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VORWORT 

Bei  der  Durchsicht  der  Aktenbestände  des  belgischen  Mini- 
'steriums  des  Äußern  zu  Brüssel  wurde  seinerzeit  unter  der 
Bezeichnung  P  6016  eine  große  Anzahl  mechanisch  verviel- 
fältigter Berichte  aus  den  Jahren  1897  bis  1914  aufgefunden, 
deren  sich  die  belgische  Regierung  bedient  hatte,  um  ihre 
diplomatischen  Vertreter  im  Auslande  wechselseitig  über  die 
Berichterstattung  ihrer  Kollegen  auf  den  anderen  Gesandt- 
schaftsposten zu  unterrichten.  Aktenmäßig  bezeichnete  das 
belgische  Ministerium  des  Äußern  diesen  Schriftverkehr  als 
,,correspondance  politique".  Er  verdankte  seine  Entstehung 
dem  Generaldirektor  Arendt,  der  1897  die  politische  Abteilung 
des  belgischen  Außenministeriums  leitete.  Einem  Schreiben 
vom  17.  März  1897  an  den  Minister,  dem  gegenüber  er  die 
Notwendigkeit  der  Versendung  eines  Zirkulars  begründen  mußte, 
entnehmen  wir  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Auswahl  der 
,,circulaires"  oder  ,,extraits"  erfolgte. 

,,Ich  möchte",  heißt  es  dort,  „die  Gelegenheit  benutzen, 
Ihnen,  Herr  Minister,  die  Grundsätze  darzulegen,  nach  denen 
ich  bei  der  Herstellung  der  politischen  Korrespondenz  zu  ver- 
fahren mich  bemühe. 

1.  Auszuschließen  sind  tatsächliche  Neuigkeiten  in  eigent- 
lichem Sinne.  Der  Telegraph  unterrichtet  darüber  jedermann. 

2.  Was  uns  unmittelbar  angeht,  sind  die  Absichten  der 
Mächte,  ihre  Haltung,  ihr  Einvernehmen  oder  ihre  Uneinig- 
keit. Der  Friede  Europas  hängt  davon  ab.  Das  studiere  ich 
in  den  Depeschen  ganz  besonders. 

3.  Unsere  Vertreter  auf  Posten  zweiten  Ranges,  Belgrad, 
Bukarest,  Athen,  geben  uns  sonst  nicht  veröffentlichte  und 


wenig  bekannte  Auskünfte,  die  an  Ort  und  Stelle  geschöpft 
sind,  einen  tatsächlichen  Wert  besitzen,  und  die  unsere  Ge- 
sandten mit  großer  Freude  aufnehmen.  Aber  ich  bestrebe 
mich,  nur  Dinge  zu  schreiben,  die  ein  dauerndes  Interesse  im 
Verlauf  der  Ereignisse  behaupten.  Auf  diese  Auswahl  richte 
ich  meine  ganze  Aufmerksamkeit." 

Die  Art  der  Bearbeitung  der  Zirkulare  war  nicht  immer  gleich- 
mäßig. Anfangs  wurden  nur  wenige  Berichte  zu  Zirkularen 
verwendet,  häufig  auch  mehrere  Berichte  verschiedener  Her- 
kunft zu  einem  Gesamtüberblick  über  eine  bestimmte  Frage 
vereinigt.  Bald  darauf  wird  das  Verfahren  bevorzugt,  einen, 
mitunter  auch  mehrere  Berichte  desselben  Gesandten  als  Grund- 
lage für  ein  Zirkular  zu  nehmen.  Während  anfangs  die  ver- 
schiedenen, zu  einer  Mitteilung  zusammengefaßten  Berichte  ge- 
legentlich nicht  unerheblich  umgeändert  wurden,  zeigt  sich  nun 
das  Bestreben,  den  ausgewählten  Bericht  möglichst  unverändert 
zu  lassen.  Kürze  wird  vor  allem  angestrebt,  alles  Entbehrliche 
fortgelassen  und  alles  unterdrückt,  was  durch  seinen  vertrau- 
lichen Charakter  zur  Weitergabe  nicht  geeignet  erscheint.  Wo 
der  Originalbericht  die  Quelle  für  eine  vertrauliche  Mitteilung 
nennt,  wird  ein  allgemeiner,  unverfänglicher  Ausdruck  dafür 
eingesetzt.  Aus  den  Zirkularen  verschwindet  ferner  alles,  was 
man  im  Brüsseler  Ministerium  als  eine  rein  persönliche  Meinungs- 
äußerung des  berichtenden  Gesandten  über  Personen  und  Dinge, 
oder  was  man  als  von  anderer  Seite  nicht  genügend  bestätigt 
ansah.  Die  Zirkulare  wachsen  in  ihrer  Bedeutung  dadurch 
wesentlich  über  den  Wert  der  Originalberichte  hinaus,  zu- 
mal da  das  belgische  Ministerium  häufig  in  Einzelfällen  erwog, 
ob  die  von  seinen  Gesandten  mitgeteilte  Beurteilung  politischer 
Vorgänge  auch  als  objektiv  genug  gelten  konnte,  um  zu  einem 
Zirkular  verwendet  zu  werden.  So  war  beispielsweise  Ende 
November  1908  nach  einem  Gesandtschaftsbericht  aus  Rom 
vom  20.  November,  der  eine  scharfe  Kritik  der  Ährenthalschen 
Politik  enthielt,  ein  Zirkularentwurf  hergestellt  worden.  Arendt 
verhinderte  am  27.  November  die  Vervielfältigung  dieses  Zirku- 
lars mit  der  an  den  Bearbeiter  gerichteten  Bemerkung:  „Der  Ton 
dieses  Berichts,  der  eine  nicht  objektive  Würdigung  darstellt, 
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scheint  mir  für  eine  Mitteilung  an  unsere  Gesandtschaften  nicht 
geeignet,  obwohl  Sie  die  Stellen  ausgesucht  haben,  die  unter 
diesem  Gesichtspunkt  am  wenigsten  zur  Kritik  herausfordern." 
Die  somit  von  größter  Vorsicht  bestimmten  Grundsätze  der  Be- 
arbeitung verleihen  diesem  amtlichen  politischen  Schriftwechsel 
zwischen  dem  belgischen  Ministerium  des  Äußern  und  seinen 
Gesandtschaften  einen  besonderen  Wert.  Natürlich  wurden 
manche  wertvollen  Bemerkungen  der  Originalberichte  durch 
eine  derartige  Überarbeitung  verwischt,  das  Anekdotische  tritt 
in  den  Hintergrund,  temperamentvolle,  subjektive  Urteile  ver- 

Iphwinden  oder  werden  wesentlich  gemildert.  Der  hierdurch 
ptstehende  Verlust  wird  aber  überreichlich  ausgeglichen  durch 
fen  Gewinn  an  objektiver  Zuverlässigkeit  und  vor  allem  da- 
rurch,  daß  die  Zirkulare  in  der  vorliegenden  Form  von  den 
ür  die  Außenpolitik  verantwortlichen  amtlichen  Stellen  so- 
zusagen dienstlich  abgestempelt  wurden.  Betrachten  wir  die 
Zirkulare  in  ihrer  Gesamtheit,  so  ergeben  sie  ein  deutliches  Bild 
davon,  wie  ein  zu  neutraler  unparteiischer  Stellungnahme  ver- 
pflichtetes Ministerium  die  politischen  Ereignisse  der  letzten 
18  Jahre  vor  dem  Beginn  des  Weltkrieges  aufgefaßt,  und  in 
welchem  Lichte  es  sie  seinen  Vertretern  im  Auslande  dar- 
gestellt hat.  Sie  zeigen,  daß  Deutschland  während  dieses  ganzen 
Zeitraums  von  belgischer  Seite  —  und  die  Diplomaten  des 
kleinen  Landes  waren  im. allgemeinen  gut  unterrichtet  —  niemals 
als  Störenfried  des  europäischen  Friedens  angesehen  worden  ist. 
Vielmehr  erscheint  in  ihnen  der  Weltkrieg  als  ein  unabwendbares 
Verhängnis,  dem  selbst  die  Friedensliebe  des  deutschen  Kaisers 
einen  hinreichend  festen  Damm  nicht  entgegenzusetzen  vermag. 

Die  Veröffenthchung  der  vorliegenden,  nahezu  18  Jahre  um- 
fassenden Zirkulare  bildet  nach  mehreren  Richtungen  hin  eine 
unparteiische  Ergänzung  der  im  Jahre  1915  vom  Auswärtigen 
Amt  in  Berlin  herausgegebenen  „Belgischen  Aktenstücke 
1905—1914"^).  Diese  beschränkten  sich  auf  im  ganzen  119  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten   ausgewählte   und   nur  von   den 

^)  In  französischer  Ausgabe  unter  dem  Titel  „Documents  Diploma- 
tiques  1905 — 1914"  erschienen. 
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Gesandtschaften  in  Berlin,  London  und  Paris  erstattete  Original- 
berichte. Die  Zirkulare  hingegen  umfassen  sämtliche  Gesandt- 
schaften und  auch  den  Zeitraum  von  1897  bis  1904;  sie  schaffen 
dadurch  eine  breitere  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  politi- 
schen Vorgänge,  die  zum  Weltkriege  hingeführt  haben. 

Für  die  hier  vorliegende  Herausgabe  der  Zirkulare  sind 
nur  solche  Stücke  ausgewählt  worden,  die  Deutschlands  Stel- 
lung inmitten  der  europäischen  Politik  kennzeichnen.  Die  Aus- 
wahl selbst  ist  ohne  jede  Tendenz  erfolgt.  Als  Hauptgrundsatz 
ist  dabei  festgehalten  worden,  überall  möglichst  nur  die  Sprache 
der  Dokumente  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Die  geschicht- 
lichen Einleitungen  in  deutscher  Sprache,  die  vorausgeschickt 
werden,  stellen  nur  eine  Zusammenfassung  des  wesentlichsten 
Inhalts  der  Zirkulare  dar,  wobei  auf  eine  möglichst  wortgetreue 
Verdeutschung  der  zitierten  Stellen  Wert  gelegt  wurde.  Heraus- 
geber und  Bearbeiter  haben  hierbei  strengste  Objektivität  an- 
gestrebt und  jeder  Versuchung  widerstanden,  den  belgischen 
Dokumenten  etwa  eine  nicht  in  den  Stücken  selbst  enthaltene 
deutsch-freundliche  Auslegung  zu  geben. 

Die  Zirkulare  selbst  sind  nach  den  vorliegenden  Original- 
stücken, die  in  Brüssel  als  Makulatur  aufgefunden  wurden, 
ohne  irgendwelche  Abänderungen  oder  Überarbeitungen  wört- 
lich zum  Abdruck  gebracht.  Nur  gelegentlich,  wo  es  wichtig 
erschien,  sind  seinerzeit  die  Originalberichte,  nach  denen  die 
Zirkulare  hergestellt  waren,  zum  Vergleich  herangezogen  worden. 

Die  Beigabe  einer  deutschen  Übersetzung  schien  entbehrlich, 
da  ohnehin  die  weitere  Auswertung  der  mitgeteilten  inhalts- 
und  bedeutungsreichen  Schriftstücke  dem  Publikum  überlassen 
bleiben  muß. 

Berlin,  den  5.  November  1918. 

Bernhard  Schwertfe'ger 
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Es  hat  in  den  Jahren  1897  bis  1904  nicht  an  politischen 
Verwicklungen  gefehlt,  die  das  Brüsseler  Ministerium  zur 
Berichterstattung  an  die  Gesandten  veranlaßten,  weil  belgische 
Interessen  im  Spiel  waren  oder  gewisse  Schwankungen  im 
Verhältnis  der  Großmächte  zueinander  an  ihnen  zu  erkennen 
waren.  Aber  mehr  als  alles  andere  haben  zwei  politische  Fak- 
toren in  dieser  Zeit  die  Aufmerksamkeit  und  Sorge  des  Mini- 
steriums erregt,  weil  sie  als  bedenklich  für  die  zukünftige 
Gestaltung  der  internationalen  Beziehungen  und  als  gefährlich 
für  den  Frieden  Europas  betrachtet  wurden:  das  ist  im  Anfang 
der  Periode  der  russisch-französische  Zweibund  und 
gegen  ihr  Ende  die  zunehmende  Spannung  zwischen 
England  und  Deutschland.  Mit  dem  Zweibund  beschäf- 
tigen sich  denn  auch  die  beiden  einzigen  Zirkulare  aus  dem 
Jahr  1897,  die  in  diesem  Zusammenhang  Interesse  haben,  weil 
die  übrigen  den  Wirren  auf  Kreta,  Vorgängen  in  Persien,  der 
sozialistischen  Bewegung  und  anderen  Vorgängen  gelten,  die 
ohne  unmittelbare  Nachwirkung  auf  die  große  Politik  der  Folge- 
zeit geblieben  sind. 

Der  durch  die  Besprechungen  von  1891  in  Kronstadt  und 
die  Militärkonvention  von  1892  vorbereitete  Zweibund  war 
1894  in  aller  Form  abgeschlossen  worden.  Aber  da  diese  Tat- 
sache nicht  bekannt  war,  als  1897  der  Präsident  Faure  dem 
Zaren  in  Peterhof  einen  Besuch  abstattete  und  der  Zar  den 
Trinkspruch  auf  die  „befreundeten  und  verbündeten"  Nationen 
ausbrachte,  der  die  ganze  Welt  damals  aufhorchen  ließ,  gingen 
die  Anschauungen  über  die  Bedeutung  der  Worte  des  Zaren 
auseinander.  Lag  ein  Bündnis  vor  oder  bestand  lediglich  ein 
unverbindliches  Verhältnis  der  Freundschaft? 

1    Europäische  Politik.    Bd.  1.  1 


Darüber  vermochte  auch  das  Brüsseler  Ministerium  den 
Gesandten  keine  zweifelsfreie  Auskunft  zu  geben.  Aber  es  be- 
nutzte den  Anlaß,  um  sie  durch  ein  Zirkular  darüber  zu  unter- 
richten, wie  man  in  Brüssel  über  Sinn  und  Bedeutung  des  Zu- 
sammenschlusses der  beiden  Mächte  dachte,  in  dem  es  heißt: 
„Es  ist  gewiß,  daß  die  Begegnung  von  Peterhof  das  Bestehen 
eines  Gegengewichtes  gegen  den  Dreibund  noch  mehr  bestätigt 
hat,  und  daß  die  erste  Folge  dieses  Einvernehmens  die  ist,  Frank- 
Anl.  1.  reich  an  der  Verwirklichung  seiner  Revanchepläne  zu  hindern.*' 

Diese  Worte  zeugen  ebensosehr  von  einem  gewissen  Vertrauen 
auf  Rußland,  wie  sie  beweisen,  daß  man  in  Brüssel  auf  fran- 
zösischer Seite  als  Triebfeder  für  den  Anschluß  an  Rußland 
Revanchepläne  annahm,  die  sich  gegen  Deutschland  richteten. 
Das  andere  Zirkular  erklärt  die  Ruhe  der  deutschen  Regierung; 
sie  sei  der  Zuversicht,  heißt  es  da,  ,,daß  der  Zar  und  seine  Re- 
gierung in  freundschaftlichen  Beziehungen  mit  dem  Deutschen 
Reich  bleiben  und  die  Oberleitung  im  Zweibund  behalten  wollen 
und  fest  entschlossen  sind,  sich  nicht  durch  Frankreich  in  eine 
Revanchepolitik  hineinziehen  zu  lassen".  Aber  man  hielt  es 
in  Brüssel  für  notwendig,  den  Gesandten  gleichzeitig  mitzuteilen, 
daß  ein  (nicht  genannter)  Vertreter  einer  Großmacht  in  Berlin 
die  deutsche  Auffassung  für  zu  optimistisch  hält:  „Ganz  ge- 
wiß," lautet  die  prophetische  Äußerung  dieses  Mannes,  der 
die  Ereignisse  des  Jahres  1914  klar  vorausgesehen  hat,  „ist  die 
russische  Freundschaft  nur  als  ein  Revancheversprechen  in 
Frankreich  so  volkstümlich.  Der  Zar  hat  wohl  das  Gegenteil 
gesagt,  wenn  er  verkündet,  daß  die  beiden  Nationen  für  den 
Frieden  verbündet  sind.  Aber  in  Paris  hat  man  die  Korrektur 
nicht  hören  wollen.  Faures  Besuch  gibt  also  Illusionen  Nahrung, 
die  eine  Gefahr  für  die  Erhaltung  des  Friedens  und  für  die 
Dauer  des  französisch-russischen  Bündnisses  selber  bilden. 
Der  Tag  wird  kommen,  an  dem  Rußland  vor  der  Entscheidung 
stehen  wird,  ob  es  aufhören  will,  seinen  mäßigenden  Einfluß 
in  Paris  auszuüben  oder  auf  ein  Bündnis  zu  verzichten,  das 
Anl.  2.  ihm  das  Übergewicht  in  Europa  sichert." 

Schon   im   folgenden    Jahre,    1898^    gab    der   überraschende 
Abrüstungsvorschlag    des    Zaren    dem    Ministerium    Gelegen- 


heit,  in  einem  neuen  Zirkular  darauf  hinzuweisen,  welche  Be- 
deutung dem  französischen  Chauvinismus  für  die  internatio- 
nalen Beziehungen  zukam:  überall  ist  man  bereit,  auf  die  rus- 
sischen Vorschläge  einzugehen,  aber  überall  regen  sich  einige 
Bedenken,  ob  Frankreich  einverstanden  sein  werde;  ausdrücklich 
wird  berichtet,  daß  die  römischen  Politiker  den  Widerstand 
Frankreichs  gegen  einen  Vorschlag  erwarten,  ,,der  die  Anerken- 
nung der  Ereignisse  von  1870  zur  Voraussetzung  haben  müßte".  Anl.  7. 
Ein  streng  vertrauliches  Zirkular  bestätigt  gleich  darauf,  daß 
diese  Befürchtungen  nicht  ganz  grundlos  waren:  „Die  nächste 
Folge  des  vom  Zaren  getanen  Schrittes  ist  die  gewesen,  die  im 
vergangenen  Jahre  feierlich  verkündeten  Bündnisbande  zu 
lockern;  er  hat  in  der  (französischen)  Öffentlichkeit  eine  Stim- 
mung der  Unzufriedenheit  hervorgerufen.  Die  Franzosen  sind 
gedemütigt,  weil  sie  weder  befragt  noch  im  voraus  benach- 
richtigt worden  waren.  Außerdem  empfinden  sie  ein  gewisses 
Unbehagen,  weil  sie  erkennen  lassen  müssen,  daß  sie  bei 
dem  Bündnis  in  erster  Linie  die  Revanche-Idee  im  Auge  gehabt 
haben."  Anl.  8. 

Dem  französischen  Chauvinismus,  der  sich  mit  der  Ent- 
scheidung von  1871  nicht  abzufinden  vermag,  stellen  die  Zir- 
kulare mit  Nachdruck  Deutschland  gegenüber,  das  bei  aller 
Unsicherheit  und  allem  Schwanken  in  der  Methode  seiner 
Politik  doch  den  politischen  Bestand  in  Europa  zu  bewahren 
und  zu  festigen  sucht:  „Diese  Politik  ist  unveränderlich  in  ihrem 
Ziel  gewesen,  das  die  Erhaltung  des  europäischen  Friedens  ist, 
und  in  ihrem  Hauptwirkungsmittel:  dem  Dreibund."  Anl.  11. 

Aber  die  Zirkulare  kennzeichnen  auch  die  unüberwindlich 
scheinenden  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  gute  Wille  der 
deutschen  Regierung  zu  ringen  hat:  jenes  Hauptwirkungs- 
mittel, der  Dreibund,  droht  brüchig  zu  w^erden;  in  Österreich 
wächst  die  Opposition  gegen  ihn  ebenso  wie  in  Halien.  Trotz  Anl.  10, 
der  wiederholten  Versicherungen  der  deutschen  Regierung,  ^^• 
daß  sie  mit  dem  französischen  Kapitän  Dreyfuß  niemals  in 
irgendeiner  Form  zu  tun  gehabt  hat,  läßt  man  in  Paris  die 
gegen  Deutschland  gerichtete  Hetze  in  der  Presse  weitergehen, 
die  an  den  Dreyfuß-Skandal  anknüpft.  Anl.  3. 


Auf  welchen  Weg  Deutschland  dadurch  gedrängt  wird,  teilen 
den  Gesandten  drei  Zirkulare  aus  dem  gleichen  Jahre  1898  mit: 
es  sucht  sich  gleichzeitig  die  englische  und  die  russische  Freund- 
schaft zu  sichern,  ohne  Bindungen  nach  einer  Seite  einzugehen, 
Anl.  4,  die  bei  dem  englisch-russischen  Gegensatz  zum  Bruch  mit  der 
^»  ^'    anderen   Macht    führen    müßten.     „Nur    zur   Erhaltung    des 
Friedens",  betont  ein  anderes  Zirkular,  „schließt  Deutschland 
Bündnisse.    Es    hat    nicht    die    geringste  Absicht,    sich    mit 
England  zusammenzutun,  um  gegen  Rußland  eine  Politik  des 
Angriffs  zu  führen."  Einem  angelsächsischen  Bunde,  wieCham- 
Anl.  6.  berlain  vorgeschlagen  hatte,  könne  es  deshalb  nicht  beitreten. 
Ausführlich  wird   dann    1899    den    Gesandten    auseinander- 
gesetzt,  daß  für  Deutschland   ein  Auskommen    mit   England 
aus  verschiedenen  Gründen  notwendig  sei,  wenn  es  sich  nicht 
dem  Zweibunde  annähern  wolle.     Eine  Annäherung    an  den 
Zweibund,  erklärt  das  Zirkular,  wäre  gleichbedeutend  mit  Ab- 
hängigkeit von  ihm  und  deshalb  ,, ausgeschlossen,  solange  der 
Frankfurter  Friede  nicht  aufrichtig  als  endgültig  anerkannt  ist". 
Für  die  Freundschaft  mit  England  aber  sprächen  so  gewichtige 
Gründe,  wie  Rücksichten  auf  die  Bundesgenossen  Österreich- 
Ungarn  und  Italien,  ferner  Deutschlands  wirtschaftlicher  Auf- 
Aal.  17.  stieg  und  sein  Kolonialbesitz. 

Warum  Deutschland  in  dieser  Lage  es  unternahm,  seine  Flotte 
auszubauen,  sucht  ein  anderes  Zirkular  aus  dem  gleichen  Jahro 
klarzumachen.  Es  gibt  der  Meinung  Ausdruck,  daß  Spaniens 
Schicksal  im  Kriege  mit  den  Vereinigten  Staaten,  Frankreichs 
Zurückweichen  vor  englischen  Ansprüchen  in  Afrika  und  endlich 
das  Unterliegen  der  südafrilianischen  Staaten  auf  den  Kaiser 
tiefen  Eindruck  gemacht  haben,  und  kommt  zu  dem  Schluß :  „Die 
Lehre,  die  aus  allen  diesen  Ereignissen  gezogen  werden  muß, 
ist  folgende:  wenn  der  Friede  auf  dem  Festland  durch  den 
Dreibund  und  das  Gleichgewicht  der  militärischen  Kräfte 
ziemlich  gesichert  ist,  so  ist  er  es  keineswegs  in  der  übrigen  Welt. 
Überall  sonst  herrscht  das  Gesetz  des  Stärkeren.  Deutschland 
ist  also  dem  ausgesetzt,  sich  von  heute  auf  morgen  seines  müh- 
selig erworbenen  Kolonialreiches  beraubt  zu  sehen  und,  was  noch 
viel  schlimmer  ist,  seinen  Außenhandel  und  seine  Kauffahrtei- 


flotte,  die  unentbehrliche  Voraussetzungen  seiner  Existenz 
geworden  sind,  zu  verlieren.  Die  Flotte,  wie  sie  nach  dem 
Flottengesetz  vom  letzten  Jahre  zusammengesetzt  sein  wird, 
wird  ausreichen,  um  die  Häfen  und  Küsten  des  Reiches  zu 
verteidigen;  aber  sie  wird  nicht  ausreichen  für  eine  Unter- 
nehmung in  der  Ferne,  die  notwendig  werden  kann."  Anl.  18. 


Das  Ministerium  hatte  besondere  Gründe  dafür,  die  Gesandten 
eingehend  über  das  Verhalten  Deutschlands  zu  England  zu 
unterrichten;  denn  die  Schwierigkeiten,  in  die  das  Inselreich 
durch  den  Burenkrieg  geraten  war,  die  alten  Gegensätze  zwischen 
England  und  Rußland  in  der  Orientpolitik  und  die  Erbitterung 
über  die  moralische  Niederlage,  mit  der  für  Frankreich  der 
Faschodastreit  endete,  hatten  ein  großes  politisches,  gegen 
England  gerichtetes  Projekt  reifen  lassen,  mit  dem  sich  in  den 
Jahren  1899  und  1900  eine  Reihe  von  Zirkularen  beschäftigt. 

Die  erste  Andeutung  von  diesem  Plan  bekamen  die  Ge- 
sandten durch  ein  Zirkular  aus  dem  August  1899,  in  dem 
darauf  hingewiesen  wurde,  daß  Frankreich  offenbar  erwarte, 
Deutschland  werde  sich  dadurch  in  einen  Konflikt  mit  Eng- 
land hineinziehen  lassen,  daß  der  Präsident  Krüger  während 
des  südafrikanischen  Krieges  eine  Intervention  der  Kontinen-  Anl.  13. 
talmächte  hervorzurufen  suche.  Diese  Andeutung  nimmt 
vier  Wochen  später  festere  Form  in  einem  Zirkular  an,  das 
sich  mit  einer  geheimnisvollen  Pieise  Delcasses  nach  Petersburg 
beschäftigt;  er  und  Murawiew  sollen  dort  die  Idee  des  Kon- 
tinentalbundes besprochen  haben:  „Diese  Abmachung  würde 
zum  verkappten,  aber  vornehmsten  Ziele  haben,  der  Allmacht 
Englands  in  den  kolonialen  Fragen  eine  Grenze  zu  setzen,  und 
würde  eine  Antw^ort  auf  die  drohende  Haltung  sein,  die  es  seit 
der  Faschoda-Affäre  eingenommen  hat.  Es  ist  nicht  zweifelhaft, 
setzt  man  hinzu,  daß  die  Kabinette  in  Paris  und  Petersburg 
glücklich  sein  würden,  zu  diesem  Ergebnis  zu  kommen,  das 
man  freilich  sorgfältig  verhüllt  unter  der  Vorgabe,  den  Frieden 
Europas  sichern  zu  wollen."  Es  ist  verständlich,  daß  unter  Anl.  14. 
diesen  Umständen  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  Aufent- 
halte Murawiews  in  Paris  und  in  Spanien,   wo   der  russische 


Botschafter    eine    auffallende    Tätigkeit    entfaltet,    besondere 

Aal.  15.  Bedeutung  beigelegt  wird. 

Eine  wenigstens  vorläufige  Entscheidung  über  das  Schicksal 
dieser  pohtischen  Idee  glauben  zwei  Zirkulare  aus  dem  No- 
vember des  Jahres  1899,  die  sich  mit  dem  Ergebnis  des  Pots- 
damer Besuches  des  Zaren  beschäftigen,  den  Gesandten  mit- 
teilen zu  können.  Nach  dem  ersten  hat  die  deutsche  Regierung 
keinen   Zweifel   darüber  gelassen,   daß   sie   an   dem  geplanten 

Anl.  16.  Bunde  zur  Ausnutzung  der  Schwierigkeiten  Englands  sich  nicht 
beteiligen  würde;  in  dem  zweiten  heißt  es:  ,,Man  versichert 
mir,  daß  Rußland  so  fest  entschlossen  ist,  strenge  Neutralität  in 
dem  südafrikanischen  Kriege  zu  wahren,  daß  es  nichts  so  sehr 
fürchtet,  als  durch  Frankreichs  Haß  gegen  England  in  gefähr- 

Anl.  19.  liehe  Unternehmungen  hineingezogen  zu  werden." 

Es  scheint  in  dieser  Form  der  Mitteilung  ein  leiser  Zweifel 
zu  liegen,  ob  der  russischen  Versicherung  unbedingter  Glaube 
beizumessen  wäre ;  ein  späteres  Zirkular  bestätigt  denn  auch 
ausdrücklich,  daß  Graf  Murawiew  den  vergeblichen  Versuch 
gemacht  habe,  eine  Annäherung  zwischen  Frankreich  und 
Deutschland  und  damit  die  Voraussetzung  für  den  Kontinental- 

Anl.  21.  bund  herbeizuführen. 

Obwohl  das  Ministerium  nach  den  Informationen  über  die 
Haltung  der  deutschen  Regierung  und  ihr  Verhältnis  zu  Eng- 
land, die  es  den  Gesandten  eben  erst  hatte  zugehen  lassen,  ganz 
offenbar  der  Ansicht  war,  daß  die  Kontinentalbundidee  wenig 
Aussicht  auf  Verwirklichung  habe,  so  wurden  dennoch  die 
Gesandten  im  Januar  1900  noch  einmal  ausdrücklich  zur  Be- 
richterstattung in  dieser  Sache  aufgefordert,  nachdem  die  Times 
das  Projekt  des  Bundes,    dem  angeblich  mindestens  drei  der 

Anl.  20.  Großmächte  angehören  würden,  in  die  Öffentlichkeit  gebracht 
hatte. 

Das  Ergebnis  der  Rundfrage,  das  den  Gesandtschaften  wieder 
durch  Zirkulare  übermittelt  wurde,  konnte  diese  nicht  über- 
raschen; sie  mußten  nach  allem,  was  ihnen  vorher  aus  Brüssel 
berichtet  worden  war,  annehmen,  daß  Frankreich  das  treibende 
Element  in  diesem  Spiel  der  Geheimdiplomatie  w^ar.  Die  neuen 
Zirkulare  brachten  die  Bestätigung. 


Es  wird  in  ihnen  darauf  hingewiesen,  daß  Deutschland 
Grund  habe,  schwerwiegende  Klagen  über  seine  Behandlung 
durch  England  vorzubringen,  und  daß  die  Gelegenheit,  die 
Beschwerden  geltend  zu  machen,  günstig  wäre.  Aber  man 
ist  der  Meinung,  daß  Deutschland  sich  nicht  mit  Frankreich 
gegen  England  verbünden  könne:  ,,Mit  England  ganz  zu 
brechen,  ehe  Frankreich  1870  vergessen  hat,  wovon  es 
weit  entfernt  ist,  heißt,  die  Lage  als  Schiedsrichter  preis- 
geben, die  Deutschland  in  Europa  innehat,  um  sich  in  die 
Abhängigkeit  vom  Zweibunde  zu  begeben."  Es  wird  als  un- 
wahrscheinlich angesehen,  daß  die  Idee  dieses  neuen  Dreibundes 
große  Aussicht  auf  Verwirklichung  haben  könnte,  nachdem  die 
Versuche  des  Grafen  Murawiew,  Frankreich  und  Deutschland 
einander  zu  nähern,  im  vergangenen  Jahre  gescheitert  sind.  Anl.  21. 
Von  Rußland  wird  berichtet,  daß  es  sich  abwartend  verhält 
und  im  stillen  seinen  Vorteil  wahrnimmt.  Anl.  22. 

Als  endlich  am  Ende  des  Jahres  1900  des  Präsidenten  Krüger 
Appell  an  Deutschland,  der  es  zum  Eingreifen  in  den  südafrika- 
nischen Konflikt  bewegen  sollte,  scheiterte,  spricht  noch  einmal 
ein  Zirkular  von  dem  Projekt  des  Kontinentalbundes  und 
erklärt,  warum  Deutschland  nicht  an  ihm  hat  teilnehmen  können : 
„Die  Erbitterung  der  französischen  Presse  und  besonders  der 
nationalistischen  Blätter  auf  die  Meldung,  daß  der  Kaiser  sich 
geweigert  habe,  den  Präsidenten  Krüger  zu  empfangen,  ist 
weniger  von  Vorliebe  für  Transvaal  eingegeben  als  von  der 
Enttäuschung,  die  man  in  Paris  empfindet,  weil  man  sieht, 
daß  Deutschland  es  vermieden  hat,  einen  schweren  politischen 
Fehler  zu  begehen,  vor  dem  sich  Frankreich  selbst  sorgfältig 
gehütet  hat  .  .  .  Auch  wenn  Frankreich  und  Rußland  zu  einer 
solchen  Verbindung  bereit  gewesen  wären,  hätte  sich  Deutsch- 
land dazu  nicht  hergeben  können;  es  wäre  sicher  gewesen, 
auf  halbem  Wege  von  seinen  Eintagsverbündeten  verlassen  zu 
werden,  wenn  seine  Beziehungen  zu  England  unwiderruflich 
gestört  gewesen  wären.  Das  gemeinsame  Vorgehen  mit  dem 
Zweibunde  hätte  in  einer  englisch-französisch-russischen  Koali- 
tion enden  können,  die  gegen  es  selbst  gerichtet  gewesen  wäre."  Anl.  28. 

Das  wurde  als  abschließendes  Urteil  über  das  Projekt  des 


Kontinentalbundes  den  Gesandten  mitgeteilt.  Sie  mußten  sich 
nach  den  ihnen  übermittelten  Informationen* von  dem  Vorgange 
etwa  folgendes  Bild  machen:  Ende  des  Jahres  1899  hat  Frank- 
reich eine  zunächst  gegen  England  gerichtete  Koalition  zu 
bilden  versucht;  der  Versuch  ist  an  Deutschlands  Widerstand 
gescheitert;  der  ganze  Plan  ist  als  eine  von  Delcasse  Deutschland 
gestellte  Falle  aufzufassen. 


Unverkennbar  geht  aus  den  Zirkularen  dieser  Zeit  hervor, 
daß  man  in  Brüssel  der  Anschauung  war,  es  bereite  sich  eine 
Katastrophe  vor,  die  vielleicht  schon  in  Kürze  eintreten  könne. 
Man  beobachtete  von  dort  aus,  daß  die  Anzeichen  einer  tief- 
gehenden politischen  Unruhe  in  Paris  während  des  Jahres  1900 
sich  besorgniserregend  mehrten  und  fand  die  eigenen  Beobach- 
tungen durch  die  von  den  verschiedenen  Gesandtschaften  ein- 
gehenden Berichte  bestätigt:  ,,Man  gibt  der  Befürchtung  Aus- 
druck," berichtet  ein  gleichzeitiges  Zirkular,  „daß  der  Erfolg 
der  Weltausstellung  die  Gemüter,  die  unaufhörlich  durch  die 
nationalistische  Partei  aufgehetzt  werden,  berauscht  und  eine 
Bewegung  hervorruft,    die  die  Lage  für  den  Frieden  Europas 

Anl.  23.  bedrohhch  machen  könnte." 

Die  Nachrichten  über  den  Zweibund,  die  das  Ministerium  den 
Gesandten  damals  zugehen  ließ,  sind  sehr  charakteristisch  dafür, 
wie  die  Lage  in  Brüssel  beurteilt  wurde.  In  zwei  Zirkularen 
wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Franzosen  mit  allen  Mitteln 
einen  Besuch  des  Zaren  in  Paris  herbeizuführen  suchen;  wieder 

Anl.  24,  einmal  werfe  man  den  Russen  vor,  daß  sie  den  Zweibund  nur 
^^*  zu  ihrem  Vorteil  ausnutzen.  Es  hat  besondere  Bedeutung, 
wenn  demgegenüber  in  einem  dritten  Zirkular  betont  wird, 
man  freue  sich  in  Petersburg  über  eine  erneute  Bekundung  des 
Einvernehmens  zwischen  Deutschland  und  Österreich,  ,,weil 
dadurch  die  kriegerischen  Gelüste  der  Franzosen  gedämpft 
werden,  zu  denen  der  französische  Chauvinismus  als  Folge- 
erscheinung des  Gelingens  der  Weltausstellung  fortgerissen 
werden  könnte";  um  die  extremen  Parteien  in  Frankreich 
nicht  zu  unterstützen,  werde  die  Reise  des  Zaren  nach  Paris 
aufgeschoben,    obwohl    auch    der   französische    Botschafter   in 

8 


Petersburg    alle    erdenklichen    Mittel     anwende,     um     diesen 
Besuch  zu  erzwingen.  Anl.  26. 

Was  hatte  Frankreich  vor?  War  es  frischer  Groll  gegen 
England  oder  der  alte  Revanchegedanke,  der  nach  Entladung 
drängte?  Jedenfalls  schien  es  dem  Brüsseler  Ministerium,  als 
wenn  sich  dort  Dinge  vorbereiteten,  die  zu  erhöhter  Aufmerk- 
samkeit zwangen.  Es  kann  nicht  wundernehmen,  daß  bei  dieser 
Lage  die  französische  Außenpolitik  in  den  Zirkularen  eine 
Zeitlang  ganz  in  den  Vordergrund  tritt,  besonders  seit  es  sich 
zeigt,  daß  die  Bemühungen  der  Franzosen  um  die  Gunst  des 
Bundesgenossen  1901  mit  hartnäckigem  Eifer  fortgesetzt  wer- 
den. Darüber  wurden  die  Gesandten  genau  unterrichtet.  Schon 
im  Beginn  des  neuen  Jahres  wird  ihnen  mitgeteilt,  daß  die 
französischen  Bemühungen  von  Erfolg  gekrönt  sind.  Gleich  Anl.  33. 
darauf  folgt  ein  Bericht  über  die  Mission  des  französischen 
Generalstabschefs,  des  Generals  Pendezec,  in  Rußland,  die 
wichtigen  militärischen  Besprechungen  zur  Vervollständigung 
der  früheren  Abmachungen  gilt,  aber  nach  französischen  Ver- 
sicherungen an  dem  defensiven  Charakter  des  Zweibundes 
nichts  ändern  soll.  Dem  Generalstabschef  folgt  der  Minister  Anl.  07. 
des  Äußeren  Delcasse.  Über  die  Gegenstände,  die  nun  in  Peters- 
burg zwischen  den  Staatsmännern  verhandelt  werden,  gehen 
zunächst  die  Ansichten  auseinander,  wie  zwei  Zirkulare  den 
Gesandten  mitteilen.  Nachdrücklich  wird  betont,  daß  Rußland 
sich  zu  aggressiver  Politik  nicht  bereit  finden  lasse  und  an  der 
Erhaltung  des  status  quo  und  des  Friedens  interessiert  sei. 
Besorgnisse  vor  den  unbekannten  Zielen  der  französischen 
Politik  werden  deutlich.  Anl.  38, 

Allmählich  können  die  Zirkulare  genauere  Mitteilungen  über      ^^' 
die  geheimen  Verhandlungen  der  französischen  und  russischen 
Militärs    und    Staatsmänner    machen:    russische    Finanznöte 
werden  von  Frankreich  benutzt,  um  mit  französischem  Geld 
die  russische  Freundschaft  zu  erkaufen;  den  im  Jahr  vorher  Anl.  40. 
abgesagten  Besuch  in  Paris  muß  der  Zar  von  neuem  in  Aussicht 
stellen,  um  das  französische  Kapital  für  diese  politische  Anleihe  Anl.  43. 
zu   gewinnen.     Die   politische   Wirkung   ist   sofort   erkennbar. 
Das  belgische  Ministerium  berichtet,   daß   die  ohnehin  wenig 
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deutschfreundliche  russische  Presse  seit  einiger  Zeit  einen 
ganz  besonders  feindsehgen  Ton  gegenüber  Deutschland  an- 
schlägt, und  daß  man  sich  in  Berlin  voll  Sorge  frage,  welche 
Versprechungen  sich  Delcasse  für  seine  finanzielle  Unterstützung 
von  Rußland  habe  geben  lassen.  Es  wird  betont,  daß  die  militä- 
rischen Maßnahmen,  die  an  der  deutschen  Ostgrenze  nötig  wer- 
den, weil  die  Garnisonen  dort  den  russischen  weit  unterlegen 
sind,  von  deutscher  Seite  vorher  amtlich  bekanntgegeben  werden : 
„Wenn  die  deutsche  Regierung  plötzlich  das  Bedürfnis  emp- 
findet, dem  abzuhelfen  und  das  Projekt  vor  seiner  Ausführung 
bekanntzugeben,  kann  das  wohl  nicht  in  der  Absicht  eines 
Angriffs  auf  Rußland  geschehen.  Die  pazifistischen  Ideen  des 
Kaisers   sind    zu   bekannt,    um   eine   ähnliche   Vermutung   zu 

Anl.  41.  rechtfertigen."  Wenigstens  einen  bestimmten  Punkt  der  Ab- 
machungen zwischen  Frankreich  und  Rußland  konnte  man  in 
Brüssel  auch  feststellen,  und  da  durch  ihn  die  deutschen  Be- 
sorgnisse nur  zu  sehr  bestätigt  wurden,  erhielt  der  Berliner 
Gesandte  in  einem  streng  vertraulichen  Zirkular  von  ihm 
Kenntnis:  die  französische  Anleihe  soll  Rußland  die  Mittel 
zum  Bau  neuer  strategischer  Bahnen  an  der  Westgrenze 
liefern,    die    eine    erheblich    schnellere    Mobilmachung    gegen 

Anl.  44.  Deutschland  ermöglichen  werden.  Ein  anderes  Zirkular  warnt 
davor,  die  Bedeutung  der  gleichzeitigen  Begegnung  des  deut- 

Anl.  45.  sehen  Kaisers  mit  dem  Zaren  in  Danzig  für  die  Beziehungen 
der  beiden  Reiche  zu  überschätzen. 

Nach  diesen  Mitteilungen  mußte  es  den  Gesandten  klar  sein, 
daß  auch  die  Pläne,  die  der  französischen  Politik  während  des 
Jahres  1901  zugrunde  lagen,  sich  gegen  Deutschland  richteten. 


Wie  lagen  nun  die  Dinge?  Ist  von  deutscher  Seite  etwas 
geschehen,  was  Frankreichs  Haltung  und  diesen  Druck  auf 
den  Bundesgenossen  rechtfertigte  ? 

Von  einer  gefährlichen  Rückwirkung  der  deutschen  Innen- 
politik auf  die  Außenpolitik  wird  in  den  Zirkularen  dieser  Zeit 
einmal  gesprochen,  als  Bülow  im  Herbst  1900  Hohenlohes  Nach- 
folger als  Reichskanzler  wird.    Da  ist  davon  die  Rede,  daß  der 
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neue  Kanzler  vor  der  Entscheidung  stehe,  ob  er  sich  auf  die  Seite 
der  Schutzzöllner  stellen  und  damit  die  guten  Beziehungen  zu 
allen  Mächten,  die  Verbündeten  nicht  ausgenommen,  gefährden, 
oder  ob  er  den  Kampf  mit  den  Konservativen,  den  agrarischen 
Schutzzöllnern,  aufnehmen  wolle,  ohne  die  man  in  Preußen  und 
vielleicht  auch  im  Reich  nicht  regieren  könne.  Aber  große  Ani.  27. 
Bedeutung  wird  diesem  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  nicht 
beigelegt. 

Soweit  die  Außenpolitik  in  Frage  kommt,  geben  die  Zirkulare 
in  aller  Ausführlichkeit  eine  Antwort  auf  die  Frage,  ob  Frank- 
reich mit  Recht  sich  von  Deutschland  bedroht  fühlen  durfte 
oder  nicht.  Ja,  sie  betonen  mit  ganz  ungewöhnlichem  Nach- 
druck, welchen  Standpunkt  in  dieser  Frage  das  Brüsseler  Mini- 
sterium einnahm,  wie  es  selber  den  Charakter  und  die  Absichten 
der  deutschen  Politik  beurteilte. 

Zwei  Berichte,  die  Mitte  Dezember  1900  in  Brüssel  eingingen, 
machten  Mitteilung  davon,  daß  man  in  Paris  Gefahren  von  selten 
Deutschlands  witterte.  Nach  dem  einen  wird  Bülows  Rede  im 
Reichstag  über  das  Kolonialabkommen  mit  England  in  Paris  als 
Anzeichen  dafür  ausgelegt,  daß  zwischen  England  und  Deutsch- 
land ein  gegen  Frankreich  gerichtetes  Bündnis  abgeschlossen 
worden  sei;  nach  dem  anderen  Bericht  sieht  man  im  Rücktritt  Aul.  29. 
des  allgemein  beliebten  Fürsten  Münster  vom  Pariser  Bot- 
schafterposten und  seiner  Ersetzung  durch  den  Fürsten  Radolin 
das  Signal  für  eine  Neuorientierung  der  deutschen  Politik 
gegenüber ,  Frankreich.  An)..  30. 

Vom  Inhalt  beider  Berichte  wurde  durch  zwei  Zirkulare 
vom  20.  Dezember  dem  Berlmer  Gesandten  Baron  Greindl  Mit- 
teilung gemacht,  der  umgehend  antwortete.  Das  Brüsseler 
Ministerium  beeilte  sich,  die  Berichte  Greindls  dem  Pariser 
Gesandten  in  zwei  neuen  Zirkularen  vom  12.  Januar  1901  zu 
übermitteln. 

Daß  der  Botschafterwechsel  eine  Wendung  der  deutschen 
Politik  einleite,  wird  entschieden  bestritten:  ,, Alles  beweist 
im  Gegenteil,  daß  der  Kaiser,  dessen  Hauptsorge  die  Er- 
haltung des  europäischen  Friedens  ist,  sich  wie  bisher  be- 
mühen wird,    Reibungen  zu  vermeiden  und  zu  Frankreich  so 
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Anl.  31.  gute  Beziehungen  zu  erhalten,  wie  sie  die  Lage  ermöglicht." 
Ebenso  haltlos  und  unbegründet  sind  nach  dem  anderen 
Zirkular  die  Besorgnisse  wegen  der  Verhandlungen  zwischen 
Deutschland  und  England:  „Nach  den  Berichten,  die  ich 
erhalte,*'  schreibt  der  belgische  Minister,  „ist  das  englisch- 
deutsche Einvernehmen,  das  keinesfalls  den  Charakter  eines 
Bündnisses  haben  kann,  ohne  Zweifel  wenigstens  zum  Teil 
durch  das  Bedürfnis  Deutschlands  eingegeben,  sich  gegen  einen 
französischen  Angriff  sicherzustellen,  ist  doch  die  ReVanche-Idee 
noch  immer  lebendig  in  Frankreich  .  .  .  Man  kann  in  Berlin 
nicht  zugeben,  daß  es  in  dieser  Abmachung  etwas  Frankreich 
Feindliches  gebe."  Ausführlich  wird  dargelegt,  daß  der  ganzen 
Erregung  ein  Mißverständnis  zugrunde  liegt,  das  bei  einiger 
Besonnenheit  und  einigem  guten  Willen  leicht  aufzuklären 
gewesen  wäre.  Mit  guten  Gründen  wird  der  Nachweis  geführt, 
daß  alle  angeblichen  Abmachungen  zwischen  England  und 
Deutschland    über    Nordafrika    und    die    Zukunft    Österreich- 

Anl.  32.  Ungarns  in  das  Reich  der  Fabel  gehören. 

Man  muß  sich  die  in  diesen  Zirkularen  des  Jahres  1901 
dargestellte  Lage  und  die  Besorgnisse  gegenwärtig  halten,  die 
aus  ihnen,  wie  aus  den  Maßnahmen  des  Ministeriums,  dem 
Austausch  der  Berichte  einzelner  Gesandtschaften  unterein- 
ander, sprechen,  wenn  man  die  Bedeutung  eines  Zirkulars 
aus  dem  Juni  1901  richtig  beurteilen  will,  das  sich  mit  dem 
deutsch-französischen  Gegensatz  beschäftigt  und  diesmal  allen 
Gesandtschaften  zugeschickt  wurde.  Den  Ausgangspunkt  für 
seine  Betrachtungen  bildet  der  Trinkspruch  des  Kaisers  auf  die 
französische  Armee,  über  dessen  Bedeutung  die  Anschauungen 
der  diplomatischen  Kreise  sehr  auseinandergehen.  Dazu  wird 
im  Zirkular  erklärt:  „Man  erinnert  daran,  daß  Frankreich 
und  Deutschland  sich  gegenseitig  über  einen  bestimmten 
Punkt,  in  dem  ihre  Interessen  zusammenfallen,  verständigen 
könnten  ...  Sie  haben  es  bereits  mehrere  Male  getan,  aber 
eine  wirkliche  Versöhnung  wird  nicht  möglich  sein,  bevor  der 
Verlust  von  Elsaß-Lothringen  und  vor  allem  die  Niederlage 
von  1870,  die  für  die  Franzosen  noch  schmerzlicher  ist  als 
die  Einbuße  an  Gebiet,  in  Paris  vergessen  sind.    In  Frankreich 
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gibt  es  keine  politische  Partei  und  keinen  Staatsmann,  der  es 
wagen  würde,  zu  sagen,  daß  der  Frankfurter  Vertrag  endgültig 
ist . .  .  Der  Kaiser  hat  eine  wirkliche  Vorliebe  für  die  Franzosen, 
er  hat  es  mannigfach  bewiesen.  Die  französische  Abneigung 
gegen  die  Deutschen  lastet  auf  ihm  nicht  nur,  weil  sie  eine  stän- 
dige Gefahr  für  die  Erhaltung  des  Friedens  bedeutet,  den  zu 
wahren  S.  Majestät  von  ganzem  Herzen  bemüht  ist.  Es  ist  sein 
Ehrgeiz,  seine  Regierung  zu  enden,  ohne  den  Degen  gezogen  zu 
haben.  Darum  ist  er  mit  ängstlicher  Sorgfalt  darauf  bedacht,  die 
militärischen  Kräfte  seines  Reiches  zu  entwickeln ;  der  Kaiser  will 
Deutschland  unangreifbar  machen,  aber  er  kann  sich  nicht  dem 
Wahn  hingeben,  daß  freundliche  Worte  die  Empfindungen 
des  französischen  Volkes  ändern  werden.  Wenn  wirklich  sein 
Entgegenkommen  in  Frankreich  ein  Echo  findet,  was  nicht 
immer  der  Fall  ist,  so  ist  die  Wirkung  eine  vorübergehende. 
Alles,  was  er  erwarten  kann,  ist  die  Aufrechterhaltung  erträg- 
licher, wenn  auch  lockerer  Beziehungen  zu  dem  westlichen 
Nachbarn.  Das  alles  ist  offenbar  das  einzige  Ziel,  das  S.  Maje- 
stät im  Auge  hat.  Er  weiß,  daß  die  Zeit  der  Kabinettspolitik 
vorbei  ist.  Man  macht  nichts  Sicheres  und  Dauerndes  ohne 
die  Unterstützung  durch  die  öffentliche  Meinung,  und  man  wird 
noch  lange  warten  müssen,  ehe  eine  Änderung  sich»  in  Paris 
vollzieht."  Anl.  42. 

Das  also  ist  der  Gegner,  gegen  den  sich  die  französische 
Politik  wendet,  ist  die  Gefahr,  gegen  die  die  Franzosen  behaupten, 
sich  durch  ihr  politisches  Intrigenspiel  sichern  zu  müssen! 
Und  um  dieser  Darstellung  noch  ganz  besonderen  Nachdruck  zu 
geben  und  jedes  Mißverständnis  darüber  auszuschließen,  daß 
man  in  Brüssel  die  Auffassung  dieses  Zirkulars  durchaus  teilte, 
wurde  ausdrücklich  ein  Satz  hinzugefügt,  der  die  Gesandten 
noch  besonders  auf  den  Wert  der  Mitteilung  und  die  Stellung- 
nahme des  Ministeriums  selber  aufmerksam  machte:  „Diese 
Betrachtungen  schienen  mir  die  Lage  so  völlig  zutreffend  zu 
kennzeichnen,  daß  sie  Ihnen  mitgeteilt  werdeil  mußten."  Es 
ist  nicht  zu  verkennen,  daß  dieser  Äußerung  des  Ministers  in 
ihrer  persönlichen  Fassung,  die  so  sehr  absticht  von  dem  im 
allgemeinen  gelassenen  und  referierenden  Ton  der  Zirkulare, 
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ganz  besondere  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  deutschen 
Politik  dieser  Jahre  zukommt. 

Wie  das  Ministerium  die  Gesandten  über  die  geheimen  Ver- 
handlungen innerhalb  des  Zweibundes  während  des  Jahres  1901 
unterrichtete,  ist  schon  dargelegt  worden.  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  man  in  ihnen  sehr  bedrohliche  Anzeichen 
für  die  Zukunft  sah.  Aber  es  fehlt  auch  schon  in  diesem  Jahre 
nicht  an  Zirkularen,  die  auf  direkte  aggressive  Einwirkungs- 
versuche von  Seiten  des  Zweibundes  auf  den  Bestand  des 
Dreibundes  hinweisen,  dessen  Ablauf  im  kommenden  Jahre 
solche  Versuche  wohl  lohnend  erscheinen  lassen  mochten. 
Schon  im  Anfang  des  Jahres  1901  lenkt  ein  Zirkular  die  Auf- 
merksamkeit der  Gesandten  auf  die  wiederholten  Versuche 
der  russischen  Politik,  Italien  an  die  Vorzüge  eines  Anschlusses 
an  den  Zweibund  zu  erinnern,  die  von  Ratschlägen  der  rus- 
sischen Presse  an  Ungarn  begleitet  sind,  sich  vom  Dreibund 

Anl.  34.  zu  trennen  und  mit  Rußland  zu  verständigen.  Daß  er  durch 
das  vor  seiner  Erneuerung  abgeschlossene  Mittelmeerabkommen 
zwischen  Italien  und  Frankreich  und  Gegenströmungen  in 
Italien  und  Österreich  noch  weiter  gelockert  war,  hielt  man  in 

Anl.  47.  Brüssel  für  nötig,  den  Gesandten  mitzuteilen.  Erst  später,  als  der 
Dreibund  inzwischen  1902,  am  Termin  seines  Ablaufs,  erneuert 
war,  konnte  den  Gesandten  durch  ein  Zirkular  mitgeteilt  werden, 
daß  seinerseits  auch  der  französische  Botschafter  in  Rom 
damals  alles  getan  hat,   um  die   Erneuerung  des   Dreibundes 

Anl.  53.  zu  verhindern  oder  ihm  durch  Änderungen  der  Vertrags- 
bestimmungen jeden  Wert  zu  nehmen.  Der  Mitteilung  von  seiner 
Erneuerung  wird,  in  Übereinstimmung  mit  allen  in  den  Zir- 
kularen geäußerten  Anschauungen  und  mit  der  Beurteilung 
der  ganzen  politischen  Situation  in  Europa,  ausdrücklich  das 
Urteil  beigefügt,   „daß   der   Dreibund  rein  defensiv  und   sein 

Anl.  51.  Ziel  einzig  die  Erhaltung  des  Friedens  ist". 


Es  ist  klar,  daß  unter  diesen  Umständen,  bei  so  vielen  be- 
drohlichen Anzeichen  für  die  Zukunft  auf  allen  Seiten,  die 
Haltung  Englands  für  Deutschland  die  größte  Bedeutung  haben 
mußte,  und  ebenso  Belgien  bei  seiner  geographischen  Lage  an 
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der  Gestaltung  des  politischen  Verhältnisses  der  beiden  Reiche 
zueinander  besonders  interessiert  war.  Darüber  zu  unterrichten, 
läßt  sich  denn  auch  das  Ministerium  besonders  angelegen  sein, 
und  ein  paar  ausführliche  Darstellungen  während  der  beiden 
Jahre  1901  und  1902  geben  ein  Bild  von  der  innerhalb  kurzer 
Zeit  schnell  anwachsenden  Verstimmung  zwischen  beiden 
Völkern  und  erörtern  ihre  Gründe.  In  dem  ersten  Bericht  nach 
der  Thronbesteigung  Eduards  VII.  sieht  es  so  aus,  als  wenn  alles 
beim  alten  bleiben  sollte,  ja  als  wenn  des  Kaisers  Bemühungen  um 
die  englische  Freundschaft  jetzt  von  Erfolg  gekrönt  sein  sollten. 
Die  Beziehungen  der  Höfe'  werden  nach  Stimmen  aus  Berlin  wie 
aus  London  als  sehr  herzlich^  dargestellt ;  aber  sowohl  von  Berlin 
wie  von  London  aus  wird  auch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  Bülows  und  des  Kaisers  Englandpolitik  ernste  Widerstände 
und  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat.  Zunächst  ist  diese 
Politik  in  Deutschland  nicht  volkstümlich,  und  eine  weitere 
Schwierigkeit  ergibt  sich  aus  der  Notwendigkeit,  gleichzeitig 
Rußlands  Mißtrauen  nicht  zu  erregen:  „In  Deutschland  kann 
man  nicht  vergessen,  daß  England  sich  allen  deutschen  Kolonial- 
unternehmungen entgegengestemmt  hat,  und  daß  es  seiner 
Lahmlegung  durch  den  Transvaalkrieg  bedurft  hat,  um  eine 
befriedigende  Regelung  der  Samoa-  und  der  Karolinenangelegen- 
heit zu  erlangen.  Ferner  ist  die  öffentliche  Meinung  einmütig 
in  der  Verurteilung  der  englischen  Politik  in  Südafrika.  Eine 
andere  Folge  der  Annäherung  an  England  ist  ein  erneutes 
Aufleben  der  Mißstimmung  Rußlands.  Das  Reich  ist  ständig 
bemüht,  in  guten  Beziehungen  zu  diesen  beiden  Mächten  zu 
bleiben,  aber  infolge  des  natürlichen  Gegensatzes,  der  zwischen 
ihnen  besteht,  ist  es  ihm  unmöglich,  in  gleich  guten  Freundschafts- 
beziehungen zum  einen  wie  dem  anderen  zu  bleiben.  Jeder 
Schritt  in  der  einen  Richtung  bedeutet  ebensoviel  Verlust  an 
Boden  auf  der  entgegengesetzten  Seite."  Anl.  35. 

Daß  das  Haupthindernis  für  eine  bleibende  Annäherung  in 
der  Volksstimmung  auf  beiden  Seiten  liegt,  hebt  ein  anderes 
Zirkular  vom  Februar  1901  hervor,  in  dem  die  Abneigung  der 
Engländer  gegen  die  Deutschen  aus  den  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen beider  Länder  erklärt  wird:  ,,Die  Engländer  sehen  in 
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den  Deutschen  gefährliche  Konkurrenten  auf  dem  Gebiete  des 
Handels  und  der  Industrie;  sie  sind  eifersüchtig  auf  die  unauf- 
hörlichen Fortschritte,  die  diese  in  England  ebenso  wie  auf  den 

Anl.  36.  neutralen  Märkten  machen." 

Im  Herbst  1901  durchkreuzt  der  brüske  Ausfall  des  eng- 
lischen Kolonialministers  Chamberlain  gegen  Deutschland  die 
geduldigen  Bemühungen  der  deutschen  Politik.  Durch  zwei 
Zirkulare  unterrichtet  das  Ministerium  erneut  die  Gesandten 
eingehend  über  die  Gründe,  die  zu  der  gegenseitigen,  neuer- 
dings durch  den  Burenkrieg  und  die  mit  ihm  zusammen- 
hängenden Vorgänge  noch  gesteigerten  Gereiztheit  auf  beiden 
Seiten  geführt  haben.  Als  der  eigentliche  Grund  des  gespannten 
Verhältnisses  beider  Nationen  wird  nochmals  die  Rivalität  im 
Handel  und  zur  See  hingestellt:  England  sieht  in  der  schnellen 
Entwicklung  von  Deutschlands  Handel,  Industrie  und  Handels- 
flotte eine  gefährliche  Konkurrenz  und  sucht  überall  Deutsch- 
lands Kolonialentwicklung  zu  hemmen;  das  hat  in  Deutschland 
ebenso  verstimmt  wie  die  Aufnahme  der  Idee  einer  antideutschen 
Koalition  Englands,  Frankreichs  und  Rußlands  durch  die  eng- 
lische Öffentlichkeit.  „Das  Bewußtsein  der  Gefahren,  die  es  von 
Seiten  Englands  bedrohen,  ist  der  Grund  für  den  Ausbau,  den 
es  der  Kriegsmarine  zu  geben  sich  bemüht,  und  für  den  Umschlag, 
der  sich  in  der  öffentlichen  Meinung  Deutschlands  in  dieser 
Hinsicht  vollzogen  hat.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  Deutsch- 
land nicht  an  einen  Angriff  denkt;  aber  es  will  in  der  Lage 

Anl.  46.  sein,  mit  England  auf  gleichem  Fuße  zu  verhandeln."  Daß 
alte  Vorurteile  und  die  Erinnerung  an  Fehler,  die  vor  und 
während  des  Burenkrieges  auf  beiden  Seiten  gemacht  worden 
sind,  in  diesen  wirtschaftlichen  Gegensatz  hineinspielen  und 
auf  diese  Weise  eine  Art  fortgesetzten  gegenseitigen  Miß- 
verstehens  hervorrufen,   ist   ein   Punkt,   auf   den   ein   anderes 

Anl.  48.  Zirkular  aufmerksam  macht. 

Auf  zwei  Vorgänge  weisen  die  Zirkulare  in  der  nächsten  Zeit 
hin,  die  die  Richtung  der  englischen  Politik  bestimmter  er- 
kennen lassen.  In  einem  Zirkular,  das  über  die  Aufnahme  be- 
richtet, die  das  am  30.  Januar  1902  unterzeichnete  englisch- 
japanische Bündnis  in  den  verschiedenen  Hauptstädten  findet, 
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werden  Bemühungen  der  englischen  Regierung  erwähnt,  den 
Beitritt  Italiens  und  der  Vereinigten  Staaten  zu  diesem  Bündnis  Anl.  49. 
zu  erreichen.  Der  andere  in  den  Zirkularen  berührte  Vorgang 
ist  der  Versuch  der  englischen  Regierung,  durch  die  Geschichts- 
fälschung von  der  durch  Deutschland  angeblich  im  Jahre  1898 
angeregten  Flottendemonstration  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
zwischen  ihnen  und  dem  Deutschen  Reiche  ein  Mißtrauen  zu 
wecken,  das  seine  Schatten  auf  des  Prinzen  Heinrich  Amerika- 
reise werfen  soll.  Anl.  50. 

Sichtlich  verfolgte  das  Ministerium  den  immer  mehr  sich 
herausbildenden  deutsch-englischen  Gegensatz  mit  großer  Auf- 
merksamkeit. Schon  am  Ende  des  Jahres  1902  ist  er  wieder 
Gegenstand  eines  Zirkulars,  als  die  englische  Presse  ihre  Angriffe 
auf  Deutschland  nicht  einmal  während  eines  Besuches  des 
Kaisers  bei  König  Eduard  einstellt.  Mit  Nachdruck  wird  dies- 
mal die  englische  Antipathie  auf  die  Weltpolitik  Deutsch- 
lands zurückgeführt,  das  durch  seine  natürliche  Entwicklung 
zur  wirtschaftlichen  Expansion  gezwungen  sei,  die  es  notwendig 
in  Gegensatz  zu  England  bringen  müsse.  Mehr  als  normale 
Beziehungen,  ist  das  Endergebnis  der  Betrachtungen,  können 
alle  Bemühungen  der  Regierungen,  die  doch  beide  das  größte 
Interesse  daran  hätten,  bei  der  Stimmung  der  Völker  nicht 
erzielen.  Anl.  52. 

Bedrohliche  Anzeichen  in  Frankreich  und  Rußland,  eine  kaum 
verhüllte  Feindseligkeit  in  England,  der  Dreibund  unsicher  — 
das  sind  die  Kennzeichen  der  politischen  Lage  Deutschlands  in 
der  Darstellung  des  belgischen  Ministeriums,  als  König  Eduard 
in  den  ersten  Maitagen  1903  zum  Besuch  in  Paris  erscheint. 
Es  ist  natürlich,  daß  unter  diesen  Umständen  der  Besuch,  dem 
nach  einem  Zirkular  auch  die  englische  Presse  große  Bedeutung  Anl.  54. 
beimißt,  in  Brüssel  besondere  Aufmerksamkeit  erregte  und  in 
einer  ganzen  Reihe  von  Zirkularen  behandelt  w^urde.  Aber  über 
die  politische  Tragweite  des  Ereignisses  urteilen  sie  zunächst  sehr 
zurückhaltend.  Sie  berichten,  daß  das  erste  Ergebnis  ein  völliger 
Umschlag  der  englandfeindlichen  Stimmung  in  Frankreich  ist.  Anl.  55. 
Von  einem  Bündnis  sei  vorläufig  nicht  die  Rede,  nur  freundschaft- 
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liehe  Versicherungen  würden  ausgetauscht;  wirtschaftliehe  Inter- 

Anl.  56.  essen  sollen  bei  der  Annäherung  eine  Rolle  gespielt  haien. 
Wie  mit  der  Aussicht  auf  den  Abschluß  von  Schiedsgeriehts- 
verträgen  die  Mehrheit  des  französischen  Parlamentes  für 
England  gewonnen  wird,  aber  Schwierigkeiten  sich  ergeben, 
sobald  Frankreich  praktische  Vorteile  von  der  neuen  politischen 

Anl.  61,  Freundschaft  zu  ernten  hofft,  berichten  zwei  weitere  Zirkulare. 
^^'  Ein  anderes  Zirkular  urteilt  zunächst,  daß  Deutschland  keine 

Veranlassung  habe,  sich  über  den  Besuch  König  Eduards  zu 
erregen,  da  die  Annälierung  zwischen  Frankreich  und  England- 
über  gewisse  Grenzen  nicht  hinausgehen  und  für  Deutschland 
nicht  wirklich  gefährlich  werden  könne.  Allerdings  wird  hin- 
zugefügt,   ,,daß    der    Besuch    des    Königs    von    England   in 

Anl.  57.  Paris  kein  Zeichen  von  besonderem  Wohlwollen  für  Deutsch- 
land sei".  Erst  als  Präsident  Loubet  im  Juli  1903  seinen  Gegen- 
besuch in  London  macht,  sprechen  sich  die  Zirkulare  bestimmter 
über  den  Geist  der  neuen  Entente  aus:  „Man  kann  sich  nicht 
verhehlen,  daß  der  Gedanke,  Deutschland  Widerwärtigkeiten 
zu  schaffen,  seinen  Einfluß  dabei  ausgeübt  hat.  Die  latente 
Feindseligkeit  der  Nationen  gegen  das  Deutsche  Reich  ist  sehr 
ausgeprägt,  und  man  zeigt  Berlin  gern,  daß  England  in  guten 
Beziehungen  zu  seinem  nächsten  Nachbarn  lebt,  demjenigen 
übrigens,    mit    dem    es    die    wichtigsten    Handelsbeziehungen 

Anl.  58.  verbinden."  Über  die  Beurteilung  des  Ereignisses  in  Deutsch- 
.  land  heißt  es  in  einem  anderen  Zirkular:  ,,Man  geht  nicht  so 
weit  zu  sagen,  daß  die  Annäherung  zwischen  Frankreich  und 
England  in  erster  Linie  vom  Gedanken  der  Feindschaft  gegen 
Deutschland  eingegeben  worden  ist,  aber  es  bleibt  deshalb 
nicht  weniger  wahr,  daß  in  beiden  Ländern  ein  gemeinsames 
Gefühl  von  Gegnerschaft  gegen  Deutschland  besteht .  .  .  An- 
dererseits wäre  der  König  von  Italien  kaum  in  Paris  so  gut  auf- 
genommen worden  und  hätte  Frankreich  schwerlich  Ägypten 
und  Faschoda  so  leicht  vergessen,  wenn  die  Franzosen  nicht  der 
Meinung  gewesen  wären,  daß  der  Schritt  König  Eduards  von 
einer    dem    deutschen    Kaiser    wenig    freundlichen    Gesinnung- 

Anl.  60.  eingegeben  sei." 
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Die  Frage,  die  nun  die  Zirkulare  beschäftigt,  ist  die,  wie 
Rußland  sich  zu  dieser  Annäherung  zwischen  seinem  Bundes- 
genossen und  seinem  alten  Feind  England  stellen  würde. 

Den  Gesandten  werden  abweichende  Meinungen  aus  den  ver- 
schiedenen Hauptstädten  mitgeteilt.  In  Paris  sieht  man  in 
dem  bevorstehenden  Besuche  des  Königs  von  Italien  eine  Er- 
gänzung zu  dem  Besuche  Eduards  VII.;  man  glaubt,  daß  sich 
ein  Dreiverband  vorbereite,  dem  in  Kürze  auch  Rußland 
beitreten  werde.  Aus  Berlin  dagegen  kommt  die  Nachricht,  Aul.  59. 
daß  man  dort  eine  solche  Annäherung  zwischen  Rußland  und 
England  für  ausgeschlossen  hält,  ja  man  erwartet  sogar  größere 
Rücksichtnahme  auf  Deutschland  von  Seiten  Rußlands,  weil 
dessen  Vertrauen  zum  Verbündeten  erschüttert  sei.  Ani.  iX. 

Aber  nach  d«r  Begegnung  des  deutschen  Kaisers  mit  dem  Zaren 
in  Wiesbaden  im  Oktober  1903  warnt  ein  Zirkular  davor,  in  ihr 
mehr  zu  sehen,  als  einfach  ein  Zeugnis  guter  Beziehungen  und 
beklagt  es,  daß  mehr  sich  nicht  erzielen  lasse:  „Wenn  Vernunft 
die  menschlichen  Handlungen  und  die  Politik  im  besonderen 
regieren  würde,  so  wäre  niemals  der  geringste  Konflikt  zwischen 
Deutschland  und  Rußland  möglich,  und  die  Beziehungen  zwischen  i 

beiden  Völkern  würden  ebenso  herzlich  sein,  wie  die  zwischen  ihren 
Herrschern.  Deutschland  —  völlig  zufrieden  mit  der  politischen 
Aufteilung  Europas  und  gegenüber  den  russischen  Expansions- 
plänen im  Orient  und  Ostasien  gleichgültig  oder  resigniert  — 
stört  Rußland  nirgends  und  wird  von  ihm  nicht  gestört .  .  . 
Aber  das  russische  Volk  ist  Deutschland  abgeneigt.  Die  Tatsache 
ist  unleugbar  und  durch  die  ständige  Haltung  der  russischen 
und  besonders  der  Moskauer  Presse  bestätigt .  .  .  Selbst  eine 
absolute  Regierung,  wie  die  Rußlands,  vermag  nichts  gegen  die 
Strömung  der  öffentlichen  Meinung,  und  die  ist  es,  die  es  ver- 
hindert, daß  die  Beziehungen  zu  Deutschland  so  herzlich  sind, 
wie  sie  es  zwischen  zwei  Reichen  sein  sollten,  die  keine  gegen- 
sätzlichen Interessen  haben  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  in  Zukunft  nicht  haben  werden."  Anl.  &5. 

Im  Jahre  1904  berichtet  in  der  Tat  ein  Zirkular,  daß  Englands 
Haltung  im  russisch- japanischen  Kriege  in  Petersburg  schwer 
verstimmt   und   einerseits   zu   einer  gewissen   Annäherung  an 
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Deutschland,  andererseits  zu  einem  gesellschaftlichen  Boykott  der 
englischen  Botschaft  geführt  habe;  aber  gleichzeitig  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Ernennung  Sir  Hardinges  zum  englischen 
Botschafter  in  Petersburg  auf  politische  Pläne  König  Eduards 
schließen   lasse,    die   dieser   russisch-englischen   Spannung   ein 

ArI.  66.  Ende  machen  würden. 

Ehe  König  Eduard  dieses  Ziel  erreichte,  sollten  noch  Jahre 
vergehen.  Aber  daß  sein  politisches  Programm,  wie  es  später 
in  den  Zirkularen  sich  enthüllt,  damals  schon  feststand  und  seine 
Ausführung  vorbereitet  wurde,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Daß 
jede  Hoffnung  auf  eine  Besserung  der  Beziehungen  zwischen 
England  und  Deutschland  nun  endgültig  aufgegeben  werden 
mußte,  zeigt  ein  Zirkular,  das  über  König  Eduards  Besuch  in 
Kiel  und  seine  politische  Bedeutung  berichtet.  Noch  einmal 
nimmt  in  diesem  Zirkular  das  Brüsseler  Ministerium  die  Er- 
wähnung der  englischen  Besorgnisse  wegen  des  Ausbaues  der 
deutschen  Flotte  zum  Anlaß,  um  hinzuzusetzen:  „Diese  ist 
nicht  dazu  bestimmt,  anzugreifen,  wen  es  auch  sei,  sondern 
Deutschland  gegen  jeden  Angriff  zu  schützen  und  ihm  die 
Möglichkeit    zu    geben,    über    Weltangelegenheiten    mit    den 

Anl.  68.  größten  Seemächten  ohne  allzu  großen  Nachteil  zu  verhandeln." 


Neben  diesen  Vorgängen  in  der  großen  Politik  gingen  in  Ma- 
rokko andere  her,  die  zunächst  ohne  weittragende  Bedeutung 
zu  sein  schienen,  und  die  doch  schon  in  Kürze  zu  einer  ersten 
schweren,  politischen  Krise  führten.  Auch  über  sie  wurde  in 
den  Zirkularen  den  Gesandten  berichtet,  ohne  daß  man  ent- 
scheiden könnte,  ob  das  Brüsseler  Ministerium  die  aus  ihnen 
entspringenden  Verwicklungen  vorhersah  oder  ihnen  deshalb 
besondere  Aufmerksamkeit  schenkte,  weil  Belgien  durch  seinen 
afrikanischen  Kolonialbesitz  und  seine  wirtschaftliche  Beteiligung 
an  allen  politischen  Vorgängen  in  diesem  Erdteil  interessiert  war. 

Bis  zum  Jahre  1903  reichen  die  Zirkulare  zurück,  die  sich 
mit  dem  französischen  Vorgehen  in  Marokko  beschäftigen, 
dem  Lande,  das  als  erste  Frucht  der  neuen  Entente  dem  fran- 
zösischen Kolonialreich  zufallen  sollte.  Schon  im  Oktober 
1903   wird    den    Gesandten    mitgeteilt,    daß    die    französische 
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Gesandtschaft  in  Tanger  rege  Tätigkeit  entfaltet,  und  daß  ihr 
Ziel  sei,  dem  Lande  unvermerkt,  durch  die  Macht  der  Dinge 
und   ohne   das    Abenteuer   einer   militärischen  Eroberung  das 
französische    Protektorat    aufzuerlegen.     Im    folgenden    Jahre  Anl.  64. 
berichten  mehrere  Zirkulare  über  die  Fortschritte  der  franzö- 
sischen Politik:  mit  Spanien  muß  Frankreich  verhandeln,  aber 
geschickt  wird  darauf  hingearbeitet,   daß  auch  die  spanische 
Einflußsphäre  schließlich  den  Franzosen  zufallen  muß;  in  zwei 
Zirkularen  wird  betont,  daß  dieses  Ergebnis  sich  unausbleiblich 
einstellen  muß,  wenn  die  spanische   Regierung  ihre   Haltung 
nicht  ändert.   Auch  von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  den  fran-  Anl.  67, 
zösischen  Absichten  in  Marokko  selbst  entgegenstellen,  \sdrd  den      ^*- 
Gesandten  berichtet.    Und  endlich  spricht  ein  anderes  Zirkular  x\nl.  7*. 
von  den  Widerständen,   die   Delcasse,   der  allmählich  in  den 
Zirkularen  stärker  hervorzutreten  beginnt,  im  eigenen  Lande 
zu    überwinden    hat,    wo    eine    starke    Partei    schwerwiegende 
Bedenken  und  Befürchtungen  wegen  seiner  Pläne  und   seiner 
Methode  hat,  so  daß  sein  ganzes  politisches  Gebäude  und  sein 
Werk,  die  Entente  cordiale  mit   England,   vorübergehend  be- 
droht erscheinen.  Anl.  69. 


Wenn  einer  der  Gesandten,  die  diese  Zirkulare  erhielten, 
am  Ende  des  Jahres  1904  rückblickend  die  Stellung  Deutsch- 
lands unter  den  europäischen  Mächten,  wie  sie  sich  aus  den 
Zirkularen  dieses  Jahres  ergab,  mit  jener  verglich,  die  ihm  die 
Zirkulare  aus  den  ersten  Jahren  der  hier  behandelten  Periode 
vor  Augen  geführt  hatten,  dann  mußte  ihm  mit  erschreckender 
Deutlichkeit  klar  werden,  wie  völhg  sich  das  politisclie  Weit- 
bild seit  1897  geändert  hatte. 

Damals  war  Frankreich  das  Element  der  Unruhe  in  Europa 
gewesen,  die  einzige  Bedrohung  Deutschlands  und  des  euro- 
päischen Friedens.  Und  dabei  erschien  es  noch  gehemmt  und 
unschädlich  gemacht  durch  das  Schwergewicht  Rußlands,  von 
dem  es  vergeblich  Hülfe  für  seine  Revanchepläne  erträumt 
hatte.  Seit  aber  das  nach  den  Zirkularen  hauptsächlich  aus 
wirtschafthchen  Gründen  deutschfeindliche  England  unter  König 
Eduards  Führung  die  Verbindung  mit  dem  revanchedurstigen 

21 


Frankreich  gefunden  hatte,  war  ein  Stück  des  Ringes  zusammen- 
geschlossen, der  sich  in  den  folgenden  Jahren  um  das  Deutsche 
Reich  legen  sollte.  Das  Brüsseler  Ministerium  hatte  in  den  In- 
formationen, die  es  seit  1897  den  Gesandten  zugehen  ließ,  nicht 
verhehlt,  daß  es  mit  schweren  Sorgen  die  langsame,  aber  unauf- 
haltsame Zerstörung  des  politischen  Gleichgewichtszustandes, 
der  Europa  eine  Zeit  gewinnreichen  Friedens  gebracht  hatte, 
Terfolgte;  es  hatte  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  wo  nach 
seiner  Meinung  die  Wolken  sich  zusammenzogen,  die  den  Hori- 
zont verfinsterten. 
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ANLAGEN 


1. 

BRÜXELLES,  8.  9. 1897. 
Conlidentielle. 

D'apres  les  informations  que  je  re^ois  de  St.-P6tersbourg, 
il  y  a  lieu  d'attacher  une  serieuse  importance  au  sejour  du 
President  de  la  Republique  Fran^aise  en  Russie. 

S'il  est  avere  que  la  visite  du  Representant  de  la  France 
etait  peu  sympathique  aux  classes  elevees  voire  meme  gou- 
vernementales,  il  faut  reconnaitre  que  la  classe  moyenne  lui 
a  fait  un  accueil  des  plus  enthousiastes.  Elle  a  profite  de  cette 
occasion  pour  exprimer  hautement  des  sentiments  qu'elle  doit 
habituellement  comprimer.  II  a  paru  qü'il  etait  tres  agreable 
ä  ceux  qui  aspirent  ä  des  libertes  incompatibles  avec  le  regime 
actuel  d'entendre  retentir  la  marseillaise  sous  les  fenetres  des 
palais  imperiaux. 

Officiellement  la  reception  reservee  ä  Mr.  Faure  a  ete  la 
meme  que  celle  qui  a  ete  faite  aux  deux  Empereurs  qui  Font 
precöde  ä  St.-P6tersbourg,  mais  la  population  de  la  capitale 
a  acclame  le  President  tandis  qu'elle  etait  restee  indifferente 
au  passage  des  Souverains.  Des  divers  points  de  l'Empire  des 
deputations  sont  venues  offrir  le  pain  et  le  sei  au  representant 
de  la  France  et  on  n'avait  jamais  vu  a  St.-Petersbourg  une 
foule  aussi  compacte  et  aussi  enthousiaste. 

II  est  certain  toutefois  que  le  resultat  des  deux  premieres 
journees  n'a  pas  repondu  ä  l'attente  des  Fran^ais  et  que  les 
toasts  port^s  par  l'Empereur  ont  paru  assez  incolores.  Mr.  Ha- 
notaux,  convaincu  des  consequences  fächeuses  que  cette  froi- 
deur  apparente  pourrait  avoir  pour  l'existence  du  Cabinet  a, 
parait-il,  vivement  insiste  aupres  du  Comte  Mouraview  pour 
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que  dans  les  allocutions  suivanles  l'Empereur  pronongät  quel- 
ques paroles  de  nature  ä  permettre  au  President  de  rapporter 
en  France  des  preuves  plus  palpables  de  l'amitie  russe.  II 
semble  qu'on  ait  voulu,  au  moment  du  depart,  donner  une 
satisfaction  au  Gouvernement  fran^ais  et  le  toast  prononce 
par  TEmpereur  lors  du  dejeuner  d'adieux  ä  bord  du  Pothuan 
©ontient,  ä  defaut  du  mot  «alliance»  les  mots  «nations  amies 
et  alliees»,  suivis  immediatement  de  cette  phrase  significative 
«egalement  resolues  de  contribuer  par  toute  leur  puissance  au 
maintien  de  la  paix  du  monde». 

Dans  les  cercles  diplomatiques  on  n'attribue  aucune  portee 
politique  aux  dernieres  paroles  du  Gzar  et  on  les  consid^re 
eomme  une  complaisance  courtoise  qui  lui  a  ete  imposee.  On 
est  persuade  que  si  le  mot  «allie»  a  une  signification  autre  que 
morale,  eile  ne  peut  se  rapporter  qu'ä  un  accord  dont  on  aurait 
jete,  pense-t-on,  les  bases  il  y  a  quelques  annees  dejä  pour  un 
soutien  reciproque  dans  le  cas  oü  Tun  des  deux  pays  serait 
attaque.  On  parle  d'un  plan  combine  en  commun  ä  cet  effet 
par  les  deux  etats  majors,  mais  une  alliance  de  cette  nature. 
existät-elle,  n'inquiete  aucun  de  ceux  connaissant  les  idees 
pacifiques  dominant  pour  le  moment  dans  la  direction  poli- 
tique des  principales  Puissances  de  l'Europe. 

Les  paroles  de  l'Empereur  ne  sauraient  donc  etre  interpre- 
tees  comme  une  menace  pour  personne  et  ne  peuvent  en  aucune 
fagon  porter  ombrage  a  la  triple  alliance  aussi  longtemps  que 
celle-ci  restera  fidele  ä  son  programme  de  paix.  II  est  n^anmoins 
certain  que  l'entrevue  de  Peterhof  a  affirm6  davantage  l'exi- 
stence  d'un  contrepoids  ä  cette  triple  alliance  et  que  la  pre- 
mi^re  cons^quence  de  cet  accord  est  d'empßcher  la  France 
de  r6aliser  ses  projets  de  revanche.^) 

Mr.  Hanotaux  aurait  aussi  tente  d*attirer  l'entretien  sur  la 
question  egyptienne,  en  profitant  du  mecontentement  qui  regne 
en  ce  moment  contre  l'Angleterre,  pour  engager  la  Russie  ä 
soutenir  la  politique  fran§aise  sur  le  Nil,  mais  le  Comte  Mou- 
raview  a  ecarte  cette  grave  question  sans  vouloir  la  discuter. 

^)  Hier  wie  in  der  Folge  rühren  alle  Hervorhebungen  durch  Fett- 
druck vom  Bearbeiter  her. 
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2. 
BRÜXELLES,  20. 9. 1897. 
Confidentielle. 

Par  mon  rapport  du  8  de  ce  mois,  j'ai  eu  l'honneur  de  vous 
faire  savoir  que  les  cercles  diplomatiques  de  St.-Petersbourg 
n'attachaient  pas  ime  portee  politique  grave  aux  paroles  echan- 
gees  ä  bord  du  Pothuan  entre  le  Czar  et  le  President  de  la 
Republique. 

J'apprends  de  bonne  source  que  cette  impression  a  ete  par- 
tagee  ä  Berlin.  Les  recents  entretiens  des  hommes  d'Etat 
russes  et  allemands  ä  St.-Petersbourg  et  l'accueil  cordial  fait 
par  Nicolas  II  ä  l'Empereur  d'Allemagne  ont  donne  ä  la  Chan- 
cellerie  imperiale  la  garantie  que  Tentente  de  la  Russie  et  de 
la  France  ne  constitue  aucun  danger  pour  TAllemagne,  qufe^ 
le  Czar  et  son  (jouvernement,  voulant  rester  en  relations  amicales 
avec  l'Einpii'e  Germanique,  entendent  conserver  la  haute  direction 
de  la  double  alliance  et  qu'ils  sont  fermement  r^solus  ä  ne  pas 
se  laisser  entrainer  par  la  France  ä  une  politique  de  revanche. 

Dans  les  spheres  officielles  on  fait  ressortir  que  si  le  mot 
allies  a  ete  prononce,  celui  d'alliance  a  ete  evite  avec  soin, 
et  on  en  tire  la  conclusion  qu'il  n'existe  pas  d'alliance  propre- 
ment  dite.  Ge  mot  «allies»  employe  par  le  Czar  ne  serait  qu'un 
qualificatif  flatteur  pour  la  vanite  frangaise,  applique  ^  l'accord 
existant  depuis  plusieurs  annees  entre  les  deux  pays. 

Quel  que  soit  le  nom  dont  on  se  serve  pour  designer  l'entente, 
celle-ci  existe  et  le  point  essentiel  est  de  savoir  sur  quoi  eile 
porte.  On  en  est  encore  reduit  ä  des  conjectures  ä  cet  egard. 
Toutefois,  le  representant  d'une  grande  Puissance  accredite 
a  Berlin  pense  que  le  Gouvernement  allemand  en  a  obtenu 
eonnaissance  et  explique  ainsi  le  calme  apparent  de  celui-ci. 

D'apres  ce  diplomate  les  impressions  de  la  chancellerie  Im- 
periale sont  trop  optimistes.  H  est  certain,  selon  lui,  que  l'amitie 
russe  n'est  si  populaire  en  France  que  comme  une  promesse 
de  revanche.  Le  Czar  a  dit,  il  est  vrai,  le  contraire  en  proclamant 
que  les  deux  nations  sont  alli^es  poui'  la  paix.  A  Paris  on  n*a 
pas  voulu  entendre  le  correctif.   La  visite  de  Mr.  Faure  nourrit 

27 


done  des  illusions  qui  constituent  un  danger  pour  la  conservation 
de  la  paix  et  pour  la  duree  de  l'alliance  franco-russe  elle-mSme» 
Le  jour  viendra  oü  la  Bussie  se  trouvera  devant  1' alternative 
de  cesser  d'exercer  ä,  Paris  son  influence  moderatriee  ou  de 
renoncer  ä  une  alliance  qui  lui  assui-e  la  pr6pond6rance  en  Europe^ 


3. 
BRÜXELLES,  4.  2. 1898. 

€onfidentielIe. 

II  resulte  de  renseignements  regus  de  Berlin  qfue,  malgr6  les 
assurances  contraires,  l'affaire  Dreyfus  n'est  pas  sans  exercer 
quelque  influence  sur  les  relations  de  TAllemagne  et  de  la 
France. 

Lors  du  proces  Dreyfus,  le  Gouvernement  fran^ais  a  ete 
averti  par  le  Comte  de  Munster  que  cet  individu  n'avait  jamais^ 
eu  aucune  relation  avec  l'Ambassade  d'Allemagne.  Depuis,  la 
chose  a  ete  repetee  ä  satiete  par  les  journaux  officieux.  Tout 
recemment,  la  Gazette  de  Cologne  est  revenue  sur  le  meme 
sujet.  M.  de  Bülow  a  solennellement  confirme  les  dementis 
donnes  par  la  presse.  Mais  si  l'on  constate  ä  Berlin  que  le 
Gouvernement  fran^ais  n'en  laisse  pas  moins  s'accrediter  la 
legende  injurieuse  pour  TAllemagne  d'apres  laquelle  toute  cette 
affaire  ne  serait  qu'une  machination  allemande,  le  Gouverne- 
ment imperial  fait  preuve,  de  son  cote,  d'une  grande  patience. 
AI.  de  Bülow  a  dit  ä  la  commission  du  budget  que  Faffaire 
Dreyfus  n'avait  pas  pu  troubler  les  relations  uniformement 
tranquilles  de  l'AUemagne  avec  la  France.  L'Ambassadeur  de 
France  ä  Berlin  vient  de  recevoir  le  Grand  Cordon  de  TAigle 
Rouge  en  reponse  au  Grand  Cordon  de  la  Legion  d'honneur 
donne  ä  l'Ambassadeur  d'Allemagne  ä  Paris.  Mais  ces  demon- 
strations  publiques  n'empechent  pas  que  l'attitude  du  Gou- 
vernement frangais  ne  soit  consideree  ä  Berlin  comme  n'etant 
pas  d'une  correction  absolue.  Dejä  avant  la  declaration  de  M.  de 
Bülow,  le  Comte  de  Münster  avait  prie  M.  Hanotaux  de  passer 
chez  lui  et  avait  demande  au  Ministre  des  Affaires  Etrangäres 
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frangais  jusqu'  ä  quand  le  Gouvernement  frangais  laisserait 
circuler  dans  les  journaux  une  accusation  dirigee  contre  le 
Gouvernement  allemand,  la  sachant  fausse.  Le  lendemain  un 
dementi  a  paru  dans  un  Journal  de  Paris,  mais  il  a  passe 
inaper^u.  A  Berlin,  on  n'a  pas  insiste;  et  la  campagne  de 
denigrement  de  la  presse  fran^aise  continue.  Elle  produit  un 
effet  tres  fächeux  sur  ropinion  publique  en  Allemagne.  On 
pretend  y  voir  la  preuve  que  l'Allemagne  n'a  ä  attendre  de  la 
France  ni  justice  ni  courtoisie,  et  Ton  constate  que,  sauf  en 
France,  Texactitude  de  la  declaration  de  M.  de  Bülow  n'a 
ete  contestee  nulle  part. 


4. 
BRUXELLES,  8.  8. 1898. 

Confidentielle.    ~ 

Dans  les  cercles  diplomatiques  de  Paris,  on  constate  en  ce 
moment  certaines  modifications  dans  le  groupement  des  Puis- 
sances.  D'une  part,  l'Allemagne  se  rapproche  sensiblement  de 
la  Russie;  d'autre  part,  il  y  a  refroidissement  entre  les  cabinets 
de  Paris  et  de  St.-Petersbourg. 

L'une  des  causes  de  ce  refroidissement  est  l'echec  subi  par  la 
France  et  par  la  Russie  dans  l'af faire  de  l'emprunt  chinois. 
Les  deux  allies  se  rejettent  mutuellejnent  la  responsabilite  de 
cet  echec,  d'autant  plus  sensible  qu'il  a  ete  l'occasion  d'un 
rapprochement  entre  l'Angleterre  et  l'Allemagne,  qui  a  ete 
vu  avec  deplaisir  ä  Paris. 

De  plus,  on  s'est  montre  peu  satisfait  en  France  du  langage 
de  la  presse  russe  ä  propos  du  proc^s  Zola-Dreyfus.  On  s'etait 
attendu  ä  plus  de  bienveillance  de  la  part  de  journaux  qui  ne 
peuvent  rien  publier  sans  l'autorisation  du  Gouvernement. 

Enfin  l'attitude  du  nouvel  ambassadeur  du  Gzar  ne  temoigne 
plus  du  meme  zele  pour  l'alliance  franco-russe  que  Ton  ren- 
contrait  chez  son  predecesseur. 


29 


o. 
BRÜXELLES,  13.  5. 1898. 

Je  vous  ai  donne  communication,  notamment  le  8  Mars  dernier, 
de  renseignements  concernant  la  Situation  internationale  de 
FAllemagne  et  signalant  les  tendances  qui  se  manifestaient  ä 
Berlin  dans  le  sens  d'un  rapprochement  entre  TAllemagnef  et 
la  Russie,  d'une  part,  et  TAllemagne  et  l'Angleterre,  de  l'autre. 

Les  principaux  organes  de  la  presse  se  sont  occup^s  encore 
tout  recemment  de  cette  question,  et  ä  propos  de  certains  in- 
cidents  et  de  declarations  faites  aux  Parlements  de  Berlin  et 
de  Londres,  ils  ont  publie  des  nouvelles  ä  Sensation  sur  ua 
pretendu  refroidissement  des  relations  entre  la  Russie  et  l'Alle- 
magne  et  sur  les  efforts  de  la  politique  allemande  pour  se  rap- 
procher  du  Gouvernement  anglais. 

Mon  attention  a  ei6  attiree,  au  commencement  de  ce  mois, 
sur  un  article  de  la  Gazette  de  Cologne,  emanant  de  source 
officieuse,  et  ayant  pour  but  evident  de  preciser  l'attitude  du 
cabinet  de  Berlin  vis  ä  vis  de  ceux  de  Londres  et  de  St.-Peters- 
bourg. 

L'importance  attachee  ä  cette  manifestation  des  vues  du 
Gouvernement  allemand  m'engage  ä  vous  transmettre  le  re- 
sume  des  declarations  que  contient  l'article  dont  il  s'agit. 

II  n'y  a  pas  eu,  affirme  la  Gazette  de  Cologne,  de  refroidisse- 
ment dans  les  relations  de  l'Allemagne  et  de  la  Russie.  La 
politique  allemande  n'a  aucun  interet  ä  contrarier  cette  der- 
niere  puissance;  ainsi  que  l'a  explique  M.  de  Bülow  au  Reichs- 
tag,  l'Allemagne  s'est  retiree  de  la  Crete  parceque  le  Gouverne- 
ment imperial  ne  voulait  pas  prendre  la  responsabilite  d'une 
politique  dont  les  suites  possibles  sont  tout  ä  fait  hors  de  pro- 
portion  avec  ses  interets  dans  cette  question. 

II  n'y  a  pas  eu  davantage,  ajoutele  Journal  rhenan,  unchange- 
ment  dans  les  relations  entre  l'Allemagne  et  l'Angleterre. 
M.  de  Bülow  a  encore  eu  recemment  i'occasion  de  dire  au  Reichs- 
tag, dans  la  seance  du  27  avril,  qu'il  n'y  a  pas  de  traite  entre 
l'Allemagne  et  l'Angleterre,  que  le  Gouvernement  imperial  a  la 
main  libre.    Ceci  est  tout  ä  fait  d'accord  avec  la  declaration 
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precedente  du  secretaire  d'^tat,  disant  que  TAllemagne  veut 
avoir  sa  place  au  soleil  et  la  conservcr.  Cette  Situation  est 
toujours  la  mtoe. 

La  politique  allemande,  conclut  la  Gazette  de  Cologne,  se 
distingue  heureusement  par  la  clartc.  Elle  n'a  donn6  aueune 
raison  ä  la  Russie  de  douter  de  la  sürete  traditionnelle  de  ses 
relations;  eile  n'empeche  pas  une  bonne  entente  avec  l'Angle- 
terre  partout  oü  les  interets  de  TAllemagne  la  rendent  desirable, 
mais  eile  a  mis  hors  de  doute  que  rAllemagne  ne  se  mettra 
pas  ä  la  remorque  de  l'Angleterre  quand  de  puissants  interets 
allemands  ne  le  demanderont  pas.  La  politique  allemande  ne 
perdra  pas  de  vue  que  ses  interets  essentiels  en  Europe  et 
que  sa  täche  principale  est  d'y  conserver  et  d'y  assurer  la  paix 
avec  l'honneur. 

M.  Balfour  avait  recemment  declare  ä  la  Chambre  des  Com- 
munes  qu'en  Chine  l'Angleterre  et  FAllemagne  marcheraient 
la  main  dans  la  main.  Ces  paroles  avaient  ete  interprßtees 
comme  la  manifestation  d'une  entente  contre  la  Russie.  C'est 
^videmment  ce  qu'on  n'a  pas  voulu  laisser  passer  sans  pro- 
testation  ä  Berlin,  oü  ä'ailleurs  le  soin  des  relations  avec  St.- 
P^tersbourg  parait  etre,  depuis  l'alliance  franco-russe,  une  pre- 
occupation  dominante  du  Gouvernement  imperial. 

On  m'ecrit  de  St.-Petersbourg  que  la  presse  russe,  de  soii 
cote,  et  surtout  les  Novoie  Vremia,  publient  des  articles  fort 
apres  contre  l'AUemagne  et  accueillent  avec  ironie  les  de- 
clarations  d'amitie  envers  la  Russie,  faites  par  la  Gazette  de 
Cologne.  Ces  journaux  y  voient  le  desir  de  dissimuler  une  ten- 
dance  ä  se  rapprocher  de  l'Angleterre,  et  ils  constatent  que  si 
le  Gouvernement  allemand  s'efforce  d'entretenir  avec  la  Russie 
les  relations  officielles  les  plus  amicales,  il  ne  fait  qu'entraver 
partout  sa  politique,  tant  en  Turquie  qu'en  Extreme-Orient. 

6. 

BRUXELLES,  13.  6.  1898. 

II  me  parait  opportun,  bien  que  le  sujet  ait  perdu  son  ea- 
ractere  d'actualite,  deresumer  les  renseignements  que  j'ai  re^us 
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de  differentes  sources  sur  rimpression  produite  par  le  dis- 
cours  qi]e  M.  Ghamberlain  a  prononce  devant  ses  electeurs 
a  Birmingham. 

Le  discours  de  Birmingham  —  m'ecrit-on  de  Berhn  —  a  ete 
bien  accueilU  par  une  grande  partie  des  journaux  allemands. 
Ge  n'est  pas  qu'ils  desirent  la  guerre,  mais  en  attaquant  la 
Russie  M.  Ghamberlain  vise  aussi  la  France.  II  ne  deplail 
pas  ici,  ajoute-t-on,  que  la  France  soit  iaquiete  de  ses  reiations 
avec  TAngleterre.  On  y  voit  une  garantie  contre  une  agression 
frangaise.  G'est  pour  la  meme  raison  que,  meme  ä  l'epoque 
oü  rirritation  contre  l'Angleterre  etait  la  plus  vive,  le  Gouver- 
nement Imperial  n'a  jamais  manifeste  la  moindre  velleite  de 
se  joindre  ä  la  France  et  a  la  Russie  pour  sommer  TAngleterre 
d*6vacuer  TEgypte.  On  sait  qu'aussi  longtemps  que  les  Anglais 
seront  au  Gaire,  il  n'y  aura  pas  d'amitie  possible  entre  Londres 
et  Paris. 

Si  la  Situation  ne  parait  pas  sans  une  certaine  gravite  au 
Gouvernement  Imperial  parceque  Topinion  publique  anglaise 
se  ränge  du  cote  de  M.  Ghamberlain  et  non  de  celui  de  Lord 
Salisbury,  l'idee  du  Ministre  anglais  des  colonies  d'enröler 
l'Allemagne  dans  une  alliance  Anglo-Saxonne  n'est  pas  prise 
au  serieux  a  Berhn.  L'Allemagne  n'entend  conclure  des  alli- 
ances  que  pour  le  maintien  de  la  paix  et  eile  n'aurait  aucune 
velleite  de  s'associer  ä  l'Angleterre  pour  une  politique  agressive 
eontre  la  Russie. 

A  Petersbourg  les  intemperances  de  langage  de  M.  Ghamber- 
lain ont  provoque  plus  d'etonnement  que  d'irritation.  Le 
Gomte  Mouraview  a  affecte  de  n'attacher  aucune  importance 
aux  injures  du  Ministre  anglais,  il  n'en  a  pas  meme  parle  a 
Tambassadeur  de  S.  M.  Britannique  et  elles  n'ont  suscite  parmi 
la  presse  russe  que  des  articles  ironiques.  On  attribue  le  me- 
contentement  de  l'Angleterre  contre  la  Russie  moins  ä  l'occu- 
pation  de  Hi  Ljao  Tong  par  la  Russie  qu'ä  l'inexecution  de 
la  promesse  au  Gomte  Mouraview  d'ouvrir  Port-Arthur  au 
commerce  international. 

De  son  cote,  le  Gabinet  de  Paris  a  considere  avec  calme 
les  provocations  dont  la  France  a  ete  l'objet  en  ce  qui  concerne 
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la  question  du  Niger.  G'est,  parait-il,  en  vue  d'apaiser  les  in- 
qui^tudes  caus6es  par  les  commentaires  de  la  presse  qu*il  a 
fait  publier  par  Tagence  Reuter  le  communiqu^  d^clarant  quo 
les  n^gociations  suivaient  un  cours  satisfaisant. 

Näanmoins  les  personnages  officiels,  tout  en  tenant  compte 
des  circonstances  dans  lesquelles  le  discours  a  et6  prononoe, 
ne  cachent  pas  leur  regret  des  expressions  dont  M.  Chamber- 
lain  s'est  servi. 

7. 
BRÜXELLES,  10.  9. 1898. 

J'ai  re^u  diff^rents  rapports  qui  me  donnent  des  renseigne- 
ments  int^ressants  sur  les  appreciations  que  provoque  la  pro- 
position  du  Czar  relative  au  desarmement. 

L'Empereur,  m'öcrit-on  de  Berlin,  applaudit  ä  Tinitiative 
prise  par  le  Czar  et  contribuera  dans  la  mesure  de  ses  forces 
ä  la  faire  röussir.  Sa  Majestö  ne  se  dissimule  pas  les  diffi- 
cult^s  d'une  pareille  entreprise.  Sans  parier  de  la  question 
de  l'Alsace-Lorraine,  dont  TAllemagne  n'admet  pas  Texistence, 
il  y  en  a  d'autres  qui  se  rattachent  ä  celle  de  la  reduction  des 
forces  militaires  et  dont  la  Solution  est  des  plus  ardues,  notam- 
ment  celle  du  contröle.  Le  monde  officiel  de  Berlin  a  Heu  de 
croire  que  l'Empereur  de  Russie  a  l'intention  de  soumettre 
aux  Gouvernements  qui  accepteront  sa  proposition  un  Pro- 
gramme plus  dötaill^^indiquant  quel  est  ä  son  avis  le  moyen 
de  resoudre  ces  graves  problemes. 

II  a  aussi  la  conviction  que  la  circulaire  du  24  aoüt  est  ex- 
clusivement  due  ä  l'initiative  personnelle  de  l'Empereur  de 
Russie.  G'est  un  projet  muri  depuis  longtemps  et  dont  l'Alle- 
magne  a  eu  connaissance  un  peu  avant  qu'il  ait  etö  präsente 
officiellement. 

II  pense,  enfin,  que  la  mise  ä  execution  de  ce  projet  au  moment 
actuel  n'est  motivöe  par  aucun  des  evenements  politiques  du 
jour.  L'Empereur  Nicolas  aurait  seulement  voulu  saisir  l'occa- 
sion  de  l'inauguration  du  monument  du  Czar  libörateur,  ju- 
geant  que  cette  pensöe  de  desarmement  universel  röpondaii 
aux  id^es  gönöreuses  et  humanitaires  de  son  grand-p6re. 
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On  ne  prevoit  pas  ä  Berlin  une  Opposition  de  principe  de  la 
part  de  la  France.  La  Russie,  dit-on,  n'a  jamais  laisse  ignorer 
k  Paris  que  le  but  qu'elle  visait  ötait  uniquement  la  conser- 
vation  de  la  paix  et,  de  son  cöt6,  la  France  officielle  n'a  jamais 
pariö  publiqu'ement  d'autre  chose. 

D 'apres  des  informations  qui  me  parviennent  de  St.-Peters- 
bourg,  le  manifeste  imperial  aurait  6i6  prepare  dans  le  plus 
grand  secret  et  aucune  d^marche  n'aurait  ete  faite  k  ce  sujet 
aupr^s  des  Ambassadeurs.  Les  tendances  pacifiques  de  TEm- 
pereur  y  ötaient  bien  connues  mais  Taffirmation  qu'il  vient 
d'en  faire  cause  une  vive  surprise. 

On  d^signe  genöralement  le  Comte  Mouraview  comme  l'auteur 
du  projet.  II  aurait  eu,  parait-il,  quelque  difficulte  ä  obtenir 
Tapprobation  de  l'Empereur  relativement  ä  la  forme  de  ce 
manifeste  et  ä  Fopportunitö  de  sa  publication. 

Les  hommes  politiques,  tout  en  appreciant  les  nobles  senti- 
ments  qui  ont  guido  Nicolas  II,  ne  manquent  pas  de  mani- 
fester quelques  doutes  sur  Topportunit^  et  meme  sur  la  dignite 
d'une  proposition  qu'ils  pensent  destinöe  k  un  echec  final, 
faute  d'accord  prealable. 

Ils  reprochent  dejä  au  Comte  Mouraview  de  s'toe  laisse 
aller  au  sentimentalisme  et  d'avoir  voulu  produire  un  grand 
effet  Sans  s'assurer  des  r^sultats  pratiques  et  sans  avoir  suffi- 
samment  pes6  les  consequences  graves  d'un  acte  qui  peut 
cröer  des  difficultes  intörieures  ä  des  Gouverneijaents  amis. 

On  n'est  pas  non  plus  sans  redouter  l'effet  que  cette  pro- 
position produira  ä  Berlin  et  ä  Paris.  Neanmoins  on  est  per- 
suadö  que  l'invitation  a  assister  ä  la  Conference  ne  saurait  etre 
repoussee  par  aucun  Gouvernement,  mais  on  se  montre  beau- 
ooup  plus  sceptique  au  sujet  de  ses  rösultats  eventuels. 

Enfin,  on  se  plait  k  croire  que  si  TEmpereur  Guillaume 
eprouve  un  certain  ressentiment  il  le  dissimulera  et  accueillera 
meme  avec  un  enthousiasme,  plus  apparent  que  reel,  les  idees 
russes. 

Les  motifs  qui  ont  engagö  l'Empereur  de  Russie  k  se  mettre 
a  la  tete  d'un  mouvement  de  röaction  militaire  sont  l'objet 
des  conjectures  les  plus  diverses.    II  semble  qu'il  faille  moins. 
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les  chercher  dans  le  secret  desir  de  paralyser  Tintensitö  de  la 
politique  personnelle  de  TEmpereur  Guillaume  ä  Constanti- 
nople  que  dans  la  Situation  interieure  de  l'Empire  Russe.  Plu- 
sieurs  Provinces  souffrent  de  la  famine  et  attejident  des  secours 
du  tresor  public.  Celui-ci  doit  faire  face  aux  crödits  demandes 
pour  la  marine  et  aux  depenses  importantes  necessit^es  par  la 
Position  politique  prise  en  Chine.  Dans  ces  conditions,  Mr.  Witte 
a  refus6  les  credits  demandes  pour  l'armee  et  sp^cialement 
pour  la  transformation  de  Tartillerie.  A  moins  de  recourir  ä 
Temprunt  et  de  compromettre  le  succes  de  ses  reformes  econo- 
miques,  le  Ministre  des  Finances  a  declare  qu'il  fallait  ä  la 
Russie  non  seulement  une  ere  de  paix  prolongee,  mais  encore 
un  arret  dans  l'entrainement  des  depenses  militaires.  Ces  con- 
siderations,  jointes  au  d^sir  de  se  consolider  dans  la  Situation 
acquise  en  Chine  avant  de  songer  ä  toute  autre  entreprise,  ont 
agi  puissamment  sur  Tesprit  de  TEmpereur. 

A  Rome  on  garde  une  grande  reserve  au  sujet  du  plan  im- 
perial. Cependant  les  hommes  politiques  ne  cachent  pas  leur 
manqiie  de  confiance  dans  la  r6ussite  d'une  proposition  qui 
devrait  avoir  pour  base  la  reconnaissance  des  6v6nements  de 
1870. 

Le  Gouvernement  italien,  tout  en  ^tant  favorable  au  prin- 
cipe, se  bornera  pour  le  moment  ä  observer  l'attitude  des  autres 
Puissances  plus  directement  interess^es. 


8. 
BRÜXELLES,  12.  9. 1898. 

Trös  confidentielle. 

Je  viens  de  recevoir  de  Paris  des  renseignements  qui  me  per- 
mettent  de  completer  ceux  que  j'ai  eu  Thonneur  de  vous  adres- 
ser par  ma  depeche  du  10  de  ce  mois. 

Le  Gouvernement  de  la  Republique  —  paralt-il  —  n'a  6te 
ni  pressenti  ni  consultö  avant  la  remise  de  la  note  du  Comte 
Mouraview.    On  ne .  le  dissimule  pas  au   Quai  d'Orsay  et  le 
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Ministre  des  Affaires  Etrang^res  a  manifeste  k  un  personnage 
ßon  m6contentement  de  cette  faQon  d'agir  de  Tallie  ä  T^gard 
de  la  France.  Toutefois,  on  ne  nie  pas  que  le  Cabinet  de  Paris 
a  et6  averti,  quelques  jours  avant  la  remise  du  message,  de 
rintention  du  Gouvernement  russe  de  faire  une  manifestation 
dans  un  sens  pacifique. 

Le  Cabinet  de  Paris  n'a  pas  encore  arret^  les  termes  de  la 
communication,  que  le  Gomte  de  Montebello  sera  Charge  d'adres- 
8er  au  Comte  Mouraview  en  röponse  au  message  imperial.  Les 
cercles  diplomatiques  pensent  que  la  France  acceptera  Tin- 
vitation  du  Gzar  d'assister  ä  la  Conference  en  faisant  certaines 
reserves  relatives  aux  provinces  perdues  en  1871. 

Jusqu'ä  present,  l'Ambassadeur  de  la  Republique  ä  St.-Pe- 
tersbourg  s'est  born6  ä  faire  savoir  au  Ministre  des  Affaires 
Etrangeres  que  son  Gouvernement  partageait  les  nobles  sen- 
timents  du  Czar  pour  la  paix  et  qu'il  s'empresserait  de  re- 
pondre  ä  son  message. 

On  ignore  ä  Paris  si  une  entente  prealable  s'est  etablie  entre 
le  Czar  et  TEmpereur  Guillaume  au  sujet  de  la  publication  du 
manifeste. 

La  premiöre  cons6quence  de  1' initiative  prise  par  le  Czar  a 
6t6  d  affaiblir  les  liens  de  l'alliance  solennellement  proclam^e 
Tan  dernier.  Elle  a  produit  dans  le  public^  une  Impression  de 
m6contentement.  Les  Fran^ais  sont  humili^s  de  n'avoir  6t6 
ni  consult6s  ni  pr6venus.  En  outre  ils  6prouvent  un  certain 
d^plaisir  de  devoir  montrer  que  dans  l'alliance  ils  ont  eu  sur- 
tout  en  vue  l'id6e  de  la  revanche. 


9. 
BRUXELLES,  17.  9. 1898. 

On  me  signale  de  Berlin  un  article  officieux  de  la  Gazette  de 
Cologne  ayant  pour  but  de  dementir  qu*une  alliance  offensive 
et  defensive  ait  et6  conclue  entre  l'Allemagne  et  la  Grande 
Bretagne. 

Si  les  rumeurs  rdpandues  ä  cet  ögard  6taient  exactes,  dit 
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Torgane  rhönan,  il  faudrait  en  induire  qiie  TAllemagne  s'est 
obligöe  ä  soutenir  par  les  armes  la  politique  anglaise  dans 
toutes  les  parties  du  monde.  Cela  equivaudrait  ä  un  changc- 
ment  de  front  de  la  politique  allemande  dont  il  ne  peut  naturelle- 
ment  pas  etre  question.  Cela  ne  veut  pas  dire  —  ajoute-t-il  — 
que  TAllemagne  et  TAngleterre  n'auraient  pas  pu  se  mettre 
d'accord  sur  des  questions  particuliöres,  par  exemple  au  sujet 
d'un  pret  commun  pour  le  Portugal  dans  le  but  de  relever  plus 
ou  moins  rapidement  les  finances  malades  de  ce  pays. 

Les  clauses  de  Tarrangement  recemment  intervenu  ä  Londrea 
ne  sont  pas  encore  connues.  Toutefois  le  Cabinet  de  Berlin  a 
declar^  qu'il  ne  s'agit  nullement  d'une  alliance  avec  TAngle- 
terre.  On  sait  aussi  que  le  traitö  concerne  exclusivement  cer- 
taines  6ventualites  qui  peuvent  se  produire  ou  ne  pas  se  pro- 
duire  relativement  ä  TAfrique  du  Sud  et  qui,  si  elles  n*avaient 
pas  fait  Tobjet  d'un  accord  prealable,  pourraient  susciter  des 
difficultes  entre  les  deux  pays. 

Une  de  ces  ^ventualites  serait  Talienation  ou  la  location  k 
l'Angleterre  du  territoire  de  la  Baie  de  Delagoa.  Le  «Courrier 
de  Hanovre»  qui  prätend  savoir  que  par  le  recent  traite  TAlle- 
magne  s'engage  ä  ne  pas  faire  d'opposition  si  le  Portugal  cöde 
Delagoa  ä  l'Angleterre,  n'a  pas  H6  dementi.  La  Gazette  de 
Cologne  s'est  born^e  ä  röpondre  que  la  Baie  de  Delagoa  joue 
un  röle  dans  le  traite  mais  que  personne  ne  sait  quelles  con- 
cessions  ont  61^  faites  ä  ce  sujet. 

On  a  remarqu6  que  depuis  quelques  semaines  la  presse  de 
Londres  avait  modifie  son  ton  agressif  ä  l'egard  de  TAllemagne. 
On  a  rapprochö  de  ce  changement  d'attitude  le  discours  pro- 
nonce  par  l'Empereur  Guillaume  ä  Hanovre  et  le  telegramme 
de  fölicitations  adressö  par  Sa  Majeste  au  General  Kitchener 
ä  l'occasion  de  la  prise  de  Karthoum.  On  en  conclut  qu'une 
des  difficultes  qui  entravait  le  maintien  des  relations  cordiales 
entre  les  deux  pays  a  disparu. 


37 


10. 
BRÜXELLES,  7. 12. 1898. 

D*apr^  les  informations  que  je  re^ois  de  Berlin,  TEmpereur 
d'Allemagne  a  donne  le  plus  de  solennite  possible  ä  la  cel6bra- 
tion  du  cinquanti^me  anniversaire  de  ravenement  de  rEm- 
pereur  d'Autriche-Hongrie. 

L'Empereur  Guillaume  II  parait  avoir  eu  ä  coeur  de  montrer 
que  sonamitie  pourson  allie  n'avait  aucunement  6t6  atteinte  par  le 
discours  acerbe  qu*a  prononce  le  ComteThun  sur  la  question  des  ex- 
pulsions  ef  fectuees  en  Allemagne  contre  des  sujets  austro-hongrois. 

Toute  la  presse  de  Berlin,  y  compris  la  presse  officieuse,  s'est 
montree  blessee  du  langage  tenu  par  le  Gomte  Thun.  Elle  essaie 
d'etablir  une  difference  entre  la  Situation  des  sujets  de  l'Empire 
d'Allemagne  qui  habitent  en  Autriche  sans  creer  de  danger 
politique  pour  ce  dernier  pays  et  les  slaves  autrichiens  qui 
viennent  renforcer  l'element  slave  de  la  population  silesienne. 
II  semble  toutefois  que  l'application  du  droit  d'expulsion,  tel 
que  le  pratique  le  Gouvernement  prussien,  est  nouvelle,  et  ne 
frappe  plus  seulement  les  etrangers  qui,  par  leur  attitude  poli- 
tique ou  leur  mauvaise  conduite,  compromettent  la  securite 
du  pays  oü  ils  re^oivent  l'hospitalitö. 

Les  memes  prineipes  sont  appliqu^s  en  Allemagne  ä  des 
etrangers  d'autres  nationalites,  et  ont  donnö  lieu  ä  des  recla- 
mations  de  plusieurs  agents  diplomatiques  accrödit^s  ä  Berlin. 

Ces  r^clamations  paraissent  bien  accueillies  par  le  Departement 
Imperial  des  Affaires  Etrangeres.  On  a  obtenu  ainsi  le  redresse- 
ment  de  griefs  particuliers,  sans  que  le  Gouvernement  prussien 
semble,  toutefois,  changer  sa  ligne  de  conduite  en  cette  matiere. 

Cet  incident  n'est  pas  sans  affecter  dans  une  certaine  mesure 
les  rapports  de  T Allemagne  et  TAutriche-Hongrie. 

On  semble  ä  Berlin  ne  plus  attacher  la  meme  confiance 
qu'auparavant  k  la  soliditö  de  la  triple-alliance.  II  est  permis 
de  le  deduire  du  soin  qu'apporte  le  Gouvernement  Imperial 
d*am61iorer  ses  rapports  d'abord  avec  la  Russie  et  plus  röcem- 
ment  avec  l'Angleterre,  quelque  difficile  qu'il  soit  de  cultiver 
simultanöment  l'amitiö  des  deux  Puissances. 
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IL 
BRÜXELLES,  26.  4. 1899. 

Un  rapport  que  j'ai  regu  de  Berlin  me  fait  part  des  appre- 
ciations  suivantes  au  sujet  de  l'af faire  de  Samoa  et  de  son  effet 
probable  sur  Torientation  de  la  politique  allemande. 

II  n'aurait  tenu  qu'ä  l'Angleterre,  m'ecriton,  de  faire  subir 
a  TAllemagne  dans  l'affaire  de  Samoa  une  humiliation  semblable 
a  Celle  qu'elle  a  infligee  ä  la  France  dans  la  question  de  Fashoda. 
La  disproportion  des  forces  navales  des  deux  pays  est  trop  grande 
pour  qu'ici  on  puisse  songer  k  en  appeler  aux  armes  sans  une 
alliänce  maritime  et  il  n'est  pas  possible  ä  l'Allemagne  de  s'unir 
aux  deux  autres  grandes  puissances  qui  ont  aussi  ä  se  plaindre 
du  Gouvernement  britannique.  II  y  a  trop  de  defiance  entre 
Paris  et  Berlin  et  trop  de  rancune  du  cöte  fran^ais  pour  une 
Cooperation  serieuse  et  durable. 

D'apres  les  dernieres  nouvelles  il  semble  que  FAngleterre  soit 
dispos^e  ä  la  conciliation ;  mais  eile  a  bien  tard6  ä  s'y  decider 
et  en  tout  cas  eile  a  neglige  de  munir  ses  representants  k  Apia 
d'instructions  leur  enjoignant  d'eviter  un  conflit.  D'apres  un 
bruit  dont  on  ne  peut  pas  contröler  Fexactitude,  les  demarches 
de  M.  Cecil  Rhodes  auraient  beaucoup  contribue  ä  l'entente. 
II  aurait  repr^sente  au  Gouvernement  britannique  et  en  parti- 
culier  ä  M.  Chamberlain  qu'une  attitude  intransigeante  lui 
enleverait  tout  espoir  de  realiser  avec  le  concours  de  l'Allemagne, 
son  projet  de  chemin  de  fer  transafricain.  Du  reste  tout  n'est 
pas  fini.  On  a  bien  trouve  une  base  commune  de  negociations; 
mais  nul  ne  sait  ä  quoi  elles  aboutiront.  De  toute  maniere  elles 
laisseront  probablement  subsister  le  condominium,  source  de 
toutes  les  difficult^s,  etabli  par  le  malheureux  traite  de  1889. 

En  admettant  meme  que  l'Allemagne  parvienne  ä  s'arranger 
avec  les  Etats-Unis  et  l'Angleterre,  de  fagon  a  sauvegarder  sa 
dignit6  et  les  minces  interets  materiels  engag^s  dans  l'affaire 
de  Samoa.  il  est  vraisemblable  que  l'incident  marquera  un  nou- 
veau  tournant  dans  la  politique  exterieure  de  l'Empire.  Cette 
politique  a  6t6  invariable  dans  son  but  qui  est  la  eonservation 
de  la  paix  europ6enne  et  dans  son  principal  moyen  d'aetion: 
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la  triple  alliance,  qui  tout  en  ayant  beaucoup  perdu  de  sa  coh^sion 
et  de  son  prestige  est  encore  la  principale  preoccupation  du  Gou- 
vernement Imperial;  mais  eile  a  plus  d'une  fois  change  dans  ses 
relations  avec  les  autres  grandes  puissances.  Les  preferences 
du  Prince  de  Bismarck  ^taient  pour  une  entente  etroite  avec 
la  Russie.  Nous  savons  qu'il  n'a  conclu  le  rapprochement  avec 
TAutriche  devenu  plus  tard  la  triple  alliance,  que  faute  d'avoir 
reussi  ä  St.-P6tersbourg.  II  a  n^anmoins  toujours  conserve  le 
contact  avec  le  Gouvernement  du  Czar  comme  Ta  prouv6  le 
traitö  de  Contre-Alliance  soigneusement  cache  ä  rAutriche- 
Hongrie  et  dont  la  d^couverte  a  caus6  un  si  grand  emoi  k  Vienne, 
lorsque  rex-chancelier  l'a  divulgu6  lui-meme  pour  creer  des  em- 
barras  k  son  successeur  et  ä  son  souverain. 

L'intimite  entre  St.-P6tersbourg  et  Berlin  est  une  tradition 
seculaire  de  la  Prusse.  Rompant  avec  eile  le  Comte  de  Caprivi 
s'est  jet6  du  cöt6  de  l'Angleterre.  II  se  flattait  d'avoir  par  le 
trait6  de  partage  de  TAfrique  Orientale,  conquis  en  1890,  non 
TAlliance  de  la  Grande  Bretagne,  qu'il  ne  recherchait  pas,  mais 
une  amiti^  solide  qui  dans  toutes  les  circonstances  assurerait  aux 
Puissances  de  l'Europe  centrale  l'appui  du  Gouvernement 
anglais.  La  d6ception  n'a  pas  tarde  k  se  produire.  Le  rapproche- 
ment entre  l'Allemagne  et  l'Angleterre  n'a  sans  doute  pas  peu 
contribu6  k  la  conclusion  de  l'Alliance  franco-russe  et  c'est  ä 
peu  pres  tout  ce  qui  en  est  resulte.  Dans  les  questions  coloniales, 
il  y  a  eu  une  s6rie  de  froissements  qui  ont  abouti  au  celebre 
telegramme  de  l'Empereur  au  President  Krüger,  lors  de  Tin- 
vasion  du  Transvaal  par  la  bände  de  M.  Jameson. 

Brouill6e  avec  l'Angleterre  l'Allemagne  s'est  retournee  du 
cöt6  de  la  Russie  et  a  fait  tout  ce  qui  6tait  en  son  pouvoir  pour 
en  reconquerir  l'amitiö.  Elle  y  est  parvenue  jusqu'ä  un  certain 
point,  mais  sans  r^ussir  k  donner  k  ses  rapports  le  caractdre  de 
cordialit6  et  de  confiance  necessaire  pour  detacher  le  Czar  de 
l'alliance  fran^aise. 

Le  traite  encore  tenu  secret  relatif  a  l'Afrique  du  Sud  a  et6 
un  nouveau  changement  de  front.  II  a  ou  sanctionnö  ou  ac- 
compagn6  le  retrait  de  la  protection  accordöe  par  l'Allemagne 
au  Transvaal.    On  s'imaginait  ici  avoir  effacö  toute  trace  des 

40 


anciens  dissentiments.  L'accueil  fait  k  Berlin  ä  M.  Cecil  Rhodes 
et  ä  son  projet  dont  la  possibilit^  d'execution  et  l'utilit^  pratique 
sont  au  moins  douteuses  en  est  la  preuve  irrecusable.  LMn- 
cident  d'Apia  est  venu  dissiper  ces  illusions.  Tout  Tarchipel 
de  Samoa  est  d'une  tres  minime  valeur.  L'Allemagne  ne  peut 
pourtant  Fabandonner  parce  que  le  commerce  et  les  plantations 
allemandes,  apres  y  avoir  longtemps  joui  d'un  monopole  y  sont 
encore  pr6pond§rants.  C'est  pour  un  si  miserable  objet  que 
TAngleterre  entrainant  les  Etats-Unis  k  sa  suite,  cröe  des  diffi- 
cult^ß  ä  FEmpire.  Non  contente  de  repousser  la  proposition 
transactionelle  du  partage  des  iles,  eile  a  semble  prendre  k 
coeur  d'humilier  FAllemagne  en  ne  tenant  aucun  compte  du 
trait6  de  1889  et  en  n'exprimant  aucun  regret  des  violences 
commises  par  ses  agents  pour  ex6cuter  des  decisions  d'une  16- 
galitö  plus  que  probl6matique.  II  est  tout  naturel  que  Fon 
regarde  de  pareils  proc6des  comme  une  offense.  On  a  Fespoir 
que  Fincident  de  Samoa  s'arrangera  sans  qu'aucune  des  trois 
puissances  ait  ä  faire  sacrifice  de  dignite  et  que  les  relations 
redeviendront  normales.  II  seräit  ridicule  qu'elles  fussent  trou- 
bl6es  d'une  maniere  permanente  par  une  dispute  au  sujet  de 
quelques  r^cifs  de  corail.  Nöanmoins  il  est  invraisemblable 
qu'elles  reprennent  le  caractere  de  cordialite  que  FEmpereur 
croyait  leur  avoir  imprime.  Les  essais  d'amitie  en  dehors  de  la 
triple  alliance  ne  r^ussissent  pas  ä  FEmpereur.  Ce  sera  sans 
doute  un  motif  pour  accorder  aux  rapports  avec  FAutriche- 
Hongrie  plus  d'attention  qu'on  ne  Fa  fait  dans  ces  derniers 
t^mps. 

12. 
BRÜXELLES,  9.  5. 1899. 

Dans  le  monde  officiel  fran^ais,  on  semble  porte  k  croire  que 
Fimpression  defavorable  produite  chez  les  Italiens  par  le  r^cent 
accord  anglo-fran^ais  pour  la  delimitation  des  spheres  d'influ- 
ence  en  Afrique  a  6te  promptement  dissipöe  et  que  cet  accord 
n'affecte  en  rien  les  relations  amicales  de  la  France  et  de  FItalie. 

Ceite  appr«^ciation  n'est  pas  confirmee  par  les  renseignements 
qui  me  parviennent  de  Rome. 
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L*opinion  publique  —  m'6crit-on  —  est  convaincue  que  les 
intöröts  de  Tltalie  sont  Us^s.  Pour  eile,  rarrangement  parait 
devoir  'mettre  fin  aux  aspirations  sur  la  Tripolitaine  et  dominer 
serieusement  la  valeur  commerciale  que  Tripoli  a  pour  l'Italie, 
par  suite  de  la  cession  de  Thinterland  de  cette  r^gion  ä  la  France. 
Ces  explications  fournies  par  Tamiral  Ganevaro  en  reponse  k 
rinterpellation  du  Marquis  Vitelleschi  loin  de  calmer  ces  in- 
quietudes  ri'ont  fait  que  les  aviver. 

Apres  l'expose  retrospectif  de  la  question  de  la  Tripolitaine 
on  a  constate  que  la  Situation  de  l'Italie  quant  ä  ses  relations 
internationales  laisse  ä  desirer,  qu'il  ne  lui  reste  qu'ä  se  sou- 
mettre  ä  un  fait  accompli  dont  la  responsabilite  incombe  aux 
Gouvernements  precedents. 

On  s'accorde  ä  reconnaitre  que  dans  une  forme  et  dans  des 
proportions  differentes  l'accord  anglo-frangais  du  21  mars  est 
une  seconde  edition  de  Foccupation  de  la  Tunisie  et  que  toutes 
les  demonstrations  d'amitie  faites  ces  jours  derniers  par  TAngle- 
terre  et  la  France  dans  les  fetes  de  Sardaigne  ne  peuvent  en 
att6nuer  les  effets. 

Naturellement  cette  nouvelle  deception  de  la  politique  etran- 
gere  de  l'Italie  confirme  l'opinion  de  tous  ceux  qui  croient  que 
les  interets  italiens  dans  la  Mediterranee  ne  sont  pas  suffisam- 
ment  garantis  par  l'aihitie  de  l'Angleterre  et  l'alliance  avec 
les  puissances  centrales.  On  se  demande  comment  on  peut 
remödier  au  mal  et  sauver  ce  qui  reste  encore  pour  l'Italie  de 
r^quilibre  dans  la  Mediterranee.  D'apres  un  Journal  de  Turin 
le  probläme  de  Tripoli  pourrait  etre  resolu  par  un  traitö  avec 
le  Sultan  et  par  des  concessions  de  travaux  publics  dans  la 
Tripolitaine,  qui  permettraient  ä  l'Italie  d'arriver  ä  une  occu- 
pation  non  effective  mais  politique  et  economique  de  c^tte 
r^gion. 

A  cet  egard  on  me  fait  remarquer  que,  contrairement  k  la 
declaration  de  Tamiral  Ganevaro,  la  France  n'a  pas  donn^ 
l'assurance  qu'aucune  entrave  ne  sera  mise  aux  Communications 
commerciales  entre  la  Tripolitaine  et  les  r^gions  centrales  de 
TAfrique.  G'est  du  moins  ce  qui  a  6te  affirm^  par  un  personnage 
politique  fran^ais  k  mdme  d'ßtre  bien  renseign^. 
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13. 
BRÜXELLES,  2.  8. 1899. 

Bien  que  le  conflit  qui  s'est  eleve  entre  PAngleterre  et  le 
Transvaal  paraisse  etre  entre  dans  une  voie  d'apaisement,  il 
ne  sera  pas  sans  interet  pour  vous  de  recevoir  communication 
de  renseignements  que  j'ai  re^us  de  Berlin  relativement  k  l'atti- 
tude  de  TAllemagne  dans  cette  affaire,  et  aux  rapports  des 
deux  Cabinets  anglais  et  allemand. 

II  s'est  produit  en  Allemagne  un  revirement  complet,  comme 
vouß  le  savez,  au  sujet  de  la  Republique  Sud-Africaine.  De  plus, 
TAllemagne  a  regle,  il  y  a  un  an,  ses  relations  avec  PAngleterre 
en  ce  qui  concerne  l'Afrique  du  Sud.  On  ne  connait  pas  le  texte 
du  traite  intervenu,  mais  le  peu  qu'on  en  sait  suf fit  pour  apprendre 
que  les  deux  p^ys  ont  delimite  leur  sphere  d'influence  et  il  n'est 
pas  ä  supposer  que  PAngleterre  aurait  signe  une  Convention  ne 
Jui  assurant  pas  toute  liberte  en  ce  qui  concerne  le  Transvaal. 

On  a  remarque  ä  Berlin  que  les  Fran^ais  ne  paraissent  pas 
s'etre  bien  rendu  compte  de  cette  Situation.  Dejä  en  1895, 
aprös  le  telegramme  de  l'Empereur  Guillaume  au  President 
Krüger,  le  Gouvernement  frangais  avait  voulu  profiter  de  la 
Situation  pour  chercher,  sans  succös  d'ailleurs,  k  conclure  une 
entente  contre  TAllemagne  avec  l'Angleterre.  Dans  les  derniers 
incidents,  on  semble  avoir  desire  ä  Paris  que  le  President  Krüger 
demandät  sous  une  forme  quelconque  l'immixtion  des  grandes 
puissances,  et  Ton  y  croyait  que  ce  desir  etait  partage  ä  Berlin. 
Ces  illusions,  toutefois,  ont  ete  dissipees  par  la  presse  officieuse 
allemande  dans  des  articles  qui  ne  laissent  aucun  doute  sur 
Fintention  de  l'Allemagne  de  ne  point  intervenir  entre  l'Angle- 
terre et  le  Transvaal  et  de  ne  point  provoquer  une  actiön  tendant 
ä  une  Intervention  des  Puissances. 

14. 

BRÜXELLES,  29,  8. 1899. 

II  me  revient  de  St.-Petersbourg  que  le  voyage  en  Russie  de 
M.  Delcasse  a  ete  entrepris  ä  Tinstigation  du  Comte  Mouraview. 
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Le  Ministre  russe  ayant  6t6  J'ann6e  derni^re  ö  Paris,  il  tenait 
ä  ce  que  cette  visite  füt  rendue.  II  la  d^sirait  d'autant  plus 
qu'elle  pouvait  relever  son  prestige  qu'il  craignait  de  voir  affaibli 
si,  comme  on  Ta  redoutö  un  moment.  la  Conference  de  La  Haye 
avait  abouti  k  un  r^sultat  d^risoire. 

D'autre  part.  la  presse  russe  s'6tait  montr^e  inquiete  des 
tendances  de  rapprochement  de  la  France  et  de  TAllemagne. 
Elle  avait  meme  parl6  d'une  nouvelle  triple  alliance.  II  est 
naturel  que  les  alli^s  aient  6prouv6  le  besoin  de  montrer  que  les 
courtoisies  ^chang^es  ä  Bergen  n'alteraient  en  rien  les  bons 
rapports  existant  entre  Paris  et  St.-P6tersbourg.  A  ce  sujet, 
le  comte  Mouraview  a  d6clar6  au  corps  diplomatique  qu'il 
voyait  avec  satisfaction  Tam^lioration  des  rapports  entre  la 
France  et  TAllemagne  parce  qu'elle  etait  un  gage  de  paix  de 
plus  dans  le  monde. 

Le  r^sultat  des  entretiens  du  comte  Mouraview  et  de  M.  Del- 
cass6  est  rest6  secret.  On  est  reduit  ä  des  conjectures  ä  cet  6gard. 

D 'apres  une  version  qui  trouve  du  credit  dans  le  corps  diplo- 
matique, les  deux  hbmmes  d'Etat  auraient  examinö  les  bases 
d'une  proposition  d'accord  avec  l'Allemagne,  dont  la  Russie 
prendrait  l'initiative  et  qui,  avec  le  maintien  de  la  triple 
alliance,  ^carterait  toute  possibilit6  de  conflit  en  Europe. 

Cet  accord  auraitpour  but  dissimul6  mais  principal  de  mettre 
un  frein  ä  l'omnipotenee  de  l'Angleterre  dans  les  questions 
coloniales  et  serait  une  r6plique  ä  l'attitude  mena^ante  qu'elle 
a  prise  depuis  l'affaire  de  Fashoda. 

II  n'est  pas  douteux,  ajoute-t-on,  que  les  Cabinets  de  Paris 
et  de  St.-P6tersbourg  seraient  heureux  d'arriver  ä  ce  resultat, 
tout  en  le  cachant  sous  le  pr6texte  de  vouloir  assurer  la  paix 
de  PEurope. 

Mais  on  se  montre  plus  sceptique  sur  la  participation  even- 
tuelle de  l'Allemagne  ä  un  accord  qui,  quoique  pacifique,  serait 
dirig^  contre  l'Angleterre. 

On  pr^sume  aussi  que  M.  Delcass6  aura  eu  pour  mission  de 
rassurer  le  Gouvernement  imperial  sur  le  maintien  des  dis- 
positions  militaires  qui  furent  stipulees  par  le  General  de  Bois- 
deffre  et  qui  servent  de  base  k  l'alliance  franco-russe, 
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15. 
BRÜXELLES,  31. 10. 1899. 

Le  voyage  du  comte  Mouraview  k  Paris  attire  en  ce  moment 
rattention  du  monde  diplomatique. 

On  m'ecrit  de  Paris  que  le  monde  officiel,  ordinairement  si 
accueillant  pour  les  representants  des  Puissances  etrangdres,  les 
a  tenus  soigneusement  k  P^cart  pendant  le  sejour  en  France  du 
Ministre  des  Affaires  Etrangeres  de  Russie.  Aucun  d'eux  n'a 
6t6  invite  ni  k  la  fete  que  lui  a  Offerte  le  President  de  la  Re- 
publique,  ni  au  banquet  du  President  de  la  Chambre  des  d6- 
put6s.  On  remarque  aussi  le  soin  que  Ton  apporte,  dans  le 
meme  monde  officiel  k  eviter  toute  conversation  ä  ce  sujet. 

Rien  n'a  transpire  encore  sur  le  resultat  des  Conferences  du 
comte  Mouraview  avec  les  hommes  d'Etat  frangais.  On  s'accorde 
toutefois  k  penser  que  l'attitude  k  tenir  vis-ä-vis  de  PAngleterre 
a  et6  Tun  des  objets  principaux  de  ces  entretiens. 

On  m'ecrit  de  St.-Petersbourg  que  la  Russie  n'ayant  pas 
d'interet  direct,  dans  leSudde  l'Afrique,  ne  se  preoccupera  pas 
du  conflit  entre  l'Angleterre  et  les  Boers  aussi  longtemps  que 
les  hostilites  resteront  circonscrites  sur  le  terrain  actuel.  Si  la 
Russie  ne  fera  certainement  rien  pour  venir  en  aide  ä  l'Angle- 
terre, il  n'est  pas  aussi  certain  qu'elle  ne  chercherait  pas  k  tirer 
avantage  des  premiers  revers  que  les  armes  anglaises  pourraient 
eprouver. 

J'apprends,  d'autre  part  et  de  bonne  source,  qu'il  ne  parait 
pas  que  la  Russie  ait  le  moindre  desir  de  rouvrir  la  question 
d'Orient  en  ce  moment.  Au  lieu  de  porter  son  attention  sur  la 
Turquie,  la  Russie,  si  eile  n'est  pas  paralysee  par  la  detresse 
du  tr6sor  et  par  la  misere  generale  du  pays,  profiterait  plutot 
de  la  Situation  oü  se  trouve  l'Angleterre  pour  regier  ä  sa  guise 
les  affaires  de  Chine,  pour  asseoir  son  influence  en  Afghanistan 
oü  la  Situation  redevient  inquietante,  et  pour  compl^ter  sa 
main-mise  sur  la  Perse. 

Avant  de  se  rendre  k  Paris,  le  comte  Mouraview  a  fait  une 
visite  k  la  Reine  d'Espagne  k  St.-Sebastien. 

On    m'ecrit  de  Madrid  que  sans  que  Ton  puisse  affirmer  que 
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le  Ministre  russe  est  venu  en  Espagne  pour  avoir  avec  la  Reine 
cette  courte  entrevue,  il  est  permis  de  croire,  d'aprds  certains 
indices,  que  le  Gouvernement  imperial  desire  exercer  une  action 
plus  sensible  sur  la  politique  de  certains  pays  qui  sont  demeures 
jusqu'ä  präsent  en  dehors  de  son  influence.  L'Ambassadeur 
russe  k  Madrid  ne  se  renferme  nullement  dans  Tabstention  que 
semblent  justifier  l'eloignement  de  son  pays  et  le  defaut  de 
rapports  directs  entre  la  Russie  et  l'Espagne.  Dans  ces  cir- 
constances,  le  voyage  du  comte  Mouraview  ä  St.-S6bastien  ne 
doit  pas  passer  inaper^u. 

16. 
BRUXELLES,  18. 11. 1899. 

Un  rapport  que  j'ai  regu  de  Berlin  apprecie  la  signification 
politique  de  la  visite  que  l'Empereur  de  Russie  a  faite  le  8  de 
ce  mois  k  Potsdam,  et  pendant  laquelle  l'Empereur  d'Allemagne 
a  accorde,  en  pr^sence  du  Comte  de  Bülow,  une  audience  d'une 
heure  et  demie  au  Comte  Mouraview. 

L'entrevue  de  Potsdam  a  616,  d'ailleurs,  des  plus  cordiales. 
Le  Czar  ayant  döjä,  ä  differentes  reprises,  traverse  l'Allemagne 
Sans  s'arreter  k  Berlin,  une  rencontre  n'aurait  pu  etre  ^vitee 
dans  les  circonstances  actuelles  sans  qu'on  eüt  6i6  autorisö 
k  en  conclure  que  les  relations  entre  les  deux  Empereurs  etaient 
fort  tendues.  II  parait  toutefois  que  cette  consideration  n'a 
pas  ete  sans  influence  lorsque  Tentrevue  a  ^te  decidöe. 

Une  note  officieuse,  publice  par  la  Gazette  de  Cologne  a  dit 
ensuite  qu*un  accord  parfait  sur  toutes  les  questions  du  moment 
resulte  aussi  bien  de  la  rencontre  intime  des  deux  Empereurs 
que  des  entretiens  du  Comte  de  Bülow  avec  le  Comte  Mouraview. 
II  a  ete  demontre  une  fois  de  plus  que  l'entente  de  la  Russie 
avec  la  France  n'exclut  pas  les  relations  confiantes  et  amicales 
entre  la  Russie  et  TAllemagne.  II  en  est  de  meme  de  la  triple- 
alliance  et  des  relations  normales  de  TAllemagne  avec  TAngle- 
terre.  La  politique  de  TEmpereur  Nicolas  est,  comme  Ta  encore 
dömontr^  la  Conference  de  La  Haye,  avant  tout  une  poli- 
tique de  paix.    Elle  s'efforcera  d*emp6cher  que  les  difficult^s 
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W    monde. 

m  Dögag^e  des  euphömismes,  cette  note  signifie  simplement 
■  qu'ä  Potsdam  il  n'a  He  question  que  de  generalit^s.  La  seule 
I  Information  positive  qu'elle  a  apportee  est  la  confirmation  de 
rintention  de  la  Russie  de  se  tenir  en  dehors  du  conflit  sud- 
africain  aussi  longtemps  qu'il  reste  circonscrit  sur  le  terrain 
actuel. 

II  ne  pourrait  guere  en  etre  autrement.  II  n'y  a,  en  effet, 
en  ce  moment  aucune  affaire  sur  laquelle  un  accord  concret 
entre  PAllemagne  et  la  Russie  soit  desirable  ou  possible. 

Dans  le  courant  de  l'annee,  les  entreprises  allemandes  de 
chemin  de  fer  en  Turquie  et  particulierement  le  projet  de  chemin 
de  fer  en  Mesopotamie,  ont  cause  un  certain  emoi  en  Russie. 
Depuis  longtemps  dejä  des  explications  ont  6te  donnees  ä  ce 
sujet  ä  St.-Petersbourg;  le  Gouvernement  allemand  croit  avoir 
r^ussi  ä  demontrer  qu'il  n'a  et  ne  veut  avoir  en  Turquie  que  des 
interets  commerciaux  ne  pouvant  pas  porter  ombrage  ä  l'empire 
du  Czar. 

D'autre  part,  il  est  assez  vraisemblable  que  le  Comte  Mou- 
raview  a  examine  ä  Paris,  de  concert  avec  les  hommes  d'Etat 
fran9ais,  s'il  n'y  a  pas  Heu  de  profiter  des  embarras  de  TAngle- 
terre  pour  avancer  ses  positions  dans  les  questions  de  la  Perse, 
de  l'Asie  centrale  et  peut-etre  aussi  de  la  Mantchourie,  mais 
meme  s'il  s'est  decide  dans  le  sens  de  l'action,  il  n'aura  pas  eu 
la  pensöe  d'y  engager  l'Allemagne,  qui  n'y  est  nullement  in- 
töressö.  S'il  avait  eu  quelque  velleitö  de  le  faire,  il  aurait  ete 
arret^  par  la  publication  de  Tarrangement  relatif  k  Samoa  et 
surtout  par  l'annonce  de  la  prochaine  visite  de  TEmpereur 
Guillaume  en  Angleterre.  Si  l'Empereur  entreprend  cette  visite 
avec  la  certitude  de  froisser  l'opinion  du  peuple  allemand  tres 
surexcit^e  par  les  evenements  du  Transvaal,  c'est  qu'Il  est 
fermement  persuad^  de  la  nöcessite  de  conserver  des  relations 
normales  avec  la  Grande  Bretagne.  II  n'ira  certainement  pas 
les  compromettre  pour  servir  les  interets  et  les  ressentiments 
de  la  France  et  de  la  Russie. 
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17. 
BRUXELLES,  20. 11. 1899. 

Confidentielle. 

D'apres  les  renseignements  que  j'ai  re^us  de  Berlin,  le  voyage 
de  TEmpereur  en  Angleterre,  qui  a  pour  but  de  r^pondre  k  une 
invitation  de  la  Reine  Victoria  remontant  ä  plusieurs  mois, 
6tait  r6gle  entre  les  deux  Cours  lorsque  la  presse  officieuse  alle- 
mande,  peut  etre  en  vue  de  menager  l'opinion  publique,  annon- 
9ait  encore  que  rien  n'etait  connu  au  sujet  de  cette  visite. 

Les  intentions  de  l'Empereur  rt'ont  donc  jamais  6t6  modifiöes: 
cette  entrevue,  m'affirme-t-on,  ne  doit  pas  avoir  seulement  le 
caractere  d'une  visite  de  famille,  mais  bien  celui  d*une  d6- 
monstration  politique  destinee  ä  consolider  les  bons  rapports 
des  deux  pays.  C'est  pourquoi  l'Empereur  n'hesite  pas  ä  la 
faire  coincider  avec  la  guerre  contre  les  Republiques  du  Sud 
de  l'Afrique,  bien  qu'il  ne  puisse  pas  se  dissimuler  que  dans 
les  circonstances  presentes  cette  demarche  sera  interpretee  ä 
Londres  et  ailleurs  comme  le  plus  puissant  appui  moral  qu'il 
soit  possible  de  donner  ä  l'AngleterrQ  sans  sortir  de  la  neutralitö, 
et  quoiqu'elle  doive  aller  ä  l'encontre  des  sentiments  des  411e- 
mands,  dont  les  sympathies  sont  unanimement  acquises  aux 
ßcers. 

Les  relations  entre  l'Allemagne  et  l'Angleterre  n'ont  pas 
toujours  ete  cordiales;  tant  s'en  faut.  Elles  ont  ete  parfois  si 
tendues  qu'en  1895  la  France  a  pu  croire  le  moment  venu  d*offrir 
ä  l'Angleterre  son  concours  pour  le  cas  oü  la  guerre  viendrait  ä 
eclater. 

Neanmoins  l'Allemagne  a  deux  tres-solides  raisons  de  rester 
l'amie  de  la  Grande-Bretagne. 

Puissance  principalement  agricole  il  y  a  quelques  ann^es 
encore,  eile  est  devenue  nation  industrielle  et  commerciale  de 
premier  ordre.  Sa  population  s'est  augmentee  au  point  que  le 
sol  allemand  est  absolument  insuffisant  pour  la  nourrir.  II  faut 
donc  de  toute  necessite  qu'elle  paie  par  l'exportation  de  ses 
produits  manufactures  l'importation  des  substances  qui  lui  sont 
indispensables.     Pour  assurer  son   developpement  colonial  et 
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commercial,  il  faut  donc  ou  qu'elle  vive  en  bonne  harmonie  avec 
l'Angleterre  ou  qu'elle  se  rapproche  de  la  France  et  de  la  Russie, 
au  point  de  se  mettre  sous  la  dependance  de  ces  deux  Puis- 
sances.  Cette  derniöre  alternative  est  inadmissible  aussi  longtemps 
que  la  paix  de  Francfort  ne  sera  pas  franchement  accept^e  comme 
definitive  ä  Paris.  La  meme  consid^ration  a  inspir^  le  projet  de 
d^veloppement  de  la  flotte. 

Un  second  motif  d'ameliorer  ses  relations  avec  l'Angleterre 
est  la  necessite  ou  se  trouve  TAllemagne  de  tenir  compte  des 
convenances  de  l'Autriche-Hongrie  et  de  1' Italic,  ses  seules 
alliees  possibles.  Ces  deux  Puissances  ont,  la  deuxieme  surtout, 
dans  la  Mediterranee  des  interets  que  l'Allemagne  ne  peut  ni 
ne  veut  garantir.  11s  leur  sont  communs  avec  l'Angleterre.  La 
triple  alliance  n'interdit  pas  sans  doute  les  arrangements  se- 
pares;  mais  une  action  commune  avec  l'Angleterre  n'en  est  pas 
moins  fort  difficile  pour  l'Autriche-Hongrie  et  1' Italic  s'il  y  a 
froideur  entre  Londres  et  Berlin. 

Ces  idees  ont  ete  Celles  de  l'Empereur  depuis  le  commence- 
ment  de  son  regne.  Elles  ont  inspire  l'arrangement  de  1890 
relatif  au  partage  de  l'Afrique  Orientale.  L'Allemagne  en  sor- 
tait  quelque  peu  lesee  en  fait;  eile  se  flattait  d'avoir  acquis  en 
echange  non  l'alliance  anglaise  qa'elle  ne  recherchait  pas,  mais 
une  amitie  etroite  qui  en  cas  de  conflit  ferait  toujours  incliner 
l'Angleterre  de  son  cote. 

C'etait  une  illusion.  Les  froissements  se  sont  multiplies.  Les 
Cabinets  britanniques  successifs  ont  eu  tres  peu  d'egards  pour 
les  interets  allemands.  L'incident  du  Transvaal  a  augmente 
l'aigreur  au  point  de  rendre  incertaine  la  conservation  de  la 
paix.  L'Empereur  se  mefiait  de  l'Angleterre  qu'il  soup9onnait 
de  manoeuvrer,  notamment  dans  la  question  d'Armenie,  dans 
le  but  de  provoquer  entre  les  Puissances  du  Continent  une  guerre 
qui  aurajt  deiourne  leur  attention  de  l'Asie  centrale  et  de  l'Ex- 
treme  orient. 

Malgre  ses  griefs,  l'Empereur  est  revenu  l'annee  derniere  ä 
sa  politique  primitive  par  le  traite  secret  jusqu'ici,  qu'il  a  conclu 
avec  l'Angleterre  mais  qui  a  certainement  trait  au  partage 
eventuel  de  l'Afrique  du  Sud. 
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Le  succes  n'a  pas  eiicore  ete  complet,  puisqu'aussitot  apres 
l'Angleterre  cr^ait  ä  TAUemagne  des  difficultös  pour  une 
affaire  d'une  aussi  mince  valeur  que  celle  de  TArchipel  de  Samoa. 

L'Empereur  ne  se  laisse  cependant  pas  rebuter.  La  demarche 
qu'il  va  faire  le  20  Novembre  en  est  la  preuve.  II  parait  que  le 
Gomte  de  Bülow  a  beaucoup  contribue  ä  incliner  les  idees  de  Sa 
Majest6  dans  cette  direction.  G'est  depuis  qu'il  est  au  Departe- 
ment des  Affaires  Etrangeres  qu'on  travaille  serieusement  ä 
ram^lioration  des  rapports  avec  l'Angleterre.  L'avenir  dira  si 
ce  sera  avec  un  succes  plus  durable  qu'auparavant. 

18. 
BRÜXELLES,  21. 11. 1899. 

Un  rapport  que  je  regois  de  Berlin  expose  les  considerations 
d'ordre  international  qui  ont  donne  naissance  aux  derniers 
projets  d'augmentation  de  la  flotte  allemande. 

II  y  a  ä  peine  un  an  et  demi,  m'ecrit-on,  que  la  loi  organique 
de  la  marine  de  guerre  a  ete  votöe.  D 'apres  cette  loi,  le  materiel 
normal  de  la  flotte  devait  se  composer  de  deux  escadres  et  qom- 
prendre  dix-neuf  cuirasses  de  ligne  avec  le  nombre  de  croiseurs 
et  de  torpilleurs  correspondant.  Les  constructions  necessaires 
devaient  ötre  effectuees  en  six  ans.  Le  Gouvernement  n'avait 
pas  pris  l'engagement  de  ne  pas  faife  de  nouvelles  propositions 
pendant  cette  periode;  neanmoins,  on  s'accordait  generalement 
ä  croire  que  la  loi  etait  une  sorte  de  compromis  et  que  jusqu'en 
1904  la  question  du  developpement  de  la  flotte  de  guerre  ne 
serait  plus  agitäe.  Aussi  le  discours  que  l'Empereur  a  prononc^ 
ä  Hambourg  le  mois  dernier  a-t-il  cause  une  certaine  surprise. 

On  assure  que  Sa  Majeste  a  ete  detefminee  ä  proposer  des 
maintenant  une  nouvelle  augmentation  de  la  marine,  parce 
qu'Elle  a  et6  fortement  impressionnee  par  les  evenements  qui 
se  sont  döroul^s  pendant  les  derniers  mois. 

L'Espagne  a  et^  depouillee  du  reste  de  son  domaine  colonial 
ä  la  suite  d'une  guerre  qui,  entreprise  sous  un  pretexte  humani- 
taire,  n'avait  en  röalite  d'autre  but  que  la  conquete. 

Les  Etats-Unis,  encourages  par  leur  facile  victoire,  renoncent 

50 


ä  Tun  des  deux  principes  de  la  doctrine  Monroö  pour  se  meler 
activement  k  la  politique  g^nörale. 

Faute  d'avoir  une  marine  militaire  süffisante,  la  France  a 
du  subir  l'humiliation  de  Fashoda. 

L'Angleterre  accomplit  une  entreprise  contre  Tindependance 
des  Republiques  du  Sud  de  TAfrique  contre  laquelle  personne 
n'ose  meme  protester. 

La  le^on  ä  tirer  de  tous  ces  6v6nements  est  que  si  la  paix  est 
ä  peu  prös  assur^e  sur  le  continent  europ^en  par  la  triple  alliance 
et  par  requilibre  des  forces  militaires,  eile  ne  Test  nuUement 
dans  le  reste  du  monde.  Partout  ailleurs  c'est  la  loi  du  plus  fort 
qui  rögne.  L'AUemagne  est  donc  expos^e  ä  se  voir  d^pouillee 
du  jour  au  lendemain  de  son  domaine  colonial  peniblement 
acquis  et,  ce  qui  est  plus  grave  encore,  ä  perdre  son  commerce 
ext^rieur  et  sa  marine  marchande  devenus  des  eonditions  indis- 
pensables de  son  existence.  La  flotte  teile  qu'elle  sera  constitu^e 
par  la  loi  de  l'ann^e  derni^re,  sera  süffisante  pour  dMendre  les 
ports  et  les  cotes  de  P  Empire;  mais  eile  ne  le  sera  pas  pour  une 
action  lointaine  qui  peut  devenir  n^cessaire. 

II  parait  que  l'Empereur  a  aussi  ^te  tres  frappe  d'une  con- 
versation  qu'il  a  eue  avec  M.  Harrison,  Tancien  President  des 
Etats-Unis,  qui  a  f ait  r^cemment  un  s^jour  ä  Berlin.  M.  Harrison 
lui  a  dit  qu'il  faut  avoir  une  flotte  de  premier  ordre  ou  pas  du 
tout.  Prenant  texte  de  la  guerre  entre  TEspagne  et  les  Etats- 
Unis,  il  a  demontrö  qu'une  marine  militaire  secondaire  est  une 
depense  inutile.  Elle  est  vouee  ä  la  destruction  et  ne  peut  pas 
meme  inquiöter  sörieusement  Tennemi. 

Le  discours  de  Hambourg  n'a  pas  ete  une  de  ces  improvi-* 
sations  familiäres  ä  l'Empereur  et  n'exprimant  que  ses  idees 
personnelles.   II  a  ete  medit6  et  les  termes  n'en  ont  6te  arretes 
qu'apr^s  avoir  pris  Tavis  des  principaux  gouvernements  con- 
föd^res. 

A  proprement  parier  il  n'y  a  pas  encore  de  plan  d'augmen- 
tation  de  la  flotte.  II  n'y  en  aura  un  que  quand  le  Bundesrat 
en  aura  H6  saisi  et  l'aura  approuvö;  mais  un  article  officieux 
a  d^jä  fait  savoir  en  quoi  le  pro j et  consistera. 

Deux    autres    escadres    seront    ajout^es    progressivement    ä 
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Celles  qui  existent.  On  ne  construira  d'abord  que  la  troisi^me 
escadre  comprenant  dix  vaisseaux  de  ligne  avec  le  nombre 
correspondant  de  croiseurs  et  de  torpilleurs.  La  quatri^me  escadre 
sera  composöe  provisoirement  des  batteries  flottantes  exi- 
stantes.  Lorsque  celles-ci  devront  etre  mises  hors  de  service 
entre  les  annees  1912  et  1917,  elles  seront  remplacees  par  des 
vaisseaux  de  ligne. 

Pour  atteindre  en  1917  l'effectif  necessaire,  il  suffira  de  con- 
tinuer  les  constructions  comme  elles  se  fönt  aujourd'hui;  c'est- 
ä-dire  de  mettre  chaque  annee  sur  chantier  trois  grands  vais- 
seaux (de  ligne  ou  grands  croiseurs),  trois  petits  vaisseaux 
(petits  croiseurs,  canonnieres  ou  auxiliaires)  et  une  division  de 
torpilleurs. 

La  d^pense  annuelle  pour  les  constructions  serait  augmentee 
de  25  ntiillions  en  moyenne,  ä  laquelle  il  faudrait  aj outer  la 
depense  pour  le  personnel  et  les  accessoires. 

Le  Gouvernement  ne  demandera  pas  au  Reichstag  de  se  Her. 
II  soUicitera  seulement  Tapprobation  en  principe  de  son  projet 
et  presentera  chaque  annee  aubudget  les  depenses  pour  la  marine 
en  prenant  pour  base  les  ressources  disponibles. 

Gelles-ci  ne  feront  pas  däfaut.  En  effet,  les  recettes  de  l'Em- 
pire  croissent  sans  cesse  par  suite  du  developpement  de  la  pros- 
perite  generale.  De  plus,  il  n'est  pas  douteux  qu'en  1904,  apr^s 
Texpiration  des  traites  de  commerce,  les  droits  sur  les  cereales 
seront  portes  ä  5  mark  par  quintal  metrique,  ce  qui  augmen- 
tera  le  revenu  de  l'Empire  de  60  millions.  Cette  explication  a 
ete  donnee  par  un  autre  article  officieux. 

**  En  se  fondant  sur  les  precedents,  on  pouvait  s'attendre  ä 
une  violente  Opposition  contre  le  projet  de  developpement 
de  la  flotte.  Les  critiques  habituelles  contre  les  depenses  mili- 
taires  se  produisent  sans  doute,  mais  sous  une  forme  moderee 
semblant  prouver  qu'elles  n'ont  rien  d'irreductible.  La  pro- 
babilite  est  que  le  projet  passera.  II  parait  que  les  conside- 
rations  qui  ont  frappe  TEmpereur  ont  produit  la  meme  Impres- 
sion sur  la  majorite  des  AUemands. 
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19. 
BRUXELLES,  23. 11. 1899. 

Je  suis  en  mesure  de  completer  les  renseignements  que  je 
vous  ai  transmis  le  18  de  ce  mois,  au  sujet  de  la  visite  du  Czar 
ä  Potsdam. 

Dans  Fentrevue  des  deux  Souverains,  qui  a  eu  lieu  le  8, 
l'Empereur  d'Allemagne  n'a  pas  parl^  de  politique  ä  TEmpereur 
de  Russie.  De  son  c6t6,  le  Czar  n'y  a  fait  qu'une  seule  allusion. 
II  a  Micit^  l'Empereur  Guillaume  du  discours  de  Hambourg, 
et  lui  a  dit  qu'il  comprenait  le  desir  de  Sa  Majest^  de  dövelopper 
la  flotte  insuffisante  pour  les  besoins  de  l'Allemagne. 

Une  revue  des  questions  du  jour  a  öte  faite  pendant  Taudience 
du  Comte  Mouraview  chez  l'Empereur  d'Allemagne  et  dans 
l'entretien  du  Ministre  russe  avec  le  Comte  de  Bülow.  Les  deux 
hommes  d'Etat  ont  reconnu  qu'il  n'y  a  pas  actuellement  une 
seule  affaire  d'oü  puisse  naitre  un  conflit  entre  l'Allemagne  et 
la  Russie.  Deux  points  sont  ä  noter.  Le  Comte  Mouraview 
a  dit  qu'il  voyait  sans  deplaisir  l'^tablissement  de  l'Allemagne 
k  Kiaut-schau.  Les  explications  dejä  donnöes  au .  sujet  du 
projet  allemand  de  chemin  de  fer  de  la  Mesopotamie  ont  ete 
r^pötees  et  ont  paru  satisfaire  le  Ministre  russe. 

Les  renseignements  que  j'ai  regus  de  St.-Pötersbourg,  sans 
etre  aussi  pr^cis,  confirment  ceux  que  je  viens  de  resumer. 

La  röception  faite  au  couple  imperial  russe  ä  Potsdam  a 
produit  la  meilleure  Impression  dans  le  monde  politique  russe. 
Toutefois,  la  presse  independante  s'en  est  faite  seule  l'echo. 
On  a  remarque  que  «Le  Journal  de  St.-Pötersbourg»  ainsi  que 
les  autres  organes  officiels  se  sont  abstenus  de  tout  commen- 
taire  ä  cet  egard,  sans  doute  dans  le  but  de  ne  pas  inqui^ter  la 
France,  et  l'on  en  conclut,  dans  les  cercles  diplomatiques  de 
St.-P6tersbourg,  qu'un  rapprochement  entre  l'Allemagne  et  la 
R^publique  Frangaise  n'est  pas  encore  sur  le  point  de  s'operer. 

L'entrevue  des  deux  Souverains  est  consider^e  par  la  presse 
de  St.-P6tersbourg  comme  une  manifestation  tres  significative 
du  dösir  qu'ont  la  Russie  et  l'Allemagne  d'assurer  la  paix  en 
Europe.    Les  journaux  ecartent  meme  la  supposition  qu'une 
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Intervention  quelconque  puisse  se  produire  dans  la  guerre  entre 
les  Anglais  et  les  Boers  apr^s  la  visite  de  Potsdam,  et  n'admettent 
que  la  possibilite  d'un  echange  de  vues  au  sujet  d'une  demarche 
tout-ä-fait  amicale  ä  faire  ä  un  moment  opportun  aupr^s  des 
deux  belligerants  dans  le  but  de  mettre  fin  ä  Teffusion  du  sang. 
On  m'affirme  que  la  Russie  est  si  d^cidee  ä  conserver  une 
stricte  neutralite  dans  le  conflit  sud-africain  qu'elle  ne  craint 
rien  davantage  que  d'etre  entrainee  dans  des  aventures  par  les 
rancunes  de  la  France  contre  l'Angleterre.  Elle  se  contentera 
jusqu'4  nouvel  ordre  de  fortifier  son  influence  en  Afganistan  et 
en  Perse  sans  provoquer  d'eclat. 

20. 
BRÜXELLES,  27. 1.  1900. 

Le  Times,  dans  son  numero  du  20  Janvier,  public  une  lettre 
de  son  correspondant  de  Paris,  qui  rapporte  une  conversation 
qu'il  a  eue  avec  un  ancien  Ministre  frangais,  probablement 
M.  Hanotaux,  et  oü  se  trouvent  enumeres  les  principaux  diffe- 
rends  de  l'Angleterre  avec  les  grandes  Puissances,  notamment 
avec  la  France.  II  est  af firme  dans  cette  lettre  que  des  pour- 
parlers  sont  engages  entre  trois  au  moins  des  grandes  Puis- 
sances continentales  en  vue  d'obliger  TAngleterre  k  entrer  en 
negociations  au  sujet  de  ces  questions.  Ces  pourparlers  ten- 
draient  ä  concerter  une  action  commune,  et  M.  Cambon  aurait 
meme  regu  dejä  des  instructions  en  vue  d'entretenir  Lord  Salis- 
bury  de  ces  questions. 

Je  vous  serai  oblige  de  me  faire  connaitre  ce  que  vous  aurez 
pu  apprendre  touchant  Texactitude  de  ces  informations. 

D'autre  part,  d'apr^s  des  renseignements  que  j'ai  re^us  de 
LondreSj  Lord  Salisbury,  k  une  date  tres  röcente,  declarait  ne 
redouter  ni  ne  prevoir  aucune  complication  avec  d 'au tres 
Puissances.  Les  mouvements  de  la  IVissie  vers  Hörat  et  la 
Perse  ne  lui  occasionnaient  aucune  inquietude,  et  pour  ce  qui 
concerne  la  France,  Sa  Seigneurie  etait  convaincue  qu'elle 
resterait  tranquille,  au  moins  jusqu'apres  l'Exposition. 


.54 


21. 
BRÜXELLES,  10.  2. 1900. 

D 'apres  les  informations  que  je  regois  de  Berlin,  il  n'y  a  pas, 
en  ce  moment,  entre  TAllemagne  et  d'autres  grandes  Puissances 
continentales  de  negociations  en  vue  d'amener  l'Angleterre  ä 
resoudre  les  questions  internationales  pendantes.  Si  les  asser- 
tions  auxquelles  fait  allusion  ma  lettre  du  27  janvier  dernier  ne 
sont  pas  absolument  inventees  —  ce  qui  est  possible  —  tout 
au  plus  pourrait-on  supposer  qu'on  aurait  täte  le  terrain  ä 
Berlin  discretement,  mais  sans  succes,  en  vue  d'une  entente 
commune. 

Les  griefs  contre  TAngleterre  ne  manquent  pas  ä  FAllemagne 
et  Toccasion  serait  propice  pour  les  faire  valoir.  Dans  son  dis- 
cours  en  reponse  ä  l'interpellation  sur  la  saisie  des  bäteaux  de 
i'Ost-Africa  Linie,  le  Comte  de  Bülow  Va.  constatö  en  parlant 
de  la  gravite  de  la  Situation  internationale  et  l'Angleterre  en  a 
conscience.  Toutefois,  il  n'est  guere  croyable  que  le  Gouverne- 
ment fran^ais  ou  le  Gouvernement  russe  aient  risque  une  Ouver- 
türe qui  n'aurait  eu  aucune  chance  de  succes.  II  est  certain, 
en  effet,  qu'il  ne  se  rencontre  en  ce  moment  ä  Berlin  aucune 
vellöite  d'entente  avec  les  autres  Puissances  continentales  contre 
l'Angleterre.    La  base  manque  pour  une  pareille  combinaison. 

L'Allemagne  a  dejä  pro  fite  des  embarras  de  l'Angleterre 
pour  terminer  ä  son  avantage  la  question  de  Samoa  et  celle  de 
la  saisie  des  bäteaux  de  I'Ost-Africa  Linie.  Les  affaires  de 
l'Afrique  du  Sud  sont  reglees  depuis  dix-huit  mois  par  le  traite 
secret  avec  l'Angleterre,  dont  au  reste  la  mise  ä  execution  parait 
devoir  etre  indefiniment  retardee  aussi  bien  par  les  defaites  de 
l'arm^e  anglaise  que  par  la  resolution  du  Portugal  de  ne  rien 
vendre  ou  de  rien  louer  de  son  domaine  colonial.  On  ne  voit 
pas  ce  que  l'AUemagne  pourrait  avoir  en  ce  moment  ä  reclamer 
de  l'Angleterre. 

La  Russie  egalement  parait  tirer  parti  des  circonstances  en 
Asie  centrale  et  en  Perse.  Elle  sait  aussi  qu'elle  n'a  pas  d'oppo- 
sition  ä  craindre  de  la  part  de  l'AUemagne  k  laquelle  les  affaires 
de  l'Asie  centrale  sont  profondement  indifferentes,  et  qui  ne 
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peut  voir  qii'avec  plaisir  sa  voisine  occupee  de  ce  cote.  Mais 
la  Russie  ne  songe  sans  doute  pas  k  demander  une  Cooperation 
qui  lui  serait  refusee  et  dont,  au  surplus,  eile  n'a  pas  besoin. 
La  neutralite  de  l'Empire  allemand  lui  suffit. 

Quant  aux  questions  pendantes  entre  la  France  et  l'Angle- 
terre,  elles  sont  tres  graves  pour  la  premiere  de  ces  Puissances, 
mais  pour  eile  seule,  et  n'ont  point  un  caractere  international, 
sauf  Celle  d'Egypte.  L'interet  de  FAllemagne  est  de  les  laisser 
en  suspens.  L'inquietude  que  cause  ä  la  France  la  tension 
habituelle  de  ses  rapports  avec  l'Angleterre  est  consideree  ä 
Berlin  comme  une  garantie  de  paix  pour  le  continent.  Meme 
au  moment  oü  les  relations  etaient  les  plus  difficiles  entre  l'Alle- 
magne  et  TAngleterre,  on  n'a  jamais  vu  la  premiere  de  ces 
Puissances  travailler  serieusement  ä  s'entendre  avec  la  France 
contre  le  Gouvernement  britannique.  Rompre  entiörement  avec 
l'Angleterre  avant  que  1870  soit  oubli^  en  France,  ce  dont  on 
est  loin,  serait  renoncer  ä  la  Situation  d'arbitre  que  l'Allemagne 
occupe  en  Europe,  pour  se  mettre  ä  la  merci  de  la  double  alliance. 

II  y  a  quelques  jours,  l'Empereur  a  dit  ä  une  personne  qu'il 
recevait  en  audience,  en  l'autorisant  ä  repeter  ses  paroles,  qu'il 
etait  contrarie  de  l'attitude  hostile  ä  l'Angleterre  qu'a  prise  la 
presse  allemande  dans  l'affaire  du  Transvaal  et  qui  gene  sa 
politique  generale.  Les  journaux  officieux  se  sont  exprimes 
dans  le  meme  sens.  Ce  ne  sont  pas  la  les  indices  d'une  tendance 
ä  rechercher  des  allies  contre  l'Angleterre. 

D'autre  part,  d'apres  les  rapports  que  je  re^ois  de  Paris,  il 
n'entre  pas  dans  les  intentions  du  Gouvernement  fran9ais  de 
s'engager,  surtout  avant  la  fin  de  1' Exposition,  dans  une  af faire 
pouvant  lui  causer  des  difficultes  serieuses. 

Le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres,  ä  qui  des  hommes  poli- 
tiques  exprimaient  recemment  leurs  craintes  au  sujet  de  l'even- 
tualite  d'une  guerre  avec  l'Angleterre,  repondait:  «On  ne  fait 
pas  la  guerre  sans  avoir  au  moins  un  pretexte,  et  nous  sommes 
decides  ä  ne  pas  en  fournir.» 

Toutefois,  dans  le  monde  politique  en  France,  on  n'est  pas 
sans  s'inquieter  des  consequences  que  pourrait  avoir,  apres  la 
guerre   du   Transvaal,   Tanimosite   croissante   entre  les   popu- 
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lations  de  la  France  et  de  TAngleterre,  alimentee  journellement 
par  une  presse  exaltöe.  Mais  les  deux  Gouvernements  restent 
dans  les  termes  les  plus  courtois  et  fönt  de  louables  .  efforts 
pour  calmer  l'opinion  publique.  Quant  aux  projets  d'entente  ä 
trois  dont  a  parlö  le  Times,  ils  ne  pourraient  guere  avoir  de 
succes,  apres  l'öchec  de  Fessai  de  rapprochement  entre  la  France 
et  l'Allemagne  que  le  Comte  Mouraview  avait  tente  Tannee 
derniere. 

22. 
BRÜXELLES,  1.  3. 1900. 

D'apres  les  informations  que  j'ai  re^ues  de  diverses  sources  et 
dont  j'ai  dejä  eu  l'honneur  de  vous  faire  part,  il  n'y  a  eu  jusqu'ä 
present  du  moins,  entre  les  grandes  puissances  continentales 
aucun  behänge  de  vue  au  sujfet  d'une  entente  possible  en  vue 
de  tirer  profit  des  evenements  d'Afrique  contre  l'Angleterre. 

Les  puissances  se  tiennent  donc  dans  une  attitude  expec- 
tante,  en  ce  qui  concerne  la  Russie  notamment,  eile  poursuivra 
ses  empietements  pacifiques  par  des  combinaisons  habiles,  mais 
eile  se  gardera  bien  de  s'associer  pour  des  motifs  qui  ne  l'inte- 
ressent  pas  directement,  ä  des  demonstrations  hostiles  ä  l'Angle- 
terre et  qui  pourraient  l'entrainer  ä  des  complications  belli- 
queuses  qu'elle  parait  redouter  et  qu'elle  veut  avant  tout  eviter. 

A  Petersbourg  on  n'est  meme  pas  sans  inquietude  sur  les 
intentions  de  l'Angleterre  et  l'on  soup§onne  cette  puissance  de 
vouloir  soutenir  les  interets  du  Japon  contre  ceux  de  la  Russie 
dans  la  question  coreenne.  La  Russie  se  rend  compte  que  les 
avantages  obtenus  par  eile  en  Mandchourie  et  l'acquisition  de 
Port-Arthur  seraient  de  peu  de  valeur  si  eile  laissait  tomber 
entre  les  mains  d'une  autre  grande  puissance  les  portes  du  Sud 
de  la  Coree  qui  sont  la  clef  de  la  mer  Jaune  et  de  ses  Commu- 
nications avec  Vladivostok.  Toute  l'attention  du  Gouverne- 
ment Imperial  est  portee  sur  ce  point.  Sa  rivalite  du  Japon 
l'oblige  Sans  doute  ä  agir  avec  une  grande  circonspection.  II 
prendrait  soin  d'eviter  tout  acte  provocateur  dans  l'eventualite 
d'une  entente  entre  l'Angleterre  et  le  Japon.   Mais  si  une  autre 
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grande  puissance  ou  le  Japon  lui-meme  tentait  de  prendre  pied 
en  Coree  ou  de  s'etablir  sur  Tun  des  points  que  convoite  la 
Russie,  on  estime  ä  St.-Petersbourg  que  se  serait  un  casus  belli. 
II  reste  douteux  toutefois,  que  l'Angleterre  ou  le  Japon  songe 
en  ce  moment  ä  s'engager  dans  une  lutte  armee  avec  la  Russie 
pour  regier  definitivement  la  question  de  Coree.  Si  cette  even- 
tualite  venait  ä  se  realiser,  on  ne  croit  pas  que  la  flotte  russe 
pourrait  resister  ä  l'attaque  des  forces  combinees  de  l'Angleterre 
et  du  Japon,  et  c'est  dans  cette  prevision  que  la  Russie  se  pre- 
pare  si  activement  ä  menacer  la  frontiere  des  Indes. 

23. 
BRUXELLES,  8.  3. 1900. 

D'apres  les  informations  que  j'ai  re^ues  de  Paris,  TAmbassa- 
deur  d'Angleterre  est  de  retour  en  cette  ville  apres  avoir  passe 
quelque  temps  k  Nice  et  ä  San  Remo. 

Son  depart,  vous  le  savez,  avait  ete  attribue  au  mecontente- 
ment  que  causaient  au  Gouvernement  britannique  les  senti- 
ments  hostiles  de  la  population  fran^aise  ä  T^gard  de  l'Angle- 
terre. Une  decoration  de  la  Legion  d'Honneur  accordee  ä  un 
dessinateur  du  «Rire»  avait  particulierement  froisse  le  repre- 
sentant  de  la  Reine,  bien  que  M.  Delcasse  eüt  donne  ä  Son 
Excellence  des  explications  qui  enlevaient  ä  cet  acte  tout 
caractere  politique. 

La  Situation  qui  avait  motive  l'absence  de  Sir  Edmond  Mon- 
son  n'a  pas  change.  A  Paris,  dans  toutes  les  classes  de  la  So- 
ciete,  on  est  toujours  aussi  dispose  ä  manifester  des  sentiments 
favorables  aux  Bcers  et  ä  prendre  parti  en  toute  circonstance 
contre  l'Angleterre.  De  son  cote,  l'Ambassadeur  britannique 
est  revenu  dans  des  sentiments  identiques  ä  ceux  qu'il  montrait 
avant  son  voyage,  et  il  continue  ä  se  plaindre  de  l'esprit  public 
et  de  l'attitude  de  la  presse. 

Dans  ces  circonstances,  on  ne  s'explique  pas  ce  qui  peut 
avoir  motive  le  retour  de  Sir  Edmond  Monson.  On  a  parle 
de  n^gociations  entre  les  deux  Gabinets  concernant  Tetablisse- 
ment  d'un  modus  vivendi  en  Egypte,  mais  ce  bruit,  que  rien 
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ne  confirme,  ne  doit  etre  mentionne  que  comme  un  indice  de 
Finsistance  avec  laquelle  dans  le  monde  politique  et  dans  la 
presse  fran^aise  on  revient  sur  cette  question. 

Le  Gouvernement  frangais  s'etait  montre  tres  contrarie  de 
l'incident  de  la  decoration  de  M.  Leandre,  et  M.  Delcasse  en  avait 
exprime  tous  ses  regrets  ä  Sir  Edmond  Monson,  qui  se  loue 
d'ailleurs  beaucoup  de  l'esprit  conciliant  qu'il  rencontre  chez 
ie  Ministre  des  Affaires  Etrangöres. 

Les  representants  de  la  France  ä  T^tranger,  se  faisant  l'echo 
des  dispositions  du  Gouvernement  de  la  Republique,  affirment 
<jue  le  Cabinet  actuel  et  les  hommes  politiques  serieux  de  ce 
pays  ne  songent  ä  aucune  demonstration  hostile  k  FAngleterre. 
On  n'est  pas,  disent-ils,  sans  6prouver  une  certaine  satisfaction 
ä  voir  FAngleterre  humiliee,  mais  il  ne  conviendrait  pas  qu'elle 
le  füt  trop,  ce  qui  ne  pourrait  profiter  qu'ä  FAllemagne  ou 
meme  ä  la  Russie. 

II  m'est  revenu  cependant  que  Fetat  des  relations  de  la  France 
et  de  FAngleterre  n'est  pas  sans  preoccuper  le  monde  diploma- 
tique en  dehors  de  la  France.  Si  aucune  action  des  Puissances, 
opposee  ä  FAngleterre,  ne  peut  se  combiner  en  ce  moment,  il 
n'en  sera  peut-etre  plus  de  meme  k  la  fin  de  Fete,  lorsque  le 
Gouvernement  frangais  aura  recouvre  la  liberte  de  ses  mouve- 
ments,  et  Fon  manifeste  la  crainte  que  le  succ^s  de  F  Exposition 
n' exalte  les  esprits,  excit^s  sans  cesse  par  le  parti  nationaliste, 
et  ne  cr6e  un  mouvement  qui  pourrait  rendre  la  Situation  dan- 
gereuse  pour  la  paix  de  FEurope. 

En  Angleterre  particulierement,  d'apres  ce  qu'on  m'ecrit  de 
Londres,  on  a  quelque  apprehension  de  voir  surgir  des  com- 
plications  si  Farmee  anglaise  ne  parvenait  pas  ä  atteindre  Pre- 
toria avant  la  fin  de  Septembre,  au  moment  oü  se  terminera 
FExposition.  On  rapporte  de  Paris  des  propos  peu  rassurants 
qui  auraient  6te  tenus  par  des  hommes  politiques  importants, 
et  Fon  constate  que  la  possibilite  d'une  guerre  avec  FAngleterre 
est  frequemment  agitee  par  la  presse,  qui  ne  cesse  de  mani- 
fester avec  une  violence  extreme  ses  sentiments  anti-anglais. 
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24. 
BRÜXELLES,  2.  5. 1900. 

On  m'ecrit  de  Paris  que  les  journaux  fran^ais  ont  annonce 
la  visite  du  Czar  ä  Paris  pour  le  mois  de  Juillet.  On  est  tres 
reserv6  ä  ce  sujet  k  TAmbassade  de  Russie  et  au  Quai  d'Orsay. 
L'Empereur  avait  promis,  il  est  vrai,  k  M.  Felix  Faure  de 
revenir  en  France  ä  l'occasion  de  l'Exposition.  La  colonie  russe 
de  Paris,  dans  laquelle  on  compte  plusieurs  personnes  irks  au 
courant  de  ce  qui  se  passe  ä  la  Cour  de  St.-Petersbourg,  met  en 
doute  l'exactitude  de  la  nouvelle  publice  par  la  presse  fran- 
^aise.  «Sa  Majeste,  me  disait  recemment  un  general  russe, 
ne  peut  venir  ä  Paris  dans  la  Situation  actuelle.  II  est  impossible 
que  le  Czar  soit  rcQvi  par  des  Ministres  socialistes  et  se  montre 
satisfait  d'un  Gouvernement  dont  les  dispositions  sont  si  favo- 
rables  ä  l'Angleterre.  II  est  vrai  que  le  pays  n'est  pas  dans 
les  memes  idees,  mais  c'est  cependant  par  les  membres  du 
Gouvernement  que  notre  Souverain  serait  regu  et  sa  visite 
produirait  la  plus  mauvaise  Impression  chez  nous.» 

Ce  n'est  lä  qu'une  Impression  des  sujets  russes  residant 
ä  Paris.  On  serait  fort  desappointe  en  France  si  l'Empereur 
Nicolas  ne  realisait  pas  la  promesse  faite  au  predecesseur  de 
M.  Loubet.  On  commence  ä  dire  ici  que  l'alliance  n'a  pa& 
rapporte  grand  chose  ä  la  France,  mais  qu'en  revanche,  eile  a 
puissamment  contribuö  au  relevement  des  finances  de  l'Empire 
et  Ton  rappelle  la  serie  d'emprunts  russes  effectues  k  l'aide  des 
capitaux  fran^ais. 

D'autre  part,  d'apres  les  informations  regues  ä  Berlin,  remploi 
du  temps  de  l'Empereur  Nicolas  II  est  rögle  jusqu'en  Octobre 
et  ne  comporte  pas  de  voyage  en  France. 

25. 

BRÜXELLES,  17.  5. 1900. 

A  la  date  du  2  Mai  j'ai  eu  l'honneur  de  vous  faire  savoir  qu'on 
mettait  en  doute,  ä  Paris,  la  visite  du  Czar  ä  l'occasion  de  l'Ex- 
position. 
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D 'apres  de  nouveaux  renseignements  que  je  re^ois  ä  ce  sujet 
de  Paris,  le  Gouvernement  de  la  Republique  fait  les  plus  grands 
efforts  pour  attirer  l'Empereur  Nicolas  ä  Paris.  Jusqu'ä  present, 
l'invitation  a  ötö  poliment  eludee  sous  divers  pretextes,  mais 
en  realitö  parce  que  le  Souverain  de  la  Russie  ne  se  soucie  pas 
d'etre  regu  par  certains  membres  du  Cabinet  frangais. 

Toutefois,  le  Ministre  des  Affaires  Etrangöres  n'abandonne 
pas  la  partie  et  ses  instances  sont  tres  pressantes.  On  fait 
valoir  des  raisons  politiques,  notamment  la  necessite  d'une 
demonstration  destinee  ä  faire  la  contrepartie  de  la  nouvelle 
consöcration  de  la  triple  alliance  qui  vient  d'avoir  lieu  ä  Berlin. 

II  parait  que  cette  insistance  et  la  pression  que  Ton  semble 
vouloir  exercer  sur  le  Gouvernement  russe  ont  produit  une 
fächeuse  impression  ä  St.-Petersbourg. 

26. 
BRUXELLES,  22.  5. 1900. 

D'apres  les  informations  que  je  regois  de  St.-Petersbourg,  le 
Gouvernement  russe  avait  ete  informe,  des  le  mois  de  decembre 
dernier,  du  projet  de  visite  de  l'Empereur  d'Autriche  ä  Berlin. 
Dans  le  monde  officiel  russe,  on  considerait  cette  visite  comme 
ß'imposant  pour  le  maintien  des  bonnes  relations  entre  les  deux 
Empires,  ä  la  suite  d'incidents  qui  avaient  cree  entre  eux  une 
Situation  sinon  tendue  au  moins  delicate  ä  certains  egards. 

La  confirmation  de  la  triple  alliance  ne  semble  pas  avoir  ete 
l'objectif  principal  de  cette  entrevue,  mais  Feüt-elle  ete,  encore 
n'y  aurait-on  vu  k  St.-Petersbourg  rien  d'anormal  ni  d'alarmant. 
Le  Cabinet  imperial  est  en  excellents  termes  avec  ceux  de 
Berlin  et  de  Vienne.  Aussi  longtemps  que  la  triple  alliance  reste 
dans  un  role  passif,  eile  ne  porte  pas  ombrage  ä  la  Russie,  dont 
eile  favorise  plutöt  les  visees  d'expansion  pacifique  vers  l'Orient. 
Ce  n'est  m§ine  peut-§tre  pas  sans  une  certaine  satisfaction  que 
l'on  voit  ä  St.-P6tersbourg  s'affirmer  ä  nouveau  une  alliance 
qui  doit  avoir  pour  effet  de  calmer  les  vell6it6s  belliqueuses 
auxquelles  pourrait  §tre  entrain^  le  chauvinisme  franpais  ä 
la  suite  du  succös  de  l'Exposition. 
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L'Empereur  Guillaume  a  d'ailleurs  pris  soin,  par  une  s^rie 
d'actes  de  courtoisie,  d'attenuer  rimpression  qu'auraient  pu 
produire  k  Londres,  ä  Paris  et  ä  St.-P6tersbourg  les  paroles 
qu'il  a  prononc^es  au  sujet  de  la  triple  alliance. 

L'entrevue  de  Berlin  n'ayant  pas  modifie  la  Situation  au  point 
de  vue  de  la  politique  generale  et  n'ayant  pas  eu  le  caract^re 
d'une  demonstration  destinöe  k  affirmer  la  triple  alliance,  on 
estime  ä  St.-P6tersbourg,  que  rien  ne  justifierait  une  demon- 
stration oppos^e,  en  faveur  de  l'alliance  franco-russe.  Le  voyage 
de  FEmpereur  de  Russie  k  Paris  durant  Fete,  quoiqu'on  puisse 
lui  assigner  une  visite  k  FExposition  pour  pretexte,  ne  semble 
donc  nullement  indique  au  point  de  vue  politique.  On  a  eu, 
il  est  vrai,  un  moment  la  tentation  de  c6der  au  d^sir  de  donner 
cette  grande  satisfaction  k  la  nation  et  au  Gouvernement  fran- 
^ais,  mais  actuellement  des  considerations  d'un  ordre  plus 
eleve,  jointes  aux  convenances  personnelles  de  FEmpereur 
Nicolas,  ont  fait  abandonner  ce  projet.  Bien  que  le  Gomte 
Mouraview  ne  se  prononce  pas  encore  clairement  sur  les  inten- 
tions  de  Sa  Majeste,  on  est  persuade  dans  les  spheres  officielles 
russes  et  dans  le  monde  diplomatique  que  FEmpereur  n'ira 
pas  k  Paris.  II  parait  que  M.  de  Witte  etait  favorable  k  ce 
voyage  parce  qu'il  entrevoyait  la  possibilit6  de  le  subordonner 
ä  la  conclusion  d'un  nouvel  emprunt,  mais  ces  illusions  ont  du 
etre  abandonnees.  Le  Marquis  de  Montebello  avait  pour  in- 
structions  d'user  de  tous  les  moyens  possibles  pour  amener 
FEmpereur  ä  se  rendre  ä  Paris.  L'Ambassadeur  de  France 
esp^rait  obtenir  cette  promesse  dans  un  diner  qu'il  offrit  ä 
FEmpereur  et  qui  lui  coüta  100  000  francs.   Cet  espoir  fut  d^gu. 

On  attribue  la  resolution  de  FEmpereur  non  seulement  au 
desir  de  ne  donner  ni  appui  ni  encouragement  aux  partis  ex- 
tremes en  France,  mais  encore  ä  un  sentiment  de  dignit6  na- 
tionale qui  retient  le  Czar  et  l'empeche  de  se  rapprocher  une 
seconde  fois  d'un  monde  politique  si  oppos6  ä  celiii  qui  l'entoure. 

Les  dispositions  favorables  que  la  Republique  fran^aise  a 
montrees  envers  FAngleterre  n'ont  pese  en  rien  sur  les  d^cisions 
du  Czar.  II  parait  au  contraire  que  FEmpereur,  aussi  bien  que 
Flmperatrice,  a  le  plus  vif  d^sir  d'etre  agr^able  k  la  Reine 
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Victoria,  et  profite  de  toutes  les  circonstances  oü  les  int^rets 
B  de  PEmpire  ne  sont  pas  engages  pour  donner  ä  Sa  Majest6  bri- 
M  tannique  des  tömoignages  de  d^ference. 

m        Quoique  rien  ne  soit  officiellement  annonce,  on  dit  au  Mi- 
f     nistere  des  Affaires  Etrangeres  que  les  projets  de  la  Cour  sont 
fix^s  pour  tout  l'ete  et  qu'ils  ne  comportent  pas  un  voyage  ä 
r^tranger. 

Plusieurs  organes  de  la  presse  ä  St.-Petersbourg  marquent 
avec  une  certaine  ironie  leur  etonnement  au  sujet  des  nom- 
breux  articles  qui  se  publient  en  France,  avec  des  eloges  ex- 
cessifs  sur  le  d6veloppement  economique  de  la  Russie,  dans  un 
moment  oü  ce  pays  traverse  une  crise  qui  inspire  les  plus  vives 
inquietudes. 

BRÜXELLES,  7. 11. 1900. 

Confidentielle. 

On  m'ecrit  de  Berlin  que  la  retraite  du  Prince  de  Hohenlohe 
et  son  remplacement  par  le  Comte  de  Bülow  n'impliquent 
pas  un  changement  dans  l'orientation  de  la  politique  exterieure 
de  l'Empire. 

En  effet,  c'est  l'Empereur  lui-meme  qui  dinge  les  relations 
ext^rieures  de  TAlleinagne,  du  moins  dans  leurs  grandes  lignes; 
ensuite,  on  fait  remarquer  que  le  nouveau  Secretaire  d'Etat 
aux  Affaires  Etrangeres  n'exercera  pas  sur  l'execution  des 
volontös  imperiales  la  meme  influence  qui  a  ete  devolue  ä  se& 
pred^cesseurs  sous  Tadministration  du  Comte  de  Caprivi  et  du 
Prince  de  Hohenlohe. 

Diplomate  d'une  experience  reconnue,  on  pense  que  le  Comte 
de  Bülow  ne  laissera  ä  son  suppleant  que  le  reglement  des 
details. 

Les  actes  et  les  discours  du  Comte  de  Bülow  permettent  de 
pr^sumer  quelle  sera  sa  conduite  vis-ä-vis  des  Puissances.  Un 
seui  point  reste  obscur,  c'est  celui  qui  concerne  les  relations 
commerciales  de  l'Empire. 

Le  nouveau  Chancelier  a  soigneusement  evite  jusqu'ici  de 
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prendre  position  vis-ä-vis  des  protectionnistes  agraires.  C'est 
pour  n'avoir  pas  voulu  epouser  toutes  leurs  idees  que  le  Comte 
de  Caprivi,  M.  de  Bötticher,  le  Baron  de  Marschall  ont  du 
successivement  se  retirer  du  Ministere.  Le  Prince  de  Hohen- 
lohe  etait  attaque  par  eux  comme  son  predecesseur. 

En  sa  qualite  de  Chef  du  Gouvernement,  le  Comte  de  Bülow 
ne  pourra  plus  tarder  ä  dessiner  son  attitude  au  sujet  du  nou- 
veau  tarif  des  douanes  et  du  renouvellement  des  traites  de 
commerce.  U  faudra  ou  bien  qu'il  se  ränge  du  cote  des  pro- 
hibitionnistes  au  risque  de  compromettre  les  bonnes  relations 
de  1 'Empire  avec  toutes  les  Puissances  y  compris  ses  allies;  ou 
bien  qu'il  affronte  l'opposition  des  conservateurs,  presque  tous 
protectionnistes  agraires,  et  sans  lesquels  il  est  impossible  de 
gouverner  en  Prusse  ni  meme  dans  l'Empire. 

Dejä  deux  fois,  l'Empereur  a  essaye  de  se  passer  de  leur 
concours  sans  y  reussir. 

Le  Comte  de  Bülow  va  donc  se  trouver  en  face  d'un  probleme 
d'une  extreme  difficulte  et  l'on  se  demande  si  malgre  son  habi- 
lite  il  parviendra  ä  eviter  les  ecueils  oü  ses  predecesseurs  ont 
echoue. 

Dejä  la  presse  protectionniste  l'accueille  avec  une  certaine 
defiance.  II  ne  lui  suffit  pas  que  le  Comte  de  Bülow  se  soit 
tu,  eile  aurait  voulu  des  gages. 

28. 
BRÜXELLES,  8. 12.  1900. 

Je  rcQois  de  Berlin  les  appreciations  suivantes  sur  l'impossi- 
bilite  oü  se  trouvait  l'Allemagne  de  venir  en  aide  au  Transvaal. 

Les  journaux  sont  pleins  —  m'ecrit-on  ~  des  ovations  en- 
thousiastes  qui  ont  ete  faites  ä  M.  Krüger  ä  Herbesthal,  ä  Aix- 
la-Chapelle  et  ä  Cologne. 

II  n'est  pas  douteux  que  le  meme  accueil  lui  eüt  ete  reserve 
s'il  etait  venu  ä  Berlin.  Dans  le  conflit  entre  l'Angleterre  et 
le  Transvaal,  l'opinion  publique  allemande,  comme  celle  de 
tout  le  continent  europeen,  est  favorable  aux  Boers.  Dans  le 
discours  qu'il  a  prononce  en  quittant  la  France,  M.  Krüger  a 
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dit  que  le  but  de  son  voyage  etait  d'obtenir  des  Puissances 
qu'elles  interviennent  aupres  de  l'Angleterre  pour  soumettre  la 
question  Sud- Af ricaine  ä  un  arbitrage.  M.  Krüger  comptait 
evidemment  sur  les  manifestations  que  sa  presence  ne  pouvait 
manquer  de  provoquer  et  esperait  qu'elles  exerceraient  sur  les 
Gouvernements  une  pression  les  obligeant  ä  lui  venir  en  aide. 
Pour  entretenir  cette  illusion,  il  a  fallu  que  M.  Krüger  füt 
bien  mal  informe  de  la  Situation  politique  de  l'Europe. 

L'Angleterre  a  clairement  fait  savoir  qu'elle  considererait 
comme  un  acte  peu  amical  toute  tentative  d'immixtion  dans 
le  conflit  sud-africain.  II  ne  s'agit  donc  pas  de  proposer,  mais 
d'imposer  une  mediation  ou  un  arbitrage.  Aucune  Puissance 
continentale  n'est  assez  forte  sur  mer  pour  tenter  isolement  une 
pareille  aventure.  L'AIlemagne  moins  que  toute  autre,  puisque 
l'immense  deveioppement  de  son  commerce  exterieur  et  de  sa 
marine  marchande,  ainsi  que  ses  etablissements  coloniaux  la 
rendent  particulierement  vulnerable. 

II  faudrait  donc  une  coalition;  mais  un  groupement  de  l'Alle- 
magne  et  de  la  double  alliance,  possible  contre  la  Chine,  est 
exclu  quand  il  s'agit  de  l'Angleterre.  11  suppose  entre  les  allies 
une  confiance  qui  n'existe  pas.  Ge  qui  s'est  passe  ä  Paris  montre 
assez  que  le  Gouvernement  fran^ais  ne  veut  pas  se  risquer  sur 
un  terrain  aussi  dangereux. 

Quand  meme  la  France  et  la  Russie  eussent  6t6  dispos6es  ä 
une  pareille  combinaison,  rAllemagne  n'aurait  pas  pu  s'y  preter. 
Elle  eüt  6t6  certaine  d'etre  abandonn^e  ä  mi-ehemin  par  ses 
alli6s  d'un  jour,  lorsque  ses  relations  avee  l'Angleterre  auraient 
H^  irr6vocablement  gät^es.  L'action  commune  avee  la  double 
alliance  aurait  pu  aboutir  ä  une  coalition  anglo-franco-russe 
dirig6e  contre  eile. 

La  mauvaise  humeur  manifest^e  par  la  presse  fran^aise  et 
surtout  par  les  journaux  nationalistes,  ä  la  nouvelle  que  l'Em- 
pereur  avait  refus6  de  recevoir  le  President  Krüger,  est  moins 
inspir^e  par  la  Sympathie  pour  le  Transvaal  que  par  le  d^pit 
qu'on  6prouve  ä  Paris  en  voyant  que  l'AUemagne  a  6vit6  de 
commettre  une  lourde  faute  politique  dont  la  France  a  eu  soin 
de  se  garder  elle-meme. 
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29. 
BRUXELLES,  20. 12. 1900. 

(An  Baron  Greindl,  Berlin.) 

On  m'ecrit  de  Paris  que  le  discours  de  M.  de  Bülow  a  cause 
au  Reichstag  une  vive  emotion  dans  les  cercles  politiques  fran- 
^ais. 

L'entente  qui  s'est  etablie  entre  les  Gouvernements  allemanda 
et  anglais  parait  ^videmment  dirigee  contre  la  France.  On 
suppose  qu'entre  les  deux  Puissances  alliees  on  a  envisage 
l'eventualite  de  succession  de  l'Empire  d'Autriche.  L'Allemagne 
aurait  ses  coudees  franches  pour  l'annexion  des  elements  ger- 
maniques  tandis  que  l'Angleterre  serait  libre  sur  le  terrain 
colonial. 

Ces  suppositions  plus  ou  moins  vraisemblables  sont  tres 
discutöes  dans  le  corps  diplomatique.  Un  fait  a  produit  une 
grande  impression:  c'est  le  silence  garde  par  le  Ghancelier  de 
l'Empire  auquel  M.  Hasse  demandait  si  la  derniere  Convention 
anglo-allemande  contenait  des  clauses  secretes  dirigees  contre 
la  France.  Sans  repondre  ä  cette  question,  M.  de  Bülow  s'est 
borne  ä  dire  que  les  deux  Gouvernements  sont  convenus  de  ne 
pas  rendre  public  le  texte  du  traite  jusqu'ä  ce  que  certaines 
circonstances  se  soient  produites.  On  fait  remarquer  qu'une 
denegation  formelle  etait  indiquee,  si  la  Convention  n'avait 
pas  en  vue  la  Republique  frangaise.  Cette  Situation  ajoute-t-on 
est  d'autant  plus  inquietante  pour  le  Cabinet  de  Paris  que 
l'alliance  franco-russe  semble  tres-refroidie  depuis  quelque  temps 
du  c6t6  du  Gouvernement  Imperial.  On  se  defie  beaucoup  ä 
St.-Petersbourg  de  l'influence  que  prennent  les  elements  ra- 
dicaux  et  socialistes  dans  la  direction  des  affaires  politiques  en 
France.  Le  refroidissement  de  la  Cour  imperiale  ä  l'egard  du 
Gouvernement  de  la  Republique  n'a  pas  echappe  k  l'attention 
des  hommes  d'Etat  fran^ais  qui  s'en  montrent  trös  preoccupes. 
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30. 
BRUXELLES,  20. 12. 1900. 

(An  Baron  Greindl,  Berlin.) 
Tr^  confidentielle. 

D'apres  des  renseignements  que  je  re^ois  de  Paris,  la  retraite 
du  Prince  de  Münster  n'aurait  pas  ete  tout  ä  fait  volontaire, 
comme  cela  avait  He  dit  d'abord. 

L'ambassadeur  qui  avait  ete  tres  gravement  malade  vers 
la  fin  d'Octobre  avait  demande  un  conge  de  longue  duree  afin 
de  passer  l'hiver  dans  le  midi.  L'Empereur  lui  fit  repondre 
que  dans  les  circonstanees  actuelles  les  diplomates  etaient 
trop  necessaires  ä  leur  poste  pour  que  l'absence  aussi  prolongee 
d'un  ambassadeur  put  etre  autorisee. 

Le  Prince  de  Münster  crut,  en  rapprochant  cette  reponse 
d'autres  circonstanees  röcentes,  que  son  souverain  d^sirait  le 
voir  se  retirer  et  il  envoya  sa  demission  qui  fut  accept^e  im- 
mediatement. 

Sa  retraite  lui  inspire  de  vifs  regrets.  II  aurait  exprime  cer- 
taines  appröhensions  au  sujet  de  son  remplacement  par  un 
diplomate  peu  au  courant  de  la  Situation  en  France. 

II  paraitrait  qu'un  des  griefs  contre  le  Prince  de  Münster 
est  de  n'avoir  pas  röussi  ä.  detourner  M.  Krüger  de  se  rendre 
en  Allemagne  et  d'avoir  aussi  mis  l'Empereur  dans  la  nöcessite 
de  refuser  une  entrevue  avec  le  President  du  Transvaal. 

Le  prochain  döpart  de  l'Ambassadeur  d'Allemagne  est  tres 
regrett^  tant  par  le  monde  officiel  que  par  le  corps  diplomatique. 

On  considäre  le  remplacement  du  Prince  de  Münster  comme 
trös  fächeux  au  point  de  vue  des  relations  entre  la  France  et 
r Allemagne.  A  ce  sujet  on  rappeile  les  efforts  faits  par  l'Ambas- 
sadeur pour  eviter  les  froissements  et  pour  amener  la  Situation 
actuelle  qui  est  en  voie  d'amölioration  sensible  depuis  dix  ans. 

Le  remplacement  du  Prince  de  Münster  par  le  Prince  Radolin 
serait  le  signal  d'une  nouvelle  orientation  politique  ä  T^gard 
de  la  France. 
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31. 
BRÜXELLES,  12. 1. 1901. 

(An  Baron  d'Anethan,  Paris.) 

Par  votre  rapport  du  17  Decembre  ,  vous  avez  bien  voulu 
me  communiquer  les  impressions  qu'avaient  provoquees  le 
depart  du  Prince  de  Münster  et  son  remplacement  par  le  Prince 
de  Radolin. 

Cette  Impression  est  confirmee,  en  ce  qui  concerne  les  motifs 
de  la  retraite  du  Prince  de  Münster,  par  les  renseignements  que 
j'ai  regus  de  Berlin.  Mais  on  ne  pense  pas  ä  Berlin  que  le  change- 
ment  d'ambassadeur  implique  uije  orientation  nouvelle  de  la 
politique  allemande  ä  Tegard  de  la  France.  Tout  prouve,  au 
eontraire,  m'^crit-on,  que  l'Empereur  dont  la  conservation  de  la 
paix  europ6enne  est  le  principal  souci,  s'efforcera  comme  par 
le  pass6  d'6viter  les  froissements  et  de  maintenir  avec  la  France 
des  relations  aussi  bonnes  que  la  Situation  le  comporte.  C'est, 
dans  ce  sens,  que  le  nouvel  ambassadeur  ä  Paris  s'est  exprime 
au  sujet  de  sa  mission.  Si  le  cabinet  de  Berlin  voulait  rompre 
avec  les  traditions  du  Prince  de  Münster,  il  n'aurait  pas  porte 
son  choix  sur  le  Prince  de  Radolin  pour  le  remplacer.  Le  nouvel 
ambassadeur  est  calme,  courtois,  conciliant  et  a  de  grandes 
sympathies  personnelles  pour  la  France  et  pour  les  Frangais. 

Le  Prince  de  Münster  a  demande  ä  rester  ambassadeur  jus- 
qu'ä  la  fete  de  l'Empereur  afin  d'avoir  l'occasion  de  prendre 
conge  de  la  colonie  allemande.   Cette  faveur  lui  a  ete  accordee. 


32. 
BRÜXELLES,  12. 1. 1901. 

(An  Baron  d'Anethan,  Paris.) 

J'ai  communique  ä  votre  collegue  ä  Berlin,  le  contenu  du 
rapport  que  vous  m'avez  adresse  le  14  decembre  pour  me 
faire  savoir  qu'ä  Paris  on  considere  l'entente  etablie  entre 
TAUemagne  et  l'Angleterre  comme  etant  dirigee  contre  la  France. 
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Cette  appreciation  n'est  pas  partagee  k  Berlin.  D'aprös  les 
rapports  que  je  re(?ois,  l'entente  anglo-allemande,  qui  ne  peut 
en  aucun  cas  avoir  le  caractöre  d'une  alliance,  est  inspir^e 
Sans  doute  au  moins  en  partie  par  le  souci  de  TAllemagne  de 
se  mettre  en  garde  eontre  une  agression  fran^aise;  l'id6e  de 
la  revanche  6tant  toujours  vivace  en  France. 

D'autre  part,  la  tension  des  rapports  entre  TAngleterre  et 
la  France  ne  diminuera  pas  aussi  longtemps  que  la  France  ne 
se  sera  pas  resignee  ä  la  perte  de  ses  esperances  en  Egypte. 
G'est  pour  cette  raison  que  TAllemagne  n'a  jamais  rien  voulu 
faire  pour  contribuer  au  reglement  definitif  de  la  Situation 
politique  de  la  vallee  du  Nil;  c'est  pour  le  meme  motif  qu'elle 
s'est  toujours  raccomodee  avec  l'Angleterre,  malgre  de  fre- 
quentes  brouilles  passageres  qui,  nonobstant  des  griefs  tres 
fondes,  eile  n'a  jamais  laissei'  aller  jusqu'ä  la  rupture. 

Comprise  de  cette  maniere  l'entente  actuelle  des  deux  pays, 
n'est  que  la  continuation  de  la  ligne  de  conduite  suivie  par 
TAllemagne  depuis  deux  annees.  Mais  l'on  ne  saurait  admettre 
ü  Berlin  qu'il  y  ait  rien  d'hostile  ä  la  France  dans  cet  accord. 

D'abord,  on  ne  s'allie  pas  ä  l'Angleterre  dont  la  politique 
exterieure  est  exposee  ä  varier  comme  la  majorite  du  parlement 
et  n'a  rien  de  constant. 

II  faut  supposer  que  l'on  a  eu  ä  Paris  des  versions  tronquees 
ou  mal  traduites  des  discours  prononces  le  12  Decembre  par 
M.  Hasse  et  par  le  Comte  de  Bülow,  pour  y  voir  l'indice  d'un 
arrangement  semblable  base  sur  une  pretendue  reticence  du 
Ghancelier.  On  a  fait  en  France  une  confusion  entre  les  trois 
traites  dont  a  parle  M,  Hasse  et  les  reproches  du  Comte  de  Bülow 
relatives  ä  chacun  d'eux.  ,  , 

M.  Hasse  a  mentionne  l'arrangement  anglo-allemand  con- 
cernant  la  vallee  du  Yangtse  et  a  dit  «qu'il  est  etrange  de  voir 
combien  de  choses  on  a  voulu  mettre  dans  ce  traite  par  une 
interpretation  post6rieure,  quoiqu'on  ait  fait  savoir  officielle- 
ment  et  officieusement  qu'il  ne  contient  pas  autre  chose  que  ce 
qui  existe  dans  la  partie  publice.  Le  Lokalanzeiger  qui  se  vante 
de  relations  officieuses,  jette  aujourd'hui  une  singuliere  lumiere 
sur  cet  accord.    II  ecrit  que  l'avenir  apportera  des  revelations 
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sur  la  raison  qui  a  conduit  k  conclure  le  traite.  II  s'agit  vrai- 
semblablement  de  Communications  venues  de  l'Angleterre  sur 
des  projets  fran^ais». 

M.  Hasse  n'a  donc  pas  du  tout  demande  «si  la  derniere  Con- 
vention anglo-allemande  contenait  des  clauses  secretes  dirigees 
contre  la  France».  II  s'est  borne  se  fondant  sur  l'autorite  dW 
Journal  qui  quoiqu'il  en  dise  n'est  pas  du  tout  officieux  et  qui 
est  toujours  trös-leger  dans  ses  affirmations,  ä  parier  de  projets 
frangais  contre  lesquels  les  deux  pays  contractants  ont  voulu 
se  mettre  en  garde. 

Au  sujet  du  traite  de  Samoa,  M.  Hasse  a  dit  que  l'Allemagne 
n'aurait  pas  encore  cette  ile  sans  la  guerre  de  PAfrique  du  Sud. 

Le  Comte  de  Bülow  a  repondu  aussi  clairement  et  aussi 
categoriquement  que  possible.  II  a  dit  «l'arrangement  de  Samoa 
et  l'arrangement  du  Yangtse  ne  cöntiennent  aucun  accord  secret, 
aucune  clause  secrete,  rien  qui  ne  soit  connu  du  Reichstag  et 
du  monde  entier». 

Ce  n'est  pas  au  sujet  de  ces  deux  traites  recents  mais  bien  ä 
propos  du  traite  conclu,  il  y  a  plus  de  deux  ans,  relativement 
a  l'Afrique  du  Sud  que  le  Chancelier  a  refuse  de  donner  des 
explications.  M.  Hasse  n'avait  pas  pretendu  que  dans  ce  traite 
il  füt  question  de  la  France  et  personne  n'a  jamais  mis  cette 
idee  en  avant.  II  n'y  avait  donc  pas  lieu  de  la  contredire.  Au 
surplus,  lorsque  le  traite  a  ete  conclu  au  departement  des  af- 
faires Etrangeres  ä  Berlin  on  a  affirme  categoriquement  qu'il 
ne  s'agissait  nullement  d'une  alliance  avec  l'Angleterre,  mais 
seulement  de  certaines  eventualites  qui  pourraient  se  produire. 

Les  inquietudes  manifestees  ä  Paris  semblent  d'autant  moins 
fondees  que  la  base  supposee  du  pretendu  accord  est  absolu- 
ment  invraisemblable.  L'Angleterre  n'a  besoin  de  la  permission 
de  personne  pour  avoir  la  main  libre  dans  les  questions  colo- 
niales.  La  guerre  qu'elle  fait  actuellement  dans  l'Afrique  du 
Sud,  et  qui  a  contre  eile  l'opinion  publique  'dans  plusieurs  pays, 
montre  combien  eile  est  certaine  de  l'impossibilite  d'une  coa- 
lition  hostile. 

II  faut  aj outer  qu'on  n'a  jamais  pu  observer  ä  Berlin  ni  chez 
les  hommes  d'Etat,  ni  chez  aucun  parti  politique  la  moindre 
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trace  d'une  vell6it6  d'agrandir  rAllemagne  au  depens  de  l'Au- 
triche.  Si  cette  ambition  avait  existe,  Foccasion  s'en  serait 
presentee  en  1866.  L'Allemagne  a  besoin  d'une  Autriche  forte, 
unie  ä  la  Hongrie  pour  faire  contrepoids  ä  la  Russie.  Si  la  mo- 
narchie  austro-hongroise  venait  ä  se  dissoudre,  TAUemagne  ne 
trouverait  pas  une  compensation  süffisante  dans  Pacquisition 
de  quelques  provinces,  dont  la  population  en  grande  majorite 
ne  veut  pas  entrer  dans  1' Empire,  est  catholique,  et  mettrait 
en  danger  la  Suprematie  de  la  Prusse,  est,  en  fin,  fortement 
melangee  d'elements  slaves  qui  deviennent  de  plus  en  plus 
irreductibles.  L'Empire  n'a  dejä  que  trop  de  sujets  non-alle- 
mands,  et  c'est  pour  lui  une  cause  de  faiblesse.  Ges  traditions 
du  Prince  de  Bismarck  existent  toujours,  et  rien  njindique  qu'oh 
soit  pres  d'y  renoncer. 

33. 
BRÜXELLES,  17. 1. 1901. 

D'apres  les  informations  que  j'ai  regues  de  Paris,  les  articles 
publies  dans  la  Novoie  Vremia  de  St.-Petersbourg  sur  la  Si- 
tuation Interieure  de  la  Republique,  ont  cause  un  grand  me- 
contentement  dans  les  regions  officielles.  On  est  meme  alle 
jusqu'ä  vouloir  faire  remonter  ä  1' Ambassadeur  du  Czar  la 
responsabilite  des  attaques  du  Journal  russe. 

Ce  diplomate  temoigne  d'ailleurs  peu  de  Sympathie  pour  le 
Cabinet  et  ne  semble  pas  etre  agreable  ä  ses  membres.  Le  bruit 
s'etait  repandu  que  le  Gouvernement  imperial  lui  avait  accorde 
un  conge  illimite,  mais  le  Prince  Ouroussow  a  fait  dementir 
cette  nouvelle.    Son  absence  ne  sera  pas  de  longue  duree. 

Les  derniers  renseignements  que  je  regois  m'annoncent  que 
le  refroidissement  qui  s'etait  produit  dans  l'alliance  franco-russe 
parait  avoir  cesse.  11  provenait  des  mesures  militaires  prises 
par  le  General  Andre  et  du  refus  de  M.  Caillaux  de  consentir 
ä  l'emission  d'un  emprunt  russe.  On  assure  que  les  partisans 
de  l'alliance  franco-russe  ont  fait  comprendre  au  President 
du  Gonseil  que  les  actes  du  Ministre  de  la  Guerre  etaient  con- 
traires  aux  interets  du  Cabinet,  et  que  sa  majorite  lui  echappe- 
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rait  s'il  compromettait  Texistence  des  rapports  amicaux  avec 
la  Russie. 

Dans  les  regions  officielles  les  recriminations  contre  le  Prince 
Ouroussow  ont  cesse,  et  les  amis  du  Ministere  ont  laisse  entendre 
a  Son  Excellence  que  Femprunt  serait  autorise  si  les  attaques 
de  la  presse  russe  contre  le  General  Andre  etaient  reprimees. 
D'autre  part,  ä  St.-Petersbourg,  tout  en  promettant  d'imposer 
silence  aux  journaux,  on  a  reclame  du  Gouvernement  de  la 
Repuhlique  l'abandon  du  Systeme  d'administration  qui  avait 
prevalu  au  Ministere  de  la  Guerre.  Tant  ä  Paris  qu'ä  St.-Peters- 
bourg, des  pourparlers  eurent  lieu.  On  se  mit  d'accord  sur  deux 
points:  le  maintien  du  Service  de  trois  ans  et  la  cessation  des 
mesures  de  rigueur  contre  les  officiers.  La  nomination  ä  la 
direction  de  l'artillerie  du  General  Deloye,  qui  avait  joue  un 
röle  au  proces  de  Rennes,  a  ete  la  premiere  consequence  de  cette 
entente.  Les  attaques  de  la  presse  radicale  contre  la  Russie 
et  l'armee  ont  egalement  cesse.  L'echange  de  telegrammes 
amicaux  entre  le  Comte  de  Lamsdorff  et  M.  Delcasse  est  con- 
sidere  comme  le  signe  du  retablissement  de  la  bonne  harmonie 
entre  les  deux  Gouvernements. 

Teile  est  la  version  de  cet  incident  qui  m'est  rapportee  de 
Paris  comme  etant  exacte. 


34. 
BRÜXELLES,  19. 1. 1901. 

Confidentielle. 

D'apres  des  renseignements  que  je  regois  de  Vienne,  le  Ca- 
binet  austro-hongrois  est  persuade  que  l'Italie  continuera,  ä 
l'expiration  de  l'accord,  ä  faire  partie  de  la  triple  alliance.  II 
admet,  toutefois,  que  cet  arrangement  un  peu  vieilli  est  sus- 
ceptible  d'ameliorations. 

On  n'ignore  pas  ä  Vienne  que  le  Roi  d' Italic  a  des  aspirations 
nationales  autres  que  celles  de  son  pere;  que  la  Reine  Helene 
n'a  abdique  aucune  de  ses  sympathies  de  Princesse  slave  et 
que  la  politique  russe  ne  neglige  aucune  occasion  de  faire  res- 
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sortir  Favantage  que  trouverait  FItalie  ä  se  rapprocher  de  la 
France  et  de  la  Russie.  On  n'est  pas  encore  fixe  ä  Vienne  sur 
Je  point  de  savoir  si  le  Roi  d'Italie  fera  visite  au  printemps  ä 
FEmpereur   d'Aiitriche. 

On  avait  emis  quelque  doute  sur  le  retour  de  FAmbassadeur 
Italien  ä  Vienne.  Le  Comte  Nigra  se  disait  fatigue.  Mais  FAm- 
bassadeur italien  a  repris  ses  fonctions  sur  les  instances  —  dit- 
on  —  de  M.  le  Marquis  Venosti-Venosta.  II  eüt  ete  difficile 
ä  remplacer  dans  la  Situation  delicate  que  cree  le  voisinage  d'une 
population  irredentiste  comme  celle  du  Trentin. 

Dans  un  entretien  qu'il  avait  ä  Rome,  il  y  a  quelques  jours, 
avec  le  correspondant  viennois  de  «La  Patria»,  le  Comte  Nigra 
a  emis  franchement  Favis  qu'il  est  probable  que  FAutriche  ne 
renouvellera  pas  le  cartel  concernant  Fimportation  des  vins. 
«Mais,  meme  si  cette  clause  n'existait  plus  —  ajoutait  son  Ex- 
cellence  —  FItalie  ne  devrait  pas  se  separer  de  la  triple  alliance, 
qui  forme  la  meilleure  garantie  pour  la  sauvegarde  des  interets 
italiens  dans  la  Mediterranee  et  cela  dans  une  teile  mesure 
qu'elle  ne  pourrait  etre  avantageusement  remplacee  par  aucune 
autre  alliance.» 

On  a  remarque,  d'autre  part,  ä  Vienne,  que  la  presse  russe 
conseille  ä  la  Hongrie  de  sortir  de  la  triple  alliance,  celle-ci  ne 
profitant  qu'ä  FAutriche,  et  le  royaume  de  St.-Etienne  ayant 
tout  interet  ä  s'entendre  avec  la  Russie.  Le  Pester  Lloyd  a 
repondu  que  la  Hongrie  sait  ce  qu'elle  a  ä  faire. 

35. 

BRÜXELLES,  13.  2. 1901. 

On  m'ecrit  de  Berlin  que  c'est  sans  doute  un  sentiment  de 
piete  familiale  qui  a  fait  accourir  FEmpereur  au  lit  de  mort  de 
sa  grand'mere;  mais  il  n'est  pas  defendu  de  supposer  qu'une 
pensee  politique  a  inspire  la  Prolongation  du  sejour  de  Sa  Ma- 
jeste  en  Angleterre.  En  prenant  une  part  publique  au  deuil 
de  la  nation,  FEmpereur  a  voulu  conclure  avec  eile  la  recon- 
ciliation  dejä  accomplie  entre  les  Cours  et  les  Cabinets  et  re- 
cherchee  depuis  le  jour  oü  Sa  Majeste  a  reconnu  qu'Elle  avait 

73 


fait  fausse  route  en  prenant  le  parti  du  Transvaal  contre  l'Angle- 
*  terre  lors  de  Fexpedition  Jameson.  L'Empereur  a  reussi.  Les 
journaux  anglais,  meme  ceux  qui  lui  ont  ete  le  plus  hostiles,  ne 
tarissent  pas  d'eloges.  Le  Roi  d'Angleterre  en  remettant  l'ordre 
de  la  Jarretiere  au  Prince  Imperial  a  prononce  des  paroles  d'oü 
il  ressort  clairement  que  sa  Majeste  a  voulu  Elle  aussi  donner 
une  signification  politique  ä  l'entrevue.  Elle  a  exprime  le  voeu 
que  «son  action  puisse  cimenter  davantage  et  fortifier  les  senti- 
ments  qui  existent  dejä  entre  les  deux  pays  et  qu'ils  puissent 
marcher  la  main  dans  la  main  dans  le  noble  but  d'assurer  la 
paix  et  de  contribuer  au  progres  et  ä  la  civilisation  du  monde». 
La  presse  russe  a  ete  si  impressionnee  par  ce  qui  s'est  passe 
ä  Londres  qu'elle  a  prononce  le  mot  d'alliance.  II  semble,  toute- 
fois,  qu'une  alliance  soit  impossible  entre  TAllemagne  et  l'Angle- 
terre,  parce  que  chacune  des  Puissances  devrait  demander  ä 
l'autre  la  garantie  d'interets  absolument  etrangers.  Se  figure- 
t-on  que  l'Empereur  pourrait  obtenir  de  PAllemagne  qu'elle 
tire  l'epee  pour  defendre  Finde  contre  une  invasion  russe  ou 
le  Ganada  contre  les  ambitions  americaines  ?  Et  ä  quoi  servirait 
ä  FAngleterre  une  alliance  qui  ne  porterait  pas  sur  le  domaine 
colonial?  Mais  s'il  est  interdit  aux  deux  pays  de  prendre  des 
engagements  determines,  une  entente  cordiale  est  dictee  par 
des  raisons  de  haute  utilite  politique.  Ön  doit  donc  croire  qu'il 
n'y  a  pas  eu  ä  Londres  autre  chose  que  Fassurance  mutuelle 
que  les  deux  Puissances  chercheront  par  des  negociations 
amicales  ä  ecarter  les  conflits  qui  pourraient  naitre  entre  elles 
et  ä  suivre  une  politique  identique  dans  les  questions  oü  leurs 
interets  sont  communs.  S'il  y  a  eu  accord  sur  quelque  point 
concret,  c'est  peut-etre  au  sujet  de  la  mise  ä  execution  du  traite 
concernant  FAfrique  du  Sud.  Get  arrangement  est  encore  secret, 
mais  il  n'est  pas  douteux  qu'il  porte  sur  le  partage  des  possessions 
du  Portugal  pour  le  cas  oü  ce  pays  se  trouverait  dans  Fobligation 
d'aliener  ses  colonies,  soit  ouvertement,  soit  sous  une  forme 
deguisee  sauvegardant  Famour  propre  national.  II  ne  serait 
pas  ^tonnant  que  cette  eventualite  se  produisit.  Le  Portugal 
est  dans  une  detresse  financiere  effroyable.  Fidele  ä  ses  habi- 
tudes,  il  a  depuis  sa  banqueroute  contracte  une  dette  flottante 
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enorme  et  ne  peut  pas  la  consolider  parce  qu'il  n'a  pas  conclu 
d'arrangement  avec  ses  creanciers.  Nous  ne  savons  pas  encore 
ce  qu'est  le  traite  d'alliance  avec  l'Angleterre  qu'on  a  annonce 
avec  tant  de  fracas  ä  Lisbonne.  Enfin  il  y  a  entre  Berlin  et 
Lisbonne  un  echange  tres  actif  et  tres  inaccoutume  de  Com- 
munications dont  on  ne  dit  pas  l'objet  et  des  prevenances  pour 
le  Portugal  qui  sortent  tout  autant  des  habitudes  de  la  Cour 
de  Prusse  que  du  Gouvernement  de  l'Empire. 

G'est  surtout  depuis  que  le  Comte  de  Bülow  a  pris  une  in- 
fluence  predominante  sur  la  politique  exterieure  que  le  rap- 
prochement  avec  l'Angleterre  s'est  accentue.  II  le  regarde  sans 
doute  comme  indispensable,  car  il  ne  peut  pas  se  dissimuler 
qu'il  n'est  pas  populaire.  On  murmure  ä  Berlin  de  ce  que 
l'Empereur  reste  si  longtemps  en  Angleterre,  de  ce  qu'il  ait  fait 
venir  pour  la  parade  funebre  de  Spithead  tous  les  vaisseaux 
allemands  disponibles,  de  ce  qu'il  ait  fait  prendre  ä  l'armee 
le  deuil  pour  quatorze  jours,  c'est  ä  dire  pour  un  temps  plus 
long  que  cela  ne  s'etait  jamais  fait  auparavant,  de  ce  qu'il  ait 
ecrit  ä  Lord  Roberts  une  lettre  congue  en  termes  si  chaleureu'x 
pour  se  feliciter  d'etre  devenu  son  collegue  comme  feld  marechal 
anglais.  En  Allemagne  on  n'oublie  pas  que  l'Angleterre  s'est 
mise  en  travers  de  toutes  les  entreprises  coloniales  allemandes 
et  qu'il  a  fallu  qu'elle  füt  paralysee  par  la  guerre  du  Transvaal 
pour  obtenir  un  reglement  satisfaisant  des  affaires  de  Samoa 
et  des  Carolines.  De  plus  l'opinion  est  unanime  k  blämer  la 
politique  anglaise  dans  l'Afrique  du  Sud. 

Une  autre  consequence  du  rapprochement  avec  l'Angleterre 
est  une  recrudescence  de  la  mauvaise  humeur  de  la  Russie. 
L'Empire  s'efforce  toujours  de  rester  en  bonnes  relations  avec 
ees  deux  Puissances;  mais  par  suite  de  l'antagonisme  naturel 
qui  existe  entre  elles,  il  lui  est  impossible  d'etre  dans  des  rap- 
ports  d'amitie  egaux  avec  l'une  et  l'autre.  Chaque  fois  qu'il 
fait  un  pas  dans  un  sens,  c'est  autant  de  terrain  perdu  dans  la 
direction  opposee.  Dans  ces  derniers  jours  la  presse  russe  s'est 
mise  ä  parier  de  l'Allemagne  avec  un  redoublement  de  violence. 
Le  Gouvernement  russe,  qui  d'ordinaire  feint  au  moins  d'etre 
etranger  ä  ces  polemiques  de  journaux,  vient  aussi  de  donner 
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une  marque  non-6quivoque  de  froideur.  Le  Prince  Radolin, 
ex-ambassadeur,  grand-officier  de  la  Gouronne,  Chevalier  de 
l'Aigle  Noir,  a  re^u  l'ordre  de  Saint-Alexandre  en  diamants  au 
lieu  de  l'ordre  de  Saint-Andre  qui  lui  revenait  aussi  bien  en 
raison  de  ses  fonctions  que  de  son  rang  personnel. 

36. 
BRÜXELLES,  22.  2. 1901. 

On  m'ecrit  de  Londres  que  la  visite  de  l'Empereur  Guillaume 
ä  la  nouvelle  de  la  maladie  de  la  Reine  Victoria,  son  sejour 
aupres  d'elle  pendant  ses  derniers  moments  et  aupres  du  Hol 
Edouard  depuis  la  mort  de  la  Reine  jusqu'apres  ses  funerailles, 
ont  eu  pour  effet  d'amener  un  revirement  complet  dans  les 
sentiments  du  peuple  anglais  pour  l'Empereur  Allemand. 

Vous  vous  souviendrez  que  ce  revirement  se  dessina  des 
le  mois  d'octobre  1899  ä  l'occasion  de  la  visite  que  l'Empereur, 
accompagne  de  l'Imperatrice  et  de  deux  de  ses  fils,  fit  ä  la 
Reine  ä  Windsor.  On  alla  meme  jusqu'ä  prononcer  le  mot 
d'alliance.  Bien  que  la  rumeur  füt  vite  dementie,  il  n'en  fut 
pas  moins  acquis  depuis  ce  moment  que  la  Grande  Bretagne 
n'aurait  ä  redouter  aucune  intervention  en  Afrique. 

En  conferant  ä  Lord  Roberts  l'ordre  de  l'Aigle  noir,  Guil- 
laume II  a  accentue  ses  sentiments  de  bienveillance  envers 
l'Angleterre  et  d'indifference  pour  le  sort  des  deux  Republiques 
Sud-Africaines.  Ce  temoignage  de  Sympathie  pour  le  vain- 
queur  des  Boers,  Joint  ä  ses  preuves  d'affection  envers  la  Reine 
Victoria,  lui  a  valu  une  popularite  dont  les  Anglais  lui  ont 
prodigue  les  temoignages  lors  de  son  depart  pour  l'Allemagne. 

Quant  aux  resultats  politiques  de  ce  voyage,  on  a  la  con- 
viction,  dans  les  milieux  bien  informes  de  Londres,  que  l'Em- 
pereur n'a  pas,  pendant  son  sejour,  conclu  une  Convention  ou 
un  accord  ou  meme  conduit  des  negociations  modifiant  l'etat 
des  relations  existant  entre  l'Allemagne  et  l'Angleterre.  Mais 
il  parait  incontestable  que  les  rapports  de  Souverain  ä  Sou- 
verain  sont  meilleurs  encore  qu'auparavant  et  que  ceux  des 
deux  Gouvernements  sont  devenus  plus  cordiaux.    Dans  ces 
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conditions,  toute  n^gociation  entre  les  deux  Etats  parait  devoir 
§tre  grandement  facilitee. 

Toutefois,  la  Sympathie  des  Anglais  ä  l'egard  de  Guillaume  II 
ne  s'etend  pas  au  peuple  allemand.  Ils  savent  que  Foctroi  de 
Faigle  noir  ä  Lord  Roberts  a  ete  vivement  critique  en  Allemagne, 
ils  sont  au  courant  des  resolutions  adoptees  par  les  reunions 
allemandes  et  connaissent  les  sentiments  peu  bienveillants  des 
Germains  ä  leur  endroit.  D'un  autre  cöte,  ils  n'ont  qu'une 
mediocre  Sympathie  pour  les  Allemands.  Ils  voient  en  eux 
des  concurrents  dangereux  au  point  de  vue  commercial  et 
industriel  et  ils  se  montrent  jaloux  des  progr^s  incessants  que 
ceux-ci  fönt  aussi  bien  en  Angleterre  que  sur  les  march^s  neutres. 

Si  la  visite  de  l'Empereur  Guillaume  II  a  eu  un  effet  excellent 
ßur  les  relations  entre  les  deux  Cours  et  entre  les  deux  Gou- 
vernements, eile  n'a  pas  modifie,  jusqu'ä  maintenant,  les  sen- 
timents de  peuple  ä  peuple. 

Ges  renseignements  me  sont  confirmes  par  ceux  que  je  regois 
de  Berlin. 

Pendant  le  sejour  de  l'Empereur  en  Angleterre  —  m'ecrit-on, 
Sa  Majeste  et  le  Roi  Edouard  VII  ont  echange  les  assurances 
d'amitie  les  plus  chaleureuses.  Ils  ont  exprime  la  confiance 
que,  gräce  ä  leurs  relations  personnelles,  il  n'y  a  pas  ä  craindre 
le  renouvellement  des  difi'icultes  qui  se  sont  si  souvent  pro- 
duites  entre  les  deux  Gouvernements  et  ils  ont  exprime  le  desir 
de  marcher  d'accord  dans  les  questions  de  politique  exterieure. 
L'Empereur  —  ajoute-t-on  —  a  eu  avec  Lord  Salisbury  et  Lord 
Lansdowne  de  longues  conversations  dont  il  a  ete  tres  satis- 
fait ;  mais  il  n'y  a  eu  rien  d'ecrit  ni  meme  —  parait- il  —  d'engage- 
ment  verbal  sur  aucun  point  concret. 

37. 

BRÜXELLES,  4.  3. 1901. 

On  m'^crit  de  Paris  que  le  General  Pendezec  se  loue  beau- 
coup  de  l'accueil  qui  lui  a  ete  fait  ä  St.-Petersbourg.  Charge 
d'une  demarche  de  courtoisie,  le  chef  de  l'etat-major  general 
de  l'armee  fran^aise  a  eu,  en  outre,  des  Conferences  tres  impor- 
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tantes  avec  les  autorit^s  sup6rieures  de  l'arm^e  russe.  II  s*agis- 
sait,  parait-il,  de  regier  certains  points  sur  lesquels  les  engage- 
ments  anterieurs  laissaient  subsister  quelques  doutes.  Le  Tzar 
aurait  manifestö  le  d6sir  d'elucider  completement  tout  ce  qui, 
dans  les  arrangements  existants,  pourra^t  donner  lieu  ä  des 
interpretations  difförentes.  On  affirme  ä  Paris  qu'il  n'a  pas 
ete  question  d'apporter  des  changements  ou  d'introduire  de 
nouvelles  clauses  dans  les  Conventions  militaires,  conclues  pre- 
cedemment  et  qui  donnent  ä  l'entente  franco-russe  un  carac- 
tere  defensif  qu'elle  conservera. 

38. 
BRÜXELLES,  12.  4. 1901. 

Ainsi  que  vous  le  savez,  le  Ministre  des  Affaires  Etrangöres 
en  France  se  rendra  ä  St.-Petersbourg  dans  le  courant  du  mois 
d'Avril.  On  m'öcrit  de  cette  ville  que  le  but  precis  de  ce  voyage 
n'est  pas  encore  eonnu,  mais  qu'il  s'explique  par  l'^tat  actuel 
des  relations  entre  la  France  et  la  Russie. 

L'alliance  franco-russe,  en  effet,  ne  semble  pas  avoir  repondu 
aux  esp6rances  de  la  France.  S'il  y  a  alliance,  il  n'y  a  pas 
amitie,  intimite,  confiance  et  communion  d'id^es.  Dans  toutes 
les  questions  qui  ne  concernent  pas  le  point  special  formant 
l'objet  de  Falliance,  le  Gab  inet  de  St.-P6tersbourg  affecte 
d'observer  vis-a-vis  du  Gouvernement  de  la  Republique  une 
reserve  et  un  mutisme  qui  s'accordent  mal  avec  le  caractere 
d'amitie  et  de  quasi  solidarite  que  les  Frangais  voudraient 
attribuer  devant  l'Europe  aux  relations  des  deux  pays.  II 
est  notoire  que  l'Ambassadeur  de  France  k  St.-P6tersbourg 
n'a  pas  une  position  privilegi^e.  II  n'est  pas  mieux  informe 
que  ses  collegues  sur  le  cours  des  affaires  poursuivies  par  le 
Gouvernement  imperial.  Non  seulement  il  n'y  a  aucune  entente 
au  sujet  des  ces  affaires,  mais  aucune  confidence  n'est  faite 
au  representant  de  la  Republique.  Ainsi,  l'Ambassadeur  de 
France  est  tenu,  en  ce  moment,  k  l'^cart  des  n^gociations  re- 
latives ä  l'arrangement  sino-russe  concernant  la  Mandchourie 
dont  il  ignore  meme  les  clauses. 
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Dans  ces  conditions,  on  pr^sume  que  le  voyage  de  M.  Del- 
cass6  a  pour  but  de  r^tablir  les  liens  d'amitie,  d'intimite  et  de 
confiance  j-eciproques  qui  s'^taient  reläches  dans  les  derniers 
temps.  II  est  possible,  aussi,  que  Fhomme  d'Etat  fran^ais  ait 
en  vue  d'61argir  les  bases  de  Palliance  ou  du  moins  d'etablir 
Pentente  sur  une  politique  commune  ä  suivre  en  prevision 
d'eventualites  qui  pourraient  survenir  en  Europe  et  menacer 
I'equilibre  actuel  des  Puissances. 

A  cet  egard,  la  question  de  l'avenir  de  l'Empire  Austro- 
hongrois  prime  toutes  les  autres  et  Interesse  au  plus  haut  point 
la  France  et  la  Russie.  Les  relations  assez  tendues  de  ces  deux 
pays  avec  l'Angleterre  pourraient  aussi  motiver  un  echange 
de  vues  entre  les  deux  Ministres  des  Affaires  Etrangeres. 

Quoi  qu'il  en  soit,  ä  St.-Petersbourg  on  considere  comme 
certain  que  le  Gouvernement  imperial  ne  s'associera  ä  aucune 
politique  agressive  et  l'n  pense  que  toute  entente  plus  intime 
n'aurait,  de  sa  part,  d'autre  mobile  que  le  maintien  du  statu  quo 
et  de  la  paix. 

Les  journaux  vous  ont  appris  le  rappel  du  Gomte  Mouraview, 
attachö  militaire  russe  ä  Paris.  II  se  serait  —  parait-il  —  com- 
promis  lors  des  dernieres  attaques  de  la  presse  russe  contre 
le  General  Andre  et  une  partie  du  Gouvernement  frangais. 
On  suppose,  generalement,  qu'il  n'a  pas  agi  sans  Instructions. 
Neanmoins,  sa  position  etant  devenue  difficile  et  delicate,  on 
a  cru  devoir  le  remplacer. 

Les  renseignements  que  j'ai  re^us  de  Paris  sur  le  voyage 
de  M.  Delcasse  ne  concordent  pas,  en  tous  points,  avec  ceux 
qui  me  sont  parvenus  de  St.-Petersbourg. 

La  visite  du  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  de  la  Re- 
publique  ä  son  Collegue  russe  est  representee  ä  Paris  comme 
ayant  pour  but  principal  d'affirmer  de  nouveau  l'existence  de 
l'alliance  que  des  indices  r^cents  faisaient  croire  moins  solide. 

On  assure  que  depuis  la  mission  qu'a  remplie  le  General 
Pendezec  ä  St.-Petersbourg,  les  relations  ont  repris  leur  ca- 
ractere  de  confiance  et  d'amitie.  Le  General  Andre  ayant 
sensiblement  modifi6  son  attitude  ä  l'egard  de  l'armee  et  les 
projets  qui  6taient  de  nature  ä  compromettre  l'organisation 
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militaire  ayant  6t6  abandonnes,  on  espere  que  M.  Delcasse 
trouvera  ä  St.-Petersbourg  le  terrain  bien  pr§par6  pour  la  pro- 
chaine  entrevue. 

On  ne  connait  pas  encore  positivement  ä  Paris  le  point  sur 
lequel  porteront  ]es  pourparlers  entre  les  deux  hommes  d'Etat, 
mais  on  a  des  motifs  de  croire  qu'il  sera  surtout  question  de 
la  Cooperation  des  deux  Puissances  alliees  dans  les  affaires 
d'Extreme-Orient. 

39. 
BRÜXELLES,  11.  5. 1901. 

Par  ma  lettre  du  12  Avril,  j'ai  eu  l'honneur  de  vous  faire 
connaitre  les  appreciations  auxquelles  a  donne  lieu  le  projet 
de  voyage  de  M.  Delcasse  en  Russie. 

On  m'ecrit  de  St.-Petersbourg  que  le  Ministre  des  Affaires 
Etrangeres  de  la  Republique  a  ete,  dans  la  capitale  russe, 
l'objet  d'un  accueil  tres  empresse.  II  a  dejeune  chez  l'Em- 
pereur  et  a  eu  ensuite  avec  Sa  Majeste  et  le  Comte  Lamsdorff 
un  entretien  de  pres  de  deux  heures.  M.  Delcasse,  possedant 
dejä  le  cordon  d' Alexandre  Newski  avec  brillants,  ne  pouvait 
plus  recevoir  que  le  cordon  de  St. -Andre.  Cette  distinction 
ne  lui  a  pas  ete  accordee.  On  en  tire  la  conclusion  qu'aucun 
acte  important  ne  s'est  produit  et  que  le  Gouvernement  russe 
a  voulu  se  tenir  dans  les  limites  d'une  politesse  courtoise  et 
amicale  sans  demonstrations  speciales. 

Dans  les  cercles  diplomatiques  on  n'a  aucun  renseignement 
precis  sur  le  but  du  voyage  de  M.  Delcasse  et  le  silence  observe 
ä  cet  egard  par  le  Comte  Lamsdorff,  lors  de  la  reception  heb- 
domadaire  des  representants  etrangers,  a  ete  remarque  et  de- 
favorablement  commente. 

Apparemment  les  affaires  de  l'Extreme  Orient  ont  fait 
l'objet  principal  des  entretiens  entre  les  deux  hommes  d'Etat. 
Du  moins,  l'attitude  inquietante  du  Japon  etait-elle  de  nature 
ä  provoquer  uiie  entente  sur  une  action  commune  en  cas  de 
conflif.  II  convient  d'aj outer  que  depuis  lors  les  craintes  sont 
moins  vives  de  ce  cöte. 
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II  avait  ete  dit  qu'ä  Foccasion  de  son  sejour  ä  St.-P6ters- 
bourg,  le  General  Pendezec  aurait  offert  ä  la  Russie  de  mettre 
ä  sa  disposition  les  forces  frangaises  de  1' Extreme  Orient  en 
vue  d'operer,  si  certaines  eventualites  venaient  ä  se  produire, 
une  diversion  du  cöte  des  Indes.  On  supposait  que  la  France 
n'aurait  pas  fait  ces  avances  sans  reclamer  en  echange  des 
avantages  equivalents.  II  paraitrait  que,  sur  cette  question, 
eile  s'est  heurtee  ä  un  obstacle  infranchissable. 

Le  desir  que  Ton  prete  ä  M.  Delcasse  de  chercher  ä  elargir 
les  bases  de  l'alliance  aurait  ete  tres  froidement  accueilli.  La 
Russie  ne  veut  pas  donner  ä  l'alliance  un  caractere  qui  l'obli- 
gerait  ä  se  meler  ä  des  complications  dans  le  seul  but  de  servir 
les  interets  d'une  autre  puissance.  Aussi  est-on  persuade  que 
si  des  ouvertures  ont  ete  faites  au  Cabinet  de  St.-Petersbourg, 
en  vue  de  faciliter  ä  la  France,  par  une  diversion  qui  occu- 
perait  les  forces  anglaises  sur  un  autre  point,  ses  projets  soit 
au  Maroc  soit  ailleurs,  elles  ont  ete  repoussees.  II  est  possible, 
toutefois,  que  la  France  et  la  Russie  se  soient  mises  d'accord 
sur  les  avantages  qu'elles  pourraient  retirer  de  Taffaiblissemont 
de  l'Angleterre;  mais,  d'autre  part,  il  est  certain  que  le  Cabinet 
de  St.-Petersbourg  n'a  pas  entendu  que  cette  entente  puisse 
mener  ä  une  action  agressive  conbre  l'Angleterre  soit  en  faveur 
de  la  France,  soit  meme  en  faveur  de  ses  propres  interets. 

On  pense  donc  que  la  visite  de  M.  Delcasse  a  eu  pour  resultat 
de  temoigner  ä  l'Europe  le  desir  des  deux  allies  —  et  surtout 
de  la  France  —  de  resserrer  l'union,  mais  que  rien  n'a  ete  change 
quant  aux  bases  de  cette  union,  qu'aucune  action  commune 
n'a  ete  arretee  en  vue  d'un  avenir  prochain  et  que  la  Russie 
ne  s'est  laisse  entrainer  dans  aucune  combinaison  capable  de 
l'exposer  ä  une  guerre.  L'entente  semble  complote  sur  la  po- 
litique  ä  suivre  dans  les  diverses  questions  d'intcret  general, 
mais  il  parait  assure  qu'elle  n'a  aucun  caractere  agressif. 

Les  nombreux  entretiens  de  M.  de  Witte  avec  M.  Delcasse 
ont  ete  tres  remarques.  II  est  hors  de  doute  que  la  Situation 
des  interets  economiques  frangais  en  Russie  a  ete  l'objet  de 
ces  entretiens.  M.  Delcasse  a  attire  l'attcntion  du  Ministre  des 
Finances  sur  le  mauvais  cffet  que  produit  en  France  la  Situation 
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assez  compromise  de  ces  interets.  II  aurait  reconnu  la  necessite, 
pour  la  Russie,  de  recourir  ä  un  emprunt  et  se  serait  montre 
dispose  ä  une  entente  sur  cette  question. 

40. 
BRÜXELLES,  23.  5. 1901. 

Par  ma  lettre  du  11  Mai  dernier  j'ai  eu  l'honneur  de  vous  faire 
savoir  qu'un  des  motifs  les  plus  importants  de  la  visite  de  M.  Del- 
casse  ä  St.-Petersbourg  avait  ete  la  sauvegarde  des  capitaux 
fran^ais  engages  dans  les  affaires  industrielles  en  Russie  et 
gravement  compromis  par  la  crise  actuelle. 

D'apres  des  renseignements  que  je  regois  de  St.-Petersbourg, 
rinitiative  des  pourparlers  en  vue  de  la  conclusion  d'un  emprunt 
serait  venue  de  la  France. 

Le  Gouvernement  de  la  Republique,  en  effet,  connaissait 
l'impossibilite  oü  se  trouvait  M.  de  Witte  de  remedier  ä  une 
Situation  s'aggravant  de  jour  en  jour  faute  d'argent  en  circulation 
et  il  voyait  que  le  recours  ä  Feconomie  et  ä  l'augmentation  des 
impots  etait  impuissant  ä  retablir  l'equilibre  dans  les  finances. 
D'autre  part,  les  declarations  si  formelles  de  M.  de  Witte  dans 
son  rapport  ä  l'Empereur  du  31  Decembre  dernier  sur  le  budget 
pour  1901,  et  d'apres  lesquelles  il  eut  ete  imprudent  de  recourir 
ä  l'emprunt,  semblaient  ne  pas  lui  permettre  de  proposer  d'autres 
conditions  que  Celles  qu'il  avait  fixees. 

Dans  ces  circonstances  le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres 
de  la  Republique  a  pense  que  le  moment  etait  venu  de  mettre 
un  terme  au  malentendu  qui  avait  amene  un  refroidissement 
entre  les  Ministres  des  Finances  des  deux  pays  depuis  le  dernier 
voyage  de  M.  de  Witte  ä  Paris. 

Les  conditions  du  marche  frangais  s'y  pretant  et  le  terrain 
etant  bien  prepare,  la  reponse  de  M.  de  Witte  aux  avances  de 
M.  Delcasse  ne  s'est  pas  fait  attendre  et  l'affaire  a  ete  rapide- 
ment  conclue. 

Bien  que  l'Ukase  autorisant  l'emission  stipule  que  l'emprunt 
est  destine  ä  rembourser  le  tresor  des  avances  faites  aux  com- 
pagnies  de  chemin  de  fer  ä  lui  permettre  d'en  effectuer  de  nou- 
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velles,  on  presume  que  le  Gouvernement  fran§ais  a  obtenu  en 
meme  temps  des  avantages  pour  l'industrie  frangaise  en  Russie. 
Dans  le  monde  financier,  on  ne  considere  pas  que  cet  empruut 
soit  de  nature  ä  remedier  ä  tous  les  maux  et  ä  suffire  ä  la  i'e- 
alisation  des  projets  du  Gouvernement  imperial.  On  estime  que 
la  plus  grande  partie  en  est  dejä  absorbee.  La  Bourse  l'a  d'ailleurs 
accueilli  avec  beaucoup  de  froideur  et  il  n'a  eu  jusqu'ici  aucune 
influence  favorable  sur  les  cours. 

41. 
BRÜXELLES,  5.  6. 1901. 

On  m'ecrit  de  Berlin  que  la  presse  russe,  toujours  peu  favo- 
rable ä  TAllemagne,  se  montre  particulierement  hostile  depuis 
quelque  temps.  Les  journaux  officieux  ne  sont  pas  plus  re- 
serves  et  vous  vous  souviendrez,  sans  doute,  de  l'impression 
penible  produite  recemment  ä  Berlin  ä  la  suite  des  articles 
publies  par  les  organes  de  M.  de  Witte,  desavoues,  il  est  vrai, 
quant  ä  la  forme,  mais  non  quant  au  fond. 

La  Jalousie  excitee  en  Russie  par  les  succes  commerciaux 
et  industriels  de  l'Allemagne  en  Turquie  redouble  d'intensite. 
On  parle  de  nouveau,  avec  aigreur,  ä  Saint-Petersbourg  et  ä 
Moscou,  de  la  conc^ssion  du  chemin  de  fer  de  Mesopotamie 
dont  on  semblait  avoir  pris  son  parti. 

Depuis  le  debut  de  la  crise  chinoise,  la  politique  de  la  Russie 
en  Extreme-Orient  n'a  pas  cesse  de  contrarier  celle  de  l'Alle- 
magne, dans  la  mesure  oü  il  etait  possible  de  le  faire  sans 
rompre  l'accord  superficiel  des  Puissances. 

La  tolerance  dont  l'Allemagne  a  fait  preuve  dans  l'affaire 
de  Mandchourie  n'a  pas  suffi  et  on  eüt  sans  doute  desire  une 
Cooperation  plus  active.  Enfin,  la  Russie  est  sortie,  du  moins 
momentanement,  de  sa  fächeuse  Situation  financiere  gräce 
ä  l'emprunt  contractu  ä  la  suite  du  voyage  de  M.  Delcasse  et 
l'on  se  demande  ä  Berlin  quelles  sont  les  promesses  que  le 
Ministre  de  la  Republique  aura  rcQues  en  echange  de  son  appui. 

Dans  cette  Situation,  un  article  public  par  la  Gazette  de 
Cologne  du  12  Mai  a  attire  l'attention  du  monde  diplomatique. 
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Ce  Journal,  apres  avoir  fait  le  d^nombrement  des  forces 
russes  et  allemandes,  sur  la  frontiere  russe,  entre  Alienstein  et 
Lyck,  et  apres  avoir  Signale  le  danger  possible  d'une  irruption 
subite  des  troupes  russes,  ajoute:  «On  comprendra  la  necessite 
de  se  proteger  plus  efficacement  contre  de  pareilles  irruptions; 
il  serait  meme  comprehensible  qu'on  garnit  la  zone  frontiere 
de  Neidenburg  k  Lyck  d'un  corps  d'armee  tout  entier.!> 

L'inferiorite  des  garnisons  allemandes  ä  la  frontiere  germano- 
russe  n'est  pas  chose  nouvelle.  Cette  Situation  dure  depuis  de 
longues  annees.  Si  le  Gouvernement  allemand  6prouve  tout- 
ä-coup  le  besoin  d'y  rem^dier  et  de  divulguer  le  pro j et  avant  de 
le  r^aliser,  ce  ne  peut  donc  etre  dans  une  pens6e  d'agression 
vis-ä-vis  de  la  Russie. 

Les  id6es  paeifiques  de  l'Empereur  sont  trop  eonnues  pour 
autoriser  une  supposition  semblable. 

On  ne  pout  donc  expliquer  l'annonce  de  ces  mesures  qua 
par  le  desir  de  repondre  aux  manifestations  qui  se  produisent 
en  Russie  et  qui  sont  indiquees  plus  haut. 

42. 
BRÜXELLES,  15.  6. 1901. 

D'apres  les  informations  que  j'ai  regues  de  Berlin,  le  toast 
de  l'Empereur  ä  l'armee  fran^aise,  prononce  lors  de  la  visite 
du  General  Bonnal,  a  ete  tres  commente  dans  les  cercles  diplo- 
matiques  de  cette  ville.  On  l'a  interprete,  d'une  part,  comme 
un  avertissement  donne  ä  la  Russie.  Sa  Majeste  aurait  voulu 
faire  voir  ä  St.-Petersbourg  que  si  la  Russie  persiste  dans  son 
attitude  boudeuse  envers  l'Allemagne,  celle-ci  pourrait  s'en- 
tendre  avec  la  France  et  diminuer  ainsi  la  confiance  qu'inspire 
la  double  alliance. 

Cette  appreciation  a  ete  contestee  pour  de  serieuses  raisons. 
On  rappelle,  d'autre  part,  que  la  France  et  l'Allemagne  peu- 
vent  actuellement  s'entendre  sur  un  point  determine  oü  elles 
ont  des  interets  communs.  Elles  l'ont  dejä  fait  plusieurs  fois, 
mais  une  v6ritable  r^conciliation  ne  sera  pas  possible  avant 
que  la  perte  de  i'Alsace-Lorraine  et  surtout  rhumiliation  de 
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1870,  plus  blessante  encorepour  lesFran^ais  que  la  diminution 
du  territoire,  ne  soient  oubli^es  ä  Paris.  En  France,  il  n'y  a  ni  un 
parti  politique,  ni  un  homme  d'Etat,  qui  oserait  dire  que  le  trait6  de 
Francfort  est  dMinitif.  On  le  sait  ä  St.-Petersbourg  et  ä  Berlin,  et 
l'Empereur  est  trop  avise  pour  songer  ä  donner  le  change  ä  cet  egard. 

Le  toast  de  Sa  Majeste  doit  donc  etre  compris  dans  un  autre 
sens.  L'Empereur  a  une  Sympathie  reelle  pour  les  Franpais, 
etil  en  adonn6  maintes preuves.  L'aversion  dont  les  Allemands 
sont  l'objet  en  France  ne  lui  pöse  pas  seulement  parce  qu'elle 
constitue  un  danger  perp^tuel  pour  la  conservation  de  la  paix, 
ä  laquelle  Sa  Majeste  est  passionn^ment  attach6e.  Son  ambition 
est  d'acliever  son  r^gne  sans  avoir  tir6  l'6p6e.  C'est  pourquoi 
Elle  prend  un  soin  si  jaloux  du  d6veloppement  des  forces 
militaires  de  l'Empire.  L'Empereur  veut  rendre  l'Allemagne 
inattaquable  mais  il  ne  peut  pas  se  faire  l'illusion  que  des  paroles 
aimables  changeront  les  sentiments  du  peuple  fran^ais.  Quand 
ses  pr^venances  trouvent  de  l'6cho  en  France,  ce  qui  n'est 
pas  toujours  le  cas,  l'effet  en  est  6ph6m^re.  Tout  ce  qu'il  peut 
attcndre  est  le  maintien  de  relations  tol6rables  et  pr6caires 
avec  ses  voisins  de  l'Ouest.  C'est  donc  ce  qui  parait  le  seul 
but  vis6  par  Sa  Majeste.  Elle  sait  que  le  temps  de  la  politique 
de  Cabinet  est  passe.  On  ne  fait  plus  rien  de  solide  et  de  durable 
Sans  l'appui  de  l'opinion  publique  et  il  faudra  attendre  long- 
temps  encore  avant  qu'un  revirement  se  produise  ä  Paris. 

Ces  consid^rations  m'ont  semble  caract^riser  la  Situation 
d'une  maniöre  trop  exacte  pour  ne  pas  vous  etre  communiqu^es. 

On  m'ecrit,  en  outre,  que  l'Empereur  n'avait  pas  prevu  le 
retentissement  qu'auraient  ses  paroJes.  Son  discours  a  ete 
publie  par  le  Lokal  Anzeiger.  Le  lendemain,  une  note  offi- 
eieuse  de  la  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  a  dit  que  cette 
publication,  exacte,  du  reste,  sauf  une  legere  erreur,  etait  le 
resultat  d'une  indiscretion.  L'Empereur  a  dejä  fait  savoir 
precedemment  qu'il  ne  veut  pas  qu'on  publie,  sans  autori- 
sation  prealable,  les  paroles  qu'il  prononce  dans  les  cercles 
militaires.  Un  autre  Journal  de  Berlin  a  annonce  qu'une  en- 
quete  etait  ouverte  pour  savoir  par  qui  le  toast  de  l'Empereur 
a  ete  livre  ä  la  publicite. 
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43. 
BRÜXELLES,  9.  9. 1901. 

Confidentielle. 

On  m'ecrit  de  St.-Petersbourg  que  rimpression  produite  par 
la  resolution  soudaine  de  TEmpereur  de  Russie  d'assister  aux 
manoeuvres  de  Tarmee  frangalse  a  ete  tres  grande. 

Quant  aux  motifs  du  voyage,  ils  sont  attribues  au  desir  de 
TEmpereur  de  donner  satisfaction  au  Gouvernement  de  la  Re- 
publique  et  ä  l'opinion  publique  en  France.  On  se  plaint  en 
effet  ä  Paris  de  Tattitude  reservee  d'une  Puissance  dont  on 
aime,  ä  toute  occasion,  ä  se  proclamer  l'allie  et  on  s'est  montre 
particulierement  desappointe  l'an  dernier  de  ce  que  l'Empereur 
se  soit  abstenu  de  se  rendre  en  France  ä  l'occasion  de  l'Expo- 
sition.  Dans  ces  conditions,  malgre  la  visite  annoncee  du  Comte 
Lamsdorff  ä  Paris,  la  prochaine  rencontre  de  Danzig  provoquait 
du  mecontentement  en  France  et,  selon  toute  apparence,  l'am- 
bassade  de  la  Republique  n'aura  pas  manque  d'insister  pour 
qu'une  demonstration  amicale  f  ut  egalement  f  aite  envers  son  pays. 

Ce  n'est  pas  sans  hesitation,  parait-il,  que  l'Empereur  et  öon 
Gouvernement  se  sont  prononces  en  faveur  de  ce  projet  de 
voyage.  Ils  craignaient,  en  effet,  qu'il  n'attenuät  l'importance 
que  l'on  desirait  laisser  ä  l'entrevue  de  Danzig  ä  la  veille  des 
negociations  commerciales  qui  vont  s'engager  avec  l'Allemagne. 
Mais,  s'il  faut  en  croire  les  bruits  qui  ont  circule  ä  ce  sujet,  on  se 
serait  rendu  ä  la  necessite  de  menager  la  susceptibilite  frangaise 
et  de  ne  pas  s'aliener  un  marche  au  moment  oü  on  devra  vrai- 
semblablement  recourir  ä  un  nouvel  emprunt. 

44. 
BRÜXELLES,  20.  9. 1901. 

(An  Baron  Greindl,  Berlin.) 

Tr^s  -confidentielle. 

J'ai  rhonneur  de  vous  accuser  la  reception  de  votre  rapport 
du  7  septembre  no.  1217  et  j'en  ai  pris  connaissance  avec  in- 
teret. 
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Par  ma  lettre  du  9  septembre,  je  vous  ai  mande  que  le  voyage 
du  Gzar  en  France  avait  ete  motive  par  la  necessite  de  ne  pas 
s'aliener  le  marche  frangais  au  moment  oü  la  Russie  devra 
probablement  recourir  ä  remprunt.  Ces  renseignements  me 
sont  confirmes  par  des  informations  de  source  fran^aise.  II 
s'agit  de  d^cider  le  (jouvernement  de  la  R^publique  ä  faciliter 
la  conclusion  d'un  emprunt  destinö  a  la  construction  de  nou- 
velles  voies  ferr^es  strategiques  qui  permettront  ä  la  Russie  de 
mobiliser  son  arm6e  vers  la  fronti^re  de  l'Ouest.  Dans  l'etat 
actuel  des  Communications,  il  faudrait  trois  semaines  pour  que 
la  mobilisation  fut  complete  et  FAllemagne  n'ayant  pas  ä  se 
preoceuper  de  defendre  sa  frontiere  Orientale  pourrait  reunir 
la  plus  grande  partie  de  son  armee  contre  la  France. 

M.  Delcasse  ne  meconnaissait  pas  l'utilite  de  cette  augmen- 
tation  des  voies  ferrees,  mais  il  craignait  de  ne  pas  obtenir 
le  concours  des  capitalistes  frangais. 

L'arrive  du  Gzar  en  France  disposera,  croit-on,  plus  favo- 
rablement  le  public  fran^ais  ä  l'egard  d'un  emprunt  destine 
ä  une  nation  amie. 

45. 
BRÜXELLES,  2. 10. 1901. 

On  m'ecrit  de  Berlin  que  la  visite  ä  Danzig  a  eu  pour  con- 
sequence  que  Fopinion  publique  en  Allemagne  ne  s'est  nulle- 
ment  emue  des  manifestations  d'amitie  echangees  entre  la 
France  et  la  Russie. 

La  teneur  du  discours  prononce  par  le  Gzar  ä  Vitry  a  con- 
tribue  ä  fortifier  cette  Impression.  On  pense  qu'en  disant 
qu'«Il  aimait  ä  considerer  l'armee  frangaise  comme  un  puissant 
appui  des  principes  d'equite  sur  lesquels  reposent  l'ordre  general, 
la  paix  et  le  bien-etre  des  nations»,  l'Empereur  a  eu  pour  but 
de  faire  entendre  qu'il  n'y  a  pas  ä  compter  sur  lui  en  vue  d'une 
politique  agressive. 

Gertaines  indications  donnent  meme  lieu  de  croire  que  le 
Gouvernement  Imperial,  loin  de  s'emouvoir  de  la  visite  de 
l'Empereur  Nicolas  en  France,  l'a  vue  avec  satisfaction.    Elle 
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consolide  le  President  Loubet  et  la  Republique,  c'est-ä-dire 
le  parti  qui  ne  veut  pas  d'une  revanche,  au  moins  immediate, 
au  detriment  des  nationalistes,  auxquels  TEmpereur  a  refuse 
de  donner  Tapparence  d'un  encouragement  par  une  visite  ä 
Paris. 

Durant  son  sejour  ä  Danzig,  TEmpereur  s'est  montre  tres 
cordial  et  il  est  certain.  qu'une  detente  s'est  produite  dans  les 
relations  entre  la  Russie  et  TAllemagne  qui  depuis  quelque 
temps  laissaient  ä  desirer.  Toutefois,  on  ne  s'exagere  pas  l'im- 
portance  de  ce  rapprochement.  Les  raisons  qui  empechent  une 
Union  intime  entre  les  deux  Empires  subsistent  toujours.  On 
peut  les  ecarter  pour  un  temps  mais  elles  reviennent  d'elles- 
memes. 

D'apres  des  renseignements  parvenus  de  St.-Petersbourg,  le 
voyage  de  Danzig  et  de  Dunkerque  n'est  pas  du  ä  l'initiative 
de  FEmpereur.  Sa  Majeste  a  defere  aux  voeux  qui  lui  ont  ete 
adresses  par  l'etranger,  parce  qu'Elle  y  voyait  l'occasion  de 
donner  une  nouvelle  consecration  aux  sentiments  pacifiques 
qui  constituent  la  base  de  sa  politique. 

A  St.-Petersbourg,  tout  en  se  rejouissant  de  Faccueil  fait 
au  Souverain  ä  Danzig  et  ä  Dunkerque,  on  ne  voit  neanmoins 
pas  Sans  un  certain  sentiment  de  regret,  les  progres  de  l'in- 
fluence  personnelle  de  FEmpereur  Guillaume  sur  le  Tzar.  On 
montre  egalement  peu  d'enbhousiasme  pour  les  echanges  de 
marques  d'amitie  avec  la  Republique.  Ainsi,  sans  que  ces 
sentiments  se  manifestent  ouvertement,  on  semble  reprocher 
ä  FEmpereur  d'etre  plutot  ä  la  merci  des  evenements  que  de 
les  diriger  et  sa  popularite  en  souffre.  II  est  ä  craindre  que  si 
cette  impression  vient  ä  etre  connue  FEmpereur  ne  remplace 
sa  condescendance  actuelle  par  une  attitude  plus  ferme  et  plus 
autoritaire  au  moment  de  negocier  les  delicates  questions  eco- 
nomiques  qui  sont  sur  le  tapis  et  pour  la  Solution  desquelles 
FEmpereur  Guillaume  cherche  ä  preparer  le  terrain. 
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46. 
BRÜXELLES,  12. 12. 1901. 

Vous  aurez  lu,  dans  les  journaux,  le  compte-rendu  des  nom- 
breux  meetings  qui  ont  ete  tenus  en  AUemagne  pour  protester 
contre  les  paroles  prononcees  par  M.  Chamberlain  dans  le 
discours  d'Edimbourgh. 

Le  Ministre  des  Colonies  a  cru  devoir  faire  ecrire  par  son 
secretaire  ä  M.  Merrimer  que  cette  agitation  etait  artificielle 
et  reposait  sur  une  fausse  interpretation  de  son  discours. 

On  m'ecrit  de  Berlin  que  l'opinion  en  AUemagne  a  ete  vive- 
ment  froissee  de  ce  que  le  Ministre  anglais  ait  compare  les 
procedes  de  la  guerre  sud-africaine  ä  ceux  des  allemands  en 
1870.  L'emotion  a  ete  si  spontanee  qu'il  a  fallu  en  tenir  compte 
et  la  declarer  legitime  dans  un  article  officieux  publie  par  la 
Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung.  En  marquant  une  distinc- 
tion  entre  M.  Chamberlain,  d'un  cote,  et  le  Gouvernement 
anglais,  de  l'autre,  cet  article,  fort  mal  accueilli  ä  Londres, 
avait  neanmoins  pour  but  de  desavouer  Pagitation  anti-anglaise 
en  AUemagne  et  d'y  mettre  un  terme.  Cette  agitation  est 
desagreable  au  Gouvernement  parce  qu'elle  est  dangereuse  et 
les  journaux  qui  s'inspirent  ä  Berlin  ont  souligne  la  maladresse 
de  manifestations  dont  le  peril  est  demontre  par  la  joie  qu'elle 
a  cause  ä  Paris  et  ä  St.-Petersbourg. 

Le  Comte  de  Bülow  attache,  vous  le  savez,  un  tres  haut 
prix  aux  bonnes  relations  avec  l'Angleterre,  mais  la  passion 
populaire  rend  cette  politique  bien  difficile.  La  politique  des 
Cabinets  est  sans  cesse  contrecarree  par  l'antipathie  irreduc- 
tible  qui  separe  les  peuples. 

Le  peuple  anglais  n'a  pas  vu  sans  Jalousie  le  rapide  deve- 
loppement  du  commerce,  de  l'industrie,  de  la  marine  mar- 
chande  de  l'Empire,  qui  menace  de  deloger  l'Angleterre  de 
positions  qu'elle  croyait  definitivement  acquises.  Malgre  la 
volte  face  de  la  politique  allemande,  on  n'a  pas  encore  oublie 
le  telegramme  de  Sympathie  adresse  au  President  Krüger  lors 
de  l'expedition  Jameson.  On  sait  que  l'opinion  allemande  est 
favorable  aux  boers  et  que  le  jugement  anglais  quant  ä  la 
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justice  et  ä  la  necessite  de  la  guerre  sud-af ricaine  est  bien  loin 
d'etre  partage  en  Allemagne. 

Du  cöte  allemand,  on  se  souvient,  chaque  fois  qu'un  froisse- 
ment  se  produit,  des  difficultes  suscitees  par  FAngleterre  au 
developpement  colonial  de  1' Allemagne ;  de  la  deception  causee 
par  le  traite  de  partage  de  l'Afrique  Orientale  qui,  croyait-on, 
avait  achete  l'amitie  durable  de  FAngleterre  par  le  sacrifice 
de  Zanzibar;  de  l'af faire  de  Samoa  ä  laquelle  on  n'est  parvenu 
ä  donner  une  Solution  satisfaisante  que  gräce  aux  embarras 
qui  paralysent  FAngleterre  en  ce  moment.  Enfin,  on  est  t 
blesse  en  Allemagne  de  Faccueil  fait  par  les  revues  et  les  jour- 
naux  anglais  ä  une  idee  aussi  manifestement  irrealisable  que 
Celle  d'une  coalition  anglo-franco-russe  contre  FAllemagne. 

Dans  les  cercles  diplomatiques  de  Berlin,  on  ne  doute  pas 
que  FAllemagne,  quelqu'ardue  que  soit  la  täche,  ne  fasse  tous 
ses  efforts  pour  maintenir  de  bonnes  relations  avec  FAngle- 
terre et  pour  dissiper  la  mauvaise  humeur  mutuelle. 

L'Allemagne  a  trop  d'adversaires  sur  le  continent  et  eile 
est  trop  faible  sur  mer  pour  risquer  un  conflit.  Le  sentiment 
des  dangers  qui  la  menacent  du  c6t6  de  FAngleterre  est  la 
raison  du  developpement  qu'elle  s'efforce  de  donner  ä  la 
marine  de  guerre  et  du  revirement  qui  s'est  produit  dans 
l'opinion  publique  allemande  ä  ce  sujet. 

L'Allemagne  n'a  sans  donte  aucune  pens^e  agressive,  mais 
eile  veut  §tre  en  6tat  de  traiter  avec  FAngleterre  sur  un  pied 
d'6galit6;  jusqu'ä  ce  qu'elle  soit  preparee  ä  affronter  la  lutte 
sans  trop  de  desavantage,  eile  devra  avoir  pour  FAngleterre 
tous  les  menagements  compatibles  avec  sa  dignite. 

47. 

BRÜXELLES,  24. 1. 1902. 

On  m'ecrit  de  Berlin  que  la  presse  officieuse  et  non  officieuse 
allemande  a  accueilli  avec  beaucoup  de  calme  les  declarations 
faites  par  M.   Prinetti  ä  la  Chambre  italienne  et  confirmees 
ensuite  par  M.  Barrere  le  1*^^  janvier,  concernant  Fentente  de      j 
la  France  et  de  FItalie  au  sujet  des  questions  mediterraneennes. 
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La  Gazette  de  Gologne  a  meme  ecrit  que  la  triple  alliance 
ayant  pour  but  le  maintien  de  la  paix,  un  arrangement  qui 
ecarte  les  causes  de  conflit  entre  Fltalie  et  la  France  ne  peut 
qii'etre  agreable  ä  rAllemagne  et  ä  l'Autriche-Hongrie. 

Ges  appreciations,  toutefois,  ne  paraissent  pas  refleter  fidele- 
ment  les  sentiments  du  Gouvernement  imperial. 

Les  traites  constitutifs  de  la  triple  alliance  n'ont  jamais 
ete  publies.  Mais  si  Ton  se  souvient  que  l'Italie  s'est  decidee 
ä  se  rapprocher  des  deux  puissances  de  FEurope  centrale  parce 
qu'elle  se  sentait  menacee  par  l'invasion  de  la  France  en  Tu- 
nisie,  on  en  peut  conclure,  presque  avec  certitude,  qu'une  des 
principales  clauses  du  traite  concerne  le  maintien  de  l'equi- 
libre  dans  la  Mediterranee. 

Des  lors,  si  l'Italie  parvient,  par  une  entente  directe  avec 
la  France  ä  obtenir  la  meme  garantie,  son  interet  ä.renouveler 
le  traite  dans  deux  ans  doit  s'en  trouver  fort  diminue.  La  con- 
tinuation  de  l'Alliance  risque  de  devenir  d'autant  plus  diffi- 
cile  que  les  negociations  politiques  pourraient  coincider  avec 
une  tension  des  rapports  economiques.  Le  13  Decembre, 
M.  Zanardelli  a  dit  ä  la  Chambre  italienne  qu'il  esperait  ob- 
tenir par  des  arrangements  avec  l'Allemagne  et  l'Autriche  des 
conditions  favorables  pour  les  produits  de  l'agriculture  de  son 
pays.  Mais  il  s'est  empresse  d'aj outer  que  l'Italie  elabore  dans 
ce  but  un  tarif  qui,  en  cas  de  besoin,  pourrait  servir  de  defense 
contre  les  tarifs  etrangers.  G'est  bien  la  prevoir  une  rupture 
economique. 

D 'apres  certains  renseignements  qui  me  parviennent,  le  Gou- 
vernement allemand  aurait  reproche  au  Gouvernement  bri- 
tannique  d'avoir  montre  ä  l'Italie  une  froideur  qui  a  pousse 
ceile-ci  dans  les  bras  de  la  France.  A  Londres  on  n'admet  pas 
que  ce  grief  soit  fonde,  et  l'on  allegue  un  arrangement  recent 
et  non  encore  public  par  lequel  l'Angleterre  aurait  regle  fort 
avantageusement  pour  l'Italie  la  frontiere  des  possessions  afri- 
caines  des  deux  pays. 

On  devait  s'attendre  ä  ce  que  le  Reichstag  s'occupät,  des 
sa  rentree,  des  divers  incidents  de  la  politique  internationale,  et 
notamment  des  arrangements  relatifs  ä  la  Mediterranee  con- 
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clus  entre  la  France  et  Tltalie  et  de  l'effet  de  ces  arrangements 
sur  l'avenir  de  la  triple  alliance.  La  partie  importante  du 
discours  prononce  par  le  Ghancelier  le  8  Janvier  est  celle  qui 
traite  ce  sujet. 

Le  discours  de  M.  de  Bülow,  que  la  presse  a  reproduit  et 
commente  partout,  paraissait  s'adresser  beaucoup  plus  ä  l'Italie 
et  ä  TAutriche  qu'au  Reichstag. 

L'union  des  puissances  de  l'Europe  centrale  a  de  nombreux 
adversaires  en  Italic,  oü  Ton  dit  que  rAllemagne  seule  retire 
des  avantages  de  la  triple  alliance,  dont  ses  associees  suppor- 
tent  peniblement  les  charges.  Les  memes  opinions  se  repandent 
dans  certaines  parties  de  l'Autriche-Hongrie,  notamment  parmi 
les  Polonais,  autrefois  les  plus  chauds  partisans  de  cette  alli- 
ance. On  est  aussi  blesse  en  Antriebe  de  Pagitation  panger- 
maniste,  bien  que  le  Gouvernement  allemand  ne  le  favorise 
nullement,  comme  le  fönt  dans  une  certaine  mesure  certains 
Gouvernements  particuliers  de  l'Empire. 

Ni  en  Autriche,  ni  en  Italic,  la  triple  alliance  n'a  donc  plus 
la  solidite  qu'elle  presentait  autrefois. 

II  semble  que  dans  son  discours  le  chancelier  a  voulu  rappeler 
ä  Rome  et  k  Vienne  que  l'Italie  et  l'Autriche-Hongrie  retirent 
de  la  triple  alliance  autant  d'avantages  que  l'Allemagne,  et 
que  c'est  gräce  ä  eile  que  la  paix  a  ete  maintenue  en  Europe 
depuis  plus  de  vingt  ans.  M.  de  Bülow  a  fait  ressortir 
qu'elle  n'impose  aucune  Charge  ä  ses  membres  et  que,  au 
contraire,  si  les  allies  venaient  ä  se  separer,  chacun  d'eux, 
etant  isole,  devrait  s'imposer  autant  et  plus  de  sacrifices  pour 
la  defense  nationale.  II  a  dit  que  l'Allemagne  apprecie,  comme 
ils  le  meritent,  les  bienfaits  de  la  triple  alliance,  mais  laisse 
entendre  que  l'Empire  n'est  pas  dispose  ä  les  payer  plus  qu'ils 
ne  valent.  Elle  est  uniquement  et  strictement  defensive.  Si, 
lorsqu'il  s'agira  de  la  renouveler,  l'une  des  puissances  associees 
voulait  se  procurer  d'autres  avantages  politiques,  y  meler  la 
question  des  traites  de  commerce  par  exemple,  l'Allemagne 
n'y  pourrait  pas  souscrire.  La  triple  alliance  n'a  pas  cesse 
d'etre  utile  ä  FAllemagne,  mais  eile  ne  lui  est  plus  indispen- 
sable comme  ä  l'epoque  de  sa  fondation.    L'Allemagne  ne  la 
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renouvellerait  pas  ä  des  conditions  plus  onereuses  que  Celles 
qui  sont  en  vigueur  aujourd'hui. 

Ce  discours,  ä  en  juger  d'apres  les  appreciationö  de  la  presse, 
n'a  pas  fait  mauvaise  impression  en  Autriche  et  en  Italie. 
Reprenant  le  meme  sujet  dans  la  s6ance  du  11  Jan  vier,  le 
Chancelier  a  pu  faire  connaitre,  d'apres  un  telegramme  de  TAm- 
bassadeur  Allemand  ä  Rome,  que  M.  Prinetti  avait  dit  ä  celui- 
ci  qu'il  n'y  avait  pas  dans  les  paroles  de  M.  de  Bülow  un  seul 
mot  que  lui-meme  ne  pourrait  signer.  Le  Chancelier  a  ajoute 
que  ses  explications  etaient  jugees  ä  Vienne  ä  peu  pres  de  la 
meme  maniere. 

En  Allemagne,  il  en  a  ete  autrement.  La  presse  a  reproche 
ä  M.  de  Bülow  la  froideur  avec  laquelle  il  a  parle  de  la  triple 
alliance.  Un  Journal  de  Berlin  a  6te  jusqu'ä  demander  si  le 
moment  predit  par  M.  de  Bismarck  oü  les  nations  cessent  de 
se  tenir  ä  des  traites  ne  repondant  plus  ä  leurs  interets  n'est 
pas  arrive.  Le  meme  Journal  fait  remarquer  qu'on  ne  parle 
pas  comme  l'a  fait  le  Chancelier  d'un  traite  dont  le  renouvelle- 
ment  est  assure. 

48. 
BRÜXELLES,  3.  2. 1902. 

D'apres  ce  qui  m'est  ecrit  de  Berlin,  il  etait  inevitable  que 
le  Chancelier  de  TEmpire,  dans  ses  derniers  discours  au  Reichs- 
tag, s'occupät  du  jugement  porte  par  M.  Chamberlain  sur  la 
conduite  de  l'armee  allemande  pendant  la  guerre  de  1870,  ce 
jugement  ayant  provoque  dans  l'Empire  une  reelle  emotion. 

Afin  de  ne  pas  envenimer,  des  le  debut,  une  question  tres 
delicate  de  sa  nature  et  d'empecher  qu'elle  ne  füt  soulevee 
par  un  membre  de  l'opposition,  le  Comte  de  Bülow  avait  prie 
officieusement  le  Comte  de  Stolberg  de  prendre  les  devants 
et  de  l'interpeller  sur  les  relations  de  l'Allemagne  avec  les 
Puissances  etrangeres. 

II  n'a  pas  reussi.  En  qualifiant  de  legitime  l'emotion  qui 
s'est  produite  en  Allemagne,  le  Chancelier  a  voulu  simplement 
tenir  compte  de  l'opinion  publique,  comme  il  ne  pouvait  pas 
se  dispenser  de  le  faire.    Bien  qu'il  n'ait  eu  aucune  intention 
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de  blesser  l'Angleterre  ou  meme  M.  Ghamberlain,  ses  paroles 
ont,  neanmoins,  provoque  une  tempete  en  Angleterre. 

Le  Chancelier  n'a  evidemment  prononce  son  second  dis- 
cours  que  pour  attenuer  l'effet  du  premier.  II  n'a  pas  ete  plus 
heureux.  M.  Chamberlain  lui  a  fait  une  reponse  acerbe  au  banquot 
des  bijoutiers. 

II  existe  entre  les  deux  nations  une  sorte  de  malentendu 
perpetuel  qui  s'explique  de  la  maniere  suivante: 

En  Angleterre  comme  en  Allemagne,  on  est  dans  un  etat 
d'esprit  qui  fait  mal  Interpreter  les  choses  les  plus  indifferentes. 
Cette  irritation  reciproque,  derivant  de  la  rivalite  commer- 
ciale  et  maritime  des  deux  nations,  est  encore  augmentee  parce 
que  dans  Faffaire  de  la  guerre  Sud-Africaine  le  point  de  depart 
a  ete  faux  des  deux  cötes. 

L'opinion  allemande  est  encore  sous  l'impression  du  raid 
Jameson.  Elle  ne  s'est  pas  donne  la  peine  d'examiner  si  le 
Gouvernement  britannique  n'avait  pas  de  justes  griefs  contre 
le  Transvaal.  Pour  eile,  la  guerre  Sud-Africaine  est  la  conti- 
nuation  de  l'expedition  de  1896,  l'oeuvre  de  M.  Chamberlain, 
une  entreprise  de  lucre  dirigee  par  des  financiers  sans  scrupules. 

De  meme,  l'opinion  anglaise  est  toujours  sous  le  coup  du 
telegramme  adresse  en  1896  par  l'Empereur  au  President 
Krüger.  Tout  ce  qu'a  fait,  depuis,  Sa  Majeste  pour  en  effacer 
le  Souvenir,  est  ou  non  avenu  ou  immediatement  oublie. 

Les  Anglais,  au  lieu  d'expliquer  les  sentiments  des  Allemands 
par  la  Sympathie  pour  un  petit  peuple  qui  lutte  vaillamment 
pour  son  independance,  les  interpretent  comme  des  mani- 
festations  d'ho«tilite  envers  l'Angleterre. 

La  passion  est  devenue  teile  des  deux  cötes  qu'elle  est  de 
nature  ä  inquieter  le  monde  politique  et  que  l'Empereur  s'en 
preoccupe.  Par  ses  discours  et  par  ses  conseils  il  s'efforce  de 
calmer  l'effervescence  populaire.  II  n'y  reussit,  malheureuse- 
ment,  que  dans  une  faible  mesure  parce  que  l'opinion  est  sur- 
tout  influencee  par  le  langage  tenu  dans  les  Parlements  et  par 
les  discussions  des  journaux. 

II  semble  difficile  de  maintenir  de  bonnes  relations  lorsque 
la  controverse  est  montee  a  ce  diapason. 
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Toutefois,  on  ne  prevoit  pas,  entre  FAUemagne  et  FAngle- 
terre,  une  rupture  dont  les  effets  peuvent  se  mesurer  d'apres 
la  satisfaction  avec  laquelle  cette  eventualite  est  accueillie  par 
la  presse  frariQaise. 

A  Berlin,  on  a  remarque  que  le  discours  du  tröne  au  Land- 
tag prussien  ne  contient  pas  de  paragraphe  sur  les  bonnes  re- 
iations  avec  les  Puissances  etrangeres.  Ce  paragraphe  paraissait 
d'autant  plus  indique  cette  annee  que  le  Reichstag  avait  repris 
ses  travaux  sans  discours  du  tröne  puisque  la  Session  de  l'annee 
derniere  n'a  pas  ete  close. 

49. 
BRUXELLES,  25.  2. 1902. 

J'ai  regu,  au  sujet  de  la  publication  recente  du  traite  anglo- 
japonais,  des  appreciations  dont  je  crois  interessant  de  vous 
communiquer  le  resume. 

A  Berlin,  la  lecture  de  ce  traite  a  ete  accueillie  avec  satis- 
faction. La  presse  fait  valoir  que  TAllemagne  a  tout  interet 
ä  voir  differer  la  lutte  pour  la  prise  de  possession  de  la  Chine 
entre  les  Puissances  Europeennes  et  les  Etats- Unis  et  ä  main- 
tenir  le  principe  de  la  porte  ouverte  qu'elle  a  applique  elle- 
meme  ä  Kiautschao. 

A  ces  motifs  viennent  s'en  adjoindre  d'autres  qui  paraissent 
beaucoup  plus  importants. 

Par  Foccupation  de  la  Mandchourie,  la  Russie  ne  s'est  pas 
seulement  assure  le  libre  passage  pour  le  chemin  de  fer  trans- 
siberien  et  la  possession  d'une  nouvelle  province.  Son  influence 
dejä  preponderante  ä  Peking  y  deviendra  exclusive  lorsque  son 
Ministre  pourra  faire  appuyer  ses  demarches  par  une  armee 
russe  cantonnee  ä  deux  journees  de  marche  de  la  capitale 
chinoise. 

A  Berlin  on  manifeste  quelque  scepticisme  quant  aux  effets 
immediats  du  traite  et  Fon  s'attend  ä  ce  que  la  Russie  continue 
ä  occuper  la  Mandchourie  meme  sans  entente  avec  la  Chine. 
Mais  on  croit  neanmoins  que  Falliance  servira  de  barriere  contre 
les  velleites  ulterieures  d'empietement  de  la  part  de  FEmpire 
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moscovite  et  qu'elle  ne  manquera  pas  d'avoir,  sur  la  politique 
europeenne,  une  action  reflexe  qui  sera  tout  ä  l'avantage  de 
FAllemagne. 

De  plus,  il  est  de  l'int^ret  de  PAllemagne  que  rantagonisme 
entre  l'Angleterre  d'une  part,  la  France  et  la  Russie  de  Pautre, 
ne  s'attenue  pas.  L'alliance  anglo-japonaise  l'accentue.  Quoi- 
qu'en  dise  le  Gouvernement  anglais,  cette  alliance  parait,  en 
effet,  dirigee  directement  contre  la  Russie  et  indirectement 
contre  la  France.  Quelle  Puissance,  sinon  la  France,  pourrait 
etre  tentee  de  se  ranger  du  cöte  de  la  Russie  dans  une  guerre 
au  sujet  de  l'Extreme-Orient  et  de  faire  naitre  ainsi  le  casus 
foederis  ? 

Tout  en  repondant  aux  interets  de  TAllemagne  en  Asie  et 
en  Europe,  le  traite  ne  la  gene,  d'ailleurs,  en  aucune  fa^on 
meme  pour  l'avenir.  Si  la  Chine  venait  ä  s'effondrer  et  si  le 
partage  s'imposait,  le  traite  du  30  Janvier  ne  serait  pas  respecte 
meme  par  ceux  qui  Tont  signe.  Mais  il  Importe  ä  l'Allemagne 
que  la  liquidation  chinoise  soit  retardee  le  plus  possible.  Elle 
n'est  pas  encore  outillee  maritimement  pour  avoir  la  meilleure 
part. 

A  St.-Petersbourg,  l'existence  de  Taccord  anglo-japonais 
n'etait  pas  soup^onne.  Le  Ministre  Imperial  des  Affaires 
Etrangeres  ne  l'a  connu  que  la  veille  de  sa  publication  ä  la 
suite  d'une  communication  du  Ministre  Japonais. 

Le  Gomte  Lamsdorf  considore  que  cette  Convention  est  due 
ä  l'initiative  de  l'Angleterre  et  qu'elle  est  directement  dirigee 
contre  la  Russie  en  vue  d'entraver  les  negociations  actuelle- 
ment  en  cours  ä  Peking  relativement  ä  la  Mandchourie.  D'apres 
lui,  les  Anglais  ont  habilement  exploite  les  dispositions  qui 
se  sont  manifestees  au  Japon  contre  les  empietements  de  la 
Russie  en  Mandchourie  et  ils  ont  mis  ä  profit  l'absence  du 
Marquis  Ito  afin  d'amener  ses  adversaires,  aujourd'hui  au 
pouvoir,  ä  signer  la  recente  Convention. 

Les  declarations  pacifiques  et  amicales  du  Marquis  Ito  lörs 
de  son  passage  ä  St.-Petersbourg  et  les  dernieres  nouvelles 
recues  du  Japon,  semblaient  avoir  rassure  entierement  le  Gou- 
vernement russe  sur  les  intentions  du  Cabinet  de  Tokio. 
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On  ne  meconnait  ä  St.-Petersbourg  ni  Fimportance  du  traite 
ni  la  gravite  des  consequences  qu'il  peut  avoir,  mais,  tout  en 
deplorant  la  nouvelle  tension  qu'il  ne  manquera  pas  de  pro- 
voquer  dans  les  relations  avec  l'Angleterre,  on  ne  semble  pas 
le  redouter  au  point  de  vue  de  ses  effets  immediats  sur  les 
interets  politiques  de  la  Russie  en  Extreme-Orient. 

Meme  si  la  Chine  ne  signe  pas  la  Convention  relative  k  la 
Mandchourie,  la  Russie  y  maintiendra  les  forces  necessaires 
ä  la  securite  de  ses  entreprises.  L'occupation  se  perpetuera 
ainsi,  sans  qu'elle  ait  ä  craindre  qu'une  Puissance  n'y  mette 
obstacle  par  la  force. 

Au  Departement  Imperial  des  Affaires  Etrangeres,  on  re- 
presente  cet  accord  comme  etant  de  la  part  de  FAngleterre 
une  demonstration  hostile  mais  platonique,  inutile  et  par  con- 
sequent  impolitique,  de  nature  ä  amener  une  division  et  un 
groupement  des  Puissances  fort  dangereux  pour  la  Solution 
pacifique  des  questions  dans  l'Extreme-Orien};.  L'union  anglo- 
japonaise  ne  peut  manquer  de  provoquer  une  contre  -  partie 
qui  aura  pour  but  de  la  paralysei"  et  d'engager  l'alliance  franco- 
russe  ä  s'affirmer  par  une  manifestation  nouvelle  extra  euro- 
peenne. 

On  m'ecrit  de  Paris  que  la  publication  du  traite  anglo- 
japonais  y  a  provoque  une  grande  Impression  parce  qu'il  est 
rindice  d'une  transformation  de  la  politique  des  «mains  libres)> 
preconisee  par  les  hommes  d'Etat  anglais.  Toutefois,  il  n'in- 
spire  pas  d'inquietudes  et  on  ne  croit  pas  qu'il  suscitera  des 
€omplications.  Dans  les  spheres  gouvernementales,  on  ne  pense 
pas  que  le  traite  ait  voulu  viser  la  France.  S'il  a  pour  resultat 
d'arreter  la  marche  de  la  Russie  du  cote  de  l'Empire  du  milieu, 
la  France  ne  saurait  le  regretter.  Les  relations  entre  la  Grande- 
Bretagne  et  la  Republique  n'ont  jamais,  assure-t-on,  ete  meil- 
leures.  Toutes  les  questions  en  litige  seraient  resolues  ou  sur 
le  point  de  l'etre  entre  les  deux  pays. 

D'apres  des  informations  parvenues  au  Quai  d'Orsay,  le 
Gouvernement  britannique  ferait  actuellement  des  demarches 
dans  le  but  d'obtenir  l'adhesion  des  Etats-Unis  et  de  1' Italic 
au  traite  anglo-japonais,  mais  le  Gabinet  du   Quirinal  serait 
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resolu  ä  d^cliner  les  propositions  qui  lui  sont  faites  ä  ce  sujet 
pour  ne  pas  s'associer  ä  un  arrangement  qui  parait  tendre  ä 
contrarier  les  visees  de  la  Russie  et  pourrait  amener  ainsi 
eventuellement  des  consequences  nuisibles  ä  la  France. 

50. 
BRÜXELLES,  6.  3. 1902. 

Vous  avez,  sans  doute,  suivi  dans  tous  ses  d^tails  Fincident 
qui  a  ete  souleve  entre  TAllemagne  et  l'Angleterre  ä  propos 
du  pretendu  projet  prete  ä  l'Allemagne  d'avoir  voulu,  en  1898, 
empecher  la  guerre  hispano-americaine  par  une  demonstration 
navale. 

On  m'ecrit  de  Berlin  qu'il  a  et6  extremement  penible  au 
Gouvernement  Imperial  de  publier  des  documents  contredisant 
les  declarations  de  Lord  Cranborne  mais  qu'il  s'est  cru  oblige 
de  le  faire  parce  qu'il  ne  pouvait  pas  laisser  s'accrediter  une 
legende  attribuant  ä.  TAllemagne  un  role  qu'elle  n'a  pas  joue. 

On  n'explique  la  reponse  du  Sous-Secretaire  d'Etat  ä  M.  Nor- 
man qu'en  supposant  ou  que  le  «Foreign  Office»  avait  examine 
le  dossier  avec  une  extreme  negligence  ou  que  Lord  Pauncefote 
avait  agi  sans  instructions  de  son  Gouvernement. 

L'explication  qui  a  ete  mise  en  avant  et  d'apres  laquelle 
Lord  Pauncefote  aurait  simplement  soumis  ä  la  Conference  des 
Ambassadeurs,  en  sa  qualite  de  doyen,  une  proposition  du  re- 
presentant  de  l'Autriche-Hongrie,  parait  inadmissible.  L' Agent 
diplomatique  autrichien  n'aurait  pas,  en  effet,  redige  sa  pro- 
position en  anglais;  d'ailleurs,  ni  le  telegramme  de  M.  de  Hol- 
leben ni  ceux  de  ses  collegues  ne  parlent  d'une  initiative  autri- 
chienne  qu'ils  n'auraient  pas  manqu6  de  mentionner  si  eile 
avait  existö. 

A  Washington,  la  publication  des  documents  sur  l'attitude 
de  l'Allemagne  a  provoque  contre  l'Angleterre  et  son  repre- 
sentant  aux  Etats-Unis  des  attaques  violentes  qui  ont  ete  quel- 
quefois  jusqu'ä  l'injure  en  s'attaquant  meme  ä  tous  les  6tran- 
gers  dans  un  esprit  de  pur  «jingoisme». 
Ainsi,   l'intrigue   ourdie    en   Angle terre   pour   emp§cher   un 
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rapprochement  entre  l'AUemagne  et  les  Etats-Unis  au  moment 
oü  le  Prince  Henri  faisait  voile  vers  New- York,  a  eu  un  effet 
contrairc  ä  eelui  qu'en  attendaient  ses  auteurs.  Elle  a  conduit 
ä  la  pubKcation  de  documents  prouvant  que  l'AUemagne  pen- 
dant  le  conflit  hispano-am6ricain  ne  s'est  pas  d^partie  d'une 
stricte  neutralitö  et  qu'elle  a  refus6  de  se  joindre  ä  une  d6marche 
tendant  ä  exercer  une  pression  sur  le  Gouvernement  des  Etats- 
Unis.  Elle  a,  donc,  dissip6  un  malentendu  qui  troublait  les 
relations  entres  les  deux  pays. 

De  plus,  l'Empereur  a  ete  extremement  froisse  de  la  cam- 
pagne  dirigee  contre  rAllemagne  en  Angleterre.  II  considere 
cette  campagne  comme  visant  sa  personne  parce  que  ses  auteurs 
n'ignoraient  pas  que  c'etait  lui  qui  avait  forme  le  projet  d'en- 
voyer  le  Prince  Henri  aux  Etats-Unis. 

Au  Departement  Imperial  des  Affaires  Etrangeres  on  con- 
sidere le  succes  du  voyage  comme  complet  et  on  s'en  montre 
hautement  satisfait. 

La  presse  allemande,  dans  des  articles  officieux,  reflete  cette 
impression  en  attribuant  une  haute  importance  politique  au 
voyage  de  Son  Altesse  Imperiale. 

II  y  a  lieu,  toutefois,  de  se  demander  s'il  aura  un  effet  durable 
pour  le  maintien  de  rapports  cordiaux  entre  l'AUemagne  et 
les  Etats-Unis. 

Les  raisons  qui  ont  excite  la  mauvaise  humeur  des  deux 
nations  sont  d'ordre  economique  autant  que  politique.  Depuis 
longtemps  l'Empire  s'est  efforce  et  s'efforce  encore  d'exclure 
du  «Zollverein»,  sous  des  pretextes  sanitaires,  les  produits 
alimentaires  americains.  Le  projet  de  revision  ^du  tarif  des 
douanes  soumis  en  ce  moment  au  Reichstag  a  pour  but  avoue 
de  restreindre  l'importation  des  cereales  et  des  chevaux.  De 
leur  cöte,  les  Etats-Unis  cherchent,  par  des  augmentations 
successives  des  droits  de  douane,  ä  fermer  de  plus  en  plus 
leurs  frontieres  aux  produits  etrangers. 

Les  Etats-Unis  et  l'AUemagne  qui  ont,  ainsi,  restreint  leurs 
relations  commerciales  directes,  se  rencontrent,  en  outre,  comme 
rivaux  sur  les  marches  tiers. 

Pour  faire  disparaitre  sans  retour  les  motifs  d'animosite,  il 
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faudrait  que  les  deux  pays  fissent  la  paix  sur  le  terrain  eco- 
nomique  et  il  y  a  fort  peu  d'apparence  que  Tun  ou  l'autre 
renonce  au  Systeme  protectioniste. 

61. 
BRUXELLES,  15.  7. 1902. 

L'instrument  du  traite  prolongeant  Falliance  de  TAllemagiie 
avec  l'Autriche  et  l'Italie  a  ete  signe  le  28  juin  dernier  ä  Berlin 
par  le  Gomte  de  Bülow  et  par  les  Ambassadeurs  M.  de  Szögyeny 
et  le  Gomte  Lanza.  On  m'ecrit  de  Berlin  que  le  renouvellement 
de  la  Triple  Alliance  etait  prevu,  depuis  le  voyage  ä  Venise 
et  ä  Vienne  que  fit  au  mois  d'avril  le  Gomte  de  Bülow.  Apres 
le  retour  du  Ghancellier  de  l'Empire  on  avait  l'impression, 
dans  les  cercles  diplomatiques  de  Berlin,  que  les  traites  d'alli- 
ance  seraient  renouveles  sans  modification. 

La  teneur  exacte  de  ces  traites  n'a  jamais  ete  connu.  Geux 
qui  ont  ete  signes  par  l'Italie  ont  toujours  ete  soigneusement 
tenus  secrets.  Le  premier  traite  entre  FAllemagne  et  l'Autriche- 
Hongrie  a  ete  publie  naguere  par  le  Prince  de  Bismarck,  mais 
il  a  ete  amende  lors  du  renouvellement  de  1890.  Ce  que  l'on 
sait  avec  eeititude  c'est  que  la  triple  alliance  est  purement 
defensive  et  ne  vise  que  le  maintien  de  la  paix. 

On  assure  ä  Berlin  que  le  texte  des  nouveaux  traites  qui 
viennent  d'etre  signes,  contient  tout  ce  qu'il  y  avait  d'essentiel 
dans  les  anciens  mais  que  des  changements  de  detail  y  ont  ete 
apportes  pour  tenir  compte  du  rapprocliement  qui  s'est  opere 
entre  TAutriche-Hongrie  et  la  Russie,  et  entre  l'Italie  et  la 
France. 

Le  Gommunique  officieux  qu'ont  publie  les  journaux  alle- 
mands,  dit,  que  la  Triple  Alliance  a  ete  renouvelee  sans  change- 
ment  dans  la  forme. 

62. 

BRUXELLES,  10. 12. 1902. 

Mes  lettres  du  12  decembre  1901  et  du  3  fevrier  1902  vous 
ont   entretenu  des  motifs  de  l'antipathie   qui  existe   entre  les 
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peuples  allemands  et  anglais,  ainsi  que  des  efforts  faits  par 
les  Souverains  des  deux  pays  pour  dissiper  ce  sentiment. 

D'apres  des  renseignements  que  je  regois  de  Berlin  Tantago- 
nisme  qui  separe  les  deux  peuples  n'a  pas  diminue  d'intensite; 
le  recent  voyage  de  Guillaume  II  en  Angleterre  en  a  fourni 
une  nouvelle  preuve. 

Ainsi  que  la  presse  officieuse  d'Allemagne  l'avait  annonce, 
l'Empereur  a  donne  ä  ce  voyage  un  caractere  absolument  prive. 
Neanmoins  si  Guillaume  II  multiplie  ses  entrevues  avec  Edou- 
ard VII,  il  semble  evident  que  c'est  non  seulement  par  sym- 
pathies  personnelles,  mais  aussi  dans  l'espoir  que  des  relation» 
cordiales  entre  les  Souverains  contribueront  aux  bons  rapports 
entre  les  pays  qu'ils  gouvernent. 

Jusqu'ici  les  journaux  anglais  avaient  fait  treve  ä  leur  ton 
d'hostilite  contre  TAllemagne  pendant  la  duree  des  sejours  de 
l'Empereur  en  Angleterre.  On  a  remarque  ä  Berlin  que  cette 
fois  ils  ne  se  sont  pas  cru  astreints  ä  cette  regle  de  courtoisie. 

Quelques  uns  ont,  ä  la  verite,  mis  l'Empereur  hors  de  cause, 
mais  tous  ont  ete  d'accord  pour  recapituler  les  griefs  reels  ou 
imaginaires  de  l'Angleterre  contre  l'Allemagne. 

Le  nombre  de  ceux-ci  semble  s'accroitre  toujours. 

C'est  ainsi  que  les  journaux  se  sont  montres  fort  irrites  des 
conditions  mises  par  l'Allemagne  ä  l'evacuation  de  Shanghai. 
Le  Gouvernement  imperial  a  demande  ä  la  Chine  la  promesse 
de  n'accorder  ä  personne  dans  le  bassin  du  Yangtse,  de  con- 
cessions  exclusives  contraires  au  principe  de  la  porte  ouverte, 
proclame  par  l'Angleterre.  C'etait  paraitre  mettre  en  doute 
la  parole  anglaise  que  de  reclamer  encore  du  Gouvernement 
chinois  une  garantie  dejä  donnee  ä  l'Allemagne  par  le  Gou- 
vernement britannique,  et  les  journaux  n'ont  pas  man  que  de 
le  faire  remarquer. 

M.  Balfour  s'est  efforce  de  reagir  au  Guildhall  contre  la 
tendance  de  cette  campagne  de  presse,  mais  la  bonne  volonte 
du  Premier  Ministre  ne  peut  s'exercer  que  dans  une  mesure 
tres  restreinte. 

On  se  rend  compte  ä  Berlin  que  l'antipathie  anglaise  a  ses 
racines  dans  la  politique  mondiale  que  l'Allemagne  est  obligee 
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de  suivre;  Celle-ci,  dont  le  sol  ne  peut  plus  nourrir  les  habi- 
tants,  doit  forc6ment  developper  au  dehors  sa  marine,  son  com- 
merce, et  son  Industrie.  Ge  ne  peut  etre  qu'au  detriment  de 
l'Angleterre  et  le  peuple  anglais  l'a  compris.  Gela  explique  les 
sentiments  dont  le  mauvais  accueil  fait  ä  Guillaume  II  par  la 
presse  britannique  n'a  ete  le  reflet. 

Du  cöte  allemand  d'ailleurs  on  a  contre  l'Angleterre  de 
nombreux  griefs  dont  quelques  uns  sont  recents.  On  n'a  pas 
encore  oublie  que  M.  Chamberlain  a  parle  naguere  de  la  con- 
duite  des  troupes  prussiennes  en  1870  dans  des  termes  qui 
ont  ete  juges  offensants. 

Le  refus  du  Gouvernement  anglais  d'autoriser  l'envoi  au 
debut  de  cette  annee  d'une  expedition  sanitaire  allemande  aux 
camps  de  reconcentration  de  l'Afrique  du  Sud,  a  fait  egalement 
un  fächeux  effet  sur  l'opinion  publique. 

L'attitude  du  peuple  allemand  pendant  toute  la  guerre  sud- 
af ricaine,  et  tout  recemment  lors  de  la  visite  ä  Berlin  des  Ge- 
neraux  boers,  a  donne  la  note  de  ses  sentiments  ä  l'egard  des 
Anglais.  II  semble  qu'en  presence  des  dispositions  des  deux 
peuples,  des  rapports  normaux  soient  le  maximum  de  ce  que 
les  efforts  des  cabinets  peuvent  atteindre.  On  ne  croit  pas 
ä  la  possibilite  d'une  veritable  amitie,  malgre  l'interet  qu'au- 
raient  les  deux  Gouvernements  ä  une  entente  meilleure. 


53. 
BRÜXELLES,  1.  4. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  20  mars  1903.) 

Dans  la  seance  du  Reichstag  d'hier,  le  Ghancelier  a  repondu 
ä  une  question  du  Baron  de  Hertling  relative  au  renouvelle- 
ment  de  la  Triple  Alliance. 

,  II  a  dit  que  le  fait  que  ce  renouvellement  a  eu  lieu  en  temps 
opportun  et  sans  changement  dans  la  forme,  prouve  que  la  Triple 
Alliance  n'est  pas  une  combinaison  politique  transitoire  et 
artificielle  mais  qu'elle  repose  sur  les  interets  permanents  des 
trois  Puissances  alliees.    On  peut  la  definir  en  deux  mots  en 
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disant  qu'elle  ne  trace  au  developpement  interieur  et  exterieur 
des  Puissances  alliees  d'autres  limites  que  Celles  qui  sont  im- 
posees  par  le  soin  de  la  conservation  du  statu  quo  et  par  con- 
sequent  de  la  paix.  La  Triple  Alliance  se  distingue  des  coalitions 
d'autrefois  conclues  pour  un  objet  determine,  par  son  caractere 
de  permanence.  La  Sainte  Alliance  ä  laquelle  on  l'a  plus  d'une 
fois  comp^iree,  avait  aussi  pour  but  la  conservation  de  la  paix; 
mais  eile  s'est  malheureusement  laissee  entrainer  ä  des  inter- 
ventions  dans  les  affaires  interieures  d'autres  peuples.  La 
Triple  Alliance  n'a  aucune  velleite  de  commettre  la  meme 
faute. 

Le  Chancelier  reconnait  que  la  Triple  Alliance  a  des  adver- 
saires  en  Autriche-Hongrie  et  en  Italic;  mais  ces  adversaires 
sont  pour  la  plupart  hostiles  aussi  aux  constitutions  consti- 
tutionnelles  de  ces  pays.  Ils  sont  encourages  par  les  courants 
qui  dans  les  Etats  etrangers  ä  la  Triple  Alliance  ont  cherche 
ä  en  empecher  le  renouvellement.  Le  Chancelier  dit  que  par 
ce  qui  precede,  il  ne  fait  allusion  k  aucun  gouvernement  etranger. 

II  est  permis  de  croire  que  cette  reserve  du  Chancelier  est 
toute  diplomatique  car  chacun  sait  que  l'Ambassadeur  de  France 
h  Rome  a  fait  tous  ses  efforts  pour  empßcher  le  renouvellement 
de  la  Triple  Alliance  ou  au  moins  pour  y  faire  introduire  des 
modifications  qui  lui  auraient  6t6  toute  valeur  pratique.  Le 
Comte  de  Bülow  n'a  cependant  pas  ete  jusqu'ä  dire  que  la 
presse  seule  avait  agi  pour  son  propre  compte.  II  a  laisse  deviner 
le  fond  de  sa  pensee  en  disant  que  l'agitation  des  journaux 
anglais  et  frangais  faisait  voir  qu'il  y  avait  quelque  anguille 
sous  röche.  En  renouvelant  les  traites  le  Comte  de  Bülow 
declare  qu'il  a  eu  deux  objectifs  principaux:  garder  ä  la  Triple 
Alliance  son  caractere  defensif,  empecher  que  ce  caractere  de- 
fensif  fut  limite  ou  affaibli. 

Ce  dernier  traite  semble  dirige  ä  Fadresse  de  la  France. 

Sur  ces  deux  points  le  Chancelier  a  obtenu  ce  qu'il  voulait. 
II  s'est  garde  de  meler  au  renouvellement  de  la  Triple  Alliance 
des  questions  qui  n'ont  rien  eu  de  commun  avec  son  origine, 
et  de  l'acheter  par  des  concessions  commerciales. 

L'annee  derniere,  lorsque  la  Triple  Alliance  n'etait  pas  encore 
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renouvelee  et  que  les  n^gociations  se  heurtaient,  pretendait-on, 
k  certaines  difficultes,  le  Chancelier  avait  dit  que  TAllemagne 
au  besoin  pouvait  se  passer  d'alliances  et  n'etait  pas  disposee 
ä  les  acheter  ä  tout  prix.  Cette  parole  n'avait  pas  manque 
de  deplaire  quelque  peu  ä  Vienne,  ä  Pesth  et  surtout  ä  Rome. 

Hier  le  Chancelier  s'est  attache  ä  effacer  cette  impression 
en  expliquant  sa  pensee.  II  a  dit  que  sa  declaration  de  l'annee 
derniere  n'avait  pas  peu  contribue  au  renouvellement  de  la 
Triple  Alliance  en  agissant  non  sur  les  hommes  d'Etat  et  sur 
les  gouvernements  qui  n'en  avaient  pas  besoin,  mais  sur  les 
Clements  etrangers  qui  s'imaginaient  que  la  Triple  Alliance  etait 
plus  necessaire  ä  FAllemagne  qu'ä  ses  alliees.  Le  Chancelier 
a  detruit  cette  erreur  en  etablissant  le  veritable  6tat  des  choses. 
II  a  fait  voir  que  TAllemagne  n'avait  un  interet  ni  moindre, 
ni  plus  grand  que  ses  confederes  au  renouvellement  de  la  Triple 
Alliance.  Ce  fait  n'empeche  pas  FAllemagne  d'apprecier  comme 
eile  lo  merite  l'union  des  trois  peuples  de  l'Europe  Centrale, 
commandee  par  leur  Situation  geographique,  par  leurs  traditions, 
par  de  nombreux  interets  materiels,  par  la  nature  et  par  l'hi- 
stoire. 

Dans  son  discours  le  Baron  de  Hertling  avait  fait  allusion 
aux  articles  de  la  presse  etrangere  d'apres  lesquels  la  valeur 
de  la  Triple  Alliance  est  diminuee.  Le  Chancelier  a  repondu 
que  c'est  une  satisfaction  innocente  qu'il  ne  faut  pas  repeter 
k  ceux  qui  avaient  dejä  specule  sur  la  dissolution  de  1' Alliance. 
En  realite,  la  Triple  Alliance  est  restee  ce  qu'elle  etait  quant 
k  son  caractere  et  ä  son  importance  et  conservera  le  poids 
qu'elle  a  eu  jusqu'ici  dans  la  balance  politique  internationale. 
~  Tout  le  monde  doit  en  etre  satisfait,  en  Allemagne,  sans 
distinction  de  parti.  Sans  doute,  FAllemagne  est  assez  forte 
pour  se  maintenir  au  besoin  toute  seule;  mais  cela  ne  Fempeche 
pas  d'apprecier  ses  alliances  et  d'etre  reconnaissante  pour  les 
bienfaits  qu'elles  lui  apportent.  Elles  ne  menacent  personne, 
mais  garantissent  la  paix  europeenne  dans  la  mesure  oü  c'est 
possible. 

On  se  souvient  que  M.  Delcasse  a  cherche  ä  masquer  Fechec 
de  la  campagne  entreprise  k  Rome  par  M.  Barrere,  en  disant, 
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en  reponse  ä  une  interpellation,  qu'en  aucun  cas  l'Italie  ne 
serait  obligee  d'attaquer  la  Franc^e.  Le  Comte  de  Bülow  a  fait 
allusion,  en  terminant  son  discours,  ä  cette  affirmation  du 
Ministre  des  Affaires  Etrangeres  de  la  Republique.  II  a  dit 
que  M.  Delcasse  n'avait  eu  evidemment  d'autre  intention  que 
de  reconnaltre  le  caractere  defensif  de  la  Triple  Alliance,  de 
la  part  de  laquelle  personne  ne  peut  attendre  une  attaque 
injuste.  Geci  est  connu  depuis  longtemps  en  Allemagne.  On 
ne  peut  que  se  rejouir  de  voir  penetrer  chez  ses  voisins  et  par- 
ticulierement  en  France,  la  conviction  du  caractere  pacifique  de 
la  Triple  Alliance  qui  sert  seulement  le  maintien  du  statu  quo 
de  l'Europe  Centrale  et  de  la  paix  et  qui  n'est  un  bastion  que 
contre  les  tendances  qui  mettent  ses  bienfaits  en  peril. 


54. 
BRUXELLES,  11.  5. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  4  mai  1903.) 

Le  mot  d'ordre  en  Angleterre  semble  etre  d'attacher  une 
grande  importance  aux  manifestations  provoquees  ä  Paris  par 
la  Visite  du  Roi  Edouard,  et  d'accentuer  le  rapprochement 
entre  les  deux  peuples. 

Bien  que  Fenthousiasme  ait  et6  tres  relatif  de  la  part  de  la 
population  frauQaise,  les  journaux  anglais  se  plaisent  ä  trans- 
former  les  quelques  acclamations  lancees  sur  le  passage  du  Roi 
en  une  ovation  immense.  Ils  couvrent  la  Republique  de  louanges 
et  reconnaissent  au  peuple  frangais  les  qualites  auxquelles  de 
leur  aveu  l'Angleterre  ne  peut  pretendre,  et  qui  ont  fait  des 
Frangais  les  pionniers  de  la  civilisation.  La  reception  de  Paris 
a,  disent-ils,  touche  l'Empire  britannique  jusqu'au  coeur. 

La  presse  de  Londres  envisage  le  rapprochement  des  deux 
pays  comme  un  bienfait  pour  eux-memes  et  pour  l'humanite. 
Elle  compte  qu'ä  son  tour  la  nation  frangaise  appreciera  ä  leur 
juste  valeur  les  merites  du  peuple  anglais  et  que,  la  bonne 
entente  actuelle,  ecartant  tout  motif  de  suspicion,  la  marche 
de  la  civilisation  continuera  sans  arret. 
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65. 
BRUXELLES,  13.  5. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  4  mai  1903.) 

L'accueil  fait  au  Roi  d'Angleterre  par  la  population  pari- 
sienne,  un  peu  reserve  au  debut  du  sejour  d'Edouard  VII,  est 
devenu  ensuite  beaucoup  plus  sympathique. 

Dans  deux  circonstances  le  Roi  a  eu  Toccasion  de  mani- 
fester ses  sentiments:  lors  de  sa  reception  ä  l'hötel  de  ville, 
puis  au  banquet  de  TElysee.  Ghaque  fois  le  Roi  s'est  exprim6 
dans  des  termes  qui  paraissent  reproduire  clairement  sa  pensee 
et  definir  le  but  de  sa  visite:  Sa  Majeste  a  parle  de  «rapproche- 
ment»,  c'est  bien  un  rapprochement  que  Ton  a  effectue  entre 
la  France  et  la  Grande-Bretagne. 

Dans  toutes  les  classes  de  la  population  on  est  heureux  de 
voir  l'amitie  de  la  France  recherchee  par  une  grande  nation 
voisine,  sans  que  cette  amelioration  dans  les  rapports  inter- 
nationaux  amene  un  affaiblissement  de  l'alliance  avec  la  Russie. 
C'est  du  reste  ainsi  que  la  question  est  comprise  ä  Paris  et  ä 
Saint-Petersbourg.  Le  Prince  Ouroussof  se  montre  tres  satis- 
fait  du  rapprochement  anglo-fran9ais :  il  est  tres  empresse  et 
ne  Cache  pas  sa  satisfaction. 

II  n'en  est  pas  absolument  de  meme  en  ce  qui  concerne 
TAllemagne:  on  peut  constater  de  ce  cöte  une  certaine  reserve 
dans  les  appreciations  de  la  visite  royale.  Cette  reserve  s'ex- 
plique  par  la  rivalite  qui  existe  entre  deux  Souverains  qui 
poursuivent  le  meme  but,  celui  de  regagner  les  sympathies 
d'un  ancien  ennemi. 

L'impression  produite  en  France  par  la  visite  d'Edouard  VII 
ne  pouvait  etre  meilleure.  Tout  le  monde  constate  les  efforts 
du  Souverain  pour  effacer  les  malentendus  qui  pouvaient  sub- 
sister  entre  les  deux  pays.  Sa  Majeste  a  parfaitement  reussi. 
Pas  un  mot,  pas  une  demarche  qui  ne  füt  appropriee  aux  cir- 
constances et  aux  personnes.  On  dit  ici  qu'Edouard  VII  a  gagn6 
tous  les  Coeurs  fran^ais.  Rarement  on  a  vu  un  revirement  aussi 
complet  que  celui  qui  s'est  opere  dans  ce  pays  depuis  quinze 
jours  ä  l'egard  de  l'Angleterre  et  de  sen  Souverain. 
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Au  dejeuner  du  Ministere  des  Affaires  Etrangeres  oü  tous 
les  Chefs  de  mission  etaient  invites,  le  Roi  a  manifeste  ä  plu- 
sieurs  reprises,  dans  les  termes  les  plus  chäleureux,  sa  satis- 
faction  pour  la  reception  qui  Lui  a  ete  faite  par  la  population 
parisienne. 

Sa  Majeste  a  tenu  ä  remettre  Elle-meme  ä  M.  Delcasse  la 
grand'  croix  de  l'ordre  de  Victoria. 

Les  Partisans  de  P Arbitrage  ont  l'espoir  que  la  visite  d' Edouard 
VII  aura  pour  premier  resultat  pratique  la  conclusion  d'une 
Convention  d'arbitrage  entre  les  deux  pays  pour  le  reglement 
de  toute  question  litigieuse. 


56. 
BRÜXELLES,  16.  5. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  7  mai  1903.) 

On  a  pu  constater  hier,  ä  la  reception  hebdomadaire  du 
Ministre  des  Affaires  Etrangeres  que  la  visite  du  Roi  d'Angle- 
terre  en  France  a  produit  une  tres  bonne  impression  mais 
qu'elle  n'a  pas  pour  but  la  conclusion  d'une  alliance;  rien  de 
defini  ne  resulte  des  echanges  de  vues  qui  ont  eu  lieu.  On 
peut  seulement  en  conclure  que  de  part  et  d'autre,  on  s'est 
promis  de  mettre  toute  la  bonne  volonte  possible,  ä  la  Solution 
des  difficultes  auxquelles  pourraient  donner  lieu  les  questions 
du  MaroCj  du  Siam,  de  Chine  et  autres. 

L'Ailiance  avec  la  Russie  n'a  nullement  souffert  du  rappro- 
chement  anglo-frangais.  Le  representant  du  Tsar  parait,  au 
contraire,  tres  satisfait  de  la  Situation.  Entre  l'Angleterre  et 
la  Russie,  maintes  difficultes  subsistent;  la  France,  alliee  de 
r Empire  Moscovite,  pourrait  etre  tres  utile  pour  en  amener 
la  Solution,  depuis  le  retablissement  des  relations  amicales  entre 
les  Cabinets  de  Paris  et  de  Londres. 

On  annonce  dejä  l'intention  du  Roi  de  faire  prochainement 
visite  ä  l'Empereur  Nicolas.  Ce  serait  un  acheminement  k  une 
amelioration  des  rapports  entre  les  deux  nations. 

La  visite  de  M.  Loubet  ä  Londres,  qui  est  decidee  pour  la 
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fin  de  Pete,  ne  manquera  pas  de  confirmer  le  bon  effet  de  la 
demarche  du  Roi  d'Angleterre.  Le  commerce  et  Tindustrie 
ont  tout  ä  gagner  au  retablissement  de  la  confiance  reciproque. 
L'Exposition  de  1900  a  grandement  souffert  de  rabstention 
k  peu  pres  complete  des  Anglais.  On  a  pu  se  convaincre  quo 
les  deux  pays  avaient  besoin  Fun  de  l'autre.  Ces  considerations 
d'ordre  materiel  ne  sont  pas  etrangeres  ä  l'amelioration  des 
rapports,  qui  est  envisagee  des  deux  cotes  comme  une  ne- 
cessite. 

57. 
BRÜXELLES,  4.  6. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  17  Mai  1903.) 

Une  partie  de  la  presse  frangaise  a  annonce  que  la  visite 
du  Roi  d'Angleterre  ä  Paris  avait  cause  en  Allemagne  une 
mauvaise  humeur  qui  aurait  trouve  son  expression  dans  un 
article  officieux  insere  dans  un  grand  nombre  de  journaux. 

Dans  les  cercles  diplomatiques  de  Berlin,  on  n'a  remarque 
aucune  manifestation  de  depit  ni  dans  les  publications  offi- 
cieuses  ni  ailleurs. 

II  aurait  d'ailleurs  ete  souverainement  maladroit  de  se  montrer 
blesse  du  procede  anglais.  Mais  il  n'en  est  pas  moins  vrai  qu'on 
a  du  etre  froisse  ä  Berlin  de  ce  que  le  Roi  Edouard  VII  ait  cru 
devoir  faire  des  visites  officielles  ä  Lisbonne,  ä  Rome  et  sur- 
tout  ä  Paris,  avant  de  rendre  ä  l'Empereur  celle  que  Sa  Majeste 
lui  a  faite. 

Ce  n'est  certainement  point  par  pur  hasard  que  l'Allemagne 
a  ete  placee  au  dernier  rang.  Le  Roi  d'Angleterre  et  son  Gou- 
vernement ont  voulu  evidemment  complaire  ä  l'opinion  publique 
anglaise  en  repondant  par  cette  marque  de  froideur  ä  toutes 
les  avances  que  l'Empereur  a  prodiguees  pour  retablir  des 
relations  cordiales  avec  la  Grande  Bretagne. 

Apres  le  partage  de  l'Afrique  Orientale,  l'Allemagne  s'etait 
flattee  de  s'etre  acquis  la  reconnaissance  de  l'Angleterre  et  de 
l'avoir  rapprochee  de  la  triple  alliance  autant  qu'il  etait 
possible  de  le  faire  sans  l'inviter  ä  y  entrer.    Degue  de  ce  cote^ 
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eile  s'imaginait  qu'au  moins,  en  cas  de  conflit,  l'Angleterre 
serait  obligee  de  garder  une  neutralite  bienveillante  et  de 
chercher,  au  besoin,  un  point  d'appui  chez  les  Puissances  de 
TEurope  centrale  et  en  premier  lieu  en  Allemagne. 

Dans  la  pensee  du  Gouvernement  britannique  la  visite  ä  Paris 
a  eu  certainement  pour  but  de  faire  croire  que  l'Angleterre 
pourrait  trouver  d'autres  allies.  II  est  impossible  qu'on  n'en 
ait  pas  ete  blesse  ä  Berlin,  quoiqu'on  n'en  fasse  rien  paraitre. 
Mais  on  n'a  aucune  raison  de  s'en  emouvoir  outre  mesure. 
Le  rapprochement  qui  vient  de  s'operer  entre  la  France  et 
l'Angleterre  ne  peut  pas  depasser  un  certain  degre  et  devenir 
reellement  dangereuse  pour  PAllemagne. 

La  France  semble  avoir  pris  son  parti  de  l'occupation  de- 
finitive de  l'Egypte  et  avoir  oublie  la  deception  causee  par 
l'affaire  de  Fachoda;  mais  ce  ne  sont  pas  les  seules  causes  de 
division  entre  les  deux  pays.  La  France  convoite  ouvertement 
le  Maroc  et  l'on  a  lieu  de  croire  qu'elle  a  conclu  avec  F  Italic 
un  arrangement  qui  lui  abandonne  l'Empire  cherifien  ä  la  con- 
dition  de  ne  pas  contrecarrer  les  visees  italiennes  sur  la  Tri- 
politaine.  Une  pareille  combinaison  ne  parait  guere  acceptable 
pour  la  Grande  Bretagne. 

Les  Fran^ais,  de  leur  cote,  trouveraient-ils  dans  l'Angleterre 
une  compensation  pour  la  perte  de  l'alliance  russe,  aussi  long- 
temps  qu'ils  n'auront  pas  definitivement  et  completement 
abandonne  l'idee  de  la  revanche?  II  faudrait  pourtant  choisir; 
car  quoiqu'on  en  ait  dit  dans  une  partie  de  la  presse  britannique, 
il  y  a  antagonisme  irreductible  entre  l'Angleterre  et  la  Russie. 
La  preuve  vient  encore  d'en  etre  fournie  en  Mandchourie. 

L'alliance  anglo-japonaise  a  ete  conclue  en  vue  d'empecher 
les  progres  de  la  Russie  en  Mandchourie  et  en  Goree.  Elle 
s'est  montree  inefficace,  de  meme  que  l'enteiite  avec  les  Etats- 
Unis.  Personne  ne  peut  douter  que  l'occupation  de  la  Mand- 
chourie par  les  Russes  ne  soit  definitive.  Au  moment  meme 
oü  l'on  fetait  le  Roi  Edouard  VII  ä  Paris,  la  Russie  menait 
une  campagne  pour  eluder  la  promesse  d'evacuation,  et  ä 
Londres  comme  ä  Washington  on  n'etait  preoccupe  que  de 
trouver  des  pretextes  pour  ne  pas  agir,  sans  que  la  defaite 
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«üt  l'air  d'une  deroute.  A  Londres  on  feint  d'etre  satisfait  des 
assurances  verbales  qui  ont  6t6  donnees  par  FAmbassadeur 
russe  quant  ä  la  liberte  du  commerce  etranger  en  Mandchourie 
et  de  croire  ä  ces  promesses.  A  Tokio  on  parait  vouloir  une 
politique  plus  energique,  mais  le  Japon  isol6  est  impuissant. 

Le  rapprochement  avec  la  France  n'a  pas  epargne  ä  la  Grande 
Bretagne  cette  mortification.  G'est  bien  la  preuve  qu'il  n'im- 
plique  aucune  detente  du  cote  de  la  Russie  et  que  la  France 
est  incapable  de  servir  sa  nouvelle  amie  ä  St.-Petersbourg,  si 
meme  eile  en  a  la  volonte,  ce  qui  est  au  moins  douteux. 

En  resume,  Ton  peut  dire  que  la  visite  du  Roi  d'Angleterre 
k  Paris  n'est  pas  un  procede  bienveillant  envers  TAllemagne, 
mais  qu'elle  ne  changera  pas  grand  chose  au  groupement  des 
Puissances.  Gelui-ci  est  dicte  par  la  force  des  choses  et  ne 
depend  pas  des  combinaisons  des  hommes  d'Etat. 


58. 
BRÜXELLES,  29.  7. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  7  juillet  1903.) 

Le  Roi  Edouard  n'attache  pas  moins  d'importance  que  son 
Gouvernement  ä  ce  que  M.  Loubet  soit  bien  accueilli  et  aurait 
meme  dit  qu'il  serait  mieux  regu  qu'aucun  chef  d'Etat  ne 
l'avait  ete  jusqu'ici  en  Angleterre.  Cette  phrase,  vraie  ou  fausse 
du  Roi,  a  cours  dans  le  public  et  a  produit  son  effet. 

On  ne  doit  pas  evidemment  exagercr  la  portee  du  voyage. 
Le  Roi  d'Angleterre  s'est  rendu  ä  Paris.  Le  President  lui  devait 
donc  une  visite,  mais  les  deux  pays  ont  interet  ä  vivre  en  bonne 
intelligence,  rien  ne  les  divise  en  ce  moment  et  comme  les  Fran- 
gais  paraissent  accepter  le  fait  accompli  en  Egypte  et  avoir 
oublie  Fachoda;  comme  d'autre  part  les  exces  de  langage 
de  la  presse  fran^aise  pendant  la  guerre  du  Transvaal  ne  sont 
plus  tres  presents  ä  la  memoire  de  la  nation  anglaise,  le  mo- 
ment a  paru  favorable  pour  affirmer  le  rapprochement  et  for- 
tifier  l'entente  cordiale.  On  ne  peut  se  dissimuler  que  l'id^e 
d'§tre  d6sagr6able  ä  FAllemagne  n'est  pas  sans  exercer  son  in- 
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fluence.  L'hostilit6  latente  de  la  nation  contre  1' Empire  allemand 
est  tr^s  remarquable  et  on  n'est  pas  fäch6  de  montrer  h  Berlin 
que  l'Angleterre  n'est  pas  en  mauvais  termes  avec  son  plus 
proche  voisin,  celui  d'ailleurs  avec  lequel  eile  a  les  rapports 
commerciaux  les  plus  importants. 


59. 
BRUXELLES,  31.  7. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  11  juillet  1903.) 

Si  rarrivee  du  Roi  d'Italie  ä  Paris  a  ete  remise  ä  cause  de 
l'etat  de  sante  du  Pape,  la  visite  aura  cependant  lieu  plus  tard, 
car  on  y  tient  beaucoup  de  part  et  d'autre  et  les  deux  pays 
attachent  un  grand  prix  ä  cette  consecration  de  l'entente 
heureusement  etablie  entre  eux. 

L'accueil  que  recevra  le  Roi  Victor  Emmanuel  III  sera  tres 
bon  malgre  les  tentatives  de  quelques  demagoges  italiens 
proscrits  jadis  par  Crispi  qui  voudraient  empecher  le  succes 
de  la  visite  royale.  Mais  les  leaders  du  parti  socialiste  en  France 
ont  fait  ä  leurs  amis  un  pressant  appel  qui  a  ete  entendu  et 
rien  ne  viendra  compromettre  la  bonne  reception. 

La  coincidence  des  entrevues  du  President  de  la  Republique 
avec  les  Rois  d'Italie  et  d'Angleterre  n'est  pas  fortuite:  ces 
deux  echanges  de  visites  se  completent.  On  y  voit  le  prelude 
d'une  triple  entente  ä  laquelle  la  Russie  ne  tarderait  pas  ä 
s'associer.  On  dit  que  le  Cabinet  de  Saint-Petersbourg  a  vu 
avec  satisfaction  ces  rapprochements  et  il  n'est,  parait-il,  pas 
eloigne  d'en  profiter. 

Malgre  les  relations  cordiales  du  Gouvernement  de  la  Re- 
publique avec  r Italic  et  la  Grande-Bretagne,  l'alliance  russe 
reste  toujours  la  base  de  la  politique  internationale  de  la  France. 

L'opinion  publique  est  tres  favorable  ä  l'orientation  que 
M.  Delcasse  a  donnee  aux  affaires  exterieures  du  pays:  ce  que 
Ton  desire  ardemment  ici  c'est  le  maintien  de  la  paix:  l'Egypte 
et  Faschoda,  aussi  bien  que  l'Alsace-Lorraine  sont  des  que- 
stions  que  le  public  fran^ais  commence  ä  oublier. 
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60. 
BRUXELLES,  1.  8. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  11  juillet  1903.) 

On  a  constate  ä  Berlin,  lors  de  la  reception  du  President  de 
ia  Republique  frangaise  ä  Londres,  que  des  deux  cötes  du 
detroit,  Anglais  et  Frangais  veulent  que  les  entrevues  de  Londres 
et  de  Paris  ne  soient  pas  de  simples  demonstrations  de  cour- 
toisie,  mais  qu'elles  marquent  un  rapprochement  serieux  et 
durable  entre  les  deux  pays. 

Toutes  les  difficultes  qui  ont  divise  dans  ces  derniers  temps 
la  France  et  l'Angleterre  se  rattachent  aux  questions  coloniales. 

Aucune  ne  concerne  directement  FAllemagne.  On  ne  va  donc 
pas  jusqu'ä  dire  que  le  rapprochement  entre  la  France  et  l'Angle- 
terre a  6t§  principalement  inspirö  par  une  pens6e  hostile  ä  1' Em- 
pire allemand,  mais  il  n'en  est  pas  moins  vrai  qii'il  existe  dans 
les  deux  pays  un  sentiment  commun  d'antagonisme  contre 
l'AUemagne. 

II  est  permis  de  croire  que  l'Angleterre,  qui  a  pris  Tinitiative 
du  rapprochement  avec  la  France,  n'aurait  jamais  eu  l'idee 
de  chercher  un  point  d'appui  ä  Paris  s'il  entrait  encore  dans 
ses  convenances  de  le  trouver  ä  Berlin. 

D'un  autre  c6t6  le  Roi  d'Angleterre  n'aurait  peut-etre  pas 
^t6  si  bien  re^u  ä  Paris  et  la  France  n'aurait  pas  oubli6  si  facile- 
ment  l'Egypte  et  Faschoda,  si  les  Fran^ais  n'avaient  pas  con- 
sid6r6  la  d6marche  du  Roi  Edouard  comme  inspir^o  par  un 
sentiment  peu  aimable  pour  l'Empereur  d'Allemagne. 

Sans  en  exagerer  la  portee,  on  constate  ä  Berlin  que  le  rappro- 
•chement  anglo-frangais  a  eu  lieu  malgre  les  efforts  reiteres 
de  l'Empereur  pour  regagner  l'amitie  de  l'Angleterre,  et  qu'il 
a  coincide  avec  certains  incidents  qui  se  sont  produits  au  sein 
de  la  Triple  AUiance  et  qui  ne  sont  pas  de  nature  ä  la  fortifier: 
les  manifestations  irredentistes  d' Italic  et  la  Situation  politique 
actuelle  de  l'Autriche-Hongrie. 

A  Berlin  on  ne  temoigne  pas  le  moindre  depit  de  l'entrevue 
de  Londres.  On  se  dit  sans  doute  que  lorsqu'il  s'agira  de  regier 
les  details  de  l'entente,  l'accord  ne  sera  plus  aussi  facile  qu'on 
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Je  souhaite  ä  Londres  et  ä  Paris.  Les  relations  de  la  France  avec 
la  Russie  semblent  du  reste,  aux  yeux  de  nombreux  Allemands, 
constituer  un  obstacle  ä  ce  que  l'entente  entre  la  Republique 
et   l'Angleterre  ne   prenne  un  caractere  d'intimite  dangereux. 

61. 
BRÜXELLES,  3.  8. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  24  juillet  1903.) 

On  s'est  beaucoup  occupe  du  projet  d'arbitrage  entre  la 
France  et  FAngleterre  depuis  que  les  relations  des  deux  gou- 
vernements  et  des  deux  nations  sont  devenues  plus  cordiales. 

La  delegation  parlementaire  frangaise  a  ete  regue  ä  Londres 
avec  la  plus  grande  Sympathie  et  la  demarche  des  promoteurs 
du  projet  d'arbitrage,  si  eile  n'a  pas  immediatement  un  resultat 
complet,  aura  au  moins  ete  la  preuve  d'un  rapprochement  de 
plus  en  plus  amical  des  deux  pays. 

II  est  cependant  interessant  de  constater  que  les  dölegues 
frauQais  appartenaient  presque  tous  ä  la  majorite  gouverne- 
mentale  de  la  Ghambre  des  deputes,  tandis  que  tous  les  partis 
etaient  representes  dans  la  delegation  de  la  Grande-Bretagne. 

On  explique  ainsi  le  fait:  il  y  en  a  en  Angleterre  unanimite 
d'opinion  quant  au  but  de  l'entente  avec  la  France;  il  s'agit 
de  retablir  la  Situation  qui  existait  du  temps  du  second  Empire 
et  de  conclure  un  traite  de  Commerce  analogue  ä  celui  qui 
existait  ä  cette  epoque.  L'arbitrage  ne  vient  qu'en  seconde 
ligne;  cette  question  a  servi  de  present  pour  amener  ä  Londres 
un  certain  nombre  de  parlamentaires  frangais  de  la  majorite 
ministerielle.  Ceux-ci  pour  la  plupart  tiennent  ä  l'entente 
avec  l'Angleterre  dans  le  but  de  mettre  l'alliance  franco-russe 
au  second  plan. 

Cette  alliance  n'est  en  effet  pas  tres  sympathique  aux  radi- 
caux  et  le  parti  socialiste,  sans  oser  le  proclamer,  n'est  pas 
loin  d'en  desirer  la  rupture.  La  multiplication  des  temoignages 
de  Sympathie  echanges  avec  l'Angleterre  serait,  aux  yeux  des 
socialistes,  un  moyen  d'eveiller  certaines  defiances  ä  St.-Peters- 
bourg. 
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62. 
BRUXELLES,  21.  8. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  31  juillet  1903.) 

Au  moment  de  la  visite  des  deputes  frangais,  la  presse  anglaise 
n'avait  que  des  louanges  pour  la  Republique  et  celebrait  ä  Penvi 
la  nouvelle  ere  de  concorde  inauguree  par  la  sage  politique 
du  Gouvernement  royal.  Mais  actuellement  on  parait  vouloir 
en  France  mettre  la  question  sur  le  terrain  pratique  et  passer 
en  revue  les  differents  points  sur  lesquels  les  deux  pays  sont, 
depuis  longtemps,  en  desaccord,  en  insistant,  pour  les  resoudre, 
sur  ce  moment  propice. 

Des  lors,  en  Angleterre,  on  entend  la  voix  de  la  prudence  et 
I'esprit  pratique  de  la  nation  se  reveille.  Tant  qu'il  ne  s'agit 
que  de  discours,  semble-t-on  dire,  tout  va  bien,  mais  il  faut 
se  garder  d'accorder  ä  ses  nouveaux  amis  quelque  chose  sans 
exiger  des  compensations.  Un  article  du  «Morning  Post»,  en 
date  du  30  juillet  dernier  est  instructif  ä  ce  point  de  vue.  Get 
Organe  gouvernemental  fait  remarquer  que  si  la  France  entend 
se  faire  payer  sa  cordialite  par  des  sacrifices  de  la  part  de  l'Angle- 
terre,  ce  procede  n'est  plus  d'un  veritable  ami.  La  Grande- 
Bretagne  ne  doit  faire  aucun  sacrifice  de  ses  droits.  Elle  doit 
les  delimiter  et  puis,  sur  cette  base,  proceder  ä  des  negociations. 
Or,  que  veut  la  France?  Avant  tout,  le  protectorat  du  Maroc. 
II  faudra  qu'elle  le  paie  en  abandonnant,  par  exemple,  les 
droits  qu'elle  a  dans  les  pecheries  de  Terre-Neuve,  et  certains 
autres  ä  Madagascar. 

Quant  ä  l'Egypte,  1' Angleterre  l'evacuera  quand  la  France 
quittera  l'Algerie  et  la  Tunisie. 

En  France  on  suggere  que  les  nouvelles  Hebrides  convien- 
draient  ä  la  Republique,  ainsi  qu'un  territoire  sur  la  rive  gauche 
du  Mekong,  mais  il  est  ä  remarquer  que  des  traites,  düment 
signes,  s'opposent  ä  cette  combinaison,  et  l'Angleterre  n'en- 
tend  pas  abandonner  le  benefice  de  Conventions  de  ce  genre, 
ä  moins  de  recevoir  des  avantages  equivalents. 

L'auteur  de  l'article  du  «Morning  Post»  termine  en  disant 
que  la  France  et  l'Angleterre  ont,  il  est  vrai,  un  interet  commun: 
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c'est  d'empecher  qu'une  seule  grande  puissance  domine  le 
reste  du  Gontinent.  II  est  donc  juste  que  les  deux  nations  y 
cooperent  autant  que  possible,  et  pour  faciliter  cette  politique, 
il  est  juste  aussi  qu'elles  s'entendent  sur  les  questions  qui  les 
ont  divises  jusqu'ici,  mais  l'Angleterre,  pour  garder  la  desi- 
rable  Cooperation  de  sa  voisine,  ne  doit  pas  lui  faire  de  cadeaux. 


63. 
BRÜXELLES,  7.  9. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  7  aoüt  1903.) 

On  croit,  dans  les  milieux  officiels,  que  le  rapprochement 
marque  par  l'echange  de  visites  entre  le  Roi  d'Angleterre  et 
le  President  de  la  Republique  frangaise  n'a  amene  aucun  en- 
gagement  ecrit  ni  meme  aucun  accord  verbal  concret  sur  un 
point  determine  quelconque.  Tout  s'est  borne  ä  des  assurances 
de  bonne  volonte  mutuelle.  Ce  rapprochement  preoccupe  nean- 
moins  le  Gouvernement  parce  qu'il  a  surtout  comme  base 
Fopposition  ä  l'Allemagne. 

Dans  les  cercles  diplomatiques  on  ne  pense  pas  que  la  Russie 
se  joindra  ä  l'entente  etablie  entre  l'Angleterre,  la  France  et 
r Italic.  Une  pareille  combinaison  parait  impossible.  II  y  a, 
objecte-t-on,  une  Opposition  irreductible  entre  la  Russie  et 
l'Angleterre,  qui  durera  jusqu'ä  ce  que  toutes  les  questions 
relatives  ä  l'Asie  centrale  et  ä  l'extreme  Orient  soient  reglees 
par  le  triomphe  definitif  de  Tun  ou  de  l'autre  des  deux  adver- 
saires.  De  plus,  la  Russie  est  financierement  et  politiquement 
dans  une  Situation  delicate  et  ne  peut  risquer  de  mecontenter 
l'Allemagne.  Au  contraire,  on  incline  ä  croire  que  le  rappro- 
chement entre  Londres  et  Paris  ameliorera  les  relations  entre 
Berlin  et  St.-Petersbourg,  sans  toutefois  faire  breche  dans  la 
double  alliance  ä  laquelle  la  France  n'est  pas  encore  prete 
ä  renoncer. 

On  rapporte  meme,  de  bonne  source,  qu'ä  St.-Petersbourg 
on  croit  ne  plus  pouvoir  compter  sur  la  France,  depuis  l'entre- 
vue   de   Londres,   aussi   completement   qu'auparavant.     II   est 
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naturel,  par  consequent,  que  la  Russie  menage  d'autant  plus 
rAllemagne  qu'elle  est  moins  süre  du  point  d'appui  qu'elle 
trouvait  autrefois  ä  Paris. 

D'un  autre  cote,  le  maintien,  pour  une  nouvelle  periode,  de 
Lord  Curzon  dans  les  fonctions  de  vice-roi  de  Finde  semble 
indiquer  aussi  qu'ä  Londres  on  ne  considere  pas  que  le  rapproche- 
ment  avec  la  France  ait  diminue  le  danger  d'une  agression  de 
la  part  de  la  Russie. 

Quoiqu'il  en  soit^  en  presence  du  Systeme  actuel  des  alliances 
malgre  rinvraisemblance  d'un  nouveau  groupement  des  puis- 
sances,  il  impörte  de  surveiller  attentivement  toutes  les  ten- 
tatives  faites  en  vue  d'arriver  k  d'autres  combinaisons.  C'est 
surtout  k  ce  point  de  vue  qu'est  interessant  le  voyage  ä  Londres 
des  parlementaires  frangais.  II  est  peu  probable  qu'ils  arri- 
vent  k  faire  soumettre  k  un  arbitrage  les  nombreuses  questions 
pendantes  entre  les  deux  pays;  mais  leur  demarche  est  une 
ratification  de  la  politique  du  president  de  la  Republique  et 
de  M.  Delcasse  dont  on  connait  Tinclination  pour  TAngleterre. 

De  plus  le  chef  du  mouvement  anglophile  en  France  est  un 
depute  ambitieux  et  desireux  de  faire  parier  de  lui.  S'il  tra- 
vaille  publiquement  k  un  rapprochement  avec  la  Grande- 
Bretagne,  c'est  qu'il  croit  avoir  la  majorite  des  Frangais  de 
son  cöte. 

64. 
BRÜXELLES,  16. 10. 1903. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  5  octobre  1903.) 

Les  entretiens  relatifs  au  Maroc  semblent  se  poursuivre  prin- 
cipalement  ä  Londres,  entre  Lord  Lansdowne  et  M.  Paul  Cam- 
bon, —  lequel  a  fait  il  y  a  un  an,  un  sejour  k  Tanger. 

II  parait  en  outre,  que  diverses  personnalites  importantes  au 
Service  de  certaines  administrations  d'un  caractere  mixte  anglo- 
frangais,  sont  employes  ä  titre  officieux  comme  traits-d'union 
entre  les  deux  Gouvernements  pour  discuter  les  avantages  d'une 
entente  definitive  sur  la  question  marocaine. 

La  Legation  de  France  parait  en  ce  moment  pleine  de  con- 
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fiance  et  d'activite.  Son  premier  secretaire,  M.  Descos,  vient 
de  faire  un  sejour  de  6  mois  ä  Fez:  il  en  est  revenu  tres  docu- 
mente  et  visiblement  satisfait  du  succes  de  sa  mission.  II  est 
facile  de  discerner  que  la  L^gation  fran^aise  estime  le  moment 
tres  favorable  pour  pousser  diplomatiquement  son  avantage: 
qu'elle  envisage  comme  but  final  un  protectorat  qui  doit  s'im- 
poser  insensiblement  dans  l'avenir,  par  la  force  des  choses  et 
sans  l'aventure,  perilleuse  k  tous  egards,  d'une  conquete  mi- 
litaire. 

La  Legation  d'Angleterre,  d'autre  part,  ne  se  dissimule  plus 
l'echec  complet  de  sa  politique,  basee  jusqu'ici  sur  Faction  des 
agents  officieux.  Les  circonstances  ne  sont  guere  favorables 
ä  un  effort,  de  la  part  de  l'Angleterre,  pour  reconquerir  son 
ancienne  influenae.  Le  Foreign  Office  trouvera  plus  simple, 
sans  doute,  d'entrer  dans  une  voie  differente,  celle  des  com- 
pensations. 

65. 

BRÜXELLES,  3. 12. 1903. 

(Extraits  de  rapports  de  Berlin  des  28  octobre  et  7  novembre 

1903.) 

G'est  sur  le  desir  expres  de  l'Empereur  de  Russie  que  le 
comte  de  Bülow  a  assiste  ä  Tentrevue  du  Tsar  avec  l'Empereur 
d'Allemagne  ä  Wiesbaden. 

Toutefois  il  n'y  a  aucune  conclusion  ä  tirer  de  ce  fait  ni  de 
celui  que  le  Comte  Lamsdorff  a  eu  de  longs  entretiens  avec 
le  Chancelier  immediatement  apres  la  rencontre  avec  M.  Del- 
casse  ä  Paris. 

Tout  semble  au  contraire  confirmer  que  la  rencontre  des 
deux  Empereurs  n'a  pas  et6  l'occasion  d'une  entente  sur  quelque 
point  determine.  Elle  doit  etre  consideree  simplement  comme 
un  temoignage  des  bonnes  relations  qui  existent  entre  eux. 
Tel  est  du  reste  le  sens  qu'attachent  aux  visites  de  Wiesbaden 
les  articles  officieux  de  la  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung 
et  du  Journal  de  St.-Petersbourg. 

Si  la  raison  gouvernait  les  actions  humaines  et  la  politique 
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en  particulier,  il  n'y  aurait  jamais  le  moindre  conflit  possible 
entre  PAllemagne  et  la  Russie,  et  les  relations  entre  les  deux 
peuples  seraient  aussi  cordiales  que  Celles  qui  existent  entre 
leurs  Souverains. 

L'AUemagne  en  effet,  satisfaite  du  partage  politique  de  l'Europe 
et  indifferente  ou  r6sign6e  aux  plans  d'expansion  russe  en  Orient 
et  en  Extreme  Orient,  ne  gene  la  Russie  nulle  part  et  n'est  pas 
gen6e  par  eile.  Les  differents  Ministres  des  Affaires  Etrangeres 
ä  Saint- Petersbourg  qui  se  sont  succedes  ont  toujours  cherche 
du  reste  ä  entretenir  de  bons  rapports  avec  Berlin.  Mais  le 
peuple  russe  a  de  l'antipathie  pour  l'Allemagne.  Le  fait  est 
ind^niable  et  est  attest^  par  l'attitude  habituelle  de  la  presse 
russe,  surtout  celle  de  Moscou.     . 

L'origine  de  cette  antipathie  est  ancienne.  Pendant  toute 
la  premiere  moitie  du  siecle  dernier,  la  Prusse,  sauvee  et  agrandie 
par  la  Russie  lors  des  invasions  napoleoniennes  a  ete  ä  la  re- 
morque  de  son  alliee.  On  a  ete  desagreablement  surpris  ä 
St.-Petersbourg  lorsqu'elle  s'est  emancipee. 

Le  Gongres  de  Berlin,  oeuvre  du  Prince  de  Bismarck,  a  laisse 
de  mauvais  Souvenirs  chez  le  peuple  russe  qui  a  accuse  le  Prince 
de  Bismarck  d'avoir  frustre  la  Russie  des  fruits  de  la  derniere 
guerre  d'Orient. 

L'Empereur  Alexandre  III  a  ete  haute  toute  sa  vie  par  la 
crainte  d'une  agression  allemande  ä  laquelle  l'Empereur  n'a 
jamais  songe.  Les  assurances  pacifiques  les  plus  positives  n'ont 
jamais  pu  lui  enlever  cette  idee. 

Enfin  pour  les  Busses  l'Allemagne  voisine  est  le  point  de 
comparaison  et  Famour-propre  slave  y  trouve  souvent  des 
occasions  •  de  froissement . 

Meme  un  Gouvernement  absolu  comme  celui  de  la  Russie 
ne  peut  rien  contre  le  courant  de  l'opinion  publique,  et  c'est  eile 
qui  empgche  que  les  relations  avec  l'Allemagne  soient  aussi 
cordiales  qu'elles  devraient  l'ßtre  entre  deux  Empires  qui  n'ont 
aucun  int^ret  contradictoire,  et  qui  n'en  auront  vraisemblable- 
ment  point  dans  l'avenir. 
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^m  BRUXELLES,  13.  4. 1904. 

^B  (Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  16  mars  1904.) 

^K  L'attitude  hostile  adoptee  par  la  presse  et  le  public  en  Angle- 
V  terre  et  en  Amerique  vis-a-vis  de  la  Russie,  dans  son  conflit 
W  avec  le  Japon,  a  provoque  ä  St.-Petersbourg  un  sentiment  de 
I        vive  irritation. 

f  Quelles  que  soient  les  declarations  d'absolue  neutralite  des 

Gouvernements  de  ces  deux  Puissances  et  malgre  la  conduite 
correcte  du  Cabinet  de  Londres  qui  d'accord  avec  celui  de 
Paris,  a  insiste  ä  Tokio  pour  la  Solution  pacifique  du  diffe- 
rend,  on  ne  reste  pas  moins  profondement  blesse  ici  des  mani- 
festations  russophobes  des  organes  de  l'opinion  anglo-saxonne. 
On  ne  pardonne  surtout  pas  l'aide  indirecte  donnee  au  Japon 
par  Tarmement  ä  Genes  des  deux  croiseurs  qui,  montes  par  des 
equipages  et  commandes  par  des  officiers  anglais  ont  ete, 
par  leur  arrivee  ä  Singapore,  le  signal  de  la  rupture  diplomatique 
suivie  aussitöt  par  l'ouverture  des  hostilites.  La  rancune  se 
temoigne,  non  par  des  propos  desobligeants  ou  des  avances  —  le 
bon  ton  de  la  societe  de  St.-Petersbourg  repugne  ä  ce  genre 
d'offenses  ä  l'egard  de  personnes  qu'elle  sait  irresponsables  des 
evenements  — ,  mais  par  une  abstention  complete  de  relations 
avec  tout  ce  qui  touche  aux  deux  nationalites  dont  il  s'agit. 
Sans  qu'un  mot  d'ordre  ait  ete  donne,  le  boycottage  unanime 
des  ambassades  britannique  et  americaine  s'est  produit  subi- 
tement. 

Les  Salons  de  l'ambassade  anglaise  qui  naguere  etaient 
assidüment  frequentes  par  la  plus  haute  aristocratie  russe, 
sont  aujourd'hui  totalement  deserts.  Les  trois  dernieres  re- 
ceptions  de  Fambassadrice  etaient  marquees  par  l'absence 
absolue  du  monde  indigene,  y  comprise  celle  des  dignitaires 
de  la  cour.  Seul,  le  corps  diplomatique  etranger  se  trouvait 
respresente.  II  en  est  ä  peu  pres  de  meme  de  l'ambassade  des 
Etats-Unis  dont  l'hospitalite  egalement  fort  elegante  n'etait 
pas  moins  appreciee.  Les  efforts  faits  par  les  Interesses  pour 
reagir  contre  cette  animosite  sont  restes  steriles. 
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D'autre  pari,  il  est  facile  de  constater  l'accueil  particuliere- 
ment  empress6  qui,  par  Opposition,  est  fait  ä  l'ambassadeur 
d'Allemagne  et  pourtant  le  ton  de  la  plus  grande  partie  de  la 
presse  allemande  n'est  guere  favorable  ä  la  cause  russe.  Mais 
on  sait  quelles  ont  et6  des  Teclosion  du  conflit  japonais  les 
dispositions  bien-veillantes  de  l'Empereur  Guillaume  et  la  fa§on 
dont  le  Comte  Alvensleben  les  a  traduites. 

La  Russie  a  regu  en  cette  occasion  des  temoignages  d'une 
grande  Sympathie  non  seulement  de  la  France,  mais  aussi  de 
i'Allemagne.  L'entente  cordiale  des  deux  Empires  donne  au 
sentiment  national  russe  une  satisfaction  dont  il  se  montre 
reconnaissant. 

Dans  ces  conditions,  la  Situation  du  nouvel  ambassadeur 
d'Angleterre  r^cemment  nommö  en  remplacement  de  Sir  Charles 
Scott,  atteint  par  la  limite  d'age,  semble  devoir  etre  fort  difficile. 

L'Hon^^ß  Charles  Hardinge  remplissait,  il  y  a  deux  ans 
ä  peine,  les  fonctions  de  conseiller  ä  St.-Petersbourg;  il  avait 
laisse  ainsi  que  Lady  Hardinge,  les  meilleurs  Souvenirs,  mais 
sa  promotion  rapide  ä  la  succession  de  son  ancien  chef  n'a  pas 
laisse  de  provoquer  une  certaine  surprise. 

Dans  les  cercles  diplomatiques,  on  est  porte  ä  attribuer  au 
choix  du  nouveau  representant  du  Roi  Edouard  une  signi- 
fication  politique  dans  le  sens  d'une  detente  des  relations  plus 
ou  moins  froides  en  ce  moment  entre  les  deux  puissances. 


67. 
BRUXELLES,  2.  7. 1904. 

(Extraits  de  rapports  de  Madrid  des  15  et  21  juin  1904.) 

Les  n^gociations  entre  la  France  et  l'Espagne  au  sujet  du 
Maroc  ne  sont  pas  terminees.  L'Ambassadeur  de  France  qui 
devait  s'absenter  pour  une  dizaine  de  jours  a  remis  son  d^part 
au  dernier  moment.  M.  Delcasse  est,  parait-il,  tres  d^sireux 
de  voir  se  terminer  cette  affaire  dans  le  plus  bref  d61ai  possible. 

Le  Gouvernement  Espagnol  souleve,  in  extremis,  dit-on,  des 
difficultes  tout  ä  fait  etrangeres  au  fond  de  la  question.   Celle- 
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ci  est,  paralt-il,  resolue  en  principe;  les  limites  territoriales 
ont  et6  d^finies  et  accept^es  de  part  et  d'autre;  les  questions 
commerciales  sont  egalement  tranchees.  Le  point  discut^  ac- 
tuellement,  a  trait  ä  Topportunite  de  la  publication  de  la  Con- 
vention. En  France  on  estimerait  dangereux  de  donner  de  la 
publicite  ä  ce  qui  constitue  en  realite  un  partage  du  Maroe, 
alors  que  le  pays  est  dans  un  etat  voisin  de  l'anarchie.  On 
craindrait,  comme  cons6quence,  de  voir  la  rebellion  s'^tendre 
dans  tout  l'empire  marocain.  Du  cote  espagnol  on  r^pond 
qu'une  Convention  secrete  est  inconstitutionnelle  et  que  le 
secret  ne  saurait  d'ailleurs  etre  gard6.  Chaque  jour,  parait-il, 
le  Cabinet  de  Madrid  trouve  une  difficulte  nouvelle,  peut- 
etre  parce  qu'il  se  rend  compte  de  Fimpossibilit^  oü  il  se  trou- 
vera  de  retirer  un  profit  reel  des  concessions  qui  lui  sont  faites. 

Le  sentiment  de  l'impuissance  de  l'Espagne  ä  profiter  de  la 
partie  du  Maroc  qui  lui  est  reservee,  ne  serait  pas,  d'apres 
certaines  personnes  bien  informees,  sans  avoir  exerc^  de  l'in- 
fluence  sur  les  dispositions  genereuses  de  la  France. 

On  6met  Tavis  que  les  bandes  de  rebelles  qui  seraient  even- 
tuellement  rejetees  des  parties  du  Maroc  plac6es  sous  l'influence 
frangaise  ne  manqueront  sans  doute  pas  de  chercher  asile  dans 
la  Zone  espagnole  qui  deviendra  ainsi  un  foyer  permanent 
d'insurrection.  L'Espagne  pourrait  etre  alors  dans  l'impossi- 
bilite  de  r^tablir  l'ordre  dans  sa  sphere  d'influence  et  il  y  aurait 
lä  un  motif  d'intervention  de  la  part  de  la  France. 

Mais,  pr6cisement  en  vue  de  cette  eventualite,  la  France 
voudrait,  dit-on,  s'assurer,  des  ä  present,  que  c'est  ä  eile  meme 
et  non  ä  des  rivaux  que  l'Espagne  s'adresserait.  On  redouterait 
de  voir  l'Espagne  faire  appel  pour  la  mise  en  valeur  de  sa  sphere 
d'influence  ä  des  compagnies  financieres  allemandes  et  on 
voudrait  qu'il  soit  etabli  des  maintenant  que  la  France  in- 
terviendra  financierement  dans  le  regime  de  la  zöne  concedee, 
ce  qui  lui  permettrait  plus  tard  «d'y  faire  Ja  police»  si  cela  de- 
venait  n^cessaire. 
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68. 
BRÜXELLES,  19.  7. 1904. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  i^'^  juillet  1904.) 

Depuis  plus  de  deux  ans  qu'il  regne,  le  Roi  d'Angleterre 
n'avait  pas  trouve  jusqu'ici  les  loisirs  necessaires  pour  faire 
sa  visite  d'avenement  ä  l'Empereur  d'Allemagne,  bien  qu'il  eüt 
ete  ä  Lisbonne,  ä  Rome,  ä  Paris  et  ä  Vienne.  Cette  visite  ne 
pouvait  plus  etre  differee  et  eile  etait  surtout  necessaire  au 
moment  oü  l'Angleterre  concluait  avec  la  France  un  accord 
qui  n'a  pas  6te  sans  causer  ä  Berlin  une  mauvaise  humeur 
peu  dissimulee.  L'Angleterre  n'avait  pas  d'interet  ä  ce  que  le 
dit  arrangement  füt  interprete  comme  visant  ä  isoler  l'Alle- 
magne.  Pour  ne  pas  se  mettre  ä  la  merci  de  la  France,  il  fallait 
se  menager  la  possibilite  d'un  rapprochement  avec  FEmpire, 
et  la  visite  du  Roi  Edouard  ä  Kiel  a  ete  la  consequence  de  cette 
necessite. 

On  dit  dans  les  cercles  gouvernementaux  de  Berlin  que 
l'entrevue  des  deux  souverains  a  ete  des  plus  cordiales  et  que 
l'Empereur  en  a  ete  tres  satisfait. 

II  n'est  certes  pas  indifferent  que  les  relations  personnelles 
des  souverains  de  deux  grands  Empires  soient  cordiales,  mais 
on  s'est  attache  de  part  et  d'autre  ä  demontrer  qu'il  n'y  a  rien 
de  plus.  La  rencontre  des  deux  monarques  n'a  produit  aucun 
arrangement  concret  sur  un  poinf  determine  quelconque,  ni 
un  changement  dans  l'orientation  politique  de  leurs  pays. 
Rien  du  reste  n'a  ete  tente  en  ce  sens,  et  il  ne  pouvait  en  etre 
autrement.    L'opinion  publique  ne  l'eat  pas  permis. 

Le  ton  de  la  presse  anglaise  a  ete  correct,  mais  la  rencontre 
des  deux  souverains  y  a  ete  commentee  avec  beaucoup  de 
reserve.  Les  journaux  ministeriels  ont  appuye  sur  ce  que 
l'entrevue  de  Kiel  ne  pouvait  etre  qu'une  demonstration  de 
courtoisie  personnelle. 

La  presse  allemande  a  ete  tout  aussi  froide,  et  les  journaux 
officieux  ont  pris  les  mesures  necessaires  pour  que  la  portee 
de  l'entrevue  de  Kiel  ne  füt  pas  exageree.  Les  toasts  de  l'Em- 
pereur Guillaume  et  du  Roi  Edouard,  congus  en  termes  ami- 
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caux  et  meme  chaleureux,  ont  eu,  au  fond,  le  meme  caractere 
que  les  articles  de  journaux. 

La  phrase  caracteristique  du  discours  de  PEmpereur  est  celle 
oü  il  a  dit  que  la  flotte  allemande  a  pour  mission  de  proteger 
le  commerce  et  les  territoires  allemands  et  qu'elle  sert,  comme 
l'armee,  au  maintien  de  la  paix. 

Ce  passage  repond  ä  certaines  inquietudes  qui  ont  ete  mani- 
festees  en  Angleterre  lorsque  FAllemagne  a  pris  la  resolution 
de  developper  sa  marine  de  guerre.  Celle- ci  n'est  pas  destin^e  ä 
attaquer  qui  que  ce  soit,  mais  ä  mettre  l'AUemagne  en  garde  contre 
toute  agression  et  ä  lui  permettre  de  traiter  des  affaires  mondiales 
avec  les  plus  grandes  Puissances  maritimes  sans  trop  d'in6galit6. 

L'impression  qui  reste  de  l'entrevue  de  Kiel  est  que  FAlle- 
magne, qui  a  profite  de  la  guerre  d'Extreme  Orient  pour  ame- 
liorer  notablement  ses  relations  avec  la  Russie,  ne  veut  pas 
compromettre  celles-ci  par  trop  d'intimite  avec  l'Angleterre, 
et  que  FAngleterre  de  son  cote  ne  veut  pas  par  un  rapproche- 
ment  avec  FAllemagne,  aller  jusqu'ä  faire  douter  de  la  soHdite 
de  Fentente  anglo-frangaise. 

En  resume,  d'ordinaire  on  est  tente  d'exagerer  la  portee 
de  rencontres  du  genre  de  celle  de  Kiel.  Cette  fois,  on  s'est 
efforce  de  maintenir  les  appreciations  dans  de  justes  limites. 


69. 
BRÜXELLES,  5.  8. 1904. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  1®^  juillet  1904.) 

La  Convention  qui  a  ete  conclue  le  8  avril  dernier  entre  la 
France  et  FAngleterre  a  ete  presentee  depuis  quelque  temps 
dejä  aux  Chambres  pour  etre  ratifiee,  mais  cette  formalite 
semble  devoir  etre  retardee  par  suite  des  difficultes  qu'on 
eprouve  ä  se  mettre  d'accord  avec  FEspagne  au  sujet  de  Farran- 
gement  prevu  ä  Fart.  8  de  la  Convention,  qui  doit  y  etre  an- 
nexe  et  etre  ratifie  par  les  Chambres  en  meme  temps  que  la 
Convention  meme. 

L'Espagne  qui  se  sent  soutenue  par  FAngleterre  dans  cette 
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question  maintient  hautement  ses  droits  sans  vouloir  les  grever 
d'aucun  sacrifice  en  hommes  ou  en  argent,  tandis  que  M.  Del- 
cass6  s'efforcerait  d'obtenir  du  Gouvernement  de  la  Peninsule 
l'engagement  d'une  participation  aux  sacrifices  que  la  France 
aura  ä  s'imposer  au  Maroc.  Le  groupe  colonial  de  la  Chambre, 
ä  la  tete  duquel  se  trouvent  des  hommes  qui  oublient  momen- 
tanement  leurs  rivalites  pour  s'unir  dans  le  but  de  creer  des 
embarras  au  Ministre  des  Affaires  Etrangeres,  se  montre  tres 
oppos6  ä  toute  concession  k  l'Espagne.  Les  membres  de  ce  groupe 
declarent  que  si  le  Gouvernement  cede  aux  e^igences  du  Ca- 
binet  de  Madrid  ils  s'opposeront  ä  la  ratification  de  toute  la 
Convention  franco-anglaise. 

M.  Delcasse  a  signe  cette  Convention  surtout  pour  satisfaire 
ä  une  idee  d'ordre  superieur  et  arriver,  au  prix  meme  de  quelques 
concessions,  ä  une  entente  cordiale  avec  l'Angleterre  dans  un 
moment  oü  celle-ci  peut  exercer  la  plus  heureuse  influence 
sur  la  politique  generale  et  eviter  peut-etre  de  graves  compli- 
cations  en  Extreme  Orient.  II  desire  avant  tout  sauver  la 
Convention  et  ne  pas  compromettre  les  resultats  generaux  qu'il 
en  attend.  Le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  se  trouve  donc 
sur  ce  point  dans  une  Situation  fort  embarrassante  et  plus  ou 
moins  ä  la  merci  de  ceux  qui  travaillent  ä  le  discrediter  dans 
l'espoir  de  lui  succ6der.  II  est  ä  noter  aussi  que  la  Convention 
anglo-frangaise  qui  avait  ete  accueiUie  au  debut  comme  un 
beau  triomphe  de  la  politique  frangaise  specialement  en  ce 
qui  concerne  le  Maroc,  est  envisage  apres  müre  reflexion  et 
tout  particulierement  sur  ce  point,  avec  beaucoup  moins  d'opti- 
misme.  On  craint  que  la  France  soit  entrainee  ä  de  bien  lourdes 
charges  et  s'engage  au  profit  des  autres  dans  de  longues  difficultes. 

On  considere  la  «pen^tration  pacifique»  que  Ton  avait  revee, 
comme  impossible  et  l'on  prevoit  que  ce  ne  serait  que  par 
un  deploiement  considerable  de  forces,  et  par  consequent  par 
des  luttes  prolongees  qu'on  pourrait  retablir  l'ordre  et  l'in- 
fluence  frangaise  dans  ce  pays.  Ces  previsions  sont  naturelle- 
ment  exploitees  par  les  adversaires  de  M.  Delcasse  dont  la 
Position  serait  peut-etre  compromise  s'il  ne  parvenait  pas  ä 
conclure  l'arrangement  auquel  l'Espagne  s'oppose  jusqu'ici. 
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70. 
BRÜXELLES,  20. 12. 1904. 

(Extrait  d'un  rapport  du  Maroc  du  30  novembre  1904.) 

Au  lendemain  de  la  Convention  anglo-frangaise  le  Gouverne- 
ment frangais  paraissait  fort  satisfait  des  clauses  de  l'accord 
reconnaissant  par  avance  la  «penetration  pacifique»  dans  le 
Maroc. 

Mais  les  difficultes  surgissent  ä  mesure  qu'approche  le  mo- 
ment  oü  le  Ministre  de  France  doit  aller  notifier  le  traite  au 
Sultan. 

Des  les  premiers  jours  qui  ont  suivi  la  signature  du  traite 
du  8  avril,  le  Gouvernement  de  la  Republique  a  obtenu  deux 
satisfactions:  un  contröle  financier  garantissant  le  rembourse- 
ment  de  Femprunt  et  la  reorganisation  de  la  police  de  Tanger 
sous  la  surveillance  d'un  officier  frangais.  Or,  apres  ces  deux 
mesures  dont  la  seconde  ne  peut  guere  avoir  d'effet  pratique, 
on  s'est  arrete,  ne  sachant  quelle  determination  prendre. 

Le  Gouvernement  frangais  pourrait  aider  le  Sultan  ä  perce- 
voir  les  impöts  supprimes  en  fait  depuis  plus  de  deux  ans. 
Mais,  meme  en  temps  normal,  cette  perception  s'est  toujours 
faite,  pour  la  majeure  partie,  ä  grand  renfort  d'expeditions 
militaires,  fort  onereuses,  surtout  en  comparaison  du  resultat 
obtenu.  Or  il  ne  reste  plus  que  six  millions  de  l'emprunt  fran- 
gais  conclu  Fete  dernier. 

Quant  ä  la  reorganisation  de  l'armee,  des  instructeurs  anglais 
et  frangais  installes  ä  Fez  s'en  occupent  depuis  plusieurs  annees. 
Ces  officiers  europeens  ne  sont  arrives  ä  aucun  resultat.  Ils 
n'ont  guere  de  fonds  ä  leur  disposition;  ils  se  heurtent  ä  la 
mauvaise  volonte  du  Gouvernement  Marocain  et  au  manque 
absolu  d'esprit  militaire  chez  les  recrues.  De  plus,  en  campagne, 
il  parait  hors  de  question  de  faire  Commander  des  soldats  maro- 
cains  par  des  chretiens. 

La  France  desire  avant  tout  eviter  d'agir  par  la  force;  se 
rendant  compte  des  sacrifices  enormes  que  necessiterait  une 
conquete  reguliere,  depuis  surtout  que  commence  ä  se  faire 
jour   Fintense    animosite   contre   les    Frangais    qu'a   reveillee, 
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jusque  dans  les  coins  les  plus  recules  du  Maroc,  la  nouvelle 
de  la  «vente  du  Maghreb  ä  la  France».  Cette  determination 
de  suivre  le  plus  possible  une  politique  pacifique  est  fort  bien 
connue  ä  Fez. 

Des  deux  termes  de  l'alternative,  faire  appel  ä  la  force  ou 
bien  persuader  le  Gouvernement  Marocain  du  bon  vouloir  et 
de  Famitie  de  la  France,  le  premier  est  rejete  des  Fabord  et 
quant  an  second  Fon  commence  ä  se  rendre  compte  des  diffi- 
cultes  pratiques  de  la  conquete  pacifique  du  Maroc. 

C'est  dans  ces  conditions,  que  le  Ministre  de  France  se  rendra 
prochainement  ä  Fez  pour  notifier  le  traite  ä  FEmpereur. 


71. 
BRÜXELLES,  24. 12. 1904. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Madrid  du  10  decembre  1904.) 

D 'apres  des  renseignements  provenant  d'une  source  auto- 
risee,  voici  quelles  seraient  les  grandes  lignes  de  la  Convention 
franco-espagnole  relative  au  Maroc. 

La  Convention  sortira  ses  effets  pendant  un  terme  de  15  ans. 

Le  Maroc  sera  considere  par  les  deux  parties  contractantes 
comme  divise  en  deux  zones  d'influence.  La  zone  frangaise 
comprendra  toute  la  region  cötiere  septentrionale  ä  FEst  de 
Ceuta.  La  zone  espagnole  partira  de  Ceuta  et  comprendra 
toute  la  region  cötiere  occidentale,  depuis  Ceuta  jusqu'ä  la 
frontiere  meridionale  du  Maroc,  y  compris  Tanger.  En  outre 
Finfluence  de  FEspagne  s'etendra  ä  Fhinterland  de  la  province 
marocaine  qui  fait  face  aux  lies  Canaries. 

Le  fait,  longtemps  conteste,  que  Tanger  est  inclus  dans  le 
lot  de  FEspagne  augmente  considerablement  la  spbere  d'in- 
fluence de  cette  derniere  Puissance;  mais  il  semble  bien  que 
le  Cabinet  de  Paris  n'ait  agi  qu'ä  tres  bon  escient,  et  apres 
s'etre  assure  qu'en  fait  FEspagne  n'avait  et  ne  pouvait  avoir 
que  des  visees  toutes  platoniques  au  Maroc.  L'evenement  lui 
donne  raison  des  ä  present  et,  tandis  que  les  Espagnols  ne  se 
preoccupent  pas  plus  du  Maroc  que  si  rien  n'etait  change  au 
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«statu  quo»,  en  Espagne  on  voit  dejä  les  Frangais  y  multiplier 
leurs  representants,  leurs  entreprises  et  leurs  etablissements 
de  credit. 

Pendant  les  premieres  annees,  il  est  ä  croire  qu'ils  dirigeront 
surtout  leurs  efforts  vers  la  zone  qui  leur  est  specialement 
attribuee,  mais  il  est  bien  certain  qu'ils  ne  se  desinteresseront 
pas  completement  du  restant  du  pays  et  qu'ils  chercheront 
ä  se  substituer  petit  ä  petit  aux  Espagnols,  surtout  si  le  Gou- 
vernement Espagnol  s'est  engage  au  point  de  n'employer  que 
ses  propres  ressources  au  Maroc.  Ce  dernier  fait  reste  ä  elucider, 
mais  il  est  certain  que  l'Espagne  livree  ä  ses  seules  ressources 
ne  saura  tirer  aucun  avantage  des  droits  que  lui  accorde  la 
Convention. 
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VORWORT 

Bei  der  Durchsicht  der  Aktenbestände  des  belgischen  Mini- 
steriums des  Äußern  zu  Brüssel  wurde  seinerzeit  unter  der 
Bezeichnung  P  6016  eine  große  Anzahl  mechanisch  verviel- 
fältigter Berichte  aus  den  Jahren  1897  bis  1914  aufgefunden, 
deren  sich  die  belgische  Regierung  bedient  hatte,  um  ihre 
diplomatischen  Vertreter  im  Auslande  wechselseitig  über  die 
Berichterstattung  ihrer  Kollegen  auf  den  anderen  Gesandt- 
schaftsposten zu  unterrichten.  Aktenmäßig  bezeichnete  das 
belgische  Ministerium  des  Äußern  diesen  Schriftverkehr  als 
,,correspondance  politique".  Er  verdankte  seine  Entstehung 
dem  Generaldirektor  Arendt,  der  1897  die  politische  Abteilung 
des  belgischen  Außenministeriums  leitete.  Einem  Schreiben 
vom  17.  März  1897  an  den  Minister,  dem  gegenüber  er  die 
Notwendigkeit  der  Versendung  eines  Zirkulars  begründen  mußte, 
entnehmen  wir  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Auswahl  der 
„circulaires"  oder  ,,extraits"  erfolgte. 

„Ich  möchte",  heißt  es  dort,  „die  Gelegenheit  benutzen, 
Ihnen,  Herr  Minister,  die  Grundsätze  darzulegen,  nach  denen 
ich  bei  der  Herstellung  der  politischen  Korrespondenz  zu  ver- 
fahren mich  bemühe. 

1.  Auszuschließen  sind  tatsächliche  Neuigkeiten  in  eigent- 
lichem Sinne.  Der  Telegraph  unterrichtet  darüber  jedermann. 

2.  Was  uns  unmittelbar  angeht,  sind  die  Absichten  der 
Mächte,  ihre  Haltung,  ihr  Einvernehmen  oder  ihre  Uneinig- 
keit. Der  Friede  Europas  hängt  davon  ab.  Das  studiere  ich 
in  den  Depeschen  ganz  besonders. 

3.  Unsere  Vertreter  auf  Posten  zweiten  Ranges,  Belgrad, 
Bukarest,  Athen,  geben  uns  sonst  nicht  veröffentlichte  und 


wenig  bekannte  Auskünfte,  die  an  Ort  und  Stelle  geschöpft 
sind,  einen  tatsächlichen  Wert  besitzen,  und  die  unsere  Ge- 
sandten mit  großer  Freude  aufnehmen.  Aber  ich  bestrebe 
mich,  nur  Dinge  zu  schreiben,  die  ein  dauerndes  Interesse  im 
Verlauf  der  Ereignisse  behaupten.  Auf  diese  Auswahl  richte 
ich  meine  ganze  Aufmerksamkeit." 

Die  Art  der  Bearbeitung  der  Zirkulare  war  nicht  immer  gleich- 
mäßig. Anfangs  wurden  nur  wenige  Berichte  zu  Zirkularen 
verwendet,  häufig  auch  mehrere  Berichte  verschiedener  Her- 
kunft zu  einem  Gesamtüberblick  über  eine  bestimmte  Frage 
vereinigt.  Bald  darauf  wird  das  Verfahren  bevorzugt,  einen, 
mitunter  auch  mehrere  Berichte  desselben  Gesandten  als  Grund- 
lage für  ein  Zirkular  zu  nehmen.  Während  anfangs  die  ver- 
schiedenen, zu  einer  Mitteilung  zusammengefaßten  Berichte  ge- 
legentlich nicht  unerheblich  umgeändert  wurden,  zeigt  sich  nun 
das  Bestreben,  den  ausgewählten  Bericht  möglichst  unverändert 
zu  lassen.  Kürze  wird  vor  allem  angestrebt,  alles  Entbehrliche 
fortgelassen  und  alles  unterdrückt,  was  durch  seinen  vertrau- 
lichen Charakter  zur  Weitergabe  nicht  geeignet  erscheint.  Wo 
der  Originalbericht  die  Quelle  für  eine  vertrauliche  Mitteilung 
nennt,  wird  ein  allgemeiner,  unverfänglicher  Ausdruck  dafür 
eingesetzt.  Aus  den  Zirkularen  verschwindet  ferner  alles,  was 
man  im  Brüsseler  Ministerium  als  eine  rein  persönliche  Meinungs- 
äußerung des  berichtenden  Gesandten  über  Personen  und  Dinge, 
oder  was  man  als  von  anderer  Seite  nicht  genügend  bestätigt 
ansah.  Die  Zirkulare  wachsen  in  ihrer  Bedeutung  dadurch 
wesentlich  über  den  Wert  der  Originalberichte  hinaus,  zu- 
mal da  das  belgische  Ministerium  häufig  in  Einzelfällen  erwog, 
ob  die  von  seinen  Gesandten  mitgeteilte  Beurteilung  politischer 
Vorgänge  auch  als  objektiv  genug  gelten  konnte,  um  zu  einem 
Zirkular  verwendet  zu  werden.  So  war  beispielsweise  Ende 
November  1908  nach  einem  Gesandtschaftsbericht  aus  Rom 
vom  20.  November,  der  eine  scharfe  Kritik  der  Ährenthalschen 
Politik  enthielt,  ein  Zirkularentwurf  hergestellt  worden.  Arendt 
verhinderte  am  27.  November  die  Vervielfältigung  dieses  Zirku- 
lars mit  der  an  den  Bearbeiter  gerichteten  Bemerkung:  „Der  Ton 
dieses  Berichts,  der  eine  nicht  objektive  Würdigung  darstellt, 
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scheint  mir  für  eine  Mitteilung  an  unsere  Gesandtschaften  nicht 
geeignet,  obwohl  Sie  die  Stellen  ausgesucht  haben,  die  unter 
diesem  Gesichtspunkt  am  wenigsten  zur  Kritik  herausfordern." 
Die  somit  von  größter  Vorsicht  bestimmten  Grundsätze  der  Be- 
arbeitung verleihen  diesem  amtlichen  politischen  Schriftwechsel 
zwischen  dem  belgischen  Ministerium  des  Äußern  und  seinen 
Gesandtschaften  einen  besonderen  Wert.  Natürlich  wurden 
manche  wertvollen  Bemerkungen  der  Originalberichte  durch 
eine  derartige  Überarbeitung  verwischt,  das  Anekdotische  tritt 
in  den  Hintergrund,  temperamentvolle,  subjektive  Urteile  ver- 
schwinden oder  werden  wesentlich  gemildert.  Der  hierdurch 
entstehende  Verlust  wird  aber  überreichlich  ausgeglichen  durch 
den  Gewinn  an  objektiver  Zuverlässigkeit  und  vor  allem  da- 
durch, daß  die  Zirkulare  in  der  vorliegenden  Form  von  den 
für  die  Außenpolitik  verantwortlichen  amtlichen  Stellen  so- 
zusagen dienstlich  abgestempelt  wurden.  Betrachten  wir  die 
Zirkulare  in  ihrer  Gesamtheit,  so  ergeben  sie  ein  deutliches  Bild 
davon,  wie  ein  zu  neutraler  unparteiischer  Stellungnahme  ver- 
pflichtetes Ministerium  die  politischen  Ereignisse  der  letzten 
18  Jahre  vor  dem  Beginn  des  Weltkrieges  aufgefaßt,  und  in 
welchem  Lichte  es  sie  seinen  Vertretern  im  Auslande  dar- 
gestellt hat.  Sie  zeigen,  daß  Deutschland  während  dieses  ganzen 
Zeitraums  von  belgischer  Seite  —  und  die  Diplomaten  des 
kleinen  Landes  waren  im  allgemeinen  gut  unterrichtet  —  niemals 
als  Störenfried  des  europäischen  Friedens  angesehen  worden  ist. 
Vielmehr  erscheint  in  ihnen  der  Weltkrieg  als  ein  unabwendbares 
Verhängnis,  dem  selbst  die  Friedensliebe  des  deutschen  Kaisers 
einen  hinreichend  festen  Damm  nicht  entgegenzusetzen  vermag. 

Die  Veröffenthchung  der  vorliegenden,  nahezu  18  Jahre  um- 
fassenden Zirkulare  bildet  nach  mehreren  Richtungen  hin  eine 
unparteiische  Ergänzung  der  im  Jahre  1915  vom  Auswärtigen 
Amt  in  Berlin  herausgegebenen  „Belgischen  Aktenstücke 
1905—1914"^).  Diese  beschränkten  sich  auf  im  ganzen  119  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten    ausgewählte   und   nur  von   den 

^)  In  französischer  Ausgabe  unter  dem  Titel  „Documents  Diploma- 
tiques  1905 — 1914'*  erschienen. 
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Gesandtschaften  in  Berlin,  London  und  Paris  erstattete  Original- 
berichte. Die  Zirkulare  hingegen  umfassen  sämtliche  Gesandt- 
schaften und  auch  den  Zeitraum  von  1897  bis  1904;  sie  schaffen 
dadurch  eine  breitere  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  politi- 
schen Vorgänge,  die  zum  Weltkriege  hingeführt  haben. 

Für  die  hier  vorliegende  Herausgabe  der  Zirkulare  sind 
nur  solche  Stücke  ausgewählt  worden,  die  Deutschlands  Stel- 
lung inmitten  der  europäischen  Politik  kennzeichnen.  Die  Aus- 
wahl selbst  ist  ohne  jede  Tendenz  erfolgt.  Als  Hauptgrundsatz 
ist  dabei  festgehalten  worden,  überall  möglichst  nur  die  Sprache 
der  Dokumente  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Die  geschicht- 
lichen Einleitungen  in  deutscher  Sprache,  die  vorausgeschickt 
werden,  stellen  nur  eine  Zusammenfassung  des  wesentlichsten 
Inhalts  der  Zirkulare  dar,  wobei  auf  eine  möglichst  wortgetreue 
Verdeutschung  der  zitierten  Stellen  Wert  gelegt  wurde.  Heraus- 
geber und  Bearbeiter  haben  hierbei  strengste  Objektivität  an- 
gestrebt und  jeder  Versuchung  widerstanden,  den  belgischen 
Dokumenten  etwa  eifte  nicht  in  den  Stücken  selbst  enthaltene 
deutsch- freundliche  Auslegung  zu  geben. 

Die  Zirkulare  selbst  sind  nach  den  vorliegenden  Original- 
stücken, die  in  Brüssel  als  Makulatur  aufgefunden  wurden, 
ohne  irgendwelche  Abänderungen  oder  Überarbeitungen  wört- 
lich zum  Abdruck  gebracht.  Nur  gelegentlich,  wo  es  wichtig 
erschien,  sind  seinerzeit  die  Originalberichte,  nach  denen  die 
Zirkulare  hergestellt  waren,  zum  Vergleich  herangezogen  worden. 

Die  Beigabe  einer  deutschen  Übersetzung  schien  entbehrlich, 
da  ohnehin  die  weitere  Auswertung  der  mitgeteilten  inhalts- 
und  bedeutungsreichen  Schriftstücke  dem  Publikum  überlassen 
bleiben  muß. 


Berlin,  den  5.  November  1918. 


Bernhard  Schwertfeger 
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Die  Thronbesteigung  König  Eduards  VII.  und  das  starke 
Anwachsen  des  Chauvinismus  in  Frankreich  leiteten  1901  eine 
weltgeschichtHche  Zeitspanne  ein,  die  nach  manchem  Hin  und 
Her  der  anfangs  hauptsächHch  von  Frankreichs  tatkräftigem 
Außenminister  Delcasse  beeinflußten  politischen  Konstellationen 
schließlich  auf  eine  Annäherung  Frankreichs  an  England  sowie 
Englands  an  Rußland  hinauslief.  Immer  deutlicher  wird 
Frankreichs  Absicht,  freie  Hand  in  Marokko  zu  gewinnen, 
immer  deutlicher  das  Bestreben  des  englischen  Monarchen, 
das  innere  Gefüge  des  Dreibundes  Deutschland- Österreich- 
Ungarn- Italien  zu  erschüttern,  das  aufstrebende  Deutschland 
als  gefährlichsten  Gegner  Großbritanniens  so  weit  zu  verein- 
samen, daß  es  bei  einem  etwaigen  Kriegsausbruch  sich  einer 
übermächtigen  Koalition  gegenüber  befindet. 

Wir  verfolgen  den  Gang  der  Dinge  an  der  Hand  der  belgischen 
Zirkulare,  mit  denen  das  Brüsseler  Ministerium  des  Äußeren 
seine  Gesandtschaften  wechselseitig  auf  dem  Laufenden  erhielt. 

Mitten  in  eine  neue  Phase  der  Marokkovorgänge  versetzt 
uns  gleich  das  erste  Zirkular,  das  nach  einem  Bericht  aus  Tanger 
vom  13.  Januar  1905  bearbeitet  wurde,  aber  nicht  zur  Ver-  Anl.  i 
Sendung  gelangt  ist.  Es  schildert  den  Dauerzustand  der  Unruhe 
in  Marokko  und  weist  darauf  hin,  Deutschland  habe  nicht  die 
gleiche  Veranlassung  wie  England,  die  französische  Tätigkeit 
in  Marokko  wohlwollend  zu  betrachten.  Mit  Hartnäckigkeit 
sei  Delcasse  jeder  amtlichen  Unterhaltung  zwischen  Paris  und 
Berlin  über  die  Marokkofrage  bisher  ausgewichen.  Der  fran- 
zösische Minister  des  Äußeren  scheine  zu  fürchten,  man  könne 
eine  französisch-deutsche  Einigung  als  eine  endgültige  Be- 
siegelung  des  Frankfurter  Vertrages  ansehen. 
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Drei  weitere  Berichte  aus  Tanger  vom  5.,  6.  und  12.  Februar 
Anl.  2.  1905  wurden  in  Brüssel  zu  einem  Zirkular  vom  2.  März  ver- 
wendet, das  die  Übergehung  Deutschlands  bei  dem  neuesten 
französischen  Sonderschritt  in  Fez  hervorhebt  und  mitteilt, 
die  deutsche  Kolonie  in  Tanger  habe  sich  um  Schutz  an  Deutsch- 
land gewendet.  Graf  Bülow  habe  beruhigend  geantwortet  und 
für  den  Notfall  Hilfe  zugesagt. 

Den  großen  Eindruck,  den  die  Ankündigung  der  deutschen 
Kaiserreise  nach  Tanger  dort  bei  Eingeborenen  und  Fremden 
Anl.  3,  hervorrief,  schildert  ein  nach  einem  Bericht  vom  24.  März  1905 
hergestelltes  Zirkular  vom  7.  April.  Nicht  nur  die  deutsche, 
sondern  auch  die  englische  und  spanische  Kolonie  beschlossen 
die  Errichtung  von  Triumphbogen.  Auch  in  der  französischen 
Kolonie  herrschte  unverkennbare  Freude  über  den  Besuch, 
dessen  geplante  Einzelheiten  mitgeteilt  werden.  Ein  Berliner 
Anl.  4.  Bericht  vom  8.  April  —  Zirkular  vom  17.  April  —  läßt  dem 
deutschen  Standpunkte  in  der  Marokkofrage  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren.  Für  Deutschland  sei  diese  eine  internationale, 
es  kämpfe  lediglich  für  den  Grundsatz  der  offenen  Tür.  Der 
friedliche  Charakter  des  Dreibundes,  den  der  deutsche  Kaiser 
in  einem  Trinkspruch  auf  den  König  von  Italien  betont  hat, 
wird  nachdrücklich  hervorgehoben. 

Aber  nunmehr  lenkt  die  Brüsseler  Berichterstattung  ihr 
Hauptaugenmerk  einem  anderen  Gegenstande  zu,  der  dauernd 
im  Vordergrunde  des  Interesses  bleibt,  der  persönlichen 
Politik  des  Königs  von  England. 

Durch  sein  Verhalten  bei  den  Beisetzungsfeierlichkeiten  für 
die  am  22.  Januar  1901  verstorbene  Königin  Viktoria  war  es 
dem  deutschen  Kaiser  bereits  gelungen,  einen  Umschwung 
in  der  Stimmung  Englands  gegen  Deutschland  hervorzurufen^). 
Bei  der  Überreichung  des  Hosenbandordens  hatte  der  König 
von  England  den  Wunsch  ausgedrückt,  daß  die  beiden  Nationen 
zukünftig  Hand  in  Hand  marschieren  möchten  in  dem  edlen 
Ziel,  den  Frieden  zu  sichern  und  gemeinsam  zum  Fortschritt 
und  zur  Zivilisation  der  Welt  beizutragen.   Die  russische  Presse 

»)  Vgl.  Bd.  1,  1897-1904  (Wilhelm  Köhler)  S.  15. 


war  damals  durch  die  Londoner  Vorgänge  so  beeinflußt,  daß 
sie  bereits  von  einer  deutsch-englischen  Allianz  sprach.  Eine 
solche  bezeichnete  der  Brüsseler  Gesandte  zu  Berlin  allerdings 
I  als  eine  innere  Unmöglichkeit;  Deutschland  könne  nicht 
gleichzeitig  mit  England  und  Rußland  in  guten  Beziehungen 
bleiben  ^), 

Daß  die  günstigen  Wirkungen  des  Kaiserbesuches  in  England 
nicht  andauerten,  sondern  bald  durch  die  Rivalität  der  beiden 
Großstaaten  im  Welthandel  und  zur  See  wieder  überschattet 
wurden,  stellte  das  Brüsseler  Ministerium  mit  großer  Auf- 
merksamkeit und  Sorge  fest.  So  hatte  man  im  Dezember  1902 
in  Brüssel  mit  deutlicher  Front  gegen  England  zum  Ausdruck 
gebracht,  daß  jetzt  die  englische  Presse  nicht  einmal  mehr 
die  Höflichkeitsrücksichten  gegen  den  deutschen  Kaiser  be- 
obachte 2).  In  Berlin  erkenne  man,  daß  die  enghsche  Abneigung 
in  der  deutschen  Weltpolitik  wurzele,  die  Deutschland  aber 
treiben  müsse,  um  seine  starke  Bevölkerung  zu  ernähren. 

Der  Besuch  König  Eduards  VII.  in  Paris  im  Frühjahr  1903 
und  der  Gegenbesuch  des  Präsidenten  Loubet  zu  London  im 
Juli  1903  waren  schon  deuthche  Symptome  einer  Verschlech- 
terung der  deutsch-englischen  Beziehungen  gewesen,  zumal 
Eduard  VII.  seinen  Gegenbesuch  beim  deutschen  Kaiser  bis 
in  den  Sommer  1904  aufschob,  nachdem  er  bereits  in  Lissabon, 
Rom,  Paris  und  Wien  gewesen  war.  Eduard  VII.  kam  dann 
endhch  nach  Kiel,  da  er  sich  trotz  der  Annäherung  an  Frank- 
reich mit  Deutschland  zunächst  noch  nicht  offen  verfeinden  wollte. 
Die  Herzlichkeit  des  Besuches  bedeutete  wenig,  denn  irgendein 
politisches  Ergebnis  hatte  er  nicht  gezeitigt.  Die  Presse  beider 
Länder  begleitete  die  Vorgänge  mit  frostigen  Kommentaren. 
Baron  Greindl  hob  in  seinem  Berichte  vom  1.  Juli  1904  be- 
sonders hervor,  daß  das  in  England  mit  Mißtrauen  verfolgte 
Anwachsen  der  deutschen  Flotte  nur  der  Sicherheit  des  deut- 
schen Welthandels  diene  und  keinerlei  aggressiven  Charakter 
trage.  (La  marine  n'est  pas  destin^e  k  attaquer,  qui  que  ce  soit, 
mais  ä  mettre  TAllemagne  en  garde  contre  toute  aggression 

1)  Vgl.  Bd.  1,  1897-1904,  S.  15  ff. 
=»)  Vgl.  Bd.  1,  1897—1904,  S.  17. 


et  ä  liii  permettre  de  traiter  des  affaires  mondiales  avec  les 
plus  grandes  Piiissances  maritimes  sans  trop  d'inegalite.)^) 

Das  Frühjahr  1905  lenkte  aufs  neue  die  Aufmerksamkeit  der 
belgischen  Diplomatie  auf  König  Eduard  VII. 

Die  mehrwöchige  Frühjahrsreise  des  englischen  Monarchen 
gab  ihm  Gelegenheit,  Frankreich  zweimal  zu  durchqueren, 
Algier  zu  besuchen,  den  Präsidenten  der  Republik  und  Delcasse 
mehrmals  zu  sehen  und  die  entente  cordiale  mit  Frankreich  zu 
befestigen.  Das  englische,  damals  sehr  deutschfeindliche  Pu- 
blikum sah  darin  mit  Genugtuung  eine  antideutsche  Kund- 
gebung, es  fürchtete  den  Krieg  und  erblickte  gern  in  seinem 
Könige  einen  Friedensfürsten  (Londoner  Bericht  vom  4.  Mai 

Anl.  5.  1905 ,  Zirkular  vom  13.  Mai).  Die  damahge  FriedensHebe 
Englands  kennzeichnet  ein  Londoner  Bericht  vom  15.  Mai  1905 

Anl.  6.  (Zirkular  vom  3.  Juni)  als  aus  der  Erkenntnis  der  Mängel  der 
englischen  Armee  und  ihres  Offizierkorps  erwachsen. 

Nach  einer  entscheidenden  Sitzung  des  französischen  Minister- 
rates vom  6.  Juni  1905  kam  es  zu  Delcasses  Rücktritt.  Der 
daraufhin  vom  belgischen  Gesandten  zu  Paris  erstattete  Bericht 

Anl.  7.  vom  18.  Juni  1905  (Zirkular  vom  1.  Juli)  zeigt  lebhafte  Beun- 
ruhigung über  Deutschlands  Haltung,  das  offenbar  die  englisch- 
französische Annäherung  zu  sprengen  suche  und  auch  vor 
Anwendung  von  Gewaltmitteln  vielleicht  nicht  zurückschrecken 
werde.  Delcasses  Rücktritt  erscheine  Deutschland  bedeutungs- 
los, solange  Frankreich  seine  deutschfeindliche  auf  Isolierung 
Deutschlands  abzielende  Politik  fortsetze.  Zwei  Tage  später 
wußte  der  Gesandte  aus  Paris  bereits  zu  melden,  es  sei  eine 

Anl.  8.  leichte  Entspannung  eingetreten  (Zirkular  vom  1.  Juli).  Der 
deutsche  Botschafter  habe  sich  mit  dem  Präsidenten  der  Re- 
publik ausgesprochen;  in  Paris  sei  man  bereit,  über  den  fried-, 
liehen  und  nicht  deutschfeindlichen  Charakter  der  französisch- 
englischen Annäherung  alle  irgend  möglichen  Erklärungen  zu 
geben.  England  halte  eine  neue  Konferenz  nicht  für  nützlich 
und  behalte  sich  freie  Entschließung  vor.  Auf  den  gleichen  Ton 
war  der  Pariser  Bericht  vom  8.  Juni  gestimmt  gewesen.  Rouvier 
1)  Vgl.  Bd.  1.  1897—1904,  S.  122/123. 
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werde  als  Nachfolger  Delcasses  dessen  Arbeit  in  der  Marokkofrage 
in  verbesserter  Form,  aber  ohne  Gefährdung  der  bisher  erzielten 
Ergebnisse  und  ohne  Lockerung  der  geschlossenen  Verbindungen 
[fortsetzen.  Dieses  Zirkular  wurde  erst  am  4.  Juli  bearbeitet;  Anl.  9. 
offenbar  hatte  man  in  Brüssel  noch  die  weitere  Entwicklung 
abwarten  wollen. 

Diese  zeigte  alsbald,  daß  man  der  deutschen  Politik  in  den 
beiden  letzten  Zirkularen  Unrecht  getan  hatte.  Deutschland 
habe  offenbar  die  Absicht,  der  Republik  einen  Ausweg  in 
Ehren  zu  lassen.  Eine  freundschaftliche  Einigung  stehe  bevor; 
man  wünsche  diese  in  Berlin,  nachdem  Delcasse  beseitigt  sei 
(Pariser  Bericht  vom  3.  Juli  1915).  Damit  ruht  die  Brüsseler  Anl.  10. 
Berichterstattung  über  die  marokkanische  Angelegenheit  bis 
zum  Herbst.  Sie  trat  vorläufig  in  den  Hintergrund;  das  öst- 
liche Europa  nahm  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch. . 

Ganz  überraschend  hatten  die  Kaiser  von  Deutschland  und 
Rußland  am  24.  Juli  eine  Begegnung  bei  Björkö  in  den  fin- 
nischen Gewässern  gehabt.    Niemand  hat  davon  gewußt,  all- 
gemein schiebt  man  dem  deutschen  Kaiser  die  Initiative  daran 
zu,  der  einer  Annäherung  zwischen  Rußland,  Japan,  England 
und   Frankreich   entgegenzuwirken   und    Rußland   bei   seinem 
bevorstehenden  Friedensschlüsse  mit  Japan  zu  stützen  suche 
(Pariser  Bericht  vom  24.  Juli  1905).    Einen  ähnlichen  Stand-  Anl.  ll. 
punkt  vertritt  ein  Berliner  Bericht  vom  29.   Juh  unter  Mit-  Anl.  12. 
teilung  von  Einzelheiten  und  ein  weiterer  vom  28.  September,  Anl.  13. 
der  im  Besuche  des  russischen  Ministers  des  Äußeren  Witte 
in  Berlin  und  Rominten  gleichfalls  Zeichen  einer  Annäherung 
Rußlands  an  Deutschland  und  damit  einer  allgemeinen  Ent- 
spannung erblickt. 

Tittonis,  des  italienischen  Außenministers,  Besprechungen 
mit  dem  deutschen  Reichskanzler  Fürsten  Bülow  gaben  dem 
belgischen  Gesandten  zu  Berlin  am  7.  Oktober  Anlaß,  sich  über  Anl.  14. 
die  politische  Gesamtlage  zusammenhängend  auszusprechen. 
Offenbar  habe  Tittoni  die  Absicht  gehabt,  mit  seinen  Drei- 
bundkollegen einen  Gedankenaustausch  über  die  Mittel  zur 
Errcichimg  der  eigenthchon  Ziele  des  Bundes,  d,  h,  zur  Aufrecht- 


erhaltung  des  allgemeinen  Friedens  einzuleiten.  Das  sei  ver- 
ständlich, denn  die  Lage  habe  sich  in  der  letzten  Zeit  sehr 
verändert.  „Die  Tripelallianz  bietet  naturgemäß  nicht  mehr 
dieselben  Garantien  wie  ehemals."  Wenn  einerseits  die  Mächte 
Mitteleuropas  für  eine  gewisse  Zeit  vor  einem  kontinentalen 
Zweifrontenangriff  infolge  der  russischen  Rückschläge  bewahrt 
sind,  so  ist  diese  Gefahr  nicht  endgültig  beseitigt,  sondern  nur 
zurückgewichen,  und  wenn  sie  wiederkommt,  wird  die  Wider- 
standskraft nicht  mehr  dieselbe  sein,  Ungarns  separatistische 
Neigungen  schwächten  Deutschlands  Hauptverbündeten.  Aber 
auch  der  Zweibund  sei  erschüttert.  In  Frankreich  sei  er  anfangs 
nur  so  populär  gewesen,  weil  man  von  ihm  die  Revanche  erhofft 
habe.  Diese  sei  ausgeblieben  und  der  Enthusiasmus  in  Paris 
verraucht;  in  Petersburg  aber  habe  man  mit  wenig  Freude 
die  Annäherung  Frankreichs  an  England  gerade  in  dem  Augen- 
blick wahrgenommen,  wo  Rußland  mit  Japan  im  Kampfe  lag. 
„Die  alte  Konstellation  der  Mächte  ist  aus  der  Ordnung  ge- 
kommen, und  man  sucht  tastend  eine  neue  zu  schaffen.  Der 
dauernde  Isolierungsfeldzug  gegen  Deutschland  hat  als  ersten 
Akt  die  englisch-französische  Annäherung,  als  zweiten  den 
Bündnisvertrag  zwischen  England  und  Japan  gezeitigt.  Der 
dritte  Akt  ist  der  Versuch  einer  englisch-russischen  Annäherung, 
vorbereitet  durch  die  Londoner  Presse,  die  zu  erweisen  trachtet, 
daß  der  englisch-japanische  Vertrag  sich  nicht  gegen  Rußland 
richtet  und  eine  Entente  zwischen  dem  Zarenreiche  und  England 
durchaus  nicht  hindert."  Deutschland  wehre  sich  gegen  die  ihm 
zugedachte  Isoherung  und  knüpfe  jetzt  die  traditionelle  Freund- 
schaft mit  Rußland  wieder  an. 

Die  ganze  Größe  der  Gefahr,  in  der  Europa  während  der  ma- 
rokkanischen Krise  des  Jahres  1905  schwebte,  zeigt  sich  schließ- 
lich in  einem  ausführlichen  Berichte  des  Pariser  Gesandten 
Anl.  15.  Leghait  vom  14.  Oktober  1905  (Zirkular  vom  24.  Oktober), 
der  die  inneren  Zusammenhänge  und  die  Berechtigung  der  von 
den  verschiedenen  Mächten  verfolgten  Politik  ganz  unparteiisch 
'  zu  würdigen  sucht  und  schließlich  zu  dem  Ergebnis  gelangt, 
das  deutsche  Einschreiten  in  Marokko  sei  nicht  nur  den  Handels- 
interessen aller  Nationen  nützlich,  sondern  es  habe  auch  Frank- 
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reich  von  der  Gefahr  befreit,  in  die  es  Delcas86s  Verblendung 
hätte  führen  können.  Der  neuen  Marokkokonferenz  könne 
man  nicht  ohne  Sorgen  entgegensehen,  denn  die  gegenwärtigen 
Beziehungen  der  Mächte  seien  nicht  geeignet,  ein  gegenseitiges 
Verständnis  auf  einem  so  schwierigen  Gelände  zu  erleichtern. 

Dieser  Bericht  machte  in  Brüssel  großen  Eindruck,  und  der 
Minister  des  Äußeren  gab  dem  Gesandten  zu  Paris  Anweisung, 
die  weitere  Politik  Rouviers  genau  zu  verfolgen,  während  die 
Gesandten  zu  London  und  Petersburg  die  Bemühungen  anderer 
Mächte  um  die  Gunst  Rußlands  beobachten  sollten^).  Der 
Londoner  Gesandte  glaubte  übrigens  nicht  daran,  daß  England 
sich  Frankreich  gegenüber  zu  einer  Waffenhilfe  gegen  Deutsch- 
land verpflichtet  hätte;  über  eine  moralische  und  diplomatische 
Unterstützung  Delcasses  wäre  es  sicher  nicht  hinausgegangen 
Bericht  vom  12.  Oktober  1905).  Die  Veranlassung  zu  diesem  Anl.  16. 
Bericht  waren  einige  Aufsätze  im  Matin  gewesen,  die  von  einem 
gewissen  Lauzanne  gezeichnet  waren,  aber  zum  Teil  Delcasse 
selbst  zugeschrieben  wurden,  der  aber  die  Autorschaft  entrüstet 
ablehnte.  Ein  Berliner  Bericht  vom  13.  Oktober  nimmt  gleich-  Anl.  17. 
falls  zu  der  Frage  Stellung  und  betont,  daß  man  in  Deutschland 
aus  den  Enthüllungen  im  „Matin"  nur  entnehmen  könne,  wie 
es  für  Deutschland  und  für  die  Ruhe  der  Welt  die  höchste 
Zeit  gewesen  sei,  den  zwischen  London  und  Paris  angesponnenen 
Plänen  entgegenzuwirken. 

Eine  scharfe  Beleuchtung  der  Grundlagen  der  damaligen 
englischen  PoHtik  dürfen  wir  aus  einem  Berichte  vom  23.  Ok- 
tober 1905  über  eine  Wahlrede  von  Sir  Edward  Grey  (Zirkular  Anl.  18. 
vom  28.  Oktober)  entnehmen.  Als  die  drei  Leitsätze  der  bri- 
tischen Staatsmänner  galten  damals:  die  Freundschaft  mit 
den  Vereinigten  Staaten,  das  Bündnis  mit  Japan  und  die 
Entente  mit  Frankreich.    Bessere  Beziehungen  mit   Rußland 


f  1)  „II  serait  utile  d'encourager  M.  Leghait  ä  nous  tenir  tr^s  exactement 
au  courant  de  ce  qu'il  apprendra  sur  les  dispositions  de  M.  Rouvier,  sur 
la  politique  qu'il  se  propose  de  suivre.  —  II  serait  bon  de  prier  nos  ministres 
ä  Londres  et  ä  St.  P^tersbourg  de  chercher  ä  nous  renseigner  sur  les  ten- 
tatives  faites  par  les  autres  puissances  pour  se  rapprocher  de  la  Russie 
et  gagner  ses  faveurs."    (Ohne  Datum  und  Unterschrift.) 


schienen  wünschenswert  und  auch  zufriedenstellendere  gegen- 
über Deutschland,  soweit  letztere  nicht  der  englisch-franzö- 
sischen Freundschaft  schaden  könnten.  Alle  Antipathien  des 
englischen  Volkes  vereinigten  sich  zur  Zeit  auf  Deutschland, 
alles  Unangenehme  sage  man  dem  Kaiser  und  seinem  Kanzler 
nach.  Der  Londoner  Gesandte  bezeichnet  diesen  Seelenzustand 
des  englischen  Publikums  als  sehr  bedauerlich,  denn  der  ge- 
ringste, in  normalen  Zeiten  leicht  zu  beseitigende  Anlaß  könne 
sich  zu  größten  Formen  auswachsen. 

Der  Bericht  des  belgischen  Gesandten  zu  Paris  vom  24.  Ok- 
tober 1905,  der  die  Antwort  auf  die  oben  erwähnte  Aufforderung 
der  Brüsseler  Zentralstelle  bildet,  ist  bereits  in  den  „Belgischen 
Aktenstücken  1905—1914"  unter  Nr.  11  mitgeteilt.    Das  Zir- 

Anl.  19.  kular  vom  28.  Oktober  enthält  seinen  Inhalt  in  gekürzter  und 
gemäßigter  Form.  Rouvier  wird  den  Frieden  zu  bewahren 
suchen,  der  Algeciraskonferenz  sieht  man  mit  Sorge  entgegen. 
Dabei  wird  sich  Englands  Haltung  klären. 

Die  Enthüllung  des  Moltke-Denkmals  in  Berlin  hatte  dem 
deutschen  Kaiser  zu  einer  Ansprache  Anlaß  gegeben,  über  die 

Anl.  20.  der  belgische  Gesandte  zu  Berlin  am  27.  Oktober  1905  seiner 
Regierung  berichtete^).  Der  Monarch  glaubt  fest,  daß  die 
englische  Politik  zu  Paris,  Tokio,  Petersburg  und  Washington 
das  Hauptziel  verfolgt,  Deutschland  zu  vereinsamen.  Un- 
überwindliches Mißtrauen  herrscht  überall  in  deutschen  Kreisen 
gegen  England,  das  bestrebt  sei,  einen  Kontinentalkrieg  zu 
entfachen,  an  dem  es  nicht  selbst  teilzunehmen  brauche,  von 
dem  es  aber  dennoch  Gewinn  haben  würde.  Wenn  viele  Eng- 
länder ihrerseits  von  Deutschland  angegriffen  zu  werden  fürch- 
teten, so  sei  dem  entgegenzuhalten,  daß  Deutschland  zu  einem 
solchen  Angriff  gar  nicht  imstande  sei.  Vor  allem  gegen  die 
englischen  Kolonien  könne  es  niemals  etwas  unternehmen. 
Ein  Konflikt  würde  die  deutsche  Kriegs-  und  Handelsflotte 
und  den  deutschen  Außenhandel  vernichten.  England  sei 
gegen  Schläge  gesichert,   Deutschland  aber  sehr  verwundbar. 


1)  Veröffentlicht  in  den  , »Belgischen  Aktenstücken  1905 — 1914"  unter 
Nr.  12.    Das  Zirkular  voni  9,  November  ist  gekürzt  und  gemildert. 


Das  Übermaß  der  Presseanwürle  gegen   Deutschland  wird, 
^ach   einem  Londoner   Bericht   vom   28.    Oktober,    auch  von  Anl.  21. 
lortigen    besonnenen    Männern    scharf   verurteilt.     Denn    nur 
Deutschland  ist  zur  Zeit  wirklich  kriegsbereit.     Das  gibt  zu 
lenken. 

Ein  Londoner  Bericht  vom  30.  Oktober  (Zirkular  vom  11.  No-  Anl.  22. 
vember)  sieht  Englands  Lage  insofern  als  jetzt  etwas  günstiger 
an,  w^eil  Deutschlands  Werben  um  Rußland  scheinbar  erfolglos 
ist.  Daraus  könne  England  Nutzen  ziehen.  Nach  Zeitungs- 
gerüchten solle  der  Kaiser  dem  Zaren  für  den  Fall  einer  Re- 
volution in  Polen  seine  Hilfe,  auch  seine  Unterstützung  im 
Baltischen  Meer  und  bei  einer  etwaigen  Aufteilung  Österreich- 
Ungarns  seine  guten  Dienste  angeboten  haben.  Das  alles  sind 
gegenstandslose  Gerüchte,  aber  England  kann  nur  erfreut  sein, 
wenn  eine  Annäherung  des  durch  seinen  Krieg  geschwächten 
Rußlands  an  Deutschland  vermieden  wird.  Ein  siegreiches 
Rußland  wäre  für  England  eine  gefährliche  Bedrohung  in  Indien 
und  Persien  geworden.  In  Frankreich  werde  man  eine  An- 
näherung zwischen  England  und  Rußland  nicht  ungern  sehen, 
sie  werde  aber  nicht  die  Bedeutung  haben  wie  die  Entente 
zwischen  Großbritannien  und  Frankreich. 

Auch  die  ausführlichen  Darlegungen  des  Petersburger  Be- 
richtes vom  8.  November  1905,  die  offenbar  auf  die  erwähnte 
Aufforderung  der  Brüsseler  Zentralstelle  zurückgehen  und  am 
30.  November  zu  einem  Zirkular  verwendet  wurden,  zeigen,  Anl.  23. 
daß  eigenthch  Rußland  kein  Interesse  daran  habe,  mit  Deutsch- 
land wieder  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  kommen,  denn  ein 
solches  würde  nur  Englands  Empfindlichkeit  reizen  und  die 
enghsch-j  apanische  Allianz  befestigen,  die  der  wertvollen 
Unterstützung  der  Vereinigten  Staaten  sicher  sei.  Die  gegen- 
seitigen Beziehungen  zwischen  Rußland  und  England  seien 
kühl,  wie  es  bei  einer  Wiederaussöhnung  zu  sein  pflege.  Immer- 
hin ist  in  dem  Zirkular  deutlich  erkennbar,  daß  England  um 
Rußland  wirbt;  dafür  spricht  auch  die  für  Frühjahr  1906  an- 
gekündigte Reise  des  Königs  nach  Petersburg. 

Sehr  viel  deutlicher  wird  das  Urteil  der  belgischen  Diplomatie 
über  den  w^ahren  Charakter  der  englischen  Politik  gegen  Deutsch- 

9 


land  in  einem  Berliner  Bericht  vom  18.  November  1905^),  der 
sich  mit  der  neuen  deutschen  Flottenvorlage  beschäftigt.  Die 
Verstärkung  der  deutschen  Flotte  im  Budget  von  1906  erscheint 
Anl.  24.  in  dem  Zirkular  vom  8.  Dezember  angesichts  der  Haltung 
Englands  als  eine  dringende  Notwendigkeit.  „Die  neue  Organi- 
sation der  britischen  Seestreitkräfte  hat  die  Notwendigkeit 
eines  Flottenbesitzes  noch  stärker  hervortreten  lassen,  nicht 
zum  Zwecke  eines  Angriffes  auf  England,  woran  niemand 
denkt  und  was  übrigens  unausführbar  ist,  sondern  einzig  zur 
eigenen  Verteidigung." 

„Deutschland  kann  auf  dem  Kontinent  nur  durch  Frankreich 
oder  Rußland  angegriffen  werden.  Im  Fall  eines  KonfUktes 
mit  ihnen  wird  das  Kriegsschicksal  sich  durch  die  Landheere 
entscheiden,  und  eine  Seeschlacht  wird,  auf  welcher  Seite  auch 
der  Sieg  sei,  keinerlei  Einfluß  auf  die  Friedensbedingungen 
haben.  England  allein  ist  also  eine  Gefahr  für  Deutschland 
und  nötigt  es,  eine  Flotte  zu  unterhalten,  deren  Größe  über  die 
Notwendigkeiten  hinausgeht,  seine  Handelsinteressen  in  den 
exotischen  Ländern  zu  schützen.  Unglücklicherweise  ist  die 
Haltung  —  nicht  allein  der  englischen  Presse  —  sondern  auch 
die  der  englischen  Minister  nur  dazu  angetan,  dieses  Mißtrauen 
zu  nähren." 

Interessant  sind  die  vom  Brüsseler  Ministerium  des  Äußeren 
veranlaßten  Weglassungen  des  Zirkulars  aus  dem  von  Greindl 
erstatteten  Originalbericht.  Der  Satz:  „Trotz  der  offiziösen 
Dementis  zweifelt  hier  kein  Mensch  daran,  daß  die  aggressive 
Politik  des  Herrn  Delcass6  durch  England  ermutigt  worden 
ist",  fehlt,  und  statt  der  Kennzeichnung  der  Anspielungen 
Balfours  als  „böswillige"  (malveillantes)  ist  nur  von  „gewissen 
Anspielungen"  die  Rede.  Der  Schlußabsatz,  in  dem  Greindl 
in  Abrede  stellt,  daß  Deutschland  der  enghschen  Politik  jemals 
entgegengewirkt  habe,  fehlt  im  Zirkular.  Trotzdem  läßt  dieses 
deutlich  erkennen,  daß  man  auch  in  Brüssel  England  und 
nicht  Deutschland  die  Schuld  an  dem  Wettrüsten  zur  See 
zuschob. 

1)  Abgedruckt  in  den  „Belgischen  Aktenstücken  1905 — 1914"  unter 
Nr.  13. 
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Mißtrauen  gegen  England  zeigt  auch  ein  Londoner  Bericht 
vom  18.  November  1905,  der  den  Wettlauf  der  Mächte  um  Anl.  25. 
Einfluß  auf  Rußland  kennzeichnet  und  einen  Erfolg  Englands 
labei  von  seiner  Loyalität  gegen  die  anderen  Mächte  abhängig 
lacht.  ^ 

Inzwischen  ergreift  in  Deutschland  die  Besorgnis  vor  einem 
englischen  Angriff  immer  weitere  Kreise.  Bei  der  Besprechung 
der  kaiserlichen  Thronrede  zur  Reichstagseröffnung  am  28.  No- 
vember 1905  spricht  Greindl  es  offen  aus  —  Bericht  vom  2.  De-  Anl.  26. 
zember  1905  —  daß  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland 
pessimistisch  sei.  ,,Von  allen  Seiten  außerhalb  der  offiziellen 
Kreise  hört  man  von  einem  englischen  Angriff  als  von  einer 
Sache  sprechen,  die  in  einer  mehr  oder  weniger  entlegenen 
Zukunft  sicher  sei." 

Die  Besprechung  der  vom  Fürsten  Bülow  im  Reichstage 
Anfang  Dezember  gehaltenen  Rede  gibt  Greindl  Gelegenheit,  Anl.  27. 
seine  Auffassungen  von  Deutschlands  Stellung  zur  Kriegsfrage 
ausführlich  darzulegen.  „Die  ungeheure  Mehrheit  der  Nation 
würde  einen  Krieg  nur  annehmen,  wenn  sie  durch  einen  Angriff 
dazu  gezwungen  würde,"  schreibt  er  am  11.  Dezember  1905. 
„Sie  ist  mit  der  politischen  Teilung  Europas  zufrieden,  strebt 
nicht  nach  Erwerb  neuen  Gebietes  und  wünscht  nicht,  durch 
Abenteuer  aufs  Spiel  zu  setzen,  was  sie  schon  besitzt.  Man 
könnte  sogar  sagen,  daß  dies  die  Ansichten  aller  Deutschen 
ohne  Ausnahme  sind.  Die  geringfügige  Gruppe  der  Alldeutschen 
ohne  Ansehen  und  Einfluß  braucht  man  wirklich  nicht  zu  rech- 
nen. Sie  macht  nur  durch  ihre  Broschüren  und  Zeitungen  einigen 
Eindruck  im  Auslande;  letztere  geben  ihr  den  Anschein  einer 
Bedeutung,  die  sie  nicht  besitzt!"  Die  große  Reichstagsrede 
des  Abgeordneten  Bebel,  der  die  Reise  des  Kaisers  nach  Tanger 
als  eine  Herausforderung,  die  Flottenverstärkung  als  eine  weitere 
an  die  Adresse  von  England  und  die  Sozialdemokratie  als  einzig 
wirklich  friedliche  Partei  in  Deutschland  bezeichnete,  nennt 
Greindl  den  einzigen  Mißklang  (note  discordante). 

Die  Besprechungen  des  französischen  Gelbbuches  und  des 
deutschen  Weißbuches  über  die  Marokkoangelegenheit  in  den 
Berichten   des   belgischen   Gesandten   zu   Paris   vom   19.    De-  Anl.  28. 

11 


zember  1905  und  vom  11.  Januar  1906  —  Zirkulare  vom  29.  De- 

Anl.  30.  zember  1905  und  vom  13.  Januar  1906  —  zeigen  die  große 
Wirkung  des  Gelbbuches  auf  das  französische  Publikum,  lassen 
aber  bei  aller  Würdigung  des  französischen  Standpunktes  doch 
auch  dem  deutschen  Gerechtigkeit  widerfahren.  Das  ist  um  so 
bedeutungsvoller,  als  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  der  Eindruck 
des  deutschen  Weißbuches,  das  Deutschlands  bisherige  Marokko- 
politik energisch  unterstreicht,  im  allgemeinen  ein  ungünstiger 
gewesen  ist. 

Eine  freundlichere  Wendung  in  der  europäischen   Gesamt- 

Anl.  29.  läge  scheint  sich  nach  Greindls  Bericht  vom  24.  Dezember  1905 
aus  dem  Ministerwechsel  in  England  zu  ergeben,  wo  der  Liberale 
Gampbell-Bannerman  an  Balfours  Stelle  getreten  war.  In 
offiziellen  Kreisen  glaubte  man,  das  liberale  Kabinett  werde 
eine  sehr  freundschaftliche  Haltung  zu  Frankreich  annehmen 
und  sich  auch  Rußland  zu  nähern  suchen,  ohne  daß  diese  beiden 
Tendenzen  eine  Feindseligkeit  gegen  Deutschland  einzuschheßen 
brauchten.  Die  auf  eine  Annäherung  der  beiden  Länder  hin- 
wirkenden Strömungen  werden  hüben  und  drüben  von  den 
Regierungen  wohlwollend  begrüßt. 
Eine  größere  Entspannung  der  Lage  zeigt  auch  ein  Pariser 

Anl.  31.  Bericht  vom  16.  Januar  1906  —  Zirkular  vom  20.  Januar  — , 
der  den  Stand  der  Dinge  bei  Beginn  der  Konferenz  von  Algeciras 
schildert.  Über  die  beabsichtigte  Haltung  der  beiden  haupt- 
beteiligten Mächte  sei  noch  nichts  durchgesickert,  aber  es  stehe 
zu  hoffen,  daß  keine  der  beiden  einseitig  auf  ihrem  Standpunkte 
beharren  werde.  Nach  einer  Äußerung  des  Marquis  Visconti 
Venosta  darf  Frankreich  im  äußersten  Falle  auf  wirksame 
Unterstützung  durch  England  rechnen.  Aber  der  italienische 
Staatsmann  glaubt  nicht  an  kriegerische  Absichten  Deutsch- 
lands. Wenn  Deutschland  wirklich  ernsthaft  an  den  Krieg 
gedacht  hätte,  fügt  der  belgische  Gesandte  hinzu,  so  würde  es 
nicht  bis  jetzt  gewartet  und  die  Schwäche  Frankreichs  aus- 
genutzt haben,  dem  die  Zeit  für  Ausgestaltung  seiner  Vertei- 
digung zugute  kommt. 

Der  eine  Woche  später  aus  London  erstattete  Bericht  vorn 

Anl.  32.  23.  Januar  —  Zirkular  vom  29.  Januar  —  betont,  daß  man 
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in  der  englischen  politischen  Welt  keine  Nervosität  zeige  wie 

auf  dem  Kontinent.    Man  glaube  an  eine  friedliche  Lösung  der 

marokkanischen    Frage,    zumal    die    englische    Unterstützung 

m    Deutschland  von  einem  Angriff  auf  Frankreich  abhalten  werde. 

B  Auch    das    liberale    Kabinett    Campbell-Bannerman    sei    ent- 

K  schlössen,   nötigenfalls  Frankreich  zu  unterstützen;   es  werde 

W    aber,  da  der  Krieg  in  England  unpopulär  sei,  Frankreich  eher 

m     im  Sinne  der  Nachgiebigkeit  zu  beeinflussen  suchen.    Immerhin 

1     wird    doch    der    machiavellistische,     Balfour    zugeschriebene, 

Plan  erwähnt,  wonach  Frankreich  unter  der  Hand  zum  Kriege 

mit  Deutschland  angestachelt  worden  sei,  damit  letzteres  zum 

Vorteile  Englands  geschwächt  werde. 

Daß  England  damals  bereit  war,  Frankreich  in  einem  etwa 
ausbrechenden  Kriege  gegen  Deutschland  zu  unterstützen, 
wissen  wir  ja  auch  aus  dem  Londoner  Gesandtschaftsbericht 
vom  14.  Januar  1906  („Belgische  Aktenstücke  1905-1914", 
Nr.  15),  von  dem  ein  Zirkular  nicht  aufgefunden  worden  ist. 
An  dieser  Stelle  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  um 
dieselbe  Zeit,  Mitte  Januar  1906,  der  englische  Militärattache, 
Oberstleutnant  Barnardiston,  seine  Besprechungen  mit  dem 
belgischen  Generalstabschef  Ducarne  begann,  die  auf  eine 
aktive  Unterstützung  des  etwa  von  Deutschland  angegriffenen 
Belgiens  durch  Landung  englischer  Truppen  in  belgischen  oder 
französischen  Häfen  abzielten.  Diese  zweifellos  einen  erheb- 
lichen Verstoß  gegen  den  Geist  wahrer  Neutralität  darstel- 
lenden Besprechungen  des  belgischen  Generalstabschefs  mit 
dem  Militärattache  einer,  aber  eben  nur  einer  der  garantierenden 
Mächte,  sind  in  keinem  einzigen  Zirkular  erwähnt,  obwohl 
Greindl,  der  Berliner  Gesandte,  mehrfach  ~  und  zwar  mit 
strenger  Verurteilung  für  die  Handlungsweise  des  Engländers  — 
in  seinen  Berichten  von  ihnen  spricht.  Einzig  und  allein  Greindl, 
der  Vertrauensmar^n  der  belgischen  Diplomatie,  erfuhr  an- 
scheinend von  den  Besprechungen,  und  zwar  erstmalig  Ende 
März  1906;  keinem  seiner  Kollegen  scheint  davon  Kenntnis 
gegeben  worden  zu  sein. 

In  den  gefährlichen  letzten  Wochen  der  Algeciraskonferenz 
tritt  auf  einmal  in  der  belgischen  Berichterstattung  der  persön- 
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liehe  Anteil  König  Eduards  VII.  in  einer  Reihe  auf  Stärkung 
Frankreichs  berechneter  Maßnahmen  deutlicher  zutage.  König 
Eduard  kam  Anfang  März  nach  Paris  und  stieg  in  der  enghschen 
Botschaft  ab.  Obwohl  das  Inkognito  durchaus  bewahrt  werden 
sollte,  besuchte  er  nicht  nur  den  Präsidenten  der  Republik, 
sondern  empfing  auch  beim  Frühstück  Loubet  und  Delcass6. 
Hierin  sah  der  belgische  Gesandte  in  Paris  eine  auffallende, 
gegen  Deutschland  gerichtete  Kundgebung,  die  ihm  weder 
nützlich  noch  klug  schien.  Auch  in  diplomatischen  Kreisen 
wurde  sie  stark  verurteilt.  „Im  ganzen  fürchtet  man'',  berichtet 

Anl.  33.  er  am  6.  März  1906  nach  Brüssel^),  „hierin  ein  Symptom  des 
enghschen  Wunsches  sehen  zu  müssen,  die  Lage  so  weit  zu 
verschlimmern,  daß  der  Krieg  unvermeidlich  wird." 

Die  in  Paris  zur  Schau  getragene   Ruhe  in  den  offiziellen 
Kreisen  scheint  den  dortigen  belgischen  Gesandten  nicht  zu 

Anl.  34.  überzeugen.  Denn  zwei  Tage  spater  —  am  8.  März  1906  — 
berichtet  er  über  den  Sturz  des  Ministeriums  Rouvier  und  bringt 
ihn  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Demonstration 

Anl.  35.  König  Eduards  zugunsten  von  Delcasse.  Am  15.  März  glaubt 
er  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  (J^aß  der  neue  franzö- 
sische Minister  des  Äußeren  sich  der  englischen  Beeinflussung 
etwas  mehr  entziehen  werde,  ohne  indes  irgendwelche  Unter- 
lagen für  diese  Ansicht  mitteilen  zu  können. 

Rußlands  immer  schärfer  sich  gestaltende  Wendung  gegen 
Deutschland    kommt    in    einem    Petersburger    Berichte    vom 

Anl.  36.  22.  März  und  in  einem  solchen  aus  Berlin  vom  11.  April  1906 

Anl.  37.  deutlich  zum  Ausdruck.  Graf  Lamsdorff,  der  russische  Minister 
des  Äußeren,  stand  nach  seinen,  in  dem  ersteren  Berichte  mit- 
geteilten Äußerungen  durchaus  auf  der  Seite  Frankreichs,  fand 
seine  marokkanischen  Ansprüche  ebenso  gemäßigt  wie  gerecht, 
während  der  deutsche  Kaiser  persönlich  unnachgiebig  sei. 
Bourgeois,  der  neue  französische  Minister  des  Äußeren,  sei 
indes  für  eine  Annäherung  an  Deutschland  und  ein  sehr  ge- 
schickter Staatsmann.  In  jedem  Falle  könne  Frankreich  auf 
die  Unterstützung  durch  Rußland  zählen. 

1)  Der  Bericht  ist  in  den  „Belgischen  Aktenstücken  1905 — 1914"  unter 
Nr.  16  abgedruckt 
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Die  Spannung  zwischen  Rußland  und  Deutschland  kommt 
besonders  auch  darin  zum  Ausdruck,  daß  Deutschland  sich 
an  der  neuen  russischen  Anleihe  nicht  beteiligt,  was  auf  eine 
Anweisung  der  deutschen  Reichsregierung  zurückzuführen  ist. 
Der  Berliner  Gesandte,  der  darüber  am  11.  April  berichtet,  Anl.  37. 
unterläßt  aber  nicht,  hinzuzufügen,  daß  Deutschland  wohl  auf 
eine  gewisse  Dankbarkeit  Rußlands  wegen  seiner  wohlwollenden 
Neutralität  im  russisch-japanischen  Kriege  hätte  rechnen 
dürfen.  Es  habe  Rußland  dadurch  einen  „ungeheuren  Dienst" 
erwiesen.  Die  russische  Presse  aber  habe  sich  ganz  im  Gegenteil 
unmittelbar  nach  dem  Friedensschluß  in  der  feindseligsten  Art 
gegen  Deutschland  gekehrt.  Ganz  besonders  übel  hätten  die 
für  Deutschland  peinlichen  Weisungen  des  Grafen  Lamsdorf 
an  den  Grafen  Cassini  über  die  marokkanische  Hafenpolizei 
gewirkt.  Nunmehr  überlasse  es  Deutschland  den  Franzosen 
und  Engländern,  Rußland  Geld  zu  leihen. 

Bald  zeigte  die  Unterbringung  eines  großen  Teiles  der  rus- 
sischen Anleihe  in  England,  daß  die  englisch-russische  Entente 
bevorstand.  „Man  behauptet  aus  gut  unterrichteter  Quelle, 
daß  der  Minister  des  Äußeren  offiziös  die  Hochfinanz  der 
Hauptstadt  zur  Unterstützung  der  Anleihe  angehalten  habe, 
in  dem  politischen  Zweck,  die  Beziehungen  mit  Rußland  zu 
verbessern."    (Bericht  aus  London  vom  28.  April  1906.)  Anl.  38. 

Kurz  darauf  trat  der  persönliche  Einfluß  des  englischen 
Königs  auf  die  äußere  Politik  von  neuem  stark  hervor.  Sein 
fünftägiger  Besuch  zu  Paris  in  den  stürmischen  Maitagen  vor 
den  französischen  Wahlen  machte  einen  gewaltigen  Eindruck. 
50  000  Soldaten  genügten  damals  kaum,  um  die  Ordnung  und 
Sicherheit  in  der  französischen  Hauptstadt  zu  gewährleisten. 
Der  belgische  Gesandte,  der  am  7.  Mai  darüber  berichtet,  spricht  Anl.  39. 
von  der  Absicht  des  Königs,  die  von  ihm  erstrebte  Entente 
als  ein  Friedenswerk  ohne  jeden  aggressiven  Charakter  gegen 
Deutschland  hinzustellen.  Aber  er  fügt  bezeichnenderweise 
sofort  hinzu,  wenn  das  wirklich  die  Absicht  gewesen  sei,  hätte 
der  König  sie  mühelos  in  Algeciras  erreichen  können.  Der 
anfangs  mißtrauische  Bourgeois  stehe  bereits  wieder  unter  dem 
„Charme"  der  entente  cordiale,  die  für  Frankreich  einen  großen 
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Vorteil  bedeute,  und  dgLiin  schildei-t  der  belgische  Gesandte 
zum  erstenmal  die  ganze  Gefahr  der  von  Eduard  VII.  an- 
gestrebten Isolierung  Deutschlands.  „Man  gefällt  sich  darin, 
der  Anwesenheit  des  englischen  Königs  zu  Paris  noch  einen 
anderen  Zweck  unterzulegen,  und  man  scheint  Gründe  für  die 
Annahme  zu  haben,  daß  er  danach  strebt,  durch  die  Zwischen- 
schaltung Frankreichs  eine  ernsthafte  Annäherung  zwischen 
Großbritannien  und  Rußland  herbeizuführen.  Dieser  neue 
Dreibund,  befestigt  durch  die  englisch-japanische  Allianz  und 
durch  die  Freundschaft,  die  Italien  mehr  und  mehr  Frankreich 
und  England  erweist,  wird  bereits  von  denjenigen  ins  Auge 
gefaßt,  die  in  der  Zukunft  ein  bald  sich  vollendendes  Ereignis 
für  eine  neue  und  lange  europäische  Friedensperiode  erblicken, 
weil  Deutschland,  trotz  seiner  schlechten  Laune  über  die  Vor- 
gänge, sich  nicht  wirksam  dem  Zuge  der  Ideen  entgegenzustellen 
vermag,  der  tatsächlich  auf  diese  neue  politische  Kombination 
hinführt.'' 

„Wenn  diese  als  sicheres  Friedensunterpfand  angesehen  wird, 
so  sehen  andere  in  ihr  eine  gar  zu  deutliche  Betonung  des 
Willens  nach  Vereinzelung  Deutschlands,  als  daß  dieses  nicht  » 
suchen  sollte,  sich  mit  allen  möglichen  Mitteln  von  dem  Eisen- 
ring zu  befreien,  in  den  man  es  einzwängen  will.  Das  hieße  in 
der  Tat  ihm,  wenn  auch  mit  Sicherstellungen  oder  sogar  ernst- 
haften pazifistischen  Ideen  eine  Lage  aufzwingen,  gegen  deren 
erste  Symptome  es  bereits  seit  mehr  als  einem  Jahre  so  energisch 
protestiert  hat."  Eine  englisch-russische  Entente  schien  dem 
Gesandten  schon  damals  nicht  unmöglich,  aber  die  geringe  Be- 
ständigkeit des  Pariser  und  Petersburger  Kabinetts  stand  einer 
schnellen  Erledigung  entgegen.  In  der  Angelegenheit  der 
Halbinsel  Sinai  unterstützte  Frankreich  die  englischen  Ansprüche 
zu  Konstantinopel  1ind  auch  Rußland  trat  ihm  bei,  während 
Italien  sekundierte.  Der  Berliner  Gesandte  stellt  bei  diesem 
Anl.  40.  Anlaß  fest  —  Bericht  vom  10.  Mai  1906  — ,  daß  sich  wiederum 
dieselbe  Mächtegruppierung  zeige  wie  auf  der  Algeciraskon- 
ferenz,  wenn  es  auch  verfrüht  sei,  von  einer  neuen  Tripel- 
allianz Frankreich-England- Rußland  zu  sprechen.  Dazu  sei 
Rußland  noch  zu  sehr  mit  inneren  Schwierigkeiten  beschäftigt. 
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Die  Reise  des  deutschen  Kaisers  nach  Schönbrunn  erscheint 
dem  Gesandten  als  natürhche  Folge  dieser  Vorgänge.  Jener 
wolle  damit  zeigen,  daß  auch  er  über  Freundschaften  verfüge, 
auf  die  er  im  Notfalle  zählen  könne. 

Dieser  Besuch  Kaiser  Wilhelms  gibt  am  16.  Mai  dem  Berliner  Anl.  41. 
Gesandten  Gelegenheit  zu  einem  Berichte,  der  —  an  die  An- 
griffe ungarischer  Blätter  gegen  Deutschland  anknüpfend  — 
zu  einer  vollen  Würdigung  der  deutschen  Politik  gelangt. 
Greindl  leitet  die  an  sich  eigentlich  unverständliche  Haltung 
der  ungarischen  Presse  aus  einer  allgemeinen  Pressekampagne 
her,  die  Deutschlands  IsoHerung  zum  Ziel  habe.  ,, Unter  den 
Mitteln,  die  der  Isolierung  Deutschlands  dienen  sollen,  ist  eins 
der  am  meisten  verwendeten  und  eins  der  wirksamsten  der 
Feldzug  der  Presse.  Seit  Jahren  unterstellt  man  Deutschland 
systematisch  machiavellistische  Machenschaften,  die  es  niemals 
unternommen,  und  ehrgeizige  Pläne,  an  die  es  niemals  gedacht 
hat.  Durch  Wiederholung  dieser  Falschheiten  hat  man  es 
fertiggebracht,  die  deutsche  Politik  als  eine  Bedrohung  der  euro- 
päischen Ruhe  anzusehen,  und  vergißt,  daß  sie  uns  35  Jahre  des 
Friedens  verschafft  hat,  und  daß  die  Gefahr  nicht  von  Deutsch- 
land kommt,  das  mit  seinem  Besitz  zufrieden  ist,  sondern  von 
den  Mächten,  die  bestrebt  sind,  die  europäische  Karte  zu 
ändern."  Greindl  weist  die  Unbegründetheit  der  ungarischen 
Presseäußerungen  nach  und  schließt  damit,  daß  man  diese 
Bewegung  nur  bedauern  könne.  „Der  Dreibund  hat  während 
langer  Zeit  den  Frieden  in  Europa  garantiert.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  die  neue  Gruppierung  der  Mächte,  die  man  zu  vollenden 
sucht,  dieselbe  Sicherheit  bietet."- 

Bald  wird  es  aus  den  Brüsseler  Berichten  deutlich,  daß  alle 
Versuche  englischer  Staatsmänner,  zu  einer  Annäherung  an 
Rußland  zu  gelangen,  auf  den  Wunsch  zurückgehen,  Deutsch- 
land zu  isolieren.  „Im  ganzen  scheint  es,"  so  sagt  ein  Londoner 
Bericht  vom  22.  Mai  1906,  „daß  der  herrschende  Gedanke  bei  Anl.  42. 
den  einer  Annäherung  an  Rußland  geneigten  enghschen  Staats- 
männern hauptsächlich  der  ist,  die  Isolierung  Deutschlands  zu 
vervollständigen  und  aufrecht  zu  erhalten." 

Über  die  Einzelheiten  einer  politischen  Verständigung  zwischen 
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Rußland  und  England,  die  auf  eine  Abgrenzung  der  Interessen- 
gebiete hinausläuft,  unterrichtet  uns  ein  Zirkular,  das  die 
Brüsseler    Regierung   nach    einem    Petersburger   Bericht   vom 

Anl.  43.  22.  Mai  1906  herstellen  ließ.  Danach  hatten  einige  englische 
Zeitungen,  besonders  der  Standard,  Verhandlungen  zwischen 
Rußland  und  England  über  die  Türkei,  Persien,  Afghanistan 
und  den  Tibet  angekündigt.  Der  belgische  Gesandte  zu  St.  Pe- 
tersburg hält  alle  diese  Nachrichten  für  verfrüht.  Die  inneren 
Schwierigkeiten  Rußlands  seien  so  groß,  daß  eine  internationale 
Betätigung,  die  über  seine  Haltung  auf  der  Algeciraskonferenz 
hinausgehe,  unmöglich  sei.  Die  Unterstützung  Englands  in 
der  Sinaifrage^)  sei  eine  notwendige  Folge  des  Bündnisses  mit 
Frankreich  gewesen.  Immerhin  bedeute  sie  das  Symptom 
einer  Entspannung  der  bis  zum  russisch-japanischen  Frieden 
von  Portsmouth  sehr  unfreundlichen  Beziehungen.  Eine  solche 
komme  auch  in  der  freundlichen  Aufnahme  der  russischen 
Anleihe  auf  dem  Londoner  Markt  zum  Ausdruck.  Bis  zu  einer 
Quadrupelallianz  unter  Mitheranziehung  Itahens  gegen  das 
lediglich  auf  Österreich-Ungarn  gestützte  Deutschland  sei  noch 
ein  weiter  Schritt.  Die  auf  der  persönlichen  Freundschaft  des 
Kaisers  mit  dem  Zaren  beruhenden  Beziehungen  der  beiden 
•  Staaten  hätten  trotz  der  offensichtlichen  Unterstützung  Frank- 
reichs durch  Rußland  im  MarokkokonfHkt  die  Probe  überdauert. 
Das  beweise  der  Ersatz  des  Grafen  Lamsdorff  durch  den  deutsch- 
freundlichen Iswolski  als  Minister  des  Äußeren.  Man  habe 
diesen  daher  schon  lange  als  Anwärter  für  den  Berliner  Bot 
schafterposten  genannt.  Den  Abschluß  einer  englisch-russischen 
Entente  könne  er  noch  nicht  zustande  gebracht  haben. 
DeutHcher  treten  die  auf  Deutschlands  Einkreisung  abzie- 

Anl.  44.  landen  Bestrebungen  Englands  in  einem  Berliner  Bericht  vom 
8.  Juni  zutage,  der  zunächst  einen  die  Festigkeit  des  deutsch- 
österreichischen Bündnisses  bestätigenden  Artikel  der  Nord 
deutschen  Allgemeinen  Zeitung  wiedergibt  und  die  inneren 
Beweggründe  zur  Reise  des  deutschen  Kaisers  nach  Schönbrunn 
fast  mit  denselben  Worten  klarlegt,  wie  der  Bericht  vom  10.  Mai 
1906  (Anlage  40).  Die  deutschfeindliche  Haltung  der  ungarischen 
1)  Siehe  S.  16. 
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Presse  wird  dann  aufs  neue  dargelegt,  und  der  Telegramm- 
wechsel der  Monarchen  mit  dem  Könige  von  Italien  als  ziemlich 
bedeutungslos  hingestellt.  „Der  Wunsch  des  deutschen  Kaisers, 
das  Vorhandensein  des  Dreibundes  zu  unterstreichen,  ist  um  so 
mehr  verständlich,  als  die  nicht  an  ihm  beteiligten  Mächte  ihn 
dauernd  in  Bresche  zu  schießen  versuchen  und  die  Treue  Italiens 
mindestens  zweifelhaft  geworden  ist."  — 

„Die  Politik  des  Herrn  Delcasse  hat  den  Sturz  des  alten 
französischen  Ministers  des  Äußeren  überlebt.  Sie  hat  zu 
Algeciras  triumphiert  und  findet  in  den  Pariser  inspirierten 
Blättern  ihre  Fortsetzung.  Trotz  der  freundschafthchen 
Reden  englischer  Staatsmänner  anläßlich  des  Besuches  der 
deutschen  Bürgermeister  und  trotz  der  Besserung  der  offiziellen 
Beziehungen  scheint  die  Haltung  der  britischen  Regierung 
sich  seit  dem  Eintritt  des  liberalen  Ministeriums  nicht  geändert 
zu  haben.  Sir  E.  Grey  versichert,  es  bestehe  keine  Vereinbarung 
zwischen  England  und  Rußland,  aber  offenbar  bereitet  man 
eine  Annäherung  vor,  und  diese  ist  bereits  wenigstens  bis  zur 
Hälfte  vollendet.  Was  sollte  sonst  der  angekündigte  wechsel- 
seitige russische  und  engHsche  Flottenbesuch  bedeuten?" 

„Hat  man  wegen  der  Festigkeit  des  russischen  Kredits  den 
bisher  für  russische  Anleihen  verschlossenen  englischen  Markt 
ihnen  soeben  geöffnet?  Was  kann  England  von  einem  Lande 
fürchten  oder  hoffen,  das  für  lange  Jahre  durch  militärische 
Zusammenbrüche  und  durch  eine  Revolution  gelähmt  ist, 
deren  Ausgang  niemand  voraussehen  kann?  Wie  man  mit 
Recht  gesagt  hat:  der  beherrschende  Gedanke  der 
einer  Annäherung  an  Rußland  geneigten  englischen 
Staatsmänner  scheint  hauptsächlich  zu  sein,  die  Iso- 
lierung Deutschlands  zu  vervollständigen  und  auf- 
rechtzuerhalten." Greindl  unterstreicht  den  Ernst  seiner 
Mitteilungen  noch  durch  den  Zusatz,  die  dem  deutschen  Staats- 
sekretär des  Äußeren  gegebenen  Zusicherungen,  von  denen  er 
in  seiner  Reichstagsrede  vom  23.  Mai^)  gesprochen  habe,  änderten 

*)  Der  Staatssekretär  v.  Tschirschky  hatte  erklärt,  der  italienische 
Botschafter  habe  ihm  die  beruhigendsten  Erklärungen  über  die  Bündnis- 
treue Italiens  gegeben. 
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nichts  an  dieser  Lage.  Diese  Zusicherungen  hatten  sich  auf 
Itahen  bezogen. 

Wie  stand  es  mit  ItaHen?  Diese  Frage  mußte  angesichts 
der  aus  den  bereits  mitgeteilten  Zirkularen  sich  ergebenden 
Lage  in  Brüssel  besonders  interessieren.  Denn  augenscheinlich 
hing  die  Sicherung  des  europäischen  Friedens  wesenthch  mit 
davon  ab,  und  wir  wissen  ja,  daß  Belgien  alles  mit  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  verfolgte,  was  irgendwie  damit  zusammen- 
Anl.  45.  hing.  Ein  Zirkular  vom  30.  Juni  verwendet  einen  Bericht  aus 
Rom  vom  20.  Juni  1906  zur  Orientierung  der  belgischen 
Gesandten.  Es  wird  anerkannt,  daß  die  italienischen  Minister 
stets  das  Festhalten  Italiens  am  Dreibunde  betont  hätten. 
Aber  man  macht  doch  gelegentlich  in  Italien  schon  darauf 
aufmerksam,  daß  die  amtlichen  Dokumente  über  den  Beitritt 
Itahens  zum  deutsch-österreichischen  Bund  niemals  veröffent- 
licht worden  seien.  Niemand  kenne  daher  den  Umfang  der 
Verpflichtungen  Italiens;  vielleicht  seien  auch  bei  der  Er- 
neuerung 1902  gewisse  Einschränkungen  eingetreten.  An- 
gesichts der  vielen  gegen  Italien  wegen  seiner  Haltung  auf 
der  Algeciraskonferenz  erhobenen  deutschen  Vorwürfe  sei  es 
nützlich,  den  eigentlichen  Sinn  des  vor  20  Jahren  hauptsächlich 
zur  Verteidigung  des  1870  geschaffenen  Besitzstandes  ge- 
schlossenen Dreibundes  genauer  zu  betrachten.  Als  sein  Haupt- 
zweck ist  immer  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens  angesehen 
worden. 

Neuerdings  ist  Italien  bei  zwei  Anlässen  eigene  Wege  ge- 
wandelt, einmal  während  der  Konferenz  von  Algeciras,  sodann 
in  der  Frage  der  deutsch-englischen  Spannung.  Das  Zirkular 
sagt  wörtlich:  „Die  Spannung  der  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  England  ist  kein  Geheimnis;  zur  Zeit  ist  sie 
glücklicherweise  gemildert,  und  man  kann  erraten,  warum. 
Diesen  Streitpunkt  hat  Italien  nicht  mit  zu  übernehmen  ver- 
mocht und  gewünscht,  und  mehr  noch,  es  hat  gerade  in  dem 
Moment  seine  Herzlichkeitsbeweise  gegen  England  vermehrt, 
wo  das  Londoner  Kabinett  die  Entente  cordiale  mit  der  fran- 
zösischen Regierung  knüpfte.  Seitdem  war  es  sicher,  daß  die 
AlUanz  die  Italiener,  ihrer  Meinung  nach,  nicht  dazu  verpflich- 
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tete,  Deutschland  auf  seinem  anti-englischen  Feldzuge  Gefolg- 
schaft zu  leisten."  Auch  England,  meint  das  Zirkular,  habe 
den  Frieden  gewollt,  und  seine  Entente  mit  Frankreich  sei  eine 
mächtige  Waffe.  Italien  glaube  nicht,  sich  alten  Verpflichtungen 
zu  versagen,  wenn  es  sich  dieser  Politik  anschließe,  die  stets 
auf  Frieden  und  Abwehr  gerichtet  sei  und  jeder  Angriffsmög- 
lichkeit zu  begegnen  suche. 

Der  überaus  glänzende  Empfang  der  auf  Einladung  des  eng- 
lisch-deutschen Freundschaftskomitees  nach  London  gereisten 
fünfzig  deutschen  Journalisten  bildet  den  Inhalt  eines  Zirkulars, 
das  nach  einem  Berliner  Bericht  vom  2.  Juh  1906  zusammen-  Anl.  47. 
gestellt  ist.  Zweifellos  hat  dieser  Besuch  den  Erfolg  gehabt, 
durch  Anbahnung  persönlicher  Beziehungen  innere  Gegensätze 
zu  mildern.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  zukünftige  Auseinander- 
setzungen in  der  Presse  beider  Länder  weniger  scharf  sein 
werden.  Aber  —  und  das  ist  das  Wesentliche  an  dem  belgischen 
Urteil  —  die  gegenseitige  Spannung  hat  tiefere  Gründe,  per- 
sönliche Zuvorkommenheit  und  freundschaftliche  Trinksprüche 
können  sie  nicht  verschwinden  machen. 

Ungleich  schärfer  nahm  ein  Londoner  Gesandtschaftsbericht 
vom  23.  Juni  Partei,  von  dem  das  Brüsseler  Ministerium  gleich- 
zeitig mit  dem  soeben  besprochenen,  nämlich  am  10.  Juli  1906,  Anl.  46. 
einen  Auszug  hat  herstellen  lassen.  Den  tatsächhchen  Erfolg 
der  Journalistenreise  bezeichnet  der  Londoner  Gewährsmann 
darin  als  beinahe  gleich  null.  ,,Der  Standpunkt  der  öffentlichen 
Meinung  ist  festgelegt.  Die  engKsche  Presse  hat  sich  derart 
in  Angriffen  gegen  den  Kaiser,  seine  Regierung  und  sein  Volk 
ausgelebt  (abuse),  daß  das  Publikum  mißtrauisch  bleibt.  Deutsch- 
land ist  der  große  Nebenbuhler  auf  dem  Weltmarkt,  als  Militär- 
und  in  Zukunft  vielleicht  auch  als  Seemacht.  Aus  diesem 
Grunde  glaubt  sich  jeder  gute  Bürger  verpflichtet,  es  zu  verab- 
scheuen, weil  er  sich  sagt,  daß  dies  für  den  Augenblick  die 
einzige  Nation  ist,  von  der  er,  seit  der  Schwächung  Rußlands 
und  der  Entente  mit  Frankreich,  etwas  zu  fürchten  hat." 

Eine  Sensationsnachricht  der  Wiener  Allgemeinen  Korre- 
spondenz, die  bald  dementiert,  aber  von  der  Rossija  wieder 
aufgenommen  wurde,  gab  den  belgischen  Diplom_aten  Anlaß, 
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sich  über  die  Deutschland  im  Verein  mit  Österreich  angedich- 
teten Absichten  eines  aktiven  Eingreifens  in  die  inneren  An- 
gelegenheiten Rußlands  ausführlich  zu  äußern.  Der  Berliner 
Anl.  48.  Bericht  vom  20.  Juli  1906  tritt  nachdrücklich  für  Deutschland 
ein,  dem  eine  gewisse  Presse  seit  Jahren  alle  möghchen  ehr- 
geizigen Pläne  und  geheimen  Treibereien  andichten  wolle, 
von  denen  gar  nicht  gesprochen  werden  könne.  „Man  ist  in 
Berlin  diesen  Intrigen  gegenüber  so  abgestumpft,  daß  man 
gar  nicht  mehr  darauf  achtet." 

Sehr  wahrscheinlich  hätten  die  beiden  Kaiser  von  Deutsch- 
land und  Österreich  bei  ihrer  neulichen  Begegnung  von  den 
Gefahren  der  russischen  Revolution  gesprochen,  deren  an- 
steckende Gefahr  ja  auch  niemand  verkennen  dürfe.  Aber 
die  deutschen  Sozialisten  seien  davon  abgerückt,  wie  Bebeis 
Rede  in  Jena  beweise,  und  in  der  Tat  gebe  die  Sterilität  der 
Duma  allen  Leuten  zu  denken,  die  an  die  schöpferische  Kraft 
der  revolutionären  Idee  geglaubt  hätten.  Weder  zu  Wien  noch 
zu  Berlin  habe  man  ein  politisches  Interesse  an  der  beschleu- 
nigten Herbeiführung  des  Augenblicks,  wo  Rußland  wieder 
eine  aktive  Rolle  zu  spielen  beginnen  könne.  Der  russische 
Zusammenbruch  hat  den  Bündnisplan  Delcasses  zum  Scheitern 
gebracht,  und  aus  demselben  Grunde  kann  sich  die  nicht  zu 
lösende  mazedonische  Frage  noch  weiter  hinausschleppen,  ohne 
eine  Gefahr  für  die  Allgemeinheit  zu  bilden.  Auf  Rußland  ist 
kein  Verlaß. 

„Mag  es  aus  der  Krisis  durch  die  Wiederherstellung  des 
Absolutismus  oder  durch  die  Einrichtung  eines  geregelten 
parlamentarischen  Regimes  hervorgehen,  immer  wird  es  seine 
herkömmliche  panslawistische  und  Erobererpolitik  wieder  auf- 
nehmen. Denn  diese  gefällt  dem  Volke  und  das  ancien  regime 
hat  sie  eher  gemäßigt  als  angestachelt." 

Demgegenüber,  so  betont  das  Brüsseler  Zirkular  mit  aller 
Deutlichkeit,  haben  weder  Deutschland  noch  Österreich- Ungarn 
einen  ausreichenden  Grund,  die  ungeheuren  Kosten  und  Gefahren 
eines  Einsbhreitens  in  Rußland  auf  sich  zu  nehmen.  „Sie 
haben  im  Gegenteil  sehr  starke  Gründe,  ihre  Kräfte  für  die 
Garantie  ihrer    eigenen    Sicherheit    aufzusparen.    Die   gegen- 
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wäiiiigen  Beziehungen  zwischen  den  Großmächten  verpflichten 
sie  dazu." 

Wie  wenig  Freunde  Deutschland  schon  damals  in  der  Welt 
besaß,  und  wie  besonders  auch  die  russische  Presse  die  politische 
Atmosphäre  Europas  durch  unbegründeten  Argwohn  gegen 
seinen  westlichen  Nachbar  vergiftete,  zeigt  ein  Zirkular  vom 
23.  August,  das  auf  einem  Berliner  Berichte  vom  10.  August  Ani.  49. 
beruht.  Die  Rjetschy  hatte  von  neuem  auf  eine  Intervention 
Deutschlands  in  Rußland  angespielt.  Die  deutsche  Freundschaft 
sei  für  Rußland  gefährlich  und  habe  mit  einem  für  Rußland 
ungünstigen  Handelsvertrage  erkauft  werden  müssen.  Das 
Brüsseler  Zirkular  stützt  sich  auf  einen  gegen  diese  Behaup- 
tungen gerichteten  Artikel  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
9.  August  1906  und  fügt  bezeichnend  hinzu:  „Durch  Verbrei- 
tung lügnerischer  Berichte  sucht  man  gegen  Deutschland 
Stimmung  zu  machen." 

Die  Reise  des  russischen  Außenministers  Iswolski  im  Ok- 
tober 1906  nach  Paris  erscheint  in  der  Brüsseler  Berichterstat- 
tung (Petersburger  Bericht  vom  20.  Oktober  1906)  als  ein  Aul.  50. 
wichtiger  Schritt  zur  Ausgestaltung  der  russisch-französischen 
Beziehungen,  die  durch  Rußlands  Annäherung  an  England  und 
durch  den  russischen  Versuch,  die  Freundschaftsbeziehungen 
zu  Deutschland  intimer  zu  gestalten,  erweitert  werden. 

In  diese  verhältnismäßig  friedliche  Stimmung  hinein  fällt 
am  22.  Oktober  1906  der  Kabinetts  Wechsel  in  Frankreich. 
Bourgeois,  der  stets  mit  Deutschland  gute  Beziehungen  auf- 
rechtzuerhalten bestrebt  war  und  als  aufrichtiger  Pazifist 
gelten  konnte,  weicht  vom  Platze,  da  er  sich  nicht  mit  in  die 
Abenteurerpolitik  Clemenceaus  hineinziehen  lassen  will.  Cle- 
menceaus  Auftreten  wird  vom  belgischen  Gesandten  in  Berlin 
sofort  als  eine  Gefahr  für  den  Frieden  Europas  erkannt.  „Als 
Journalist",  heißt  es  im  Bericht  vom  25.  Oktober  1906,  „hat  Anl.  5t. 
Clemenceau  mehr  als  einmal  in  der  Aurore  und  in  der  Depeche 
de  Toulouse  seine  deutschfeindlichen  Gesinnungen  und  seinen 
Wunsch  offenbart,  die  Revanche  vorzubereiten.  Erst  unlängst, 
während  seiner  Rundreise  im  Süden,  hat  er  die  chauvinistische 
Saite  ertönen  lassen.  Er  ist  ganz  imter  dem  Einfluß  von  England." 
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Nun  habe  er  sich  von  Mitarbeitern  zweiten  Ranges  umgeben 
lassen  und  sei  dadurch  der  einzige  Schiedsrichter  (arbitre)  der 
französischen  PoHtik. 

Der  Berhner  Gesandte  fügt  vorsichtig  hinzu:  ,,Ich  höre  die 
Hoffnung  aussprechen,  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit 
werde  Glemenceau  beruhigen  und  ihn  davon  abhalten,  die 
von  ihm  selbst  verurteilte  Politik  Delcasses  wieder  aufzunehmen/' 
aber  nur,  um  dann  mit  Nachdruck  dabei  zu  beharren:  „trotz- 
dem bedeutet  das  neue  französische  Ministerium  eine  Ver- 
ringerung der  Sicherheit  für  alle  Welt.*' 

Diese  Auffassung  machte  sich  also  das  Brüsseler  Ministerium 
des  Äußeren  durchaus  zu  eigen,  wenn  es  auch  die  sehr  scharfen 
Urteile  des  Berliner  Gesandten  über  Glemenceau  an  die  anderen 
Auslandsstellen  nicht  mit  weitergab.  Greindl  hatte  wörtlich  be- 
richtet: „Als  Schriftsteller,  Redner  und  Minister  hat  er  keinerlei 
staatsmännische  Qualität  gezeigt.  Er  ist  völlig  unter  dem  Ein- 
flüsse Englands,  trotz  der  Entrevue  von  Gronberg  immer  ver- 
dächtig. Im  allgemeinen  gut  unterrichtete  Leute  legen  dieser 
Vorliebe  für  England  einen  Grund  unter,  den  ich  nicht  zu 
wiederholen  wage,  aus  Furcht,  mich  zum  Echo  einer  Verleum- 
dung zu  machen."  Es  handelt  sich  hier  um  das  Gerücht, 
Glemenceau  stehe  im  englischen  Solde,  das  Greindl  in  seinem 
Berichte  vom  13.  Mai  1908  erwähnt^). 

Den  Geist  der  Gewitterschwüle  atmet  auch  ein  weiterer  Bericht 
Anl.  52.  vom  25.  Oktober  aus  Berlin,  in  dem  der  belgische  Gesandte  sich 
über  den  Abgang  des  Grafen  Goluchowski  und  seinen  Ersatz 
durch  Aehrenthal  ausspricht.  Für  Österreich-Ungarn  ist  bei 
den  dauernden  Mißhelligkeiten  zwischen  den  beiden  Haupt- 
teilen der  Monarchie  der  Friede  eine  gebieterische  Notwendig- 
keit. Das  europäische  Gleichgewicht  ist  nicht  gesichert,  und 
es  tut  not,  es  durch  eine  Entente  derjenigen  Mächte  zu  be- 
festigen, die  mit  der  politischen  Teilung  des  Kontinents  zu- 
frieden sind.  Ungarn  grollt  Deutschland,  obwohl  es  lange  ein 
warmer  Anhänger  des  Bundes  mit  Deutschland  gewesen  ist. 
„Verschiedenartige,  mißvergnügte  Völker  umfassend  und  auf 

1)  Siehe  „Belgische  Aktenstücke  1905 — 1914",  herausgegeben  vom 
Aiisvvärtigpn  Amt,  Nr.  46.    (Berlin,  13.  Mai  1908.) 
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drei  Seiten  von  slawischen  Staaten  umschlossen,  bedurfte  Ungarn 
in  noch  höherem  Grade  als  Österreich  einer  Hilfe,  die  seinen 
Länderbestand  gewährleistet.  Die  Gefahr  ist  durch  die  gegen- 
wärtige Lage  Rußlands  beseitigt,  aber  nur  für  eine  Zeitlang. 
Entweder  Rußland  rafft  sich  zusammen  und  nimmt  seine 
herkömmliche  Politik  wieder  auf,  oder  es  wird  zur  Beute  der 
Revolution  und  wird  dann  noch  panslawistischer  sein  als  unter 
der  Herrschaft  der  Autokratie." 

Sind  nun  neue  internationale  Verabredungen  aus  Iswolskis 
Reise  nach  Frankreich  erwachsen,  die  eine  grundlegende  Ver- 
schiebung der  Gleichgewichtslage  bringen  könnten?  Der  bel- 
gische Gesandte  zu  Paris  glaubt  in  seinem  Bericht  vom  27.  Ok-  Anl.  53. 
tober,  in  dem  er  Iswolskis  Abreise  aus  Paris  meldet,  diese  Frage 
verneinen  zu  sollen.  Der  russische  Staatsmann  wird  auch  ver- 
mieden haben,  die  Empfindlichkeit  Deutschlands  zu  reizen. 
„Das  hindert  die  Verbündeten  nicht,  jeder  für  sich  Freund- 
schaften zu  pflegen,  und  es  ist  ziemlich  wahrscheinhch,  daß 
eine  solche  mit  England  in  Iswolskis  Unterhaltungen  zu  Paris 
als  mächtiger  Faktor  für  die  kommenden  Ereignisse  hat  an-  . 
gesehen  werden  müssen!" 

In  Marokko  schien  der  Frieden  Europas  zuerst  wieder  auf 
die  Probe  gestellt  werden  zu  sollen.  Das  Brüsseler  Ministerium 
unterrichtet  zuerst  seine  Gesandten  durch  ein  Zirkular  nach 
einem  Berichte  aus  Tanger  vom  6.  November  1906.  Danach  Anl.  54. 
erforderten  die  dortigen  Verhältnisse  und  die  wachsende  An- 
archie europäische  Schutzmaßnahmen.  Frankreich  bewahrte 
zum  großen  Erstaunen  der  Bevölkerung  eine  abwartende 
Haltung,  während  Deutschlands  Wunsch  betont  wird,  zur 
friedlichen  Entwicklung  seines  Handels  in  Marokko  zu  gelangen. 
Die  Ende  November  und  Anfang  Dezember  von  spanischer 
und  französischer  Seite  erfolgende  Flottendemonstration  in 
Tanger  wird  in  Berlin  durchaus  ruhig  beurteilt  (Berichte  vom 
27.  November  und  7.  Dezember  1906),  da  man  annimmt,  diese  Anl.  56. 
Staaten  würden  sich  in  den  Grenzen  der  ihnen  in  Algeciras 
übertragenen  Vollmachten  halten.  Daß  bei  der  Flottendemon- 
stration wenig  positiver  Nutzen  herauskommt  und  die  Verhält- 
niBSp  in  Marokko  gar  nicht  so  org  zxi  sein  Bcheinen,  deutet  ein 
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Anl.  58.  Bericht  aus  Tanger  vom  24.  November  an,  der  erst  am  20.  De- 
zember in  Brüssel  zu  einem  Zirkular  verwendet  wurde. 

Anl.  57.  In  einem  Berichte  aus  Paris  vom  7.  Dezember  1906,  der  die 
Verhandlungen  in  der  französischen  Deputiertenkammer  über 
die  Marokkoaffäre  sachhch  und  ruhig  schildert,  wird  Deutsch- 
lands Haltung  dahin  gekennzeichnet,  daß  es  die  Vorgänge  in 
Marokko  mit  aufmerksamen  Augen  verfolge,  um  nach  den 
Umständen  zu  handeln,  wenn  etwa  Komplikationen  Frankreich 
und  Spanien  über  das  Ziel  hinausführen  sollten,  das  sie  sich 
offiziell  vorgenommen  hätten.  Jaures  rechnet  mit  dieser  Mög- 
lichkeit und  deutet  in  seiner  Rede  zum  ersten  Male  in  der 
französischen  Öffentlichkeit  die  Besorgnis  an,  „durch  die 
entente  cordiale  mit  England  könne  Frankreich  unbewußt 
zum  Mitschuldigen  englischer  Begehrnisse  werden,  und  zwar 
zum  Schaden  französischer  Interessen".  Jaures  befürchtet, 
daß  Frankreich,  einmal  in  Marokko  festgelegt  und  zu  Aben- 
teuern durch  die  englische  offiziöse  Presse  fortgerissen,  seine 
volle  Unabhängigkeit  und  Aktionsfreiheit  nicht  wieder  zurück- 
gewinnen werde,  die  es  gegenüber  den  englischen  Machen- 
schaften bewahren  müsse,  und  daß  also  der  Zweck  dieser  Entente 
cordiale  verfehlt  sei.  Und  bezeichnend  fügt  der  Pariser  Gesandte 
hinzu:  „Obgleich  man  sich  immer  sehr  mit  England  einig  zeigt, 
so  beginnt  doch  das  Gefühl  eines  gewissen  Mißtrauens  sich  in 
der  öffentlichen  Meinung  bemerkbar  zu  machen." 

Rußland  gegenüber  konnte  sich  die  englische  Politik  damals 
schon  viel  unbefangener  ergeben,  denn  hier  gab  es  ganz  be- 
stimmte Verabredungen  zu  treffen  und  vor  allem  Interessen- 
kreise gegeneinander  abzugrenzen.  Ein  gleichfalls  aus  dem  De- 
zember 1906  stammendes,  auf  einen  Londoner  Bericht  vom 

Anl.  55.  20.  November  zurückgehendes  Zirkular  unterrichtet  uns  dar- 
über. Danach  sprach  man  in  den  Londoner  politischen  Kreisen 
damals  von  Greys  Absicht,  mit  der  russischen  Regierung  ver- 
schiedene Fragen  zu  erörtern,  die  bisher  London  und  Petersburg 
getrennt  hätten.  So  seien  Vereinbarungen  über  den  Tibet, 
Persien  und  Afghanistan  möglich  und  zumal  über  Persien 
erwünscht,  wo  Rußland  bisher  eine  für  England  sehr  unbequeme 
Politik  der  friedlichen  Durchdringung  getrieben  und  allmählich 
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an  den  Persischen  Golf  heranzukommen  versucht  habe.  Jetzt 
würden  Rußlands  Mißerfolge  es  wohl  zum  Eingehen  auf 
Englands  Wünsche  geneigter  machen.  Auch  ohne  Abschluß 
eines  Vertrages  könnten  die  Kabinette  von  London  und  St.  Pe- 
tersburg sich  wechselseitig  zufriedenstellend  einigen. 

Das  Jahr  1906  schloß  also  in  der  belgischen  Berichterstattung 
mit  dem  noch  nicht  ganz  deutlichen  Eindruck  eines  überall 
behutsam  tätigen  Englands,  das  Schritt  für  Schritt  die  Mächte 
des  Zweibundes   seinen  Zwecken  gefügig  zu  machen  suchte. 

Ganz  überraschend  deutlich  tritt  in  der  belgischen  Bericht- 
erstattung mit  dem  erneuten  Besuche  König  Eduards  VII. 
und  seiner  Gemahlin  zu  Paris  im  Februar  1907  die  Auffassung 
hervor,  daß  der  enghsche  König  in  Person  mit  seinen  Reisen 
hochpolitische  Zwecke  verfolgt,  die  auf  Vertiefung  und  Er- 
weiterung der  entente  cordiale  gerichtet  sind  und  ihre  Spitze 
gegen  Deutschland  richten. 

Zunächst  schildert  der  belgische  Gesandte  zu  Paris  am 
4.  Februar  1907^)  den  verblüffenden  Eindruck,  den  der  plötz-  An^  59. 
liehe  Besuch  des  englischen  Königspaares  auf  die  französische 
Regierung  gemacht  habe.  Allgemein  legt  man  dem  Besuche 
eine  große  politische  Bedeutung  bei,  ist  sich  nur  noch  nicht 
im  klaren,  was  dessen  eigentliche  Absicht  sein  mag.  „Seit 
einigen  Jahren  hat  die  Regierung  der  Republik  die  Annäherungs- 
versuche Englands  günstig  und  beinahe  enthusiastisch  auf- 
genommen, das  sehr  diskret  Herrn  Delcass^  und  seinen  Nach- 
folgern alles  Verdienst  an  der  entente  cordiale  gelassen  hat, 
und  diese  Übereinkunft  wurde  durch  die  große  Mehrheit  der 
Franzosen  als  eine  für  die  Aufrechterhaltung  des  franzö- 
sischen Prestiges  und  für  den  Schutz  seiner  Interessen  sehr 
wertvolle  moralische  und  materielle  Unterstützung  angesehen. 
Daß  Herr  Glemenceau  ans  Ruder  kam,  war  die  Krönung  des 
englischen  Einflusses.  D,as  Londoner  Kabinett  glaubte  in  ihm 
einen  seiner  Politik  durchaus  ergebenen  Mann  und  einen  Cha- 
rakter zu  finden,  der  Ansehen  und  Energie  genug  besaß,  um 

1)  Veröffentlicht  in  den  „Belgischen  Aktenstücken  1905 — 1914"  unter 
Nr.  21. 
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sich  durchzusetzen.  Es  scheint,  daß  man  sich  in  den  dahin- 
gehenden Hoffnungen  ziemHch  getäuscht  hat.  Andererseits 
haben^)  viele  Symptome  erkennen  lassen,  daß  die  französische 
öffentliche  Meinung  hinsichtlich  der  Vorteile  der  entente  cordiale 
mißtrauisch  wurde  und  daß  sie  den  Wunsch  zu  zeigen  begann, 
Frankreich  von  der  britannischen  Einmischung  zu  befreien. 
Seit  kurzem  besteht  eine  noch  stumpfe  und  schüchterne,  aber 
doch  schon  deuthch  gegen  die  Politik 2)  gerichtete  Opposition, 
die  sich  in  die  Bahn  Englands  hineinziehen  zu  lassen  strebt. 
Die  Ratschläge  und  Pläne  dieser  Macht  scheinen  nicht  mehr 
so  selbstlos  wie  zu  Anfang,  und  daher  bildet  sich  jetzt  eine 
Partei,  die  geneigt  ist,  das  Joch  dieses  fremden  Einflusses 
abzuschütteln,  um  Frankreich  eine  größere  und  ehrenvollere 
Freiheit  des  Handelns  zurückzugeben,  immer  unter  Aufrecht- 
erhaltung ausgezeichneter,  freundschaftlicher  Verbindungen  zu 
dem  Nachbarn  jenseits  des  Kanals.  Man  darf  glauben,  daß  die 
englischen  Absichten  in  Afrika  und  vor  allem  seine  Haltung 
gegen  den  Kongostaat  dem  jetzt  sich  offenbarenden  Gefühle 
des  Mißtrauens  nicht  fremd  gewesen  sind." 

„Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es  nicht  erstaunlich,  daß 
König  Eduard  hat  selbst  kommen  wollen,  um  mit  den  Re- 
gierungsmitgliedern der  Republik  zu  sprechen  und  den  Einfluß 
wieder  zu  befestigen,  den  er  sich  entschlüpfen  zu  sehen  fürchtet. 
Man  fragt  sich,  was  der  Erfolg  dieser  neuen  Bemühung  sein 
wird,  und  ob  man  sie  nicht  als  einen  zu  starken  Druck  an- 
sehen wird,  der  dann  geeignet  wäre,  den  Tendenzen  wieder 
mehr  Gewicht  zu  geben,  die  sich  gegen  jede  fremde  Einmischung 
wehren." 

Ich  habe  diesen  Pariser  Bericht  hier  fast  wörtlich  wieder- 
gegeben, da  er  ganz  den  Gedankengängen  entspricht,  die  seiner- 
zeit der  Generaldirektor  Arendt  im  Brüsseler  Ministerium  des 
Äußeren  als  für  die  Abfassung  von  Zirkularen  maßgebend 
niederschrieb:    „Was   uns   unmittelbar   angeht,   das   sind   die 


^)  Hier  fehlt  aus  dem  Bericht  der  bezeichnende  Satz  „ganz  abgesehen 
von  der  Ernüchterung  über  die  von  Herrn  Clömenceau  gespielte  Rolle". 

2)  Im  Originalbericht  war  von  der  gegen  die  „Verblendung"  (l'aveugle- 
ment)  gerichteten  Opposition  die  Rede. 
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Absichten  der  Mächte,  ihre  Haltung,  ihr  Einvernehmen  oder 
ihre  Uneinigkeit.  Davon  hängt  der  Friede  Europas  ab."  (Siehe 
Einleitung  S.  V.)  Alle  Einzel  Vorkommnisse  stellt  der  Pariser 
Gesandte  in  den  leitenden  Zusammenhang  der  großen  Politik 
und  gibt  dadurch  seiner  an  allen  Verschiebungen  des  euro- 
päischen Gleichgewichts  stark  interessierten  Regierung  die 
Mittel  an  die  Hand,  selbst  zu  urteilen  und  ein  zuverlässiges 
Gesamtbild  erstehen  zu  lassen.  Jetzt  schon  steht  es  fest:  König 
Eduard  in  Person  ist  der  Träger  einer  Politik,  die  dem  euro- 
päischen Frieden  gefährlich  werden  kann. 

Etwas  farbloser  ist  der  Bericht  des  belgischen  Gesandten 
zu  London  vom  5.  Februar  1907,  den  man  in  Brüssel  am  16.  Fe-  Anl.  60. 
bruar  zu  einem  Zirkular  verwendete.  Er  betont  gleichfalls  die 
Plötzlichkeit  der  Reise,  teilt  Urteile  der  deutschen  und  fran- 
zösischen Presse  mit  —  die  englische  schwieg  sich  aus  —  und 
erörterte  ausführlich  die  Aussichten  der  Tunnelverbindung 
unter  dem  Kanal.    Sein  eigenes  Urteil  hielt  er  zurück. 

Von  dem  Berichte  des  belgischen  Gesandten  Leghait  in  Paris 
an  den  belgischen  Minister  des  Äußeren  de  Favereau  vom 
6.  Februar  1907  ist  kein  Zirkular  versendet  worden.  Da  er 
über  die  Tätigkeit  des  englischen  Königs  sehr  deutlich  urteilt, 
ist  er  zur  Ergänzung  als  Anlage  60  a  abgedruckt  worden  (siehe  Anl.  60a. 
S.  143).  Er  schließt  mit  der  charakteristischen  Frage:  „Wird 
es  Eduard  VII.  gelingen,  alle  zu  überzeugen,  daß  der  von  ihm 
mit  so  viel  Nachdruck  bei  der  Werbung  um  die  Freundschaft 
eines  starken  Frankreichs  verfolgte  Zweck  völlig  uneigennützig 
ist  und  nur  die  Schaffung  eines  zur  Aufrechterhaltung  des 
Friedens  fähigen  europäischen  Gleichgewichts  im  Auge  hat?" 

Sehr  eindrucksvoll  ist  der  Bericht  des  belgischen  Gesandten 
vom  10.  Februar  1907  aus  Paris,  dessen  voller  Wortlaut  in  Anl.  61. 
Deutschland  bereits  durch  die  Wiedergabe  in  den  ,, Belgischen 
Aktenstücken"  (unter  Nr.  24)  bekannt  geworden  ist.  Ein 
Vergleich  des  Zirkulars  mit  dem  Wortlaut  des  Berichts  zeigt 
besonders  anschaulich,  wie  das  Brüsseler  Ministerium  bei  der 
Herstellung  seiner  Zirkulare  verfuhr.  Der  Tatsacheninhalt 
wird  im  allgemeinen  ungekürzt  wiedergegeben,  doch  läßt  das 
Zirkular  die  Mitteilung  aus,   das  englische   Königspaar  habe 
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Künstler,  Theater  und  Restaurants  besucht  wie  gewöhnliche 
Sterbliche.  Es  heißt  dann  ohne  Auslassungen  oder  Änderungen: 
„In  den  amtlichen  Kreisen  hat  es  der  König  anscheinend  ver- 
standen, die  Bande  der  Freundschaft  der  beiden  Länder  dadurch 
noch  fester  zu  knüpfen,  daß  er  die  Friedfertigkeit  seiner  Politik 
betonte  und  die  Gründe  darlegte,  aus  denen  die  entente  cordiale 
als  Garantie  des  europäischen  Gleichgewichts  die  Grundlage 
dieser  friedhchen  Politik  zu  bilden  bestimmt  sei." 

„In  seinen  Unterhaltungen  mit  Clemenceau  und  mit  dem 
Kriegsminister  hat  der  König  auf  der  Notwendigkeit  bestanden, 
die  Land-  und  Seestreitkräfte  Frankreichs  stark  zu  erhalten." 

„Dem  Fürsten  Radolin  hat  er  die  beruhigendsten  Versiche- 
rungen gegeben  und  ihm  gesagt,  seine  Reise  habe  nur  den 
Zweck,  die  Königin  zu  zerstreuen,  die  seit  sehr  langer  Zeit 
nicht  mehr  nach  Paris  gekommen  sei."  Den  im  Zirkular  nun 
folgenden  Satz,  der  mit  dem  Hinweis  auf  den  Kongo  endet, 
hat  das  Brüsseler  Ministerium  selbst  formuliert  und  sodann 
nach  der  Feststellung,  das  englisch-französische  Einvernehmen 
sei  ebenso  vollkommen  wie  je,  den  wichtigen  Zusatz  weg- 
gelassen, das  durch  den  Erfolg  der  Wahlen  berauschte  Deutsch- 
land dürfe  das  nicht  vergessen.  Im  Originalbericht  folgte  nun 
die  sehr  wichtige  Stelle:  „Man  wird  sich  nicht  verhehlen  dürfen, 
daß  diese  Taktik,  die  scheinbar  den  Zweck  verfolgt,  den  Krieg 
zu  vermeiden,  leicht  ein  großes  Mißbehagen  in  Berlin  auslösen 
und  den  Wunsch  hervorrufen  kann,  alles  zu  versuchen,  um  aus 
der  Umklammerung  herauszukommen,  mit  der  die  enghsche 
Politik  Deutschland  einschnürt"  (on  ne  saurait  se  dissimuler 
que  cette  tactique,  qui  a  pour  but  apparent  d'eviter  la  guerre, 
risque  d'amener  un  grand  mecontentement  ä  Berlin  et  de 
provoquer  le  desir  de  tout  tenter  pour  sortir  de  l'etreinte  dans 
laquelle  la  politique  anglaise  resserre  FAllemagne).  Dafür  heißt 
es  im  Zirkular  nur:  ,, Diese  Taktik,  die  als  augenscheinlichen 
Zweck  hat,  den  Krieg  zu  vermeiden,  kann  leicht  Mißvergnügen 
in  Berlin  hervorrufen." 

Sodann  folgt,  wie  im  Originalbericht,  der  das  Mißtrauen  auch 
der  belgischen  Regierung  gegen  England  beweisende  Satz: 
„Man  fragt  sich,  welchen  Zweck  nun  wirklich   die  britische 
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}\egierung  verfolgt,"  worauf  aber  der  ins  Persönliche  gehende 
Zusatz  des  Originalberichtes  über  die  schlechte  Laune  Kaiser 
Wilhelms  II.  ebenso  ausgelassen  wird,  wie  der  Hinweis  des 
Originalberichtes  auf  die  geringe  Sympathie  zwischen  den  beiden 
Monarchen. 

Nach  der  wichtigen  Feststellung:  „Es  gibt  Gründe  zu  glauben, 
daß  die  französische  Regierung  diesen  letzten  enghschen  Besuch 
ebenso  gern  vermieden  gesehen  hätte",  fehlt  im  Zirkular  der 
außerordentlich  bezeichnende  Zusatz  „und  daß  sie  einsieht, 
etwas  zuviel  von  der  Verantwortung  für  die  englisch-deutsche 
Antipathie  auf  den  Rücken  zu  nehmen." 

Die  Würdigung  Frankreichs  als  Friedensfreund  findet  sich 
fast  wörtlich  aus  dem  Originalbericht  übernommen.  „Frank- 
reich, das  aufrichtig  den  Frieden  und  die  Verbesserung  seiner 
Beziehungen  zu  Deutschland  wünscht,  wird  große  diplomatische 
Anstrengungen  zu  machen  haben,  um  in  Berlin  zu  beweisen, 
daß  die  entente  cordiale  nichts  für  Deutschland  MißfälHges 
haben  kann,  und  daß  sie  nicht  geschlossen  worden  ist,  um  seine 
Expansion  zu  hindern.  Man  fühlt  hier  so  gut,  daß  man  sich 
in  einer  heiklen  Lage  befindet,"  —  hier  fehlt  aus  dem  Original- 
bericht der  ernste  Zusatz:  „und  zu  einem  gefährlichen  Spiel 
fortgerissen  wird"  (et  entraine  ä  un  jeu  dangereux)  ~  „daß  alle 
offiziösen  oder  ernsthaften  Presseorgane  über  diese  Lage  Still- 
schweigen beobachten  und  keins  von  ihnen  sich  über  diese  Kund- 
gebung der  englischen  Freundschaft  zu  freuen  wagt." 

Das  Zirkular  erwähnt  dann  noch,  daß  Pichon  in  der  Kammer 
den  Nutzen  und  die  Festigkeit  des  Bündnisses  mit  Rußland 
vertreten  habe  und  schließt  damit,  man  begreife,  daß  leicht 
Gereiztheiten  entstehen  könnten.  Den  Nachsatz  des  Original- 
beric^s,  Klugheit  sei  geboten,  namenthch  in  einem  Augenblick, 
wo  das  konservative  Deutschland  triumphiere  und  möglicher- 
weise leicht  gegen  das  radikale  und  sozialistische  Frankreich 
fortgerissen  werden  könnte,  verschweigt  das  Zirkular. 

Die  Gegenüberstellung  des  besprochenen  Zirkulars  vom 
18.  Februar  mit  dem  Originalbericht  vom  10.  Februar,  aus  dem 
es  entstanden  ist,  zeigt  das  Bestreben  der  belgischen  Regierung, 
in   den  wechselseitigen   Mitteilungen   an   die   Gesandten   alles 
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auszuscheiden,  was  als  zu  temperamentvoll,  nicht  genügend 
verbürgt  oder  als  persönlich  kompromittierend  erscheinen  kann. 
Trotzdem  bleibt  unverkennbar,  daß  man  in  Brüssel  den  erneuten 
Besuch  König  Eduards  als  einen  wohlerwogenen  Schritt  auf 
dem  Wege  zur  Einkreisung  Deutschlands  angesehen  hat. 

Inzwischen  gingen  die  englischen  Werbungen  um  Rußland 
weiter.  Sie  zielten  zunächst  darauf  ab,  die  Abgrenzung  der 
Interessensphären  in  Asien  in  eine  feste  Form  zu  bringen.  Von 
englischer  Seite  ging  der  neue  Vorstoß  aus.   So  betont  das  nach 

Anl.  62.  einem  Petersburger  Bericht  vom  7.  März  1907  hergestellte 
Zirkular  ausdrücklich.  Iswolski  hatte  sich  bei  seiner  Reise  nach 
Paris  und  Berlin,  von  der  im  Zirkular  vom  8.  November  1906 
(Anlage  50)  berichtet  wurde,  einer  Einladung  nach  London 
unter  dem  Vorwande  zu  entziehen  gewußt,  daß  er  schleunigst 
nach  St.  Petersburg  zurückkehren  müsse.  „In  Wahrheit  fürch- 
tete der  Minister  des  Zaren,  daß  seine  Reise  nach  England 
als  eine  Art  von  Verpflichtung  ausgelegt  werden  könnte,  sich 
in  eine  Transaktion  einzulassen,  deren  mögliche  Folgen  im 
voraus  zu  begrenzen  ihm  klug  erschien."  Seitdem  seien  die 
Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  durch  den  britischen 
Botschafter  Sir  Arthur  Nicholson  bei  der  russischen  Regierung 
wieder  aufgenommen  worden  und  hätten  nun  zu  einem  Ein- 
vernehmen geführt,  dessen  Einzelheiten  mitgeteilt  werden. 
Ein  feierhcher  Vertrag  wurde  nicht  geschlossen. 

Rußlands  gute  Beziehungen  zu  England  scheinen  auch  seine 
Auseinandersetzungen  mit  Japan,  von  denen  ein  Zirkular  vom 

Anl.  63.  30.  März  auf  Grund  eines  Petersburger  Berichtes  vom  13.  März 
zu  melden  weiß,  vorteilhaft  beeinflußt  zu  haben.  Die  Unter- 
zeichnung der  russisch-japanischen  Konvention  steht  bevor, 
sie  folgt  unmittelbar  dem  englisch-russischen  AbkommM|  über 
die  asiatische  Politik.  Dies  Zusammentreffen  soll  aber  nur  ein 
zufälliges  sein,  wie  eine  „autorisierte"  Stelle  erklärt  hat.  „Es 
wäre  somit  verfrüht,  darin  bereits  das  Anzeichen  einer  dem- 
nächstigen Quadrupelallianz  zwischen  England,  Rußland,  Frank- 
reich und  Japan  zu  sehen,  wie  die  englische  Presse  und  die  ja- 
panischen Zeitungen  mit  sichtlichem  Gefallen  ankündigen- 
indem  sie  sie  als  Unterpfand  eines  langjährigen  Friedens  im 
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äußersten  Orient  betrachten  und  alle  Ehre  daran  auf  König 
Eduard  VII.  häufen."  Ob  diese  Auffassung  richtig  ist,  läßt  das 
Zirkular  offen;  immerhin  zeigt  es  den  englischen  König  wieder 
im  Hintergrunde  der  Weltpolitik. 

In  Marokko  nehmen  die   Dinge  durch  die  Ermordung  des 
französischen  Arztes  Dr.  Mauchamp  zu  Marrakesch  eine  un- 
erwartete Wendung.  Zwei  Zirkulare  unterrichten  uns  auf  Grund 
von  Berichten  aus  Tanger  vom  24.  und  29.  März  1907  über  die  Anl.  G'*, 
Vorgänge,  die  durch  eine  Unvorsichtigkeit  des  Dr.  Mauchamp      ^^• 
selbst  hinreichend  erklärt  werden. 

Eine  weiter  fortschreitende  Entspannung  zwischen  Rußland 
und  England  ist  unverkennbar.  Bereits  weiß  ein  Zirkular  nach 
einem  Londoner  Bericht  vom  28.  März  1907^)  zu  melden,  der  Anl.  66. 
Zwischenfall  der  Doggerbank,  die  englischen  Sympathien  für 
Japan  und  die  erbitterte  Nebenbuhlerschaft  in  Persien  seien  . 
überwunden;  vielleicht  komme  es  bald  zum  Schauspiel  einer 
englisch-russischen  Entente.  Alle  Kräfte  der  englischen  Diplo- 
matie seien  auf  die  Isolierung  Deutschlands  gerichtet.  König 
Eduards  persönlicher  Anteil  an  dem  überherzlichen  Empfang 
eines  russischen  Geschwaders  in  Portsmouth  wird  in  hellen 
Farben  geschildert. 

Die  Monarchenbegegnung  zu  Carthagena  am  8.  April  wurde 
als  bedeutungsvolles  Glied  in  der  Kette  der  von  England  aus- 
gehenden Bestrebungen  in  den  Brüsseler  Zirkularen  eingehend 
gewürdigt.  Bis  zum  letzten  Moment  hatte  man  in  Madrid 
geglaubt,  —  so  schildert  ein  Bericht  aus  der  spanischen  Haupt- 
stadt vom  8.  April  1907  die  Vorgänge  —  die  Begegnung  werde  Anl.  67. 
lücht  zustande  kommen,  König  Eduard  habe  sie  aber  durch- 
gesetzt und  ihren  feierlichen  Charakter  besonders  unterstrichen. 
Dabei  habe  das  konservative  Kabinett  in  Spanien  befürchtet, 
durch  diesen  Besuch  vielleicht  in  der  marokkanischen  An- 
gelegenheit weiter  engagiert  zu  werden,  als  ihm  lieb  sei.  Offen- 
sichtlich habe  Eduard  VII.  mit  seinem  Besuche  beim  König 
Alfons  einen  dreifachen  Zweck  verfolgt:  eine  Unterstützung 
für  die  Haager  Konferenz  zu  gewinnen,  eine  Aussprache  ein- 

1)  Siehe   „Belgische   Aktenstücke    1905—1914"   Nr.  25.     Das   Ziikulni' 
hat  keine  Kürzungen  vorgenommen. 
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zuleiten  über  die  französische  Besetzung  von  Udschda,  die  zu 
einer  gewissen  Einigung  zwischen  Frankreich  und  Deutschland 
in  Marokko  führen  könnte,  gegen  die  Eduard  durch  seine  Be- 
sprechungen mit  Spanien  ein  Gegengewicht  schaffen  will,  und 
schließlich  die  Vorherrschaftsfrage  im  Mittelmeer.  Hierfür  ist 
es  von  größter  Bedeutung,  wenn  Eduard  für  Englands  Flotten 
in  jeder  Lage  einen  Rückhalt  in  den  spanischen  Häfen  schaffen 
kann.  Alle  diese  Dinge  sind  noch  nicht  spruchreif,  ,,aber  —  so 
sagt  das  Zirkular  —  niemand  könnte  darüber  erstaunen,  den 
König  Eduard  mit  Schaffung  einer  Allianz  der  iberischen 
Länder  beschäftigt  zu  sehen,  die  doch  eine  Verlängerung  des 
befreundeten  Frankreichs  bilden". 

Mit  der  politischen  Tragweite  des  Besuches  von  Carthagena 
Anl.  68.  beschäftigt  sich  ein  Madrider  Bericht  vom  16.  April  1907. 
Spanische  Regierungsmitglieder  hatten  ihm  offiziös  jede  Be- 
deutung abgesprochen  und  ihn  lediglich  als  einen  Akt  der 
Gourtoisie  hingestellt.  Demgegenüber  hatten  die  spanischen 
Blätter  seine  große  Tragweite  betont.  Der  offiziöse  Bericht 
der  „Epoca"  geht  auf  eine  Anregung  des  deutschen  Botschafters 
Radowitz  zurück,  der  auf  den  Gegensatz  zwischen  den  Äuße- 
rungen der  Regierungsmitglieder  und  der  Haltung  der  spanischen 
Presse  hingewiesen  und  eine  offiziöse  Klarstellung  erbeten  hatte. 
Das  Brüsseler  Zirkular  verhehlt  nicht,  daß  zwischen  der  lauten 
Betonung  der  Harmlosigkeit  der  Vorgänge  von  Carthagena 
und  den  Tatsachen  ein  Gegensatz  bestehe.  „Gestern  war  es 
die  Schaffung  eines  Oberbefehls  der  britischen  Streitkräfte  im 
Mittelmeer,  der  dem  Bruder  des  Königs,  Herzog  von  Connaught, 
übertragen  wurde,  morgen  wird  es  die  Begegnung  von  Gaeta 
sein.  Schließlich  zeigt  sich  auf  englischer  Seite  allzu  deutlich 
eine  gewisse  Genugtuung,  als  daß  die  Begegnung  von  Carthagena 
nicht  den  in  sie  gesetzten  Hoffnungen  entsprochen  haben  sollte." 

Daß  der  englische  Einfluß  für  die  Haltung  der  Franzosen  in 
Marokko  mindestens  mit  bestimmend  zu  sein  scheint,  deutet 
Anl.  69.  ein  Zirkular  vom  30.  April  1907  an,  das  sich  auf  einen  Bericht 
von  Tanger  vom  15.  April  stützt. 

Inzwischen  setzte  König  Eduard  VIL  seine  Versuche,  mit 
den  Mittelmächten  einzeln  und  nach  und  nach  zu  einem  Ein- 
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Verständnis  zu  gelangen,  erfolgreich  fort.  Die  schon  im  Madrider 
Bericht  vom  16.  April  1907  erwähnte  Zusammenkunft  von 
Gaeta  zwischen  ihm  und  dem  König  Victor  Emmanuel  hatte 
am  8.  April  stattgefunden.  Wenn  auch  das  Brüsseler  Zirkular 
vom  30.  April,  gestützt  auf  einen  Bericht  aus  Rom  vom  21.  April,  Anl.  70. 
behauptet,  ohne  den  Lärm,  den  die  Wiener  und  Berhner  Presse 
über  den  Besuch  von  Gaeta  erhoben  habe,  würde  dieser  fast 
unbemerkt  gebheben  sein,  so  ist  doch  aus  der  Wiedergabe  der 
von  italienischer  hoher  Seite  gefallenen  Äußerungen  deutlich 
zu  erkennen,  daß  eine  starke  Annäherung  an  England  so  zu 
sagen  in  der  Luft  lag.  Die  Bemerkung  eines  römischen  Blattes, 
Italien  würde  sich  unter  keinen  Umständen  durch  seine  Ver- 
bündeten in  einen  Krieg  gegen  England  mit  hineinziehen  lassen 
und  die  Regierungen  zu  Berlin  und  Wien  seien  davon  verständigt 
worden,  wird  besonders  unterstrichen.  Auch  ein  Zirkular  vom 
3.  Mai  —  Bericht  aus  Rom  vom  19.  April  — ,  das  den  Besuch  Anl.  71. 
König  Eduards  als  den  Akt  einer  unabweisbaren  Höflichkeit 
gegen  den  König  von  Italien  hinstellt,  kann  doch  nicht  umhin 
hervorzuheben,  daß  nach  allgemeiner  Ansicht  der  Presse  der 
König  von  England  durch  seinen  Besuch  von  Gaeta  der  deut- 
schen Politik  habe  einen  Streich  spielen  wollen;  ob  das  wirklich 
stimme,  könne  man  nicht  wissen.  Wir  w^erden  sehen,  daß  ein 
Jahr  später  dem  belgischen  Gesandten  ausdrücklich  mitgeteilt 
wurde  (Zirkular  vom  24.  April  1908,  Bericht  aus  Rom  vom  Anl.  102. 
31.  März  1908),  König  Eduard  habe  in  Gaeta  versucht,  Italien 
wenn  nicht  vom  Dreibunde  loszureißen,  so  doch  mindestens  der 
englisch-französischen  Freundschaft  zu  nähern. 

Das   auf  die   entgegenkommende    Haltung   Deutschlands  in 
der   Marokkopolitik   hinweisende   Zirkular   vom   4.    Mai    1907  Anl.  72. 
(Berliner  Bericht  vom  9.  April)  erweist,  daß  man  auch  in  Brüssel 
Frankreichs  Auftreten  in  Marokko  für  etwas  provokatorisch 
hielt. 

Nach  Ostasien  und  in  die  innersten  Entstehungsgründe  des 
französisch-japanischen    Bündnisses    führt    uns    ein    Berliner 
Bericht  vom  13.  Mai  1907  (Zirkular  vom  3.  Juni).    „Angesichts  Anl.  73. 
eines  Vertrages,  dessen  Nutzen  nicht  klar  zutage  liegt,  fragt 
man  sich  natürlich,  ob   er  nicht  irgendeinen   Hintergedanken 
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birgt,  internationale  Abmachungön  sind  jetzt  an  der  Mode. 
Sie  vollziehen  sich  alle  unter  Ausschluß  von  Deutschland  und 
zwischen  Mächten,  die  aus  einem  oder  dem  andern  Grunde 
Deutschland  feindlich  gesinnt  sind:  England- Japan,  Engjand- 
Frankreich,  England-Rußland,  Frankreich- Japan."  Sodann 
folgt  eine  scharfe  Verurteilung  der  deutschen  Politik  gegen 
Japan,  die  Japan  um  die  Erfolge  des  Vertrages  von  Schimono- 
seki  gebracht  und  in  ihm  ein  starkes  Mißtrauen  gegen  Deutsch- 
land erweckt  habe.  Dieses  sei  durch  Deutschlands  wohlwollende 
Neutralität  gegen  Rußland  im  russisch-japanischen  Kriege 
noch  gesteigert  worden.  Die  Erregung  der  deutschen  Presse 
sei  vielleicht  übertrieben,  aber  begreiflich,  denn  russische  und 
französische  Blätter  bemühten  sich,  das  französisch-japanische 
Abkommen  als  einen  neuen  Erfolg  des  vom  König  von  England 
persönlich  geführten  Isolierungsfeldzuges  gegen  Deutschland 
hinzustellen.  ,,Seit  Jahren  sprechen  die  führenden  englischen 
Blätter  unaufhörlich  von  den  Angriffsabsichten  Deutschlands. 
Diese  These  muß  wohl  ihren  Lesern  gefallen,  da  sie  sie  trotz  ihrer 
Un Wahrscheinlichkeit  immer  wieder  entwickeln.  In  Wirklich- 
keit wird  die  ganze  innere  und  äußere  Politik  des  (englischen) 
Reiches  durch  die  Furcht  vor  einem  Angriff  beherrscht."  >f  j 
Deutlicher  noch,  ja  sogar  mit  unverkennbarer  Schärfe  kommt 
die  Verurteilung  der  englischen  Machenschaften  gegen  Deutsch- 
land in  dem  bereits  in  den  „Belgischen  Aktenstücken  1905 
bis  1914"  unter  Nr.  30  mitgeteilten  Berichte  des  belgischen 
Gesandten  zu  London,  Grafen  Lalaing,  vom  24.  Mai  1907  zum 
Ausdruck.  Hierin  kennzeichnet  er  den  Vergiftungsfeldzug,  den 
Herr  Harmsworth,  nunmehr  Lord  Northcliffe,  in  seiner  Presse 
gegen  Deutschland  führt. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  wie  das  Brüsseler  Außenministerium 
diesen  auf  den  Ton  schärfster  Kritik  gestimmten  Bericht  in 
Ani.  74.  seinem  Zirkular  vom  6.  Juni  an  die  anderen  Gesandten  weiter- 
gibt. Nachdem  der  böse  Satz,  ,, diese  Art  von  Journahsten, 
Herausgeber  billiger  und  viel  gelesener  Blätter,  fälschen  nach 
Belieben  die  Meinung  eines  ganzen  Volkes",  wörtlich  mitgeteilt 
ist,  folgt  nunmehr  die  Abmilderung  des  Urteils:  „Es  ist  klar, 
daß  das  amtliche  England  im  stillen  eine  Deutschland  feindliche 
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Politik  befolgt,  die  usw."  in  die  Fassung:  „Die  Sympathien 
des  amtlichen  Englands  neigen  zu  einer  Politik,  die  auf  eine 
Isolierung  Deutschlands  abzielt."  Sodann  aber  hat  man  in 
Brüssel  das  ganz  persönlich  auf  König  Eduard  zugeschnittene 
Urteil  stehen  lassen,  daß  er  es  nicht  verschmäht  habe,  seinen 
persönlichen  Einfluß  in  den  Dienst  dieser  Idee  zu  stellen;  es 
sei  eine  augenscheinliche  Gefahr,  so  die  öffentliche  Meinung 
zu  vergiften,  wie  die  erwähnte  unverantwortliche  Presse  es  tue. 

Hiernach  ist  es  klar,  daß  man  in  Brüssel  nunmehr  ganz 
deutlich  in  König  Eduard  den  unermüdlich  mit  der  Einkreisung 
Deutschlands  beschäftigten  Drahtzieher  hinter  den  Kulissen 
erkannte. 

Auch  das  mit  dem  französisch-japanischen  Abkommen  sich 
nochmals  beschäftigende  Zirkular  vom  3.^  Juli  1907  auf  Grund  Anl.  75. 
eines  Pariser  Berichtes  vom  8.  Juni  zeigt  aufs  neue  die  Un- 
ermüdlichkeit der  englischen  Regierung  in  dem  Bestreben,  den 
deutschen  Einfluß  zu  beseitigen  und  den  Frankreichs  und  der 
Gruppe  der  Alliierten  und  Freunde  Englands  zu  befestigen. 
Hier  wird  bereits  von  einem  Einverständnis  Rußlands,  Englands, 
Japans  und  Frankreichs  über  die  Dinge  im  äußersten  Orient 
gesprochen  und  der  daraus  sich  für  Frankreich  und  Japan 
ergebende  Gewinn  ins  Auge  gefaßt!  An  eine  Landung  von 
Japanern  im  Hafen  von  Marseille  im  Falle  eines  deutschen 
Angriffs  auf  Frankreich  vermag  der  belgische  Berichterstatter 
einstweilen  nicht  zu  glauben. 

Ein  Zirkular  vom  24.  August  1907  nach  einem  Bericht  aus  Anl.  86. 
Tokio  vom  3.  Juli  behandelt  nochmals  den  zwischen  Frankreich 
und  Japan  geschlossenen  Vertrag.  Der  französische  Botschafter 
hatte  anläßlich  seiner  Unterzeichnung  ein  Festmahl  gegeben,, 
dem  von  Diplomaten  nur  der  russische  Gesandte  und  der  eng- 
lische Geschäftsträger  beiwohnten.  In  einer  Ansprache  betonte 
der  französische  Botschafter  Gerard  den  friedlichen  Charakter 
der  geschlossenen  Übereinkunft;  sie  stehe  mit  den  Allianzen 
und  Ententen  der  beiden  Mächte  ebenso  in  Übereinstimmung, 
wie  mit  der  Gesamtheit  der  bereits  geschlossenen  oder  bevor- 
stehenden Übereinkünfte  zwischen  Rußland  und  Japan.  Auch 
der  Vicomte  Hayashi  wies  auf  den  friedlichen  Charakter  der 
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Übereinkunft  hin,  die  für  niemanden  eine  Bedrohung  darstelle 
und  nur  geeignet  sei,  KonfUktsursachen  zu  beseitigen. 

Das  Zirkular  fügt  dann  noch  hinzu,  daß  in  der  Presse  von 
einer  Übereinkunft  zwischen  Deutschland  und  Japan  die  Rede 
gewesen  sei.  Der  hiernach  befragte  japanische  Minister  des 
Äußeren  habe  erklärt,  Deutschland  verfüge  nicht  über  Besit- 
zungen im  äußersten  Orient ;  es  liege  daher  kein  Anlaß  vor,  ein 
derartiges  Abkommen  zu  schließen.  Wenn  gleichwohl  Deutsch- 
land Besorgnisse  wegen  des  gepachteten  Geländes  von  Kiau- 
tschau  hege,  seien  die  Japaner  —  nach  der  Äußerung  des  Vi- 
comte  Hayashi  —  bereit,  ihm  die  Sicherheit  dafür  zu  geben, 
daß  Japan  durchaus  nicht  die  Absicht  habe.  Rechte  anzutasten, 
die  China  dem  Deutschen  Reiche  eingeräumt  habe.  —  7  Jahre 
später  hat  man  darüber  in  Japan  anders  gedacht! 

Sehr  deutlich  nimmt  das  Zirkular  vom  6.  Juli  1907  —  auf 
Aal.  76.  Grund  eines  Berliner  Berichts  vom  22.  Juni  —  gegen  König 
Eduard  Partei.  Dieser  hat  in  sehr  herzlichen  Worten  den 
Deutschen  Kaiser  eingeladen,  ihn  zu  besuchen.  Nun  beraten 
Kaiser  und  Kanzler  in  Kiel  darüber,  was  zu  geschehen  hat. 
,,Der  Kaiser  hat  deutlich  seinen  starken  Wunsch  einer  An- 
näherung an  England  bezeugt.  Er  hat  in  diesem  Sinne  zahlreiche 
Schritte  getan,  die  bis  jetzt  noch  keinerlei  Erfolg  gehabt  haben. 
Das  deutsche  Volk  ist  von  denselben  Gefühlen  beseelt.  Es 
hat  das  durch  den  Empfang  bewiesen,  den  es  vor  kurzem  den 
englischen  Journalisten  und  in  der  letzten  Woche  dem  Lord- 
Mayor  von  London  bereitet  hat.  Wenn  man  in  Kiel  noch  berät, 
so  geschieht  es  vielleicht,  um  zu  zeigen,  daß  man  keine  An- 
näherung um  jeden  Preis  wünscht  und  daß  man  sich  nicht  be- 
müht, auf  den  ersten  Ruf  des  Königs  von  England  gelaufen 
zu  kommen,  der  persönlich  in  der  ganzen  Welt  eine  Politik 
leitet,  als  deren  Endziel  die  Isolierung  Deutschlands  er- 
scheint." 
Wie  man  in  Italien  zu  den  geschilderten  Vorgängen  steht, 
,  zeigt  uns  ein  Bericht  des  belgischen  Gesandten  aus  Rom  vom 
Anl.  77.  21.  Juni  (Zirkular  vom  6.  Juh).  Danach  regt  man  sich  in  den 
Regierungs-  und   Parlamentarierkreisen   Roms  wenig  darüber 
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auf,  fragt  sich  nur,  welche  Vorteile  denn  die  geschlossenen 
Übereinkünfte  für  Frankreich  und  England  haben  könnten. 
Denn  niemand  bedrohe  die  Verbindungen  Großbritanniens  mit 
seinen  mittelländischen  Besitzungen  oder  die  Frankreichs  mit 
Algier  und  Tunis.  „Daher  wird  man  dazu  geführt  zu  glauben, 
daß  die  abgeschlossenen  (intervenus)  Abkünfte  hauptsächlich 
auf  die  Verärgerung  irgendeiner  anderen  Macht  abzielen." 
Daß  auch  Italien  dem  Mittelmeer-Abkommen  beitrete,  sei 
wenig  wahrscheinlich,  denn  das  sähe  wie  ein  Hilferuf  an  die 
Adresse  von  Mächten  aus,  gegen  die  es  formelle  und  auf  Gegen- 
seitigkeit beruhende  Verpflichtungen  für  den  Kriegsfall  ein- 
gegangen sei. 

Ein  Madrider  Bericht  vom  19.  Juni  1907  (Zirkular  vom  Anl.  78. 
6.  Juli)  bringt  bereits  die  Bestätigung  der  auf  den  Monarchen- 
besuch von  Carthagena  gefolgten  Entente  zwischen  England 
und  Spanien,  die  ausdrücklich  als  eine  Ergänzung  der  bereits 
vor  der  Algeciraskonferenz  bestehenden  Übereinstimmung 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  bezeichnet  wird.  An  die 
Großmächte  gerichtete  Noten  beschränken  sich  auf  die  Mit- 
teilung, Spanien  und  England  einer-,  Spanien  und  Frankreich 
andererseits  hätten  sich  ihren  Besitzstand  am  Atlantischen  und 
Mittelländischen  Meer  verbürgt.  Militärische  Konventionen 
seien  nicht  unterzeichnet  worden.  Die  erhebliche  Erhöhung  der 
Marinekredite  in  Spanien  folge  aus  den  bei  Carthagena  über- 
nommenen Verpflichtungen;  es  müsse  jetzt  nach  Portugals  Bei- 
spiel der  englischen  Politik  Gefolgschaft  leisten. 

Der  ganze  für  Deutschland  außerordenthch  bedenkliche 
Zusammenhang  der  auf  den  König  Eduard  zurückzuführenden 
Ereignisse  des  Frühjahrs  1907  findet  eine  unparteiische  Wür- 
digung in  einem  nach  einem  Berliner  Bericht  vom  22.  Juni  Anl.  79. 
am  6.  Juli  hergestellten  Zirkular.  Der  Bericht  selbst  ist  in  den 
,, Belgischen  Aktenstücken  1905—1914"  unter  Nr.  35  bereits 
gedruckt.  Das  Zirkular  ist  wesentlich  gekürzt,  betont,  daß 
Deutschlands  Interessen  durch  die  mitgeteilten  Abmachungen 
nicht  berührt  würden,  teilt  dann  aber  bezeichnenderweise  die 
scharfe  Verurteilung  der  ganzen  sich  daraus  ergebenden,  gegen 
Deutschland    gerichteten    politischen    Tendenz    durch    Greindl 
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wörtlich  mit.  Offenbar  sei  alles,  wenn  keine  Geheimklauseln 
vorhanden  seien,  nur  auf  die  Isolierung  Deutschlands  berechnet. 
„Diese  gegen  eingebildete  Gefahren  getroffenen  Vorsichts- 
maßregeln müssen  bei  den  Völkern  den  Gedanken  wecken 
und  nähren,  daß  Deutschland  die  angriffslustige  Macht  sei, 
gegen  deren  Unternehmungen  die  anderen  Mächte  sich  zusammen 
schließen  müßten."  n  v 

,,Der  Schaden  wäre  ja  nicht  groß,  wenn  diese  Verträge  nur 
überflüssig  wären,  aber  sie  schaden  der  Sache  des  Friedens, 
der  sie  zu  dienen  vorgeben,  weil  sie  in  den  deutschfeindlichen 
Kreisen  die  Überzeugung  entstehen  lassen,  der  Augenblick  für 
die  Verwirklichung  ihrer  Pläne  nahe  heran." 

Ganz  auf  denselben  Ton  ist  ein  Zirkular  vom  11.  Juli  1907 
Anl.  80.  gestimmt,  das  auf  einem  Pariser  Bericht  vom  17.  Juni  beruht. 
Der  Bericht  selbst  ist  als  Nr.  33  in  den  ,, Belgischen  Akten- 
stücken 1905  —  1914"  gedruckt.  Einige  Auslassungen  des  Zir- 
kulars sind  sehr  charakteristisch.  So  fehlt  die  Kennzeichnung 
des  „französisch-japanischen  Arrangements",  das  der  belgische 
Gesandte  Leghait  ,, lediglich  als  ein  geschicktes  englisches 
Manöver"  bezeichnete,  und  die  sehr  eindringliche  Bemerkung 
des  Originalberichts:  ,, England  bereitet  sein  Gelände  in  bewun- 
derungswürdiger Weise  vor.  Aber  hat  Frankreich,  das  sich 
seiner  Politik  anschließt,  alle  nötigen  Sicherheiten  dafür,  daß 
es  nicht  eines  Tages  ihr  Opfer  wird  ?"  Vor  allem  hat  das  Zirkular 
den  wichtigen  Schlußabsatz  unterdrückt:  „Um  sich  augen- 
blicklich vielleicht  nur  gegen  eingebildete  Gefahren  zu  sichern 
oder  die  Stellung  der  Lenker  seiner  inneren  Politik  zu' befestigen, 
lädt  Frankreich  eine  Dankesschuld  auf  sich,  die  ihm  an  dem  Tage 
schwer  erscheinen  wird,  wenn  England  enthüllen  wird,  zu 
welchem  Zwecke  es  die  um  sich  gruppierten  Kräfte  benutzen 
will." 

Offenbar  schien  es  dem  Brüsseler  Außenministerium  zu  heikel, 
diese  für  England  so  schwier  belastenden  Ausführungen  des 
Pariser  Gesandten  an  seine  anderen  Kollegen  weiterzugeben; 
dennoch  bleibt  das  Zirkular  noch  eindringlich  genug,  wenn  es 
hervorhebt,  man  frage  sich,  welches  die  Drohungen  seien,  die 
so  große  Abwehrmittel  erforderten,  und  es  fehle  nicht  an  Leuten, 
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die  befiirchtetcij,  daß  iiiaii  durch  derartige  Friedenssicherungen 
den  Krieg  heraufbeschwöre.  Und  ganz  deutlich  wird  ausgespro- 
chen, man  müsse  an  ein  viel  engeres  Band  als  die  entente  cordiale 
zwischen  Frankreich  und  England  glauben,  das  geheim  bleiben 
werde,  bis  die  Umstände  zur  Bekanntgabe  der  Abmachungen 
zwängen. 

Noch  größere  Erfolge  sollte  König  Eduard  VIT.  im  Sommer 
1907  auf  dem  Wege  seiner  planvollen  Einkreisungspolitik  ernten. 
Ein  Zirkular  vom  11.  Juli  unterrichtet  nach  einem  Pariser 
Bericht  vom  18.  Juni  über  den  Besuch  der  Königspaare  von  Anl.  si. 
Norwegen  und  Dänemark  in  Paris.  Sie  seien  mit  größtem 
Pomp  empfangen  worden.  An  sich  hätten  ja  solche  Besuche 
keine  große  Bedeutung,  aber  man  frage  sich  doch,  wie  diese 
plötzlichen  Freundschaftsdemonstrationen  zu  erklären  seien. 
Vielleicht  habe  König  Eduard  seinen  Schwiegersohn  und  seinen 
Schwager  zu  dem  Besuche  veranlaßt.  ,, Sicher  ist,  daß  König 
Eduard  nichts  versäumt  hat,  um  das  Prestige  Frankreichs  zu 
erhöhen  und  ihm  Freundschaften  bei  den  fremden  Regierungen 
und  Höfen  zu  sichern.  Er  wünscht,  daß  diese  Bindungen  jetzt 
mit  einem  gewissen  Eklat  in  die  Erscheinung  treten,  und  zweifel- 
los will  er  zeigen,  daß  die  nordischen  Höfe  der  deutschen  Politik 
keine  Gefolgschaft  leisten.  Das  ist  eine  der  Phasen  der  Ent- 
wicklung, die  er  mit  bewunderungswürdigem  Geschick  leitet, 
um  nach  und  nach  zum  Vorteil  der  neuen  Gruppierung,  deren 
Mittelpunkt  er  ist,  alles  abzusprengen,  was  vielleicht  noch  unter 
deutschem  Einfluß  stehen  könnte." 

Der  Besuch  Etiennes,  des  Vizepräsidenten  der  französischen 
Kammer,  in  Kiel  beim  Kaiser  und  in  Berlin  gibt  Anlaß,  auf 
eine  Besserung  der  deutsch-französischen  Beziehungen  hin- 
zuweisen, deren  Tragweite  aber  nicht  überschätzt  werden 
dürfe.  ,, Korrekte  Beziehungen  zwischen  Berlin  und  Paris", 
meint  das  nach  dem  bereits  in  den  ,, Belgischen  Aktenstücken 
1905--1914"  unter  Nr.  36  veröffenthchten  Berliner  Bericht 
vom  1.  JuH  1907  hergestellte  Zirkular  vom  19.  Juli,  ,,sind  das  Anl.  82. 
Maximum  des  Erreichbaren."  Für  eine  wahrhafte  und  dauernde 
Annäherung  würde  nötig  sein,  nicht  mehr  an  die  Revanche 
zu  denken  und   ,,es  gibt  längst   keinen   Franzosen  mehr,   der 
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nicht  die  Hoffnung  darauf  in  der  Tiefe  seines  Herzens  be- 
wahrte i)." 

AusführHch  beschäftigt  sich  ein  Pariser  Bericht  vom  2.  Juli 
Anl.  83.  1907  (Zirkular  vom  20.  Juli)  mit  den  Beziehungen  Frankreichs 
und  Englands  zu  Deutschland.  Das  Pariser  Kabinett  wünscht 
lebhaft  eine  Entspannung  und  erwartet  Entgegenkommen, 
obwohl  es  sich  Rechenschaft  darüber  geben  muß,  daß  die 
Politik,  in  die  es  vsich  eingelassen  hat,  nicht  dazu  angetan  ist, 
Gefühle  des  Vertrauens  und  der  Freundschaft  jenseits  des  Rheins 
auszulösen.  Deutschland  wünscht  jetzt  offenbar  eine  An- 
näherung an  Frankreich,  will  auch  seine  bisherige  schwierige  und 
gefährliche  Marokkopolitik  aufgeben,  um  Frankreichs  moralische 
und  finanzielle  Unterstützung  in  Sachen  der  Bagdadbahn  zu 
erlangen.  Damit  würde  Deutschland  zugleich  eine  Sprengung 
der  durch  England  bewirkten  Einschnürung  bewirken.  In 
Frankreich  ist  man  vorläufig"  noch  nicht  in  der  Lage,  in  diesem 
Sinne  zu  wirken,  sieht  aber  die  ganze  Lage  optimistischer  an 
als  früher  und  glaubt,  auch  die  enghsche  Politik  der  letzten 
Jahre  ruhiger  auffassen  zu  müssen.  Immerhin  betont  der 
Bericht  doch  sehr  deutlich  die  Größe  der  von  Eduard  VII. 
erreichten  Erfolge:  Sicherheit  der  englischen  Besitzungen  im 
Mittelmeer;  keine  Notwendigkeit  mehr,  dort  starke  Seekräfte 
zu  halten;  Möglichkeit,  sie  im  Notfall  in  der  Nordsee  zu  ver- 
sammeln. „Indem  es  solcher  Art  Freundschaften  schloß  und 
sozusagen  eine  Liga  zur  friedlichen  Verhinderung  der  deutschen 
Machterweiterung  schuf,  konnte  sich  Großbritannien  nicht 
verhehlen,  daß  es  einen  schrecklichen  Ausbruch  des  Miß- 
vergnügens beini  deutschen  Volke  und  seiner  Regierung  herauf- 
beschwor." Nunmehr  versucht  der  englische  König  durch  eine 
Einladung  des  Deutschen  Kaisers  sein  Werk  abzuschließen. 
Dieser  Besuch  wird  als  ein  großer  Triumph  der  englischen 
Diplomatie  angesehen.   — 

Daß  die  französisch-spanischen  Beziehungen  tatsächlich  eine 
gewisse  Wärme  erhalten  haben,  folgert  ein  Madrider  Bericht 

^)  Im  Originalbericht  stand:  „Es  gibt  keinen  Franzosen,  selbst  nicht 
unter  den  Klügsten  und  Friedliebendsten,  der  nicht  die  Hoffnung  darauf 
in  der  Tiefe  seines  Herzens  bewahrte." 
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vom  25.  Juni  1907  (Zirkular  vom  20.  Juli)  aus  den  beim  Emp-  Anl.  84. 
fange  des  neuen  französischen  Botschafters  Revoil  in  Madrid 
gewechselten  Reden. 

Auf  der  anderen  Seite  scheint  sich  aus  der  Begegnung  des 
Deutschen  Kaisers  mit  dem  Zaren  vor  Swinemünde  eine  mehr 
nach  Deutschland  gerichtete  Schwenkung  der  russischen  Politik 
und  eine  gewisse  Abkehr  von  Frankreich  zu  ergeben  (Zirkular 
vom  10.  August  1907  nach  einem  Petersburger  Bericht  vom  Anl.  85. 
2.  August).  Ein  ausführhcher  Petersburger  Bericht  vom  7.  August  Anl.  87. 
(Zirkular  vom  5.  September)  spricht  sich  genauer  darüber  aus, 
warnt  aber  davor,  den  mitgeteilten  Zeitungsstimmen  eine  zu 
große  Bedeutung  beizulegen;  die  Interessen,  die  zum  Abschluß 
des  russisch-französischen  Bündnisses  geführt  hätten,  seien  noch 
immer  maßgebend. 

Auch  ein  Berliner  Bericht  vom  30.  August  (Zirkular  vom 
17.  September)  weist  auf  eine  gewisse  Entspannung  hin,  die  Anl.  88. 
sich  aus  den  verschiedenen  Besuchen  der  Souveräne  und 
Staatsmänner  in  der  letzten  Zeit  ergeben  habe.  Besonders 
schienen  sich  die  russisch-deutschen  Beziehungen  gebessert  zu 
haben. 

In  Marokko  entwickeln  sich  die  Dinge  im  Sinne  einer  Über- 
schreitung des  Frankreich  durch  die  Mächte  erteilten  Mandats. 
Jedenfalls    scheint    ein    derartiger   Wunsch    Frankreichs    vor- 
zuHegen  (Zirkular  vom  17.  September  1907  auf  Grund  eines  Anl.  89. 
Berichts  aus  Tanger  vom  23.  August). 

Der  Besuch  des  Herzogs  von  Gonnaught,  des  Bruders  König 
Eduards  VII.,  im  Oktober  1907  in  Wien,  wo  er  das  seinen 
Namen  tragende  Husarenregiment  Nr.  4  besichtigte,  gab  dem 
belgischen  Gesandten  zu  Wien  Anlaß  zu  verschiedenen  Bemer- 
kungen. Der  Herzog  stieg  in  der  englischen  Botschaft  ab  und 
nahm  auch  eine  Einladung  zum  Frühstück  in  der  französischen 
Botschaft  an.  Die  politische  Bedeutung  des  ganzen  Besuches 
wurde  dadurch  erhöht,  daß  der  österreichische  Botschafter  zu 
London  eigens  dazu  nach  Wien  kam. 

Nach   dem   Zirkular  vom   22.    Oktober   1917   (Bericht  vom  Anl.  90. 
30.  September)  ging  der  Besuch  selbst  auf  eine  Verabredung  - 
zurück,  die  König  Eduard  bei  seiner  Begegnung  mit  dem  Kaiser 
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Franz  Joseph  in  Ischl  am  15.  August  getroffen  hatte.  „Der 
König  wünscht  gute  Beziehungen  mit  allen  Mächten  und, 
hauptsächlich  Deutschlands  wegen,  mit  Österreich-Ungarn. 
Dieses  sucht  seinerseits  bei  allen  Anlässen  England  wegen 
Mazedoniens  und  vor  allem  in  Rücksicht  auf  Bosnien  und  die 
Herzegowina  zu  schonen."  Der  Bericht  führt  weiter  verschie- 
dene Einzelheiten  für  das  Entgegenkommen  des  Wiener  Kabi- 
netts an  und  erwähnt  auch  die  Rücksichtnahme  des  eng- 
lischen Königs  auf  Wien.  Die  mitgeteilte  Anekdote  über  ein 
Gespräch  des  Königs  mit  Glemenceau  in  Marienbad ^)  ist 
bezeichnend.  Danach  habe  sich  der  Monarch  selbst  dazu  be- 
kannt, daß  er  die  englische  auswärtige  Politik  selbst  leite, 
ohne  die  Einmischung  seines  konstitutionellen  Ministers  zu 
dulden. 

Eine  gewisse  Entspannung  scheint  sich  trotzdem  und  anschei- 
nend besonders  durch  den  bevorstehenden  Besuch  des  deutschen 
Kaiserpaares  in  London  anzubahnen  und  sogar  die  Wirkungen 
des  nunmehr  veröffentlichten  englisch-russischen  Übereinkom- 
mens  zu   übertreffen.     So   glaubt  wenigstens  das  nach  einem 

Anl.  91.  Berliner  Bericht  vom  29.  September  1907  hergestellte  Zirkular 
vom  30.  Oktober  annehmen  zu  müssen,  obwohl  es  Deutschland 
nicht  gleichgültig  sein  könne,  das  über  Asien  beruhigte  England 
nun  seine  ganze  Aufmerksamkeit  und  gegebenenfalls  alle  seine 
Kräfte  anderen  Weltteilen  zuwenden  zu  sehen.  Aber  die  Auf- 
rechterhaltung des  Friedens  stehe  ihm  höher,  und  in  diesem 
Sinne  könne  es  sich,  wie  alle  Welt,  nur  über  das  Zustandekommen 
eines  Vertrages  freuen,  der  den  Ausgangspunkt  für  Konflikte 
zwischen  zwei  Großmächten  beseitigt.  Daß  man  in  Rußland 
keineswegs  allgemein  mit  dem  Abkommen  zufrieden  ist  und 
sogar  England  in  Verdacht  hat,  bei  der  Einleitung  des  russisch- 
japanischen  Krieges  die  Hände  mit  im  Spiel  gehabt  zu  haben, 
deutet  ein  Petersburger  Zirkular  vom  9.  November  1907  (Bericht 

Anl.  93.  vom  8.  Oktober)  deutlich  genug  an. 

Für  die  Wirkungen  des  deutschen  Kaiserbesuches  in  London 
eröffnen  die  vorher  erscheinenden  Hetzartikel,  besonders  der 

Anl.  92.  ,, Times",   ungünstige   Aussichten   (Zirkular  vom  31.    Oktober 
1)  Am  21.  August  1907. 
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nach  einem  Londoner  Bericht  vom  11.  Oktober)^).  Und  in 
der  Reise  des  spanischen  Königspaares  über  Paris  nach  London 
im  November  erbHckt  der  belgische  Gesandte  zu  Paris  die 
Absicht  der  drei  in  Frage  kommenden  Höfe,  „über  die  Festigkeit 
der  von  der  britischen  Diplomatie  so  geschickt  geschmiedeten 
Freundschaftskette"  keinerlei  Zweifel  bestehen  zu  lassen  (Zir- 
kular vom  12.  November).  Daß  man  in  Deutschland  die  aus  der  Anl.  94. 
Kaiserreise  nach  England  zu  erhoffenden  politischen  Wirkungen 
nur  gering  einschätzt,  zeigt  ein  Zirkular  vom  18.  November  1907 
(Berliner  Bericht  vom  28.  Oktober).  Im  günstigsten  Falle  kann  Anl.  95. 
sie  eine  „Entspannung"  (detente)  fördern. 

Über  den  Besuch  selbst  berichtet  ein  Zirkular  vom  4.  De-  Anl.  96. 
zember  auf  Grund  eines  Londoner  Berichts  vom  12.  November. 
Wie  auf  Befehl  hatten  sämtliche  Zeitungen  jeden  peinlichen 
Ton  vermieden  und  hauptsächlich  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
des  Kaisers  mit  der  königlichen  Familie  und  auf  seine  sym- 
pathische Persönlichkeit  hingewiesen.  Es  handelt  sich  aber 
nur  um  eine  vorübergehende  Waffenruhe.  Nach  der  Abreise 
des  Kaisers  wird  die  antideutsche  Haltung  der  Presse  wieder 
(hinsetzen.  • 

Eine  genaue  Schilderung  des  Kaiserbesuches  bringt  das  nach 
einem  Londoner  Berichte  vom  14.  November  hergestellte  Zirku-  Anl.  97. 
lar  vom  6.  Dezember.  Danach  hatte  sich  der  Empfang  ohne 
besondere  Wärme,  aber  immerhin  ohne  jeden  peinlichen  Zwi- 
schenfall abgespielt,  worüber  die  ganze  amtliche  Welt  unver- 
hohlene Freude  empfand.  Auch  die  Rede  des  Kaisers  zu  Windsor 
hatte  gefallen,  und  der  herzliche  Ton  in  der  Begrüßungsrede 
des  Königs  Eduard  war  nicht  unbemerkt  geblieben.  Die  in  den 
Straßen  versammelte  Menge  hatte  die  feierliche  Auffahrt  der 
Fürstlichkeiten  in  den  Straßen  mit  Neugierde,  aber  jedenfalls 
ohne  Feindseligkeit  begrüßt.  Nichts  hatte  die  Feierlichkeiten 
gestört. 

•    Das  Interview  des  Herrn  von  Schoen  anläßlich  des  Kaiser- 
besuches in  London  wird  in  dem  Zirkular  als  geschickt  gekenn- 

^)  Abgedruckt  unter  Nr.  38  in  den  „Belgischen  Aktenstücken  1905 
bis  1914*'.  Die  Kennzeichnung  einer  Bemerkung  in  dem  Aufsatz  dei* 
„Times"  als  „perfidement"  ist  im  Zirkular  ausgehissen. 
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zeichnet.  Er  hatte  zum  Ausdruck  zu  bringen  versucht,  daß  die 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern  immer  korrekt  ge- 
wesen seien,  da  keine  politische  Frage  sie  scheide.  In  Berlin 
hege  man  den  Wunsch,  daß  sie  sich  ebenso  herzlich  gestalten 
möchten,  wie  die  Beziehungen  zwischen  beiden  Höfen.  Deutsch- 
land suche  übrigens  keinerlei  Entente  anzuknüpfen,  die  anderen 
Mächten  Unbehagen  verursachen  könnte.  Herr  von  Schoen  habe 
damit  gleich  die  Kritiken  derjenigen  widerlegt,  die  in  dem 
kaiserlichen  Besuche  einen  ersten  Versuch  zur  Sprengung  der 
englisch-französischen  Entente  oder  der  englisch-russischen  An- 
näherung sehen  wollten. 

Anl.  98.  Der  Berhner  Bericht  vom  19.  November  (Zirkular  vom  4.  De- 
zember) ist  auf  denselben  Ton  gestimmt.  Er  hofft,  daß  durch 
den  Besuch  gewisse  Mißverständnisse  beseitigt  sind.  Beide 
Nationen  zeigten  Zurückhaltung.  Die  Engländer  wollten  es 
offenbar  mit  ihren  neuen  französischen  und  russischen  Freunden 
nicht  verderben,  und  ,,in  Deutschland  hat  man  gute  Gründe, 
kein  Übermaß  von  Sicherheit  zu  erwecken,  das  die  Lage  nicht 
bestätigt".  Die  in  den  Tischreden  zu  Windsor  zum  Ausdruck 
gebrachten  Friedenswünsche  seien  zweifellos  von  deutscher 
Seite  aufrichtig  gemeint  gewesen.  „Der  Kaiser  hat  es  während 
einer  Regierungszeit  von  19  Jahren  bewiesen.  Es  steht  zu 
wünschen,  daß  der  König  von  England  von  denselben  Gefühlen 
bewegt  wird." 

Anl.  99.  Ein  Berliner  Bericht  vom  gleichen  Tage  (Zirkular  vom  5.  De- 
zember 1907)  weist  auf  die  neue  deutsche  Flottenvorlage  hin, 
die  nicht  Angriffsplänen  und  Landungsabsichten  ihre  Ent- 
stehung verdanke.  Die  Notwendigkeit  von  Mehrforderungen  für 
die  Flotte  müsse  sehr  groß  sein,  wo  die  Gesamtlage  Sparsam- 
keit erheische. 

Das  Erscheinen  des  französischen  Gelbbuches  gibt  dem 
Pariser  Gesandten  am  10.  November  Anlaß  zu  einem  Rückblick 
auf  die  einzelnen  Phasen  der  für  Frankreich  schwierigen  und 
peinlichen  Zeit  nach  der  Konferenz  von  Algeciras.   Das  hiernach 

Anl.  100.  angefertigte  Zirkular  vom  6.  Dezember  1907  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  Deutschland  mit  der  Konferenz  von  Algeciras 
nur    die    französisch-englische    Entente    habe    auflösen,    daß 
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Ingland,  als  es  dorthin  ging,  nur  sich  dagegen  habe  stemmen 
'ollen.  Das  französische  Gelbbuch  sei  etwas  reichlich  auf 
Intschuldigung  des  französischen  Handelns  zugeschnitten. 
i,Man  beschwört  die  Entente  cordiale,  aber  man  vergißt,  daß 
[iese  Entente  nicht  das  Werk  Frankreichs  ist,  und  daß  letzteres, 
las  man  mit  offenen  Armen  aufnahm,  nur  das  Werkzeug 
Englands  und  einen  Hauptteil  des  Räderwerks  seiner  Politik 
bildet.'^ 

Ein  vier  Tage  später  erstatteter  Bericht  des  Pariser  Gesandten 
—  Zirkular  gleichfalls  vom  6.  Dezember  —  schließt  die  Marokko-  Anl.  loi. 
frage  des   Jahres   1907   mit   der  Mitteilung  des  französischen 
Vertrauensvotums  für  Clemenceau  in  der  Kammer  wirkungs- 
voll ab. 

Der  Gleichgewichtszustand  in  der  europäischen  Weltlage  ist 
nach  den  Erschütterungen  der  Marokkokrisis  zunächst  also 
scheinbar  wiederhergestellt.  Noch  besteht  der  Dreibund  der 
Mittelmächte  zu  Recht,  noch  bildet  er  —  nach  der  Ansicht  der 
belgischen  Diplomatie  —  einen  starken  Hort  des  Friedens. 
Insonderheit  ItaHen  hat  alle  Veranlassung,  sich  der  festen  An- 
lehnung an  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  zu  freuen, 
denn  der  Dreibund  hat  es  lange  Zeit  hindurch  gegen  jede  Gefahr 
geschützt,  ihm  das  Vertrauen  zu  sich  selbst  zurückgegeben  und 
ihm  gestattet,  sich  ganz  seiner  volkswirtschaftlichen  Entwicklung 
hinzugeben.  Ein  Zirkular  vom  24.  April  1908  nach  einem  aus 
Rom  erstatteten  Bericht  vom  31.  März  bringt  das  klar  zum  Anl.  102. 
Ausdruck,  nachdem  es  die  Versuche  König  Eduards,  Italien 
vom  Dreibunde  abzusprengen,  mindestens  aber  es  der  englisch- 
französischen Freundschaft  anzunähern,  hinreichend  deutlich 
gekennzeichnet  hat.  ItaHen  findet  beim  Dreibunde  durchaus 
seine  Rechnung.  Bisher  hat  dieser  das  Land  gegen  Frankreich 
geschützt,  jetzt  deckt  er  es  gegen  Österreich- Ungarn,  dessen 
Übermacht  an  der  italienisch-österreichischen  Grenze  so  stark 
ist,  daß  Italien  im  Kriegsfalle  in  die  schlimmste  Lage  geraten 
müßte.  Löse  sich  der  Dreibund  auf,  so  werde  Italien  gezwungen 
sein,  zu  starken  Rüstungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  In 
urteilsfähigen   Kreisen  Italiens   beginnt  man  das  zu  begreifen. 
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Aber  es  zeigt  sich  doch  bereits  deutlich  —  und  das  ist  det- 
Sinn  der  ganzen  Reihe  von  Zirkularen,  die  wir  an  uns  haben 
vorüberziehen  lassen  —  daß  die  europäische  Gleichgewichtslage 
nur  eine  höchst  zweifelhafte  geworden  ist.  Nach  wie  vor  er- 
scheint der  Deutsche  Kaiser  als  starker  Hort  des  Friedens; 
er  sucht  das  Ansehen  des  Dreibundes  zu  heben,  wo  er  kann, 
aber  überall  begegnet  er  der  zielbewußten,  unermüdlichen 
Tätigkeit  König  Eduards  VII.,  der  in  seinem  auf  Einkreisung 
Deutschlands  gerichteten  Streben  nicht  ermattet.  Nur  die 
starke  Kriegsbereitschaft  Deutschlands  verbürgt  vorläufig  noch 
den  Frieden  Europas. 
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ANLAGEN 


4     Euroi»Äische  Politik.     Bd.  2. 


1. 

BRÜXELLES,  27. 1. 1905  ^). 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  13  janvier  1905,   N°  12.) 

Le  Ministre  de  France  s'est  embarquö  avant  hier  sur  le  navire 
de  guerre  le  «du  Ghayla»  en  destination  de  Laraches  d'oü  il 
continuera  par  terre  son  voyage  jusqu'ä  Fez.  II  n'emmene  qu'une 
suite  peu  nombreuse  parmi  laquelle  un  seul  officier  et  quelques 
spahis. 

Les  membres  des  colonies  etrangeres  supportent  mal  T^tat 
constant  d'inquietude  auquel  ils  sont  exposes.  Un  Espagnol 
vient  d'etre  assassine  dans  sa  maison,  aux  portes  de  la  ville, 
par  des  indigenes.  Les  Ministres  d'Angleterre  et  d'Allemagne 
ont  re^u  ä  l'adresse  de  leurs  Gouvernements  de  nouvelles 
petitions  collectives  redigees  par  leurs  ressortissants  alarmes. 

La  Legation  d'Allemagne  n'ayant  pas  les  mömes  raisons 
que  Celle  de  la  Grande-Bretagne  pour  suivre  avec  bienveillanco 
l'oeuvre  fran^aise  au  Maroc  accueille  assez  volontiers  les  d& 
marches  de  ce  genre.  Le  Gouvernement  Imperial  voit,  semble- 
rait-il,  avec  d^plaisir  la  persistance  avec  laquelle  M.  Delcasse 
a  jusqu'ä  präsent  6vit6  toute  conversation  officielle  entre  Paris 
et  Berlin  au  sujet  de  la  question  marocaine.  Le  Ministre  des 
Affaires  Etrangöres  de  la  ß^publique  semble  craindre  qu'un 
arrangement  franco-allemand  ne  puisse  §tre  interpr§t6  commo 
une  cons^cration  definitive  du  trait6  de  Francfort  ^). 


^)  Dieses  Zirkular  —  vom  27.  1.  1905  —  wurde  nach  einer  Bemerkung 
des  Generaldirektors  Arendt  zurückgehalten,  um  weitere  Urteile  abzu- 
warten, und  ist  dann  nicht  verwendet  worden. 

*)  Hier,  wie  in  der  Folge,  stammen  die  Hervorhebungen  durch  fetten 
Druck  vom  Bearbeiter. 
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2. 

BRÜXELLES,  2.  3. 1905. 

(Extraits  de  rapports  de  Tanger  des  5,  6  et  12  fevrier  1905.) 

La  reception  de  la  mission  fran^aise  ä  Fez  a  eu  lieu  avec 
le  c6r6monial  ordinaire,  et  comme  Fez  est  degarni  de  troupes 
en  ce  moment,  la  ceremonie  n'a  pas  ete  particulierement  brillante. 
G'est  lä  du  reste  le  programme  que  le  Gouvernement  marocain 
tente  ouvertement  d'appliquer;  il  pretend  traiter  en  toutes 
choses  la  France  sur  le  meme  pied  que  les  autres  pays. 

La  dosignation  de  notables  appeles  k  conseiller  le  Sultan 
n'a  ete  rendue  publique  qu'apres  le  depart  de  la  mission  fran- 
9aise  de  Larache.  En  cela  le  Maghzen  s'est  montr6  plus  habile 
que  lors  du  renvoi  des  instructeurs  6trangers,  mesure  publice 
trop  tot,  ce  qui  permit  au  Ministre  de  France  de  la  faire 
avorter. 

Mais  il  y  a  d'autres  difficultes  auxquelles  ce  dernier  doit 
faire  face. 

La  Legation  d'Allemagne  annonce  qu'immediatement  apres 
la  reception  de  M.  Saint  Rene  par  le  Sultan,  Sa  Majeste  a  fait 
chercher  l'agent  consulaire  allemand  avec  lequel  Elle  s'est 
entretenue.  On  affirme  ici  que  le  Cabinet  de  Paris  n'a  pas 
notifie  l'accord  anglo-fran§ais  au  Gouvernement  allemand  et 
n'a  pas  engage  de  conversation  officielle  avec  la  Chancellerie 
Imperiale  au  sujet  des  projets  frangais  au  Maroc.  Dans  ces 
circonstances  le  representant  de  l'Allemagne  semble  n'avoir 
pas  ä  tenir  compte  de  l'accord  du  8  avril  1904  et  il  profite  de 
toutes  les  occasions  pour  affirmer  qu'en  principe  la  Legation 
de  France  est  en  toutes  choses  exactement  sur  le  meme  pied  que 
les  autres.  Par  exemple,  il  s'agissait  hier  de  savoir  s'il  "^f allait 
charger  d'une  d6marche  collective  le  Ministre  de  France  actuelle- 
ment  ä  Fez,  point  de  vue  soutenu  par  les  Legations  de  Russie 
et  d'Angleterre,  ou  bien  adresser  directement  une  note  collective 
au  Gouvernement  cheriffien,  et  tout  au  plus  la  faire  appuyer 
ulterieurement  par  M.  Saint- Rene.  Cette  derniere  proposition 
emanant  de  la  Legation  d'Allemagne,  a  ete  adopt^e;  c'est 
^    d'ailleurs  la  marche  suivie  chaque  fois  qu'un  Ministre  6tranger 
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se  trouve  aupres  du  Sultan;  le  cas  s'est  presente  lorsque  la 
Mission  beige  ^tait  ä  Fez. 

Les  membres  de  la  colonie  allemande  avaient  adresse  au 
Gouvernement  imperial  une  petition  au  sujet  de  l'insecurite 
regnant  dans  la  region  de  Tanger.  La  Legation  d'Allemagne 
vient  de  recevoir  la  reponse  du  Gomte  de  Bülow  avec  priere 
d'en  communiquer  le  texte  aux  interesses.  Ce  document  de- 
clare  qu'actuellement  il  ne  semble  pas  y  avoir  Heu  de  conce- 
voir  des  inquietudes  quant  ä  la  securite  des  sujets  allemands 
au  Maroc;  mais  que  si  les  vies  et  les  interets  de  ceux-ci  venaient 
ä  se  trouver  en  peril  l'Allemagne  se  chargerait  immediatement 
de  prendre  les  mesures  n^cessaires. 


3. 
BRÜXELLES,  7.  4. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Tanger  du  24  Mars  1905.) 

L'annonce  de  la  visite  de  S.  M.  Guillaume  II  porte  ä  son 
comble  la  joie  que  les  indigenes  temoignaient  dejä  de  voir 
FAllemagne  se  reveler  ici  l'adversaire  de  la  penetration  fran- 
gaise.  Les  Arabes  declarent  que  l'Empereur  est  envoye  par 
Allah  pour  les  delivrer  du  peril  fran^ais. 

Quant  au  Maghzen  aupres  de  qui  l'influence  allemande  re- 
Ugue  aujourd'hui  toutes  les  autres  dans  l'ombre,  il  est  sorti 
de  son  apathie  coutumiere  et  a  fait  commencer  immediate- 
mentf  des  travaux  d'embellissement  et  de  reparation  assez 
considerables  pour  faire  honneur  k  son  böte. 

Les  colonies  anglaise  et  espagnole,  surtout  cette  derniere, 
montrent  une  allegresse  presque  egale  ä  celle  de  la  colonie 
allemande;  toutes  les  trois  ont  decide  d'elever  des  arcs  de 
triomphe. 

Les  manifestations  espagnoles  ont  pour  but  de  protester 
contre  les  revendications  frangaises  en  meme  temps  que  contre 
Fins^curite  persistante  dont  on  pretend  rendre  la  Legation 
de  la  Republique  responsable. 

Bien    des  membres  de  la  colonie  frangaise  sont  assez  pres 
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d'envisager  avec  faveur  la  visite  imperiale.  Sans  trop  Tavouer 
ils  fönt  un  grief  k  leur  Legation  de  n'avoir  pas  encore  su  leur 
ouvrir  l'ere  des  concessions  et  des  entreprises.  C'est  en  vue 
de  cet  espoir  qu'au  lendemain  des  accords  de  1904  un  flot  de 
FranQais  avaient  envahi  la  ville  de  Tanger. 

La  Legation  d'Allemagne  a  priö  le  Maghzen  de  confier  Tor- 
ganisation  des  honneurs  militaires  pour  l'arriv^e  de  l'Empereur 
au  Caid  Mac  Lean  ce  qui  ne  saurait  etre  agröable  aux  instruc- 
teurs  de  la  garnison  qui  sont  tous  Fran^ais.  Le  Sultan  d6- 
sirait  que  le  Caid  actuellement  ä  Tanger  revint  ä  Fez,  mais  il 
paraitrait  que  Lord  Lansdowne  ne  serait  pas  favorable  ä  ce  retour 
dont  M.  S^  Rene  Taillandier  prendrait  naturellement  ombrage. 

Les  representants  des  Puissances  ä  Tanger  se  sont  mis  d'accord 
pour  faire  demander  k  TEmpereur  d'Allemagne  s'il  lui  serait 
agr^able  d'etre  rcQu  par  eux  au  debarcadere. 

Le  paquebot  «Hamburg»  de  la  «Hamb.  S.  Amerika  Linie» 
qui  doit  amener  Sa  Majest6  sera  escorte  du  croiseur  cuirass6 
«Friedrich  Karl».  L'action  allemande  est  represent6e,  k  Tanger, 
par  le  Charg6  d'Affaires,  M.  von  Kühlmann,  k  Fez  par  l'agent 
consulaire  M.  Vassel,  tous  deux  agents  d'une  activit^  remar- 
quable.  On  ne  ressent  pas  encore  ici  l'effet  de  pourparlers  qui 
seraient  engages  ä  Berlin  pour  la  reconnaissance  par  TAllemagne 
de  la  Situation  que  reclame  la  France  au  Maroc. 

La  Mission  Fran^aise  a  obtenu  en  principe  l'assentiment  du 
Gouvernement  Cherifien  ä  la  pose  d'un  cable  reliant  les  ports 
de  la  cöte  et  ä  la  construction  de  ponts  entre  Tanger  et  Larache. 

Neanmoins  le  mauvais  voulpir  du  Maghzen  k  l'egard  du 
Programme  presente  par  M.  S*  Rene  parait  de  plus  en  plus 
6vident. 

4. 
BRÜXELLES,  17.  4. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  8  Avril  1905.) 

La  reception  hebdomadaire  du  Corps  diplomatique  a  eu  lieu 
hier  comme  d'habitude  au  Departement  Imperial  des  Affaires 
Etrangeres. 
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^M.  de  Mühlberg  m'a  dit  qu'il  n'avait  pas  ä  me  parier  de  la 
lestion  marocaine  parce  que  j'ai  pu  lire  tout  dans  les  communi- 
[u6s  officieux.  II  n'a  rien  ä  aj  outer  sinon  qu'il  n'y  a  aucune 
Tiere  pensee.  L'Allemagne  lutte  uniquement  pour  le  main- 
ien  du  principe  de  la  porte  ouverte.  Elle  defend  donc  non  seule- 
ment  ses  int6rets  mais  ceux  de  tout  le  monde  y  compris  TAngle- 
terre.  Les  debouch^s  deviennent  si  rares  qu'on  ne  peut  pas 
laisser  fermer  le  peu  qui  en  reste  encore.  On  a  reproche  k  TAlle- 
magne  d'avoir  tardivement  protest6.  Le  Gouvernement  Im- 
perial a  pu  se  taire  jusqu'ä  präsent,  mais  il  a  bien  fallu  Clever 
la  voix  lorsque  M.  Saint  Ren6  s'est  pr^tendu  investi  d'un  mandat 
europ6en.  Pour  TAllemagne  la  question  n'est  pas  ä  traiter 
avec  la  France  ou  le  Maroc.  Elle  est  internationale.  Le  Gou- 
vernement imperial  n'aurait  aucune  objection  ä  ce  qu'elle 
füt  soumise  k  une  Conference  de  tous  les  int6ress6s  conforme- 
ment  au  pr^cedent  de  1880. 

On  soutient  en  France  que  le  cas  est  different,  qu'il  ne  s'agis- 
sait  k  Madrid  que  d'une  question  de  droit  priv§,  tandis  que 
maintenant  il  s'agit  d'une  question  de  droit  public.  Gette 
distinction  n'est  pas  admissible.  L'affaire  de  la  protection  est 
de  droit  public  comme  celle  qui  se  discute  aujourd'hui;  mais 
il  faudrait  bien  entendu  que  l'initiative  de  la  reunion  d'une 
Conference  füt  prise  par  le  Gouvernement  marocain.  Le  sous- 
secr^taire  d'Etat  a  parl6  ensuite  de  l'attitude  de  la  presse 
anglaise,  qui  fait  ce  qu'elle  peut  pour  envenimer  le  d^bat, 
mais  meme  en  France  on  commence  k  comprendre  que  dans 
les  circonstances  actuelles  l'Angleterre  ne  peut  absolument  rien 
faire  pour  venir  en  aide  au  Gouvernement  fran^ais. 

Ce  n'est  sans  doute  pas  sans  intention  que  dans  sa  reponse  au 
toast  du  Roi  d' Italic  l'Empereur  a  dit  que  la  triple  alliance 
est  un  gage  solide  et  sür  de  la  paix.  Pefsonne  ne  doute  plus 
aujourd'hui  du  caract^re  purement  d6fensif  de  la  triple  alliance. 
Si  Sa  Majest6  a  af!irm6  une  fois  de  plus  ce  qui  est  connu  de 
tout  le  monde,  n'est-ce  pas  pour  montrer  d'un  c6t6  qu'il  est 
tr6s  loin  de  ses  intentions  de  eher  eher  une  quereile  et  de  I'autre 
qu'il  ne  serait  pas  isol6  si  une  agression  6tait  dirig^e  contra 
l'AUemagnel 
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Un  telegramme  a  annonce  que,  d'apres  des  Instructions 
.  regues  de  Berlin,  FAmbassadeur  d'Allemagne  ä  Washington 
a  remis  ä  M.  Taft  un  memorandum  declarant  que  rAUemagne 
a  pris  Position  en  faveur  de  la  porte  ouverte  au  Maroc  comme 
en  Extreme  Orient.  M.  Taft  n'aurait  pas  exprime  d'opinion  et 
aurait  transmis  le  memorandum  au  President  Roosevelt.  Les 
journaux  bien  informes  de  Berlin  disent  qu'on  n'a  ici  aucune 
connaissance  d'une  demarche  semblable. 

Le  monde  financier  de  Berlin  continue  ä  avoir  la  confiance 
que  l'affaire  du  Maroc  ne  conduira  pas  ä  des  complications 
serieuses. 

5. 
BRUXELLES,  13.  5. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Londres  du  4  Mai  1905.) 

Sa  Majeste  Britannique  vient  de  rentrer  dans  ses  etats, 
aprös  une  absence  de  quatre  semaines.  Dans  les  cercles  offi- 
ciels  on  estime  que  son  voyage,  qui  lui  a  permis  de  traverser 
deux  fois  la  France,  de  visiter  l'Algerie  et  d'avoir  plusieurs 
entrevues  avec  le  President  de  la  Republique  et  M.  Delcasse, 
n'a  pu  que  consolider  l'entente  cordiale  avec  le  pays  voisin  et, 
pour  le  moment,  ami. 

Le  public  anglais,  tres  germanophobe  pour  l'instant,  aime 
ä  voir  dans  le  voyage  royal  une  manifestation  plutöt  anti- 
allemande  et  une  replique  ä  la  visite  de  l'Empereur  Guillaume 
ä  Tanger. 

La  Grande  Bretagne  est,  comme  on  le  sait,  peu  preparee 
pour  la  guerre.  Les  ressources  financieres  ont  6te  atteintes 
par  la  longue  campagne  sud-africaine ;  son  credit  militaire 
est  affaibli  en  Europe  par  la  difficulte  qu'elle  a  eu  ä  battre 
des  troupes  irrögulieres ;  le  Ministere  de  la  Guerre  est  encore 
d^sorganise  et  d'apres  les  rumeurs  qui  ont  cours,  Farmement 
de  sa  marine  est  loin  d'etre  aussi  parfait  qu'on  s'etait  plu 
ä  le  croire. 

C'est  dire  que  la  nation  desire  la  paix,  et  un  des  titres  de 
gloire  du  Roi  Edouard  auprös  de  ses  sujets  est  d'etre  un  Sou- 
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verain  pacifique.  II  y  a  des  raisons  de  peiiser  que  le  mois  der- 
nier  les  evenements  de  l'Extreme  Orient  ont  cause  une  certaine 
inquietude  au  Gouvernement.  Le  Japon  commengait  ä  s'in- 
digner  de  la  fagon  dont  la  France  interpretait  ses  devoirs  de 
neutralitö  et  trouvait  que  Thospitalite  accordee  aux  escadres 
russes  dans  les  ports  coloniaux  frangais  etait  de  nature  ä 
augmenter  les  cliances  de  succes  de  la  flotte  russe.  Aussi  les 
Japonais  en  etaient-ils  arrives  ä  demander  que  l'Angleterre 
n'oubliät  pas  les  liens  qui  l'unissent  au  Japon.  L'idee  de  devoir 
ß'immiscer  d'une  fagön  quelconque  dans  le  conflit  etait  fort 
impopulaire  ici.  On  croit  generalement  que,  pour  eviter  cette 
eventualite,  le  Cabinet  de  S^  James  n'a  pas  manque  d'agir 
ä  Paris  dans  la  limite  de  ses  moyens.  Le  depart  de  la  flotte 
russe  de  la  baie  de  Kammauh  et  le  refus  oppose  par  les  auto- 
rit6s  de  Saigon  ä  des  navires  russes  qui  voulaient  faire  du 
charbon  dans  ce  port  ont  donne  satisfaction  au  Gouvernement 
japonais  et  caus6  une  detente  dans  une  Situation  internationale 
qui  aurait  pu  devenir  dölicate. 


6. 
BRÜXELLES,  3.  6. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Londres  du  15  Mai  1905.) 

Le  Premier  Ministre  a  fail  liier  devant  le  Parlement  des 
declarations  dont  Finteret  depasse  de  beaucoup  celui  des  de- 
clarations  ministerielles  habituelles. 

Envisageant  le  cas  d'une  invasion  de  l'Angleterre  alors 
que  l'armee  serait  occupee  dans  une  exp6dition  lointaine,  et 
la  flotte  eloignee  des  cötes,  le  Premier  Ministre  a  etabli  que, 
sous  la  nouvelle  Organisation,  il  ne  faudrait  pas  plus  de  6  heures 
pour  mettre  ä  la  mer  6  cuirasses  et  6  croiseurs  de  1^®  classe, 
auxquels  viendraient  se  joindre  les  12  croiseurs  qui  ne  quittent 
pas  les  eaux  territoriales,  ainsi  que  24  «destroyers»  et  95  tor- 
pilleurs.  D'apres  l'opinion  des  experts  militaires  les  plus  auto- 
rises,  les  forces  envahissantes  ne  pourraient  etre  inferieures 
ä  70  000  hommes  pour  avoir  quelque  chance  de  s'emparer  de 
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Londres.  Or  supposant,  contre  toute  probabilit6,  s'est  empressö 
d'aj outer  M.  Balfour,  que  la  France  soit  Tennemi,  eile  n'aurait 
pas  le  nombre  voulu  de  transports  pour  faire  traverser  la 
Manche  ä  une  armee  aussi  importante.  De  plus,  48  heures 
seraient  ä  peine  süffisantes  pour  le  d^barquement  de  ces 
troupes  et  pendant  ce  temps  les  transports  auraient  k  subir 
les  attaques  des  sous-marins  et  des  torpilleurs. 

On  peut  donc  conclure  que  la  chose  est  impossible^),  a  affirmö 
le  Premier  Ministre  au  milieu  des  applaudissements  de  Tassem- 
hUe. 

Examinant  ensuite  la  possibilit6  d'une  invasion  de  Tlnde 
par  la  Russie,  M.  Balfour  a  montre  toute  Timportance  qu'au- 
rait,  dans  cette  6ventualit6,  la  construction  des  chemins  de 
fer  strategiques  russes  vers  les  frontieres  de  TAfghanistan. 
Mais  il  a  fait  remarquer  que  les  Afghans  ne  semblent  pas  dis- 
poses  k  admettre  les  constructeurs  de  chemins  de  fer  Russes 
dans  leurs  pays,  et  qu'ils  seraient  des  adversaires  tres  redou- 
tables  pour  la  Russie,  s'ils  obtenaient,  comme  ce  serait  le 
cas,  l'assistance  de  FAngleterre.  A  cet  endroit  de  son  discours, 
le  Chef  du  Gabinet  a  pris  une  attitude  presque  solenneile,  et, 
d'une  voix  grave,  il  a  declar6  qu'il  faudrait  consid^rer  comme 
un  acte  d'agression  directe^)  contre  FAngleterre  toute  tentative 
de  pousser  les  chemins  de  fer  russes  jusque  dans  1' Afghanistan. 

Ces  paroles  ont  6t6  accueillies  avec  un  veritable  enthou- 
ßiasme  par  Tassemblee,  et  toute  la  suite  de  la  discussion  n'a 
6t6  qu'un  choeur  d'approbation  pour  les  paroles  ^nergiques 
du  Premier  Ministre. 

Ces  declarations  ont  cependant  soulev6  une  foule  de  critiques 
dans  la  presse.  Les  journaüx  de  l'opposition  estiment  que, 
ßi  M.  Balfour  dit  vrai,  les  depenses  faites  pour  la- marine  sont 
exager6es.  Certains  organes  conservateurs  bläment  Toptimisme 
du  Premier  Ministre,  qui  tend  ä  faire  prevaloir  une  fausse  idee 
de  s6curit6  dans  les  esprits,  et  un  grand  mecontentement  regne 
dans  le  rang  des  «volunteers»  en  voyant  qu'on  n'attache  que 
peu  d'importance  ä  leur  valeur  comme  d^fenseurs  du  terri- 
toire. 


^)  Im  Zirkular  unterstrichen. 
58 


1,,..^.. -„.^._ 

^B  P^tersbourg. 

^H     Une  certaine  inqui^tude  rßgne  depuis  longtemps  dans  les 

^Bxiercles  militaires  au  sujet  du  recrutement,  non  seulement  des 

^Äsimples   soldats,   difficult6   dejä   ancienne,   mais   des   officiers. 

^^En  ce  moment,  il  y  a  environ  4000  vides  dans  les  cadres  d'offi- 

ciers  de  Tarm^e  britannique  (y  compris  la  militia  et  les  volun- 

teers).    On  constate  beaucoup  de  d^missions  de  jeunes  officiers 

et  peu  d'engagements. 

La  raison  est  que  jusqu'ici,  les  officiers  fournissaient  peu  de 
travail,  et  avaient  beaucoup  de  loisirs  pour  les  sports.  Les 
jeunes  gens  riches  affluaient  au  regiment  et  se  contentaient 
d'un  traitement  modeste.  Aujourd'hui,  les  examens  sont  dürs, 
les  conges  sont  souvent  refus^s  et  on  exige  un  travail  serieux. 
Ces  nouvelles  conditions  rendues  necessaires  pour  lutter  avec 
les  progres  militaires  des  autres  pays,  et  adoptöes  aprös  les 
düres  Icgons  regues  dans  la  guerre  contre  les  Boers,  eloignent 
de  l'arm^e  les  jeunes  gens  fortunes;  d'autre  part  les  autres 
cstiment  que  le  traitement  est  insuffisant,  et  choisissent  d'autres 
carrieres.  Pour  parer  ä  la  Situation,  on  en  est  arrive  k  admettre 
temporairement,  sans  examen,  des  jeunes  gens  dans  les  r6gi- 
ments  de  la  garde,  en  les  prevenant  que  dans  deux  ans  seule- 
ment ils  devront  subir  l'epreuve. 


7. 
BRUXELLES,  1.  7. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  18  Juin  1905.) 

Quoique  les  pourparlers  continuent  entre  M.  Rouvier  et  le 
Prince  de  Radolin,  la  Situation  n'a  guere  change  depuis  le  11  de 
ce  mois.  On  peut  observer  pourtant,  malgre  le  secret  des  con- 
versations  officielles,  que  les  situations  respectives  se  dessinent 
plus  nettement  et  ce  n'est  malheureusement  pas  lä  un  bon 
Symptome  surtout  en  ce  qui  concerne  l'Allemagne.  D 'apres 
des  renseignements  puises*  aux  sources  les  plus  autoris6es 
l'Allemagne  aurait  pris  k  l'egard  de  la  Conference  proposee 
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iine  Position  si  resolue  tant  ä  Fez  que  vis-ä-vis  des  Puissances 
europeennes  qu'elle  se  serait  mise  volontairement  et,  au  fond, 
Sans  nulle  Obligation  dans  la  Situation  de  ne  plus  pouvoir  trans- 
iger  sur  cette  question. 

Ge  fait  est  grave  parcequ'il  indique  un  parti  pris  de  heurter 
la  Situation  analogue  de  la  France  et  de  l'Angleterre  qui  ne 
peuvent  accepter  ce  que  veut  l'Empereur  Guillaume  qu'au  prix 
de  sacrifices  d'amour  propre  et  de  dignite  nationale  qui  parai- 
tront  Sans  doute  excessifs. 

On  assure  que,  dans  ses  entretiens  au  quai  d'Orsay,  l'Ambassa- 
deur  d'Allemagne  aurait  laisse  entendre  que  la  retraite  de  M.  Del- 
casse  ne  signifiait  rien  aussi  longtemps  que  Ton  continuait  ä 
soutenir  ou  ä  poursuivre  la  politique  qu'il  a  dirigee  pendant 
7  ans  dans  un  esprit  d'hostilite  k  PAllemagne  et  qui  visait 
ä  Fisolement  de  cette  Puissance.  Le  Prince  de  Radolin  aurait 
ajoute  que  son  Gouvernement  etait  en  droit  d'exiger  la  garantie 
que  le  rapprochement  anglo-frangais  n'offrait  aucun  caractere 
de  menace  envers  son  pays.  Toute  l'eloquence  de  M.  Rouvier 
n'aurait,  parait-il,  pas  suffi  ä  calmer  les  inquietudes  plus  ou 
moins  sincerement  exprimees  par  son  interlocuteur  car  aupres 
de  ses  amis  il  se  serait  montre  de  fort  mauvaise  humeur  se 
bornant  ä  dire  :«0n  cause,  mais  le  terrain  est  encore  loin  d'etre 
deblaye.» 

Certes  il  semble  que  la  Situation  soit  fort  tendue  et  ne  laisse- 
rait  pas  d'inspirer  des  inquietudes  si  Ton  n'arrive  pas,  sous 
peu,  ä  une  base  d'entente.  Les  esprits  les  plus  ponder^s  pre- 
tendent  i  voir  dans  l'attitude  de  PAllemagne  un  parti  pris  de 
detruire  par  quelque  moyen  que  ce  soit,  l'ceuvre  de  M.  Del- 
casse  et  specialement  Faccord  anglo-francais,  et  Ton  craint 
que  si  eile  ne  parvenait  pas  ä  obtenir  par  la  voie  diplomatique 
les  garanties  qu'elle  juge  necessaires  pour  retablir  sa  Supre- 
matie en  Europe,  eile  ne  se  laisse  aller  ä  la  tentation  de  pro- 
fiter des  circonstances  favorables  actuelles  pour  les  exiger  par 
la  force. 

.  II  est  donc  aise  de  comprendre  qu'il  regne  ici  un  malaise 
general  que  l'on  cherche  vainement  ä  dissimuler  dans  les  spheres 
officielles  mais  qui  est  d'autant  plus  jnstifi6  que  l'on  n'entre- 
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voit  pas  de  Solution  possible  sans  des  sacrifices  auxquels  les 
Puissances  comme  l'Angleterre  et  la  France  ne  sauraient 
ais6ment  se  soumettre.  L'Ambassadeur  d'Angleterre  a  de  fre- 
quentes  entrevues  avec  M.  Rouvier  et  Ton  affirme  que  Taccord 
entre  les  deux  Gouvernements  reste  intact.  On  se  demande 
si  les  efforts  de  TAllemagne  ameneront  entre  eux  une  rupture 
ou  une  alliance  effective.  La  France  paraitrait  plus  disposee 
ä  s'entendre  au  sujet  de  la  Conference  ou  du  moins  ä  traiter 
directement  avec  TAllemagne  la  question  marocaine  ce  qui 
rendrait  peut-etre  la  Conference  inutile  mais  on  ne  semble 
vouloir  entrer  dans  cette  voie  ni  ä  Berlin  ni  ä  Londres. 


8. 
BRÜXELLES,  1.  7. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  20  Juin  1905.) 

II  y  a  3  jours  Fincident  franco-allemand  etait  dans  une 
phase  qui  a  inspire  des  inquietudes  et  a  provoque  des  deux 
c6t6s  de  la  frontiere  des  mesures  de  precaution  qui  n'etaient 
pas  de  nature  ä,  rassurer  l'opinion  publique.  Depuis  lors  il 
faut  constater  une  legere  amelioration,  car  les  dispositions 
que  l'on  montre  de  part  et  d'autre  semblent  plus  conciliantes. 
A  la  r6ception  qui  a  eu  lieu  hier  dans  les  jardins  de  l'Elysee, 
tant  du  cöte  frangais  que  de  la  part  du  Prince  de  Radolin,  on 
s'est  efforce  d'exprimer  Ja  confiance  dans  un  prochain  arrange- 
ment  et  l'Ambassadeur  d'Allemagne  a  eu  avec  le  President 
de  la  R6publique  et  avec  les  ministres  frangais  des  entretiens 
pleins  de  cordialite. 

L'Allemagne  continuerait  pourtant  a  insister  pour  la  reunion 
d'une  Conference  tandis  que  M.  Rouvier  s'efforcerait  d'arriver 
ä  une  entente  directe  avec  Berlin  de  fagon  ä  rendre  la  Con- 
ference inutile,  et  ä  sauver  la  Convention  du  8  Avril  1904. 

D'autre  part  on  affirme  de  bonne  source,  que  l'Angleterre 
n'a  pas  formule  un  refus  formel  d 'assister  ä  une  Conference', 
qu'elle  n'en  reconnait  pas  l'opportunitö  et  conserve  toute  sa 
liberte  d'action.   Si  le  Cabinet  de  Londres  observe  cette  r^serve, 
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c'est,  assure-t-on,  qu'il  a  le  desir  de  preter  k  la  France  un  con- 
cours  loyal  dans  rarrangement  des  difficultes  actuelles.  Quoique 
rien  n'indique  encore  que  ces  difficultes  soient  aplanies,  les 
nouvelles  de  Berlin  donnent  aujourd'hui  l'espoir  qu'on  röussira 
ä  6tablir  une  transaclion  honorable.  La  question  de  la  Con- 
ference est  toujours  celle  qui  preoccupe  le  plus,  car  pour  le 
reste,  on  parait  dispose  ici  ä  donner  toutes  les  assurances  pos- 
sibles  sur  le  caractere  pacifique  et  nullement  hostile  ä  l'Alle- 
magne  du  rapprochement  franco-anglais. 

Les  negociations  qui  se  poursuivent  sont  naturellement  tenues 
tres  secretes  et  aucun  des  Ambassadeurs,  sauf  ceux  qui  y 
prennent  part,  n'est  au  courant  de  leur  base  exacte,  de  leurs 
phases  diverses  et  du  point  oü  elles  sont  arriv6es. 


9. 
BRUXELLES,  4.  7. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  8  Juin  1905.) 

Dös  aujourd'hui  M.  Rouvier  a  regu  le  Corps  diplomatique 
ä  la  place  de  M.  Delcass4  mais  il  s'est  montr6  fort  reserv6  au 
sujet  des  evenements  qui  ont  amen6  la  crise  ministerielle 
actuelle. 

Ali  sujet  de  la  question  marocaine  M.  Rouvier  a  dit  pour- 
tant  qu'il  ne  connaissait  qu'imparfaitement  encore  les  pro- 
positions  du  Sultan  du  Maroc  relatives  k  une  Conference,  qu'il 
les  examinerait  avec  soin  mais  qu'il  lui  semblait  qu'une  röunion 
de  ce  genre  ne  pourrait  avoir  d'intöret  que  si  toutes  les  Puis- 
sances  acceptaient  d'y  prendre  part. 

D'apres  ce  que  Ton  a  pu  compfendre,  l'opposition  de  la  France 
ä  ce  projet  serait  devenue  moins  absolue,  mais  ce  serait  sur- 
tout  ä  Londres  que  l'on  refuserait  toute  entente  k  ce  sujet. 

D'aprds  M.  Rouvier,  la  politique  marocaine  de  la  France  a 
6t6  dirigee  avec  un  esprit  de  conciliation  et  sur  la  base  du 
respect  des  int6rets  de  toutes  les  Puissances. 

II  semble  s'etablir  de  plus  en  plus  clairement  que  l'incident 
marocain  qui  aurait  pu  ais6ment  s'arranger  par  voie  diplo- 
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matique  depuis  1904,  n'a  en  effet  et6  qu'un  pr6texte  saisi 
par  l'Allemagne  pour  entraver  la  politique  de  M.  Delcass6  que 
Ton  consid^rait  k  Berlin  comme  anti-allemande  et  au  succes 
de  laquelle  on  a  voulu  mettre  un  terme. 

On  ne  pr^voit  pas  jusqu'ici  la  possibilite  de  complications 
graves,  mais  il  faut  constater  que  les  relations  entre  les  deux 
pays  sont  assez  tendues  pour  justifier  les  inquietudes  qui  se 
manifestent  dans  toutes  les  spheres.  L'attitude  du  Gouverne- 
ment fran^ais  dans  cet  incident  quelle  que  soit  l'appreeiation  que 
Ton  veuille  en  porter,  est  certes  inspiree  par  un  grand  esprit 
de  conciliation  et  par  le  desir  manifeste  de  maintenir  la  paix. 

Le  but  que  se  propose  M.  Rouvier  semble  etre  d'arriver  k 
faire  rompre  le  silence  que  le  Cabinet  de  Berlin  paraissait 
r^solu  k  observer  avec  M.  Delcasse  et  k  entamer  des  conver- 
sations  diplomatiques.  II  travaillera  sans  doute  apres  un  temps 
d'arret  desagr6able  et  malheureux,  k  reprendre  l'oeuvre  maro- 
caine  sur  les  memes  bases  dans  une  forme  corrigee  mais  sans 
sacrifier  aucun  des  resultats  obtenus  et  sans  rompre  les  soli- 
daritös  et  les  liens  6tablis.  — 


10. 
BRÜXELLES,  -  7. 1905^). 

(Extraits  d'un  Rapport  de  Paris  du  3  Juillet  1905.) 

L'6change  de  vues  qui  se  poursuit  activement  entre  les 
Cabinets  de  Paris  et  de  Berlin  est  empreint  du  d6sir  r^ciproque 
d'arrivep  promptement  k  une  Solution  amicale  de  l'incident 
marocain. 

Le  refus  de  l'Allemagne  d'accöder  k  la  demande  de  la  France 
d'6tablir  un  accord  sur  le  programme  de  la  Conference  qu'elle 
acceptait  en  principe,  mettait  M.  Rouvier  dans  une  Situation 
fort  d^licate.  Dans  les  derniers  pourparlers  l'Ambassadeur 
d'Allemagne  a  fait  preuve  d'une  intention  Evidente  de  fournir 
au  Gouvernement  de  la  R^publique  le  moyen  de  sortir  de  cette 
Position  sans  compromettre  sa  dignitd.   L'accord  pr6alable  qui 

*)  Datum  nicht  ausgefüllt. 
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se  refusait  en  principe  poiir  des  raisons  tres  logiquement  ex- 
pliquees,  s'etablissait  peu  ä  peu  en  fait  et  les  difficultes  qui 
empechaient  la  France  d'accepter  officiellement  de  se  faire 
representer  ä  la  Conference  de  Tanger,  s'ecartaient  gräce  ä  la 
bonne  volonte  des  Allemands  qui  ont  donn6  au  Gouvernement 
de  la  Republique  tous  les  apaisements  desirables  sur  le  röle 
qu'ils  joueront  ä  cette  Conference  et  le  respect  qu'ils  auront 
pour  les  droits  legitimes.de  la  France  au  Maroc.  On  declare 
egalement  ä  l'Ambassade  d'Allemagne  qu'il  n'entre  pas  dans 
les  vues  du  Gouvernement  imperial  de  porter  atteinte  aux 
rapports  anglo-frangais  etablis  par  l'accord  du  8  Avril  1904.  Le 
Prince  Radolin  se  loue  beaucoup  de  la  franchise  et  de  la  loyaute 
avec  laquelle  M.  Rouvier  lui  a  donne  tous  ses  apaisements  sur 
la  nature  et  le  but  de  cet  accord  et  il  se  plait,  en  outre,  ä  declarer 
qu'une  parfaite  cordialite  existe  dans  les  relations  entre  les 
deux  Gouvernements. 

L'Allemagne  ne  pouvait  s'emouvoir,  affirme-t-on  ä  l'Am- 
bassade imperiale,  que  des  avantages  excessifs  que  M.  Delcasse 
a  eu  l'imprudence  de  vouloir  obtenir  au  Maroc  sous  l'egide 
d'une  Convention  qui  Favait  grise.  Maintenant  que  la  France 
a  renonce  aux  errements  marocains  de  Tancien  Ministre  des 
Affaires  Etrangeres,  et  qu'elle  consent  ä  s'unir  avec  d'autres 
interesses  dans  une  Conference  pour  chercher  la  Solution  des 
difficultes  interieures  du  Maroc,  il  y  a  lieu  de  lui  fournir  toutes 
les  facilites  possibles  pour  accomplir  ce  revirement  dans  sa 
politique. 

On  comprend  aisement  apres  cela  qu'un  arrangement  amical 
est  prochain  et  qu'il  est  voulu  ä  Berlin.  L'entente  parait  donc 
entierement  etablie  et  l'on  ne  discute  plus,  pense-t-on,  que  la 
forme  dans  laquelle  eile  devra  etre  annoncee  aux  Parlements 
et  aux  Puissances  convoques  a  la  Conference.  On  parle  de 
l'envoi  simultane  d'une  note  emanant  de  la  France  et  de  l'Alle- 
magne.   — 
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11. 

BRÜXELLES,  8.  8. 1905. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  24  Juillet  1905.) 

L'entrevue  qui  a  lieu  en  ce  moment  dans  les  eaux  finoises 
entre  les  Empereurs  d'Allemagne  et  de  Russie  a  paru  si  sur- 
prenante  ä  Paris  et  eile  etait  si  peu  prevue  que  Ton  a  doute 
jusqu'ä  hier  de  raccomplissement  de  cet  evenement  politique. 

Au  quai  d'Orsay  on  ignorait  le  projet  de  l'Empereur  Nicolas. 
M.  Witte  affirme  que  lors  de  son  depart  de  S^  Petersbourg 
il  n'en  etait  nullement  question  et  que  lors  de  son  passage  ä 
Berlin  il  ne  lui  en  a  ete  fait  aucune  mention.  Le  Prince»de 
Radolin  n'a  pas  regu  de  communication  ä  ce  sujet.  On  ne  sait 
donc  rien  de  precis  sur  le  but  ou  sur  les  resultats  de  cette  ren- 
contre.  On  se  borne  ä  faire  des  conjectures  et  c'est  l'Empereur 
d'Allemagne,  croit-on,  qui  a  provoque  l'entrevue.  Vu  le  soin 
qu'il  prend  de  reagir  contre  l'isolement  que  l'Allemagne  redoute, 
l'Empereur  a  voulu  agir,  suppose-t-on  sur  l'esprit  du  Tsar  au 
moment  oü  des  negociations  de  paix  vont  s'entamer.  On  craint 
ä  Paris  qu'il  ne  veuille  influencer  ces  negociations  au  profit  de 
sa  politique  anti-anglaise  et,  pour  eviter  un  rapprochement 
eventuel  entre  la  Russie,  le  Japon,  l'Angleterre  et  la  France, 
qu'il  ne  veuille  demontrer  ä  l'Empereur  Nicolas  la  necessite 
de  ne  pas  ceder,  en  presence  de  la  Situation  Interieure  du  pays, 
aux  conditions  de  paix  que  proposerait  le  Japon,  afin  de  sou- 
tenir  tres  haut  le  prestige  de  l'armee. 

La  tendance  du  Cabinet  de  Paris  est  toute  pacifique  au  con- 
traire,  et  Ton  se  plait  ä  croire  que  dans  ses  entretiens  avec  le 
President  de  la  Republique  et  avec  le  Ministre  des  Affaires 
Etrangeres,  M.  Witte  a  toujours  entendu  manifester  le  desir 
de  voir  la  paix  se  conclure  le  plus  tot  possible.  M.  Rouvier 
aurait  meme  consenti,  sur  la  demande  de  M.  Witte,  ä  solliciter 
l'intervention  amicale  de  l'Angleterre  pour  engager  le  Japon 
a  moderer  ses  exigences. 

II  est  aise  de  comprendre  que  dans  les  circonstances  actuelles, 
en  presence  des  relations  tendues  qui  ont  existe  tout  recemment 
entre  Paris  et  Berlin,  on  voie  l'entrevue  des  deux  Empereurs 
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avec  autant  de  mecontentement  que  de  surprise.  Au  moment 
oü  M.  Witte  donne  et  re^oit  des  assurances  destinees  ä  resserrer 
Talliance  franco-russe,  le  Tsar  prend  une  decision  inattendue 
que  Ton  ne  considere  pas  comme  etant  de  nature  ä  accroitre 
la  confiance  que  Ton  place  dans  cette  alliance. 

II  faudrait  que  la  diplomatie  russe  fit  sans  retard  des  decla- 
rations  bien  nettes  ä  ce  sujet  si  eile  veut  maintenir  intact  le 
sentiment  russophile  qui  est  encore  tres  vif  dans  les  spheres 
officielles  frangaises. 

M.  Witte  a  dit  ä  Paris  que  la  Russie  ne  consentirait  pas  ä 
payer  une  indemnite  de  guerre  au  Japon;  que  le  territoire  na- 
tional n'etait  pas  entame  et  que  les  forces  du  pays  etant  süffi- 
santes pour  une  longue  guerre,  il  ne  pouvait  souscrire  ä  une 
clause  humiliante.  Cette  declaration,  s'il  faut  la  tenir  pour 
sincere,  est  de  nature  ä  diminuer  notablement  l'espoir  qu'on 
avait  dans  une  prochaine  entente.  M.  Witte  aurait  pourtant 
re^u,  assure-t-on,  de  divers  groupes  financiers  l'assurance  que  la 
Russie  trouverait  encore  en  France  tout  l'argent  qu'il  lui  fau- 
drait ä  la  condition  que  la  paix  soit  conclue  sur  des  bases 
solides. 

12. 
BRÜXELLES,  18.  8. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  29  juillet  1905.) 

Les  journaux  ont  donne  la  description  de  l'entrevue  qui  a  eu 
lieu  entre  l'Empereur  d'Allemagne  et  le  Tsar  dans  les  eaux 
finlandaises.  Arrive  le  dimanche  soir  ä  bord  du  «Hohenzollern» 
en  face  de  l'ile  de  Björkö,  l'Empereur  Guillaume  accompagne 
du  Prince  Albert  de  Schleswig-Holstein  s'est  rendu  aussitöt  ä 
bord  de  r«Etoile  Polaire»  oü  il  a  ete  re^u  par  le  Tzar  et  le  Grand 
Duc  Michel.  Apres  un  assez  long  tete-ä-tete,  les  deux  souverains 
se  sont  rendus  sur  le  «Hohenzollern»  d'oü  l'Empereur  de  Russie 
est  revenu  ä  son  bord  vers  1  heure  du  matin.  Le  lendemain, 
apres  avoir  ete  l'hote  du  Tsar  au  premier  et  au  second  dejeuner, 
l'Empereur  est  reparti  pour  Wisby  dans  la  soiree  de  lundi. 

Le  fait  materiel  de  l'entrevue  n'a  ete  connu  ä  Berlin  que  dans 
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la  journee  de  lundi.  On  en  est  reduit  ä  des  conjectures  quant 
ä  la  portee  de  l'entrevue  et  aux  circonstances  qui  Font  amenee. 
II  est  meme  malaise  de  formuler  une  opinion  sur  le  point  de 
savoir  ä  qui  en  revient  Pinitiative,  car  les  journaux  officieux 
ont  garde  le  silence  k  ce  sujet.  Toutefois,  la  Gazette  de  Gologne, 
dans  son  numero  769  du  25  juillet  s'eleve  contre  les  affirmations 
d'une  note  de  l'Agence  Havas  qui  pretend  etre  l'echo  de  Popinioii 
regnante  ä  S*  Petersbourg  en  affirmant  que  l'entrevue  n'a  ete 
ni  recherchee  ni  desiree  par  l'Empereur  de  Russie,  mais  subie  par 
lui  quelque  compromettante  qu'elle  düt  etre  pour  la  Russie  aux 
yeux  du  monde.  L'Empereur  Guillaume  en  annongant  sa  vi- 
site,  aurait  eu  ä  coeur  d'effacer  la  mauvaise  Impression  causee 
en  Russie  par  la  reception  ä  Berlin  du  Prince  Arisugawa  et 
par  la  participation  de  l'Allemagne  ä  l'emprunt  japonais.  Le 
fait,  que  le  Gomte  Lamsdorf  n'assistait  pas  ä  l'entrevue  aurait 
eu  pour  but  d'attenuer  l'importance  de  celle-ci. 

La  Gazette  de  Gologne  s'eleve  contre  cette  Interpretation 
de  la  rencontre:  eile  fait  remarquer  qu'il  importe  peu  de  sa- 
voir ä  qui  en  revient  Pinitiative:  que  l'interet  reside  dans  le 
fait  meme  de  Tentrevue  et  dans  les  paroles  qui  ont  ete  ^changees. 
«Meme  s'il  6tait  vrai,  et  cela  n'est  pas^),  que  la  rencontre  n'a  ete 
ni  cherchee  ni  desiree  par  le  Tsar,  il  serait  contraire  ä  toutes 
les  habitudes  de  courtoisie  internationale,  apres  que  l'entrevue 
a  eu  lieu,  de  crier  par  dessus  les  toits  et  de  raconter  qu'elle  a  ete 
imposee  au  Tsar,  quelque  compromettante  que  put  etre  pour 
la  Russie  cette  demonstration  de  l'Empereur  d'Allemagne». 

Ges  lignes  peuvent  passer  pour  une  affirmation  que  l'Em- 
pereur de  Russie  a  desire  se  rencontrer  avec  l'Empereur  Guil- 
laume, mais  il  n'en  ressort  pas  que  ce  dernier  n'ait  pas  ma- 
nifeste le  meme  desir.  Les  points  sur  lesquels  les  deux  Sou- 
verains  parents  et  ayant  toujours  eu  les  meilleures  relations 
personnelles  pouvaient  desirer  s'entretenir  ä  coeur  ouvert,  ne 
faisaient  pas  defaut  et  il  etait  assez  naturel  que  la  presence  de 
l'Empereur  d'Allemagne  dans  le  voisinage  de  la  cöte  finlandaise 
fit  naitre  ou  du  moins  precisät  l'idee  d'une  entrevue. 

Le    «Novoie   Vremia»   fait   remarquer   que   la   rencontre   de 

^)  Im  Zirkular  unterstrichen.  ^ 
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Björkö  n'est  pas  plus  de  nature  a  ebranler  ralliance  franco-russe 
que  l'entrevue  du  Roi  Edouard  VII  avec  le  President  Loubet 
et  la  visite  de  Fescadre  anglaise  ä  Brest.  Cette  opinion  est  tres 
admissible.  II  est  meme  probable  que  le  Cabinet  de  S^  Peters- 
bourg  a  donne  ä  ce  sujet  des  assurances  formelles  ä  celui  de 
Paris.  II  eut  ete  peu  politique  en  effet  de  faire  coincider  une 
manifestation  desobligeante  pour  la  France  avec  le  sejour  de 
M.  Witte  ä  Paris. 

La  presence  de  la  flotte  anglaise  ä  Brest  a  ete  vue  avec  de- 
plaisir  ä  Berlin.  Une  correspondance  de  la  Gazette  de  Cologne, 
de  Paris,  s'effor^ait  de  diminuer  la  portee  de  cette  manifestation 
en  la  presentant  comme  un  legs  de  la  politique  de  M.  Delcasse 
auquel  il  n'avait  pas  ete  possible  de  se  soustraire. 

L'article  faisait  ressortir  la  froideur  des  Bretons,  ennemis 
seculaires  des  Anglais,  et  la  reserve  des  Autorites  fran^aises. 
II  n'est  pas  improbable  que  l'Empereur  d'Allemagne  ait  ete 
bien  aise  de  profiter  de  l'occasion  qui  se  presentait  pour  donner 
un  contrepoids  ä  Fentente  franco-anglaise  en  se  rapprochant 
de  la  Russie. 

13. 
BRÜXELLES,  12. 10. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  28  Septembre  1905.) 

Lors  de  son  passage  ä  Berlin,  M.  Witte  a  eu  deux  longs  entre- 
tiens  avec  le  Ghancelier  qui  etait  revenu  de  Baden-Baden  pour 
le  voir. 

Apres  la  conclusion  du  traite  de  commerce  russo-allemand 
M.  Witte  avait  demande  une  audience  imperiale  qui  n'avait 
pas  pu  lui  etre  accordee  par  suite  de  circonstances  independantes 
de  la  volonte  de  l'Empereur.  Cette  fois  Sa  Majeste  a  fait  venir 
M.  Witte  ä  Rominten.  Elle  avait  aussi  convoque  le  Prince  de 
Bülow  et  Elle  a  retenu  M.  Witte  un  jour  de  plus  que  ne  le  pre- 
voyait  le  programme  primitif.  La  visite  de  M.  Witte  a  donc  un 
caractere  politique  bien  marque. 

Parmi  les  questions  dont  le  Ministre  Russe  a  parle  se  trouve 
Celle  du  Maroc,  dont  il  s'etait  dejä  occup6  ä  Paris.   Est-ce  gräce 
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ä  son  influence  ou  par  une  simple  coincidence  que  les  dernieres 
difficultes  pendantes  entre  FAllemagne  et  la  France  ont  ete 
aplanies  pendant  qu'il  etait  k  Berlin  ?  L'Ambassadeur  de  France, 
M.  Bihourd,  qui  a  vu  le  Prince  de  Bülow  immediatement  apres 
l'entrevue  avec  M.  Witte,  a  appris  par  le  Ghancelier  que  la 
Gonclusion  de  Faccord  etait  imminente. 

Dans  les  conversations  de  Berlin  et  de  Rominten  il  aura  sans 
aucun  doute  ete  beaucoup  parle  des  relations  entre  l'Allemagne 
et  la  Russie.  M.  Witte  en  aura  empörte  l'impression  que  non 
seulement  le  Gouvernement  Imperial  allemand  ne  nourrit  aucun 
projet  hostile  ä  la  Russie,  mais  qu'il  desire  vivement  resserrer 
ses  liens  d'amitie  avec  son  voisin  de  l'Est.  On  sait  que  cette 
politique  a  toujours  et6  preconisee  par  M.  Witte.  Mais  il  n'est 
pas  demontre  que  ce  dernier  sera,  comme  beaucoup  de  gens 
le  pensent,  le  futur  directeur  de  la  politique  interieure  et  ex- 
terieure  de  la  Russie. 

M.  Witte,  en  effet,  n'est  pas  aime  de  la  Gour  et  des  Grands 
Ducs  et  une  partie  au  moins  de  l'opinion  russe  lui  est  hostile, 
La  preuve  en  est  que  la  municipalite  de  S*  Petersbourg  n'a  pas- 
cru  possible  de  lui  reserver  l'ovation  que  proposait  le  Prince 
Metchersky  et  que  l'eminent  Service  recemment  rendu  meritait 
largement. 

14. 
BRÜXELLES,  18. 10. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  7  Octobre  1905.) 

Gertains  journaux  etrangers  ont  public  des  informations  cir- 
constanciees  sur  les  affaires  qui  auraient  motive  la  recente  entre- 
vue  du  Ghancelier  et  du  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  d' Italic. 
L'invraisemblance  de  la  plupart  de  ces  pretendues  nouvelles- 
sautait  aux  yeux. 

On  se  borne  ä  dire  au  Departement  Imperial  des  Affaires 
Etrangeres  qu'aucun  point  particulier  ne  necessitait  la  rencontre 
du  Prince  de  Bülow  et  de  M.  Tittoni;  mais  il  est  naturel  que  le 
Ministre  italien  ait  eprouve  le  desir  de  se  mettre  en  rapports 
personnels  avec  ses  collegues  des  deux  Empires  allies  de  l'Italie 
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et  de  proceder  ä  un  echange  de  vues  sur  les  questions  de  politique 
generale  et  sur  les  moyens  ä  employer  pour  atteindre  le  but  de 
la  triple  alliance,  c'est-ä-dire  pour  travailler  au  maintien  de  la 
paix  universelle. 

On  comprend  d'autant  mieux  le  besoin  d'examiner  de  pres 
la  Situation  generale  que  de  tres  grands  changements  y  ont  ete 
apportes  dans  ces  derniers  temps. 

La  triple  alliance  n'offre  naturellement  plus  les  memes  ga- 
ranties  qu'autrefois.  Si  d'un  cöte  les  Puissances  de  l'Europe 
Centrale  sont  preservees  pour  un  certain  temps  d'une  attaque 
continentale  sur  deux  fronts  par  suite  des  revers  de  la  Russie 
le  danger  n'est  pas  supprime,  il  n'est  que  recule,  et  s'il  se  re- 
produit  la  force  de  resistance  ne  sera  plus  la  meme. 

II  semble  qu'il  n'y  ait  plus  en  Hongrie  parmi  les  Magyars 
que- deux  partis,  .celui  qui  veut  la  Separation  complete  d'avec 
l'Autriche,  immediate  et  au  besoin  par  les  moyens  violents  et 
celui  qui  tend  au  meme  but  ä  terme  et  pacifiquement;  tous  sont 
d'accord  sur  le  resultat  final.  Si  l'union  ne  survit  pas  ä  l'Em- 
pereur  Frangois-Joseph  ou  si  eile  se  dissout  de  son  vivant  les 
deux  etats  de  second  ordre  qui  se  constitueraient  sur  ces  ruines 
n'auraient  probablement  pas  interet  ä  se  detacher  de  la  ligue 
de  l'Europe  Centrale,  mais  leur  alliance  n'aurait  pas  la  meme 
valeur  que  celle  d'une  grande  monarchie,  et  serait  encore  dimi- 
nuee  par  les  querelles  de  nationalite  qui  les  agitent  aujourd'hui 
et  que  la  Separation  aggraverait  encore. 

La  double  alliance  est  aussi  6branl6e.  Elle  n'a  6t6  si  populaire 
en  France  au  d6but  que  par  ce  que  les  Fran^ais  en  attendaient 
la  revanche  qu'elle  ne  leur  a  pas  procur6e.  A  Paris  l'enthou- 
siasme  a  disparu  depuis  longtemps.  D'un  autre  cote  on  a  du 
etre  peu  satisfait  ä  S*  Petersbourg  de  voir  la  France  choisir 
pour  se  rapprocher  de  l'Angleterre  le  moment  oü  la  Russie  etait 
aux  prises  avec  le  Japon. 

L'ancienne  constellation  des  Puissances  est  derangee  et  l'on 
tätonne  pour  en  constituer  une  autre.  La  campagne  qui  se 
poursuit  pour  isoler  l'AUemagne  a  eu  pour  premier  acte  le  rap- 
prochement  anglo-fran^ais,  comme  deuxi^me  acte  le  trait6 
d' alliance  entre  l'Angleterre  et  le  Japon.    Le  troisi^me  acte  est 
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la  tentative  de  rapprochement  anglo-russe,  pr6par6e  par  la  presse 
de  Londres  qui  s'efforce  d'expliquer  que  le  trait6  anglo-japonais 
n'est  pas  dirig6  contre  la  Russie  et  n'emp§che  nullement  une 
entente  entre  1' Empire  du  Tsar  et  l'Angleterre. 

Comme  de  raison  TAllemagne  ne  veut  pas  de  Tisolement 
qu'on  lui  prepare.  La  recente  guerre  lui  a  donne  l'occasion  de 
montrer  ä  la  Russie  par  une  bienveillante  neutralite,  que  les 
preventions  qu'on  nourrissait  contre  eile  etaient  injustifiees. 
Bien  des  fois  auparavant  TAllemagne  avait  tente  de  renouer 
avec  la  Russie  l'amitie  qui  est  sa  politique  traditionnelle  et  ä 
laquelle  eile  n'avait  renonce  qu'ä  son  corps  defendant,  lorsque 
la  Russie  montrait  de  l'irritation  ä  cause  de  l'intervention  du 
Prince  de  Bismarck  pour  la  revision  du  traite  de  San  Stefano. 

II  est  assez  curieux  de  constater  que  c'est  au  moment  oü  la 
Russie  est  battue  et  menacee  d'une  revolution  politique  que  se 
manifeste  une  pareille  rivalite  pour  obtenir  son  amitie. 

D'apres  une  opinion  autorisee  le  courant  est  ä  Saint  Peters- 
bourg  beaucoup  plus  favorable  ä  TAllemagne  qu'ä  l'Angleterre 
et  la  bonne  entente  avec  le  voisin  de  l'Ouest  y  est  encore  plus 
vivement  desiree  qu'ä  Berlin. 


15. 
BRÜXELLES,  24. 10. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  14  Octobre  1905.) 

L'accord  etabli,  le  28  Septembre  d'",  entre  M.  Rouvier  et 
le  Prince  Radolin  sur  la  question  Marocaine,  avait  ete  assez 
favorablement  accueilli  ici,  parce  qu'on  se  sentait  soulage  de 
l'oppression  produite  par  de  longues  et  penibles  negociations 
et  parce  que  l'on  considerait  les  concessions  faites  par  l'Alle- 
magne  comme  une  preuve,  non  seulement  de  ses  intentions 
pacifiques,  mais  encore  du  desir  qu'elle  temoignait,  en  attenuant 
la  mauvaise  Impression  produite  par  l'incident  de  Tanger,  de 
rendre  possibles  des  relations  plus  amicales  entre  les  deux  pays. 
On  esperait  que  le  public  fran^ais  accepterait  cet  arrangement 
comme  süffisant  en  laissant  dans  l'ombre  et  peut-etre  meme 
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dans  l'oubli  les  motifs  reels  et  plus  graves  de  Tingerence  alle- 
mande. 

Les  recentes  Communications  faites  par  le  Prince  de  Bülow 
ä  des  journalistes  fran^ais  et  la  replique  qu'y  a  faite  le  «Matin» 
dans  une  serie  d'articies,  ont  de  nouveau  souleve  une  regrettable 
polemique,  ravive  la  nervosite  fran^aise  et  rendu  plus  delicates 
les  relations  entre  les  Cabinets  de  Paris  et  de  Berlin. 

Malgre  les  intentions  conciliantes  du  Chancelier  de  l'Empire 
et  le  ton  courtois  de  ses  paroles  on  a  du  voir,  dans  leur  franchise 
meme,  la  preuve  que  l'incident  marocain  n'avait  ete  qu'un 
pretexte  pour  intervenir  dans  la  direction  donnee  ä  la  politique 
exterieure  du  Gouvernement  de  la  Republique  et  en  faire  mo- 
difier  l'orientation.  Certes  on  le  savait  bien  ici,  mais  comme  on 
cherchait  a  se  le  dissimuler,  la  France  a  souffert  de  voir  donner 
autant  de  publicite  aux  points  qui  sont  specialement  la  cause 
du  sentiment  penible  qu'elle  eprouve. 

Si  le  but  de  la  politique  allemande  a  ete  d'amener  la  France 
ä  un  rapprochement,  il  faut  constater  qu'il  est  loin  d'avoir  ete 
atteint.  La  retraite  forcee  de  M.  Delcasse  et  l'acceptation  de 
la  Conference,  meme  dans  des  conditions  relativement  bonnes, 
ont  ete  des  sacrifices  trop  durs  pour  l'amour-propre  national 
pour  qu'ils  ne  laissent  pas  une  profonde  impression  et  n'aient 
pas,  rallume  dans  les  coeurs  frauQais  des  ressentiments  avec 
lesquels  tout  gouvernement  aura  ä  compter  pour  longtemps 
encore.  La  France  ne  saurait,  dans  ces  conditions,  pratiquer 
avec  l'Allemagne  une  politique  d'entente  amicale  et  ne  peut 
qu'observer  envers  eile  une  reserve  loyale  en  s'abstenant  de 
preter  l'oreille  aux  suggestions  des  partis  qui  la  pousseraient  ä 
rechercher  des  alliances  ou  des  amities  peut-etre  plus  dange- 
reuses  qu'utiles.  S'il  existait,  il  y  a  peu  de  temps  encore,  des 
hommes  politiques  qui  envisageaient  un  rapprochement  franco- 
allemand  comme  une  possibilite  desirable,  il  n'y  en  a  plus  un 
aujourd'hui  qui  oserait  formuler  un  tel  projet  et  M.  Rosen,  qui 
dans  un  recent  diner,  a  cherche  ä  sonder  les  sentiments  des 
partis  de  l'opposition  a  du  s'en  convaincre. 

Ce  que  la  France  reproche  surtout  ä  l'Allemagne,  c'est  que 
le  but  de  la  politique  allemande  depuis  1871  ayant  ete  de  la 
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^^Kenir  dans  Fisolemeiit,  eile  lui  fait  un  grief,  apres  34  ans  d'efface- 
^Hnent  penible,  d'avoir  ä  son  tour  acquis  des  amities  et  cherche 
^Hi  occuper  une  place  plus  digne  dans  le  concert  des  nations.  Ges 
^Rimities  acquises  sont  precieuses  pour  la  France  qui  tient  ä  les 
^Ronserver  et  eile  reconnait  qu'elle  les  doit,  en  grande  partie  du 
^Hnoins,  ä  M.  Delcasse;  mais  ä  Berlin  et  ici  meme,  quand  on  a 
^^'u  l'usage  inconsidere  qu'il  voulait  en  faire,  on  s'est  justement 
alarme. 

On  a  compris  qu'il  se  grisait  des  avances  de  l'Angleterre  et 
que  si  celle-ci  se  montrait  si  condescendante  pour  les  int6rets 
{ran(?ais  en  Afrique,  c'est  qu'elle  avait  sans  doute  l'arri^re  pens^e 
d'entrainer  la  France  dans  des  Kens  plus  6troits  que  ceux  de 
l'amiti6,  liens  que  l'Allemagne  6tait  en  droit  de  redouter  et  qui 
eussent  pu  avoir  pour  cons6quence  d'entrainer  la  France  au  seul 
profit  de  son  alli6e  dans  des  6v^nements  qu'on  ne  pouvait  envisager 
sans  appr6hension.  Une  alliance  solide  avec  la  Grande-Bretagne 
est  pourtant  encore  preconisee,  surtout  depuis  l'alliance  anglo- 
japonaise,  par  certains  groupes  politiques  comme  le  moyen 
le  plus  sür  d'immobiliser  FAllemagne.  11s  trouvent  que  si 
r Empire  germanique  est  garanti  contre  toute  agression  par  la 
triple  alliance,  la  France  a  egalement  le  droit  et  le  devoir  de 
se  premunir  contre  une  semblable  eventualite  sans  que  l'Alle- 
magne  puisse  en  prendre  ombrage. 

Si  M.  Delcasse  a  eu  des  conceptions  utiles  ä  son  pays  et  ca- 
pables  d'en  rehausser  le  prestige,  il  semble  pourtant  que  meme 
au  point  de  vue  fran^ais,  il  a  ete  prudent  de  l'arreter  dans 
l'execution  de  ses  projets,  parce  qu'il  les  poursuivait  d'une 
fagon  trop  rapide  et  inconsider^e.  II  se  basait  uniquement  sur 
des  avances  et  des  promesses,  reelles  sans  doute,  mais  probable- 
ment  vagues  et  certes  interessees  de  l'Angleterre,  sans  tenir 
compte  des  autres  facteurs  qui  lui  etaient  necessaires  pour 
reussir  dans  une  politique  aussi  hasardeuse  et  qui  lui  faisaient 
defaut.  L'ex-ministre  des  Affaires  Etrangeres  n'a  pas  semble 
se  rendre  suffisamment  compte  que  toute  la  politique  actuelle 
pivotait  alors  dejä  sur  l'antagonisme  entre  l'Allemagne  et 
l'Angleterre  et  que  la  France  ne  devait  se  laisser  entrainer  dans 
l'orbite  d'aucune  des  deux  ä  moins  d'etre  decidee  et  preparee 
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ä  suivre  l'une  d'elles  dans  une  lutte  gigantesque.  Or,  M.  Del- 
casse  devait  savoir  que  le  pays  n'etait  ni  dispose  ni  prepare  ä 
de  semblables  aventures,  que  la  flotte  et  rarmee  n'etaient  pas 
dans  les  conditions  voulues  et  que  les  forces  de  la  Russie  etaient 
paralysees  dans  l'Extreme-Orient.  Aujourd'hui  que  la  politique 
suivie  par  M.  Delcasse  est  mieux  connue  on  se  montre  extreme- 
ment  severe  ä  son  egard. 

Les  recentes  revelations  publiees  par  «le  Matin»  ne  sont  certes 
pas  de  nature  ä  lui  ramener  des  sympathies.  De  toutes  ces 
revelations,  celle  qui  est  la  plus  grave,  la  plus  impardonnable 
et  la  plus  grosse  de  consequences  est  celle  relative  ä  des  engage- 
ments  precis  qu'aurait  pris  le  Gouvernement  anglais  au  sujet 
du  concours  de  la  flotte  et  de  l'armee  dans  le  cas  d'un  conflit 
entre  la  France  et  PAllemagne.  Si  l'on  peut  encore  douter  de 
l'exactitucje  absolue  de  ce  projet  de  mobilisation  on  est  certain 
que  des  assurances  formelles  etaient  donnees  pour  un  concours 
effectif  de  l'Angleterre  en  cas  de  conflagration  non  provoquee 
par  la  France.  Les  indiscretions  du  «Matin»  sont  generalement 
considerees  comme  emanant  de  M.  Delcasse.  Celui-ci  le  nie 
pourtant  energiquement  et  il  a  meme  af firme  ä  un  trös  haut 
personnage  qu'il  deplorait  cette  publication  et  qu'elle  avait 
ete  faite  ä  son  insu.  La  lettre  qu'il  a  adressee  au  ''<Figaro»  pour 
se  disculper  est  trop  vague  et  ambigue  pour  etre  consideree 
comme  une  justification  süffisante.  En  presence  d'accusations 
aussi  graves,  un  dementi  plus  formel  s'imposait.  Les  propos 
publies  conservent  donc  un  caractere  officieux  dont  les  Cabinets 
Interesses  pourraient  faire  un  usage  dangereux  s'ils  ne  sont  pas 
guides  par  un  esprit  de  moderation  et  de  prudence  superieur 
ä  celui  de  la  presse  de  leur  pays. 

L'Agence  Havas  se  dit  autorisee  ä  declarer  que  les  recits 
publies  sont  inexacts,  mais  ce  nouveau  dementi  sommaire  ne 
reussira  pas  ä  refuter  la  these  allemande  sur  la  politique  pre- 
tendüment  isolante  et  meme  agressive  de  la  France.  Si  l'on  se 
revolte  ä  Berlin  contre  l'idee  d'une  alliance  anglo-frangaise  ce 
ne  peut  etre  qu'envers  les  intentions  britanniques  qu'on  pourrait 
temoigner  de  la  defiance  car  on  ne  saurait  admettre  qu'en 
consentant  ä  une  teile  alliance  M.  Delcasse  eüt  eu  des  idees 
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agressives.  Dans  son  esprit  Palliance  de  la  France  avec  la  Russie 
et  l'Angleterre  ne  devait  etre  que  defensive  pour  garantir  la 
France  contre  une  attaque  possible  de  l'Allemagne,  comme  la 
triple  alliance  garantit  PAHemagne  dans  l'hypothese  contraire. 

Si  l'Empereur  Guillaume  a  tout  mis  en  ceuvre  pour  empecher 
cette  alliance  de  se  realiser,  ce  doit  donc  etre  qu'il  a  des  raisons 
serieuses  de  suspecter  les  intentions  de  l'Angleterre,  car  rien 
ne  pouvait  lui  faire  suspecter  des  intentions  belliqueuses  en 
France.  M.  Delcasse,  imbu  d'idees  pacifiques,  n'a  pas  compris 
que  cette  alliance  pouvait  devenir  un  «casus  belli». 

L'intervention  allemande  au  Maroc  promet  donc  non  seule- 
ment  d'etre  utile  aux  interets  commerciaux  de  toutes  les  nations, 
mais  eile  a  sauve  la  France  du  peril  oü  l'aveuglement  de  M.  Del- 
casse eüt  pu  la  conduire.  Un  moment  affolee  en  se  voyant  non 
preparee,  au  bord  d'un  mauvais  abime,  la  France  se  ressaisit 
peu  ä  peu  et  la  reorganisation  de  ses  forces  de  terre  et  de  mer 
est  Fobjet  d'une  nouvelle  et  patriotique  sollicitude. 

Pour  ce  qui  est  de  la  politique  exterieure  de  M.  Rouvier,  on 
ne  saurait  dire  encore  avec  precision  quelle  sera  sa  direction. 
Tous  ses  efforts  ont  du  se  concentrer  jusqu'ici  ä  sortir  avec 
habilete  d'une  Situation  fort  difficile  et  ä  sauvegarder  l'honneur 
et  la  dignite  de  son  pays.  M.  Rouvier  ne  poursuivra  probable- 
ment  pas,  comme  son  predecesseur,  un  plan  bien  arrete  et  ses 
tendances  le  porteront  sans  doute  ä  suivre  une  politique  de 
tätonnement  et  d'opportunisme.  Desireux  avant  tout  d'eviter 
tout  sujet  de  conflit,  il  voudra  que  la  France  se  recueille  et  se 
remette  de  la  secousse  qu'elle  vient  de  subir  avant  de  songer 
ä  l'orientation  nouvelle  de  sa  politique.  Quoiqu'il  ait  sacrifie 
M.  Delcasse  aux  exigences  de  l'Allemagne,  il  n'entend  pas  pour- 
tant  lui  sacrifier  aussi  les  amities  acquises  ä  la  France  dans  le 
libre  exercice  de  son  independance.  On  est  autorise  ä  croire 
qu'il  considerera  comme  de  sa  dignite  de  maintenir  les  bases 
de  la  politique  de  son  predecesseur  en  en  faisant  toutefois  un 
usage  plus  prudent  et  moins  inconsidere.  Son  programme 
serait  donc  le  maintien  absolu  de  l'alliance  russe  et  des  amities 
acquises  en  evitant  les  liens  qui  pourraient  avoir  un  caractere 
d'hostilite  envers  d'autres  Puissances. 
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Dans  ces  conditions,  la  France  pourrait  n'inspirer  de  me- 
fiance  nulle  part  et  attendre  avec  calme  le  cours  des  evene- 
ments  en  Europe,  mais  on  ne  saurait  prevoir  quelles  sont  les 
surprises  que  les  61ections  Presidentielles  et  legislatives  peuvent 
nous  menager  l'an  prochain. 

Ce  n'est  pas  sans  une  certaine  inquietude  non  plus  qu'on 
envisage  la  reunion  probable  de  la  Conference  marocaine  au 
mois  de  Janvier  prochain;  les  rapports  actuels  entre  les  grandes 
Puissances  ne  semblent  pas  de  nature  ä  faciliter  une  entente 
sur  un  terrain  seme  d'obstacles. 


16. 
BRUXELLES,  25. 10. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Londres  du  12  Octobre  1905.) 

Les  articles  du  «Matinx»  de  Paris,  sign6s  par  M.  Stephane  Lau- 
zanne,  ont  ete  reproduits  par  toute  la  presse  anglaise.  Dans  les 
cercles  politiques  on  trouve  generalement  que  M.  Delcasse,  apres- 
avoir.  joue  un  assez  beau  röle,  aurait  du  se  montrer  plus  discret. 
Les  revelations  apparemment  inspirees  par  lui  de  ce  qui  se  serait 
passe  au  Conseil  des  Ministres  ä  Paris,  sont  reprochees  ä  l'ancien 
Ministre  des  Affaires  Etrangeres  comme  un  manque  de  loyaute 
envers  ses  Gollegues  et  meme  un  manque  de  delicatesse  envers  la 
nation  amie,  incompatibles  avec  un  caractere  vraiment  eleve. 

Certains  organes  de  la  presse  ne  voient  en  tout  ceci  qu'un 
desir  de  se  venger  de  M.  Rouvier.  On  accueille  d'ailleurs  aveo 
scepticisme  la  note  de  l'editeur  du  «Matin»  qui  affirme  que  la 
Gouvernement  anglais,  par  une  communication  verbale,  aurait 
informe  le  Cabinet  de  Paris  qu'il  6tait  dispose  ä  mobiliser  sa 
flotte,  ä  saisir  le  canal  de  Kiel,  et  ä  debarquer  100,000  hommes. 
sur  les  cötes  du  Schleswig- Holstein,  si  la  France  etait  attaquee 
par  l'Allemagne,  et  que  le  Gouvernement  britannique  etait  pret 
ä  prendre  Pengagement  precite  par  ecrit. 

On  s'imagine  difficilement  une  procedure  aussi  peu  en  rapport 
avec  la  politique  habituelle  du  Cabinet  de  Londres  et  avec  les 
dispositions,  actuellement  si  pacifiques,  de  la  nation  anglaise. 
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II  est  superflu  d'aj outer  que  le  Foreign  Office  traite  les  pro- 
messes  formelles  dont  il  s'agit  de  pure  invention  et  que  le  corps 
diplomatique  n'attache  guere  d'importance  ä  la  note  de  M. 
S.  Lauzanne. 

Que  le  Gouvernement  ait  verbalement  fait  comprendre  ä 
M.  Delcasse  que  l'Angleterre  ne  lui  refuserait  pas  son  appui 
moral  et  diplomatique,  cela  parait  vraisemblable,  mais  qu'il 
ait  ete  jusqu'ä  s'engager  ä  soutenir  la  France  par  les  armes 
dans  un  demele  eventuel  avec  l'Allemagne,  ceci  depasse,  semble- 
t-il,  les  bornes  de  la  probabilite. 


17. 
BRÜXELLES,  26. 10. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  13  Octobre  1905.) 

Confidentielle. 

Depuis  le  debut  du  conflit  marocain  on  a  eu  ici  le  sentiment 
que  l'Angleterre  ne  negligeait  rien  pour  envenimer  la  question 
et  pour  l'empecher  de  recevoir  une  Solution  amiable.  On 
l'a  suspectee  de  vouloir  faire  faire  la  guerre  contre  l'Allemagne 
par  la  France  ä  son  profit.  La  manceuvre  n'aurait  echoue 
que  parce  que  ni  l'Empereur,  ni  le  Gouvernement  allemand  ni 
les  ministres  frangais  ä  l'exception  de  M.  Delcasse  ne  voulaient 
pousser  les  choses  ä  l'extreme. 

L'attitude  de  l'Angleterre,  dans  la  pensee  des  Allemands, 
repondait  du  reste  ä  toute  sa  politique  dans  ces  derniers  temps : 
ä  la  nouvelle  repartition  des  forces  navales  britanniques,  ä 
certain  discours  d'un  des  Lords  civils  de  l'Amiraute,  et,  en  pre- 
mier  lieil,  au  rapprochement  fralico-anglais. 

Mais,  pour  la  premiere  fois,  les  soupgons  nourris  contre 
l'Angleterre  viennent  de  trouver  leur  expression  dans  un  article 
evidemment  inspire  paru  dans  le  numero  d'hier  de  la  «Gazette 
de  Cologne».  Chaque  mot  de  cet  article,  qui  revet  la  forme  d'un 
telegramme  de  Berlin,  et  dont  le  caractere  officieux  est  nette- 
ment  marque,  a  ete  pese  et  est  ä  retenir. 
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L'auteur  du  t^legramme  croit  ä  Texactitude  des  revelations 
attribuees  a  M.  Delcasse.  II  croit  que  ces  revelations  proviennent 
de  rex-ministre  fran^ais  et  il  montre  qu'il  croira,  jusqu'ä  preuve 
evidente  du  contraire,  que  ce  dernier  a  eu  des  raisons  de  compter^ 
DU  au  moins  de  s'imaginer  pouvoir  compter,  sur  l'appui  mili- 
taire  de  l'Angleterre. 

On  trouve  ici  difficile  de  se  figurer  que  M.  Delcasse  ait 
lance  une  assertion  aussi  grave  sans  aucun  fondement  ou,  si 
les  revelations  ne  proviennent  qu'indirectement  de  lui,  qu'il 
n'ait  pas  degage  sa  responsabilite  par  un  dementi  categorique 
ß'il  avait  ete  en  mesure  de  le  donner. 

Mais  d'un  autre  cote  on  n'admet  pas  que  le  Gouvernement 
fran^ais  se  füt  montre  aussi  conciliant  s'il  avait  eu  la  promesse 
d'un  appui  materiel  de  l'Angleterre  formellement  donnee  par 
des  Ministres  responsables  ayant  qualite  pour  engager  officielle- 
ment  la  nation  anglaise. 

L'explication  que  Ton  suggere  de  cette  contradiction  appa- 
rente,  c'est  que  les  assurances  donnees  ä  M.  Delcasse  seraient 
provenues,  comme  l'insinue  le  telegramme  de  la  Gazette  de 
Cologne,  d'un  personnage  sans  responsabilite. 

A  l'appui  de  cette  supposition  on  allegue  la  naivete  du  plan 
d'agression  contre  l'Allemagne,  qui,  dit-on,  emane  d'une  per- 
sonne incompetente. 

La  recente  guerre  a  en  effet  demontre  l'inefficacite  des  cui- 
rasses  contre  des  batteries  terrestres.  Ce  ne  serait  donc  pas  chose 
aisee  que  de  forcer  l'entree  des  ports  allemands  et  de  s'emparer 
du  Canal  Kaiser  Wilhelm. 

Quant  ä  l'appui  de  l'armee  de  terre  anglaise,  il  serait  sans 
doute  fort  appreciable  s'il  s'agissait  de  debarquer  un  contingent 
de  100,000  hommes  en  territoire  fran^ais;  mais  les  envoyer  en 
Schleswig-Holstein  serait,  de  l'avis  des  militaires,  tout  simple- 
ment  livrer  100,000  prisonniers  de  guerre  ä  l'Allemagne,  en 
admettant  qu'ils  parviennent  ä  prendre  terre,  ce  qui  est  au 
moins  douteux. 

On  estime  ici  que  les  revelations  de  M.  Delcasse,  si  elles  sont 
veridiques,  comme  l'absence  de  dementi  formel  porte  ä  le  croire, 
prouvent  que  dans  l'interet  de  l'Allemagne  et  pour  le  repos 
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du  monde  il  etait  haiitement  temps  de  dejouer  les  plans  qui 
s'elaboraient  entre  Londres  et  Paris. 


18. 
BRÜXELLES,  28. 10. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Londres  du  23  Octobre  1905.) 

Sir  Edward  Grey,  ancien  sous  Secretaire  d'Etat  aux  Affaires 
Etrangeres,  sous  Fadministration  liberale,  actuellement  membre 
de  la  Chambre  et  un  des  chefs  les  plus  ecoutes  de  la  gauche 
parlementaire,  vient  d'exposer  dans  un  meeting  le  programme 
eventuel  de  son  parti. 

II  a  combattu  la  theorie  en  vogue  dans  les  milieux  gouverne- 
mentaux  et  a  nie  que  Parrivee  au  pouvoir  des^  liberaux  aurait 
pour  resultat  une  nouvelle  orientation  dans  la  politique  exte- 
rieure  de  l'Angleterre.  '' 

II  a  dit  que  les  trois  facteurs  principaux  de  la  politique  ac- 
tuelle  du  present  Gouvernement  sont  l'amitie  avec  les  Etats- 
Unis,  Falliance  avec  le  Japon  et  l'entente  avec  la  France  et  il 
a  declare  qu'un  Cabinet  liberal  maintiendrait  ce  programme. 
II  a  ajoute  qu'il  esperait  de  meilleurs  rapports  avec  la  Russie 
et  a  dit  qu'il  n'y  avait  pas  lieu  de  s'opposer  ä  des  relations  plus 
satisfaisantes  avec  PAllemagne  ä  condition  que  celles-ci  ne  puis- 
sent  nuire  ä  l'amitie  anglo-frangaise. 

En  effet,  quant  aux  3  premiers  points  mentionnes  ci-dessus, 
ils  forment  aujourd'hui  partie  du  «Credo»  politique,  non  seule- 
ment  des  conservateurs,  mais  de  la  majorite  de  la  nation.  II 
y  a  longtemps  que  le  Foreign  Office  a  compris  que  la  bienveil- 
lance  des  Etats-Unis  lui  est  indispensable.  Des  efforts  Continus 
ont  ete  faits  pour  l'obtenir. 

La  tenacite  britannique  a  persevere  dans  cette  voie  sans  se 
laisser  rebuter  par  de  frequentes  difficultes  et  opposant  ä  des 
procedes  parfois  un  peu  brutaux  une  patience  exemplaire. 

Le  succes  semble  avoir  couronne  l'oeuvre  et  ce  serait  le  premier 
souci  d'un  Cabinet  liberal  de  maintenir  avec  soin  une  Situation 
dont  on  attend  de  grands  resultats  dans  l'avenir. 
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L'aureole  de  la  victoire  a  donne  une  consecration  nouvelle 
ä  Falliance  anglo-japonaise,  qui  est  populaire  dans  ce  pays, 
tant  aupres  des  radicaux  que  des  tories. 

Quant  ä  Tentente  avec  la  France,  eile  est  assez  recente  pour 
avoir  tout  le  charme  de  la  nouveaute.  L'opposition,  si  eile 
devait  reprendre  les  renes  du  Gouvernement,  ne  serait  pas  assez 
mal  inspiree  pour  troubler  cette  lune  de  miel. 

II  semble  donc  que  Sir  Edw.  Grey  ne  se  soit  pas  trop  avance, 
lorsque  parlant  on  peut  le  dire,  au  nom  de  son  parti,  car  sa 
Situation  politique  autorise  cette  supposition,  il  a  rassure  les 
electeurs  sur  ce  qui  serait  la  ligne  de  conduite  du  Gouvernement 
liberal  au  point  de  vue  des  affaires  etrangeres,  si  le  parti  conser- 
vateur  venait  ä  lui  ceder  la  place.  Sans  le  vouloir  il  a  fait  im- 
plicitement  l'eloge  de  Lord  Lansdowne  qui  peut  revendiquer 
une  bonne  papt  dans  l'orientation  donnee  ä  cette  politique 
exterieure  ä  laquelle  Sir  E.  Grey  a  rendu  hommage. 

Mais  le  speech  de  l'orateur  etait  un  discours  avant  tout 
electoral  rendu  necessaire  aux  yeux  de  son  parti  pour  combattre 
un  argument  que  les  conservateurs  ont  souvent  mis  en  avant 
et  qui  consiste  ä  dire  au  public: 

«Si  vous  changez  de  Gouvernement  vous  verrez  pericliter  la 
Situation  si  satisfaisante  dont  la  Grande  Bretagne,  gräce  ä  nous, 
jouit  en  Europe.)> 

L'animosite  contre  la  Russie,  si  vive  dans  le  public  apres 
l'incident  de  la  mer  du  Nord,  a  beaucoup  diminue  d'intensite, 
depuis  qu'on  ne  craint  plus  ses  attaques  sur  la  frontiere  de 
rinde,  car  on  la  croit  paralysee  pour  longtemps. 

Toutes  les  antipathies  du  peuple  anglais  se  concentrent 
maintenant  sur  l'Allemagne.  Les  rapports  officiels  entre  les 
deux  pays  sont  satisfaisants,  mais  la  presse  de  Londres  et  celle 
de  Berlin  entretiennent  une  irritation  constante  et  il  n'est  de 
choses  desagreables  que  les  journaux  anglais  ne  disent  de 
l'Empereur  et  de  son  Chancelier.  On  se  refuse  ä  croire  que 
l'article  de  la  Neue  Frei  Presse  attaquant  Lord  Lansdowne  ne 
soit  pas  inspire  directement  par  le  Prince  de  Bülow  bien  que 
celui-ci  en  ait  nie  absolument  la  paternite  dans  un  telegramme 
adresse  ä  l'Empereur  d'Allemagne. 
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Cet  etat  d'äme  est  regrettable  car  le  moindre  incident,  peu 
important  en  lui  meme  et  qui  s'arrangerait  de  chancellerie  ä 
chancellerie  en  temps  normal,  prendrait  tout  de  suite  de  grandes 
proportions  s'il  venait  ä  se  produire. 


19. 
BRUXELLES,  28. 10. 1905. 

(Extraits  d'un  Rapport  de  Paris  du  -24  Octobre  1905.) 

Le  calme  qui  s'est  fait  autour  des  incidents  orageux  des  der- 
nipres  semaines  provient  plutöt  du  desir  d'etouffer  des  pole- 
miques  dangereuses  et  des  questions  qu'on  n'est  pas  pret  ä 
resoudre  que  d'un  sentiment  de  reelle  securite. 

Les  evenements  qui  se  sont  produits  depuis  le  printemps 
passe  ont  ebranle  l'equilibre  europeen  et  jete  la  perturbation 
dans  la  politique  exterieure  de  la  France.  II  est  donc  naturel 
qu'apres  une.  semblable  secousse  on  passe  par  une  periode  de 
recueillement. 

L'Allemagne  nie  avoir  fait  au  Cabinet  de  Rome  des  confi- 
dences  ou  insinuations  destinees  ä  servir  d'avertissement  ä  la 
France  et  n'admet  pas  qu'elle  doive  se  servir  d'un  intermediaire 
dans  ses  rapports  avec  le  gouvernement  de  la  republique. 

Si  l'on  se  remet  ici  des  emotions  causees  par  la  politique  de 
M.  Delcasse,  le  ressentiment  qu'a  engendre  l'attitude  de  l'Alle- 
magne  subsiste  pourtant  avec  de  profondes  racines  dans  les 
coeurs  frangais.  Le  chauvinisme  national  s'est  reveille,  on  dis- 
cute  l'efficacite  de  la  defense  nationale  et  on  se  montre  dis- 
pose  ä  faire  de  nouveaux  sacrifices  pour  que  l'armee  et  la  flotte 
soient  pretes  ä  toute  eventualite.  On  semble  admettre  que  dans 
l'etat  actuel  des  choses  on  se  trouverait  ä  la  frontiere  dans  des 
conditions  tout  aussi  defavorables  qu'en  1870.  On  deplore 
surtout  le  manque  d'organisation,  d'autorite  des  chefs  et  de 
discipline  dans  l'armee. 

La  France  se  rend  compte  que  de  l'orientation  qu'elle  va 
donner  ä  sa  politique  exterieure  ou  de  celle  meme  qu'on  lui 
attribuerait,  peuvent  naitre  de  graves  complications. 
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Le  Gouvernement  de  la  Republique,  contre  lequel  se  sont 
eleves  les  griefs  germaniques,  doit  se  rendre  compte  que  s'il 
poursuivait  la  politique  de  M.  Delcasse,  ce  serait  la  France  qui 
deviendrait  Totage  d'une  lutte  dont  l'Angleterre  beneficierait. 

Si  M.  Rouvier  avait  l'intention  de  s'engager  dans  cette  po- 
litique, plus  fiere  peut-etre,  mais  plus  hasardeuse,  il  n'aurait 
pas  sacriiie  M.  Delcasse.  Apres  un  tel  acte  la  reprise  de  la  poli- 
tique generalement  blamee  de  son  predecesseur  semble  impos- 
sible  et  pouitant  on  souffre  de  rester  sous  Timpression  de  ce 
penible  incident.  On  voudrait  rehausser  le  moral  de  la  France 
en  donnant  un  temoignage  de  son  independance  politique,  mais 
on  se  trouve  fort  embarasse  et  par  suite  fort  besitant  pour  le 
moment. 

II  parait  que  l'Allemagne  envisage  de  plus  en  plus  comme 
possible  un  conflit  avec  l'Angleterre  et  qu'elle  n'est  pas  sans 
nourrir  de  serieuses  inquietudes  ä  ce  sujet.  De  la  les  insinuations 
de  la  presse  officieuse  qui  semble  vouloir  mettre  la  France  en 
demeure  de  declarer  de  quel  cöte  eile  se  rangerait.  Ces  articles 
produisent  ici  une  impression  irritante.  On  semble  comprendre 
que,  loin  de  se  prononcer  dans  une  teile  eventualite,  il  est  de 
Finteret  de  la  France  de  maintenir  la  neutralite  autant  que 
possible  car  il  est  evident  qu'elle  ne  pourrait  pas  prendre  parti 
pour  l'Allemagne  et  que  si  eile  s'alliait  ä  l'Angleterre  eile  risque- 
rait  fort  de  donner  ä  l'Allemagne  des  compensations  pour  les 
desastres  que  la  flotte  britannique  pourrait  lui  infliger.  II  est 
donc  ä  supposer  que  M.  Rouvier  a  pour  objectif  d'eviter  toute 
cause  de  conflit  en  Europe,  et  d'en  tenir  la  France  ä  l'ecart 
s'il  se  produisait. 

Ce  n'est  pas  sans  anxiete  que  l'on  envisage  la  Conference 
d'Algesiras.  Le  Sultan  hesite  ä  accepter  le  programme  qui  lui 
est  soumis  et  l'Angleterre  se  dispose  —  dit-on  —  ä  le  faire  echouer. 
On  s'accorde  ä  reconnaitre  que  cette  reunion  aura,  dans  les 
circonstances  actuelles  de  tension  generale,  une  importance 
toute  speciale  et  qu'elle  peut  avoir  des  resultats  tout  autres  que 
ceux  prevus  par  son  programme.  La  s'accentuera  le  röle  de 
l'Angleterre.  Le  groupement  des  Puissances  pourrait  s'y  effec- 
tuer  sous  son  impulsion.    L'Allemagne  redoute,   parait-il,   ce 
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groupement  qui  aurait  pour  premier  effet  ravortement  de  la 
Conference  et.  eile  serait,  dit-on,  plus  disposee  maintenant  ä 
accepter  le  sacrifice  d'amour-propre  d'un  ajournement  ind6fini, 
que  les  consequences  possibles  d'une  reunion  immediate. 


20. 
BRUXELLES,  9. 11. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  27  Octobre  1905.) 

La  Statue  du  Feld-Marechal  Comte  de  Moltke  a  et6  inauguree 
hier  ä  Berlin. 

Le  soir  au  diner  de  gala  qui  a  suivi  la  ceremonie,  l'Empereur 
a  dit  que  la  journee  comportait  deux  toasts;  le  premier  consacre 
au  passe  et  ä  la  memoire.  Profondement  reconnaissant  envers 
la  Providence  qui,  ä  une  grande  epoque  a  donne  ses  paladins 
au  Grand  Empereur,  Sa  Majeste  boit  son  premier  verre  en  si- 
lence,  en  souvenir  du  plus  grand  general  de  l'Empereur  Guillaume. 

Sa  Majeste  a  continue  en  disant:  'Le  second  verre  est  pour 
l'avenir  et  le  present.  Ces  Messieurs  ont  vu  quelle  est  notre 
Situation  dans  le  monde.  Donc  la  poudre  secLe,  les  6pees 
aiguisees,  le  but  reconnu,  les  forces  ramassees  et  les  pessimistes 
bannis.  Je  leve  mon  verre  ä  notre  peuple  en  armes,  ä  l'armee 
allemande  et  ä  son  etat  major  general!    Hurra,  Hurra,  Hurra!» 

II  est  impossible  de  faire  entendre  plus  cleirement  qu'en 
depit  de  tous  les  dementis  officieux  l'Empereur  continue  ä 
croire  que  la  politique  de  l'Angleterre  ä  Paris,  ä  Tokio,  ä  Saint 
Petersbourg  et  ä  Washington  a  pour  but  non  seulement  d'ame- 
liorer  les  relations  avec  les  Grandes  Puissances  europeennes  et 
extra  europeennes,  ce  qui  n'aurait  rien  que  de  legitime;  mais 
aussi  et  principalement  d'iscler  l'Allemagne. 

11  regne  ici  une  mefiance  insurmontable  contre  l'Angleterre. 
Un  tres  grand  nombre  d'allemands  sont  persuades  que  l'Angle- 
terre recherche  des  allies  pour  une  agression  contre  TAllemagne, 
ou  travailJe  ä  provoquer  sur  le  continent  une  guerre  a  laquelle 
eile  ne  prendrait  pas  part  et  dont  eile  recueillerait  les  profits. 

On  dit  que  beaucoup  d'anglais  nourrissent  des  inquietudes 
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analogues  et  craignent  une  agression  allemande.  L'Allemagne 
est  cependant  absolument  incapable  d'attaquer  l'Angleterre. 
Pour  debarquer  une  *armee  sur  le  sol  anglais  il  faudrait  etre 
maitre  de  la  mer  au  moins  pendant  quelques  jours  et  rAllemagne 
n'a  aucune  chance  de  le  devenir.  Sa  flotte  embusquee  aux  deux 
extremites  du  canal  Kaiser  Wilhelm  et  pouvant  passer  en  une 
nuit  d'une  mer  k  l'autre  pourrait  peut-etre  etre  efficace  pour 
empecher  le  blocus  des  ports  allemands.  Elle  aurait  le  choix 
du  moment  oü  il  lui  conviendrait  d'attaquer  une  escadre  ennemie 
aux  equipages  et  aux  machines  fatigues.  La  flotte  allemande 
n'a  ete  construite  que  pour  cela;  mais  eile  serait  hors  d'etat 
d'affronter  une  bataille  navale  sur  les  cötes  de  l'Angleterre. 
La  disproportion  numerique  des  forces  est  trop  grande. 

Quant  ä  une  attaque  de  l'Allemagne  contre  les  colonies 
anglaises,  il  est  inutile  d'en  parier.  11  est  evident  qu'on  n'y 
peut  pas  songer. 

Un  conflit  aneantirait  la  flotte  de  guerre,  la  marine  marchande 
et  le  commerce  exterieur  de  l'Allemagne.  Si  l'Angleterre  est 
ä  l'abri  des  coups,  l'Allemagne  au  contraire  est  tres  vulnerable. 


2L 
BRÜXELLES,  11. 11. 1905. 

(Extraits  d'un  Rapport  de  Londres  du  28  Octobre  1905.) 

Deux  nouveaux  discours,  qui  meritent  d'attirer  l'attention, 
viennent  d'etre  prononces,  Tun,  par  M.  Brodrick,  Secretaire 
d'Etat  pour  l'Inde,  Membre  du  Gabinet,  l'autre  par  Lord  Rose- 
bery. 

Venant  apres  le  speech  de  Sir  E.  Grey,  ces  discours  prouvent 
que  les  politiciens  serieux  se  rendent  compte  du  deplorable 
effet  des  exces  de  langage  de  la  presse  anglaise  relativement 
aux  relations  avec  l'Allemagne  et  croient  necessaire  d'inviter 
leurs  concitoyens  ä  considerer  la  question  avec  calme  et  bon  sens. 

M.  Brodrick  a  dit  qu'il  n'existait  aucune  question  irritante 
entre  les  Gouvernements  de  la  Grande  Bretagne  et  de  l'Alle- 
magne, rien  qui  put  s'opposer  ä  des  sentiments  amicaux.   Gette 
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remarque  est  opportune  et  aura  un  certain  effet  dans  le  public 
puisque  Torateur  fait  partie  du  Cabinet  anglais.  M.  Brodrick 
a  qualifie  de  canard  le  plan,  pretendüment  revele  par  certains 
journaux,  de  debarquer  100,000  hommes  dans  le  Schleswig- 
Holstein  dans  les  conditions  que  Ton  sait. 

Lord  Rosebery,  de  son  cöte,  a  critiqu^  la  polemique  de  presse 
qui  se  poursuit  dans  les  deux  pays,  qui  ne  präsente  pas,  a-t-il 
dit,  les  veritables  sentiments  des  deux  nations.  Ces  polemiques, 
a  ajoute  Thomme  d'Etat  liberal,  constituent  un  danger  pour  la 
paix  et  ont  une  detestable  influence  sur  la  jeune  generation 
dans  les  deux  pays. 

On  voit  que  les  esprits  eclair^s  se  rendent  compte  qu'on  va 
trop  loin  dans  le  sens  anti-allemand  et  commencent  ä  craindre 
pour  les  relations  avec  Berlin.  On  ne  desire  pas  la  guerre,  cela 
va  Sans  dire,  on  n'est  pas  pret  ä  la  faire.  La  France  pour  le 
moment  n'en  veut  pas  non  plus;  son  alliee,  la  Russie,  n'est 
pas  en  Situation  de  l'aider.  L'Allemagne,  de  toutes  les  nations 
d'Europe,  semble  etre  la  seule  qui  soit  actuellement  en  mesure 
d'entrer  en  campagne.  Cela  donne  ä  reflechir  et  inspire  la  pru- 
dence.  Le  ton  belliqueux  du  toast  de  l'Empereur  Guillaume  ä 
l'inauguration  de  la  statue  du  marechal  de  Moltke  a  ete  tres 
remarque. 

BRÜXELLES,  11. 11, 1905. 

(Extraits  d'un  Rapport  de  Londres  du  30  Octobre  1905.) 

Le  moment  ne  parait  guere  favorable  ä  la  consecration  du 
rapprochement  anglo-russe  dont  on  a  parle,  vu  les  evenements 
qui  se  deroulent  actuellement  dans  l'Empire  du  Tsar,  mais  Sir 
Charles  Hardinge,  dont  le  depaft  de  Saint  Petersbourg  a  ete 
retarde  par  les  greves  de  chemins  de  fer,  est  attendu  ici  et  doit 
rester  deux  mois  en  cong6.  Pour  l'instant  il  est  assez  difficile 
d'avoir  des  donnees  certaines  sur  le  projet  d'entente,  les  per- 
sonnages  officiels  se  montrant  fort  discrets.  L'on  semble  con- 
sid^rer  cependant,  dans  les  cercles  politiques  de  Londres,  qu*il 
existe  une  Situation  dont  l'Angleterre  pourrait  profiter,  etant 
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donne  que  les  avances  de  l'Empereur  Guillaume  ont  ete  repoussees, 
ä  ce  que  Ton  croit.  Les  journaux  disent  que  TEmpereur  aurait 
offert  au  Tsar  son  Intervention  s'il  eclatait  une  revolution  en 
Pologne,  son  appui  en  cas  de  besoin  dans  la  Baltique  et  ses  bons 
Offices  lors  d'un  partage  eventuel  de  TAutriche-Hongrie  et  que, 
malgre  l'avis  favorable  du  Gomte  Witte,  l'Empereur  de  Russie 
aurait  prefere  entrer  en  negociations  avec  le  Cabinet  de  Londres. 
Get  echafaudage  d'hypotheses  ne  parait  reposer  sur  aucune  base 
certaine.  mais  presente,  au  point  de  vue  britannique,  un  aspect 
attrayant  en  ce  sens  qu'il  equivaudrait  ä  l'isolement  relatif  de 
TAllemagne,  car  pour  les  Anglais  la  triplice  semble  affaiblie, 
ritalie  etant  assez  anglophile  dans  ses  sympathies  et  FAutriche- 
Hongrie  anemiee  par  ses  discussions  intestines.  D'autre  part 
on  ne  voit  plus  d'inconvenient  ä  etre  en  meilleurs  termes  avec 
Saint  Petersbourg  car,  avec  la  crainte,  l'antipathie  disparait 
ä  son  tour. 

Une  Russie  victorieuse  en  Extreme  Orient  eüt  ete  une  enne- 
mie  dangereuse,  menagant  la  Grande  Bretagne  aux  Indes,  et 
en  Ferse.  La  Russie  actuelle  n'est  plus  ä  redouter  pour  l'instant 
et  il  y  aurait  avantage  ä  l'empecher,  si  possible,  de  se  jeter  dans 
les  bras  de  PAllemagne. 

II  semble  que  le  Gouvernement  de  la  Republique  doive  approu- 
ver  un  projet  d'entente  anglo-russe,  ne  füt-ce  que  par  ressen- 
timent  contre  la  politique  de  Berlin,  et  qu'un  rapprochement 
entre  Londres  et  Saint  Petersbourg  ne  serait  pas  mal  accueilli 
ä  Paris. 

Quoiqu'il  en  soit,  la  Situation  interieure  en  Russie  comporte 
des  developpements  qu'on  ne  peut  prevoir  et  qui  peuvent  in- 
fluencer  d'une  fa^on  inattendue  ses  rapports  avec  les  autres 
Puissances.  D'apres  ce  que  disent  ici  des  personnes  assez  auto- 
risees,  l'entente  anglo-russe  ne  serait  pas  destineeäavoirl'ampleur 
de  Celle  qui  existe  entre  la  Grande  Bretagne  et  la  France.  — 
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23. 
BRÜXELLES,  30. 11. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  S*  Petersbourg  du  8  novembre  1905.) 

Les  avances  faites  recemment  ä  la  Russie  par  rAüemagne 
et  l'Angleterre  ont  ete  diversement  commentees  dans  les  mi- 
lieux  diplomatiques. 

C'est  surtout  au  point  de  vue  des  consequences  du  trait6 
anglo-japonais  que  la  question  a  ete  debattue  dans  toute  la 
presse  europeenne. 

II  y  a  quelques  semaines,  le  Prince  de  Bülow  a  ouvertement 
parle  d'une  future  entente  russo-allemande  en  exprimant 
l'espoir  d'y  attirer  la  France  de  fagon  ä  retablir  au  moyen  de 
cette  nouvelle  Triplice,  l'equilibre  rompu  par  l'Alliance  de  TAn- 
gleterre  et  du  Japon. 

On  a  pretendu  que  les  grandes  lignes  de  ce  projet  avaient 
dejä  ete  tracees  au  cours  de  l'entrevue  de  Bjorko  entre  les 
Empereurs  Guillaume  et  Nicolas  et  que  certaines  assurances 
auraient  ete  donnees  par  le  Tsar  dans  le  sens  d'une  adhesion 
eventuelle  ä  l'idee  dont  il  s'agit. 

La  tension  des  rapports  entre  TAllemagne  et  la  France  .  .  .^) 
ä  la  suite  de  l'incident  marocain,  ayant  demontre  la  difficulte 
de  realiser,  avant  longtemps  le  plan  imagine  par  l'Empereur 
Guillaume,  le  Gouvernement  Britannique  en  aurait  profite 
pour  essayer  de  se  rapprocher  de  la  Russie  en  lui  exposant  les 
avantages  d'un  groupement  des  trois  puissances  destinees,  par 
la  l'orce  des  choses,  ä  dominer  l'Extreme-Orient  et  l'Asie  Centrale, 
la  France,  alliee  de  l'Empire  Russe  et  amie  de  l'Angleterre, 
pouvant  ulterieurement  participer  ä  cet  accord. 

A  S*  Petersbourg,  meme  pendant  la  guerre  avec  le  Japon, 
on  a  songe  ä  la  possibilite  d'une  entente  de  l'espece  ä  conclure 
lorsque  les  circonstances  pourraient  s'y  preter. 

Nombre  de  personnes  regrettaient  la  politique  malhabile  qui 
avait  provoque  une  rupture  avec  le  Japon,  alors  que,  par  de 
raisonnables  concessions,  il  eüt  ete  aise  de  ne  pas  s'en  faire  un 
redoutable  ennemi. 

*)  Ein  Wort  des  Zirkulars  unleserlich. 
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En  presence  des  conjectures  qui  donnaient  Heu  ä  controverse 
sur  Porientation  de  la  politique  exterieure  du  Gouvernement 
Imperial,  ä  savoir,  s'il  penchait  du  cote  allemand  ou  s'il  inclinait 
vers  les  offres  anglaises,  la  presse  russe  a  emis  Tavis  que  la 
meilleure  voie  k  adopter  consiste  ä  attendre  les  evenements. 

Cette  attitude  d'abstention  temporaire  ou  de  recueillement 
permettrait  ä  la  Russie  d'elucider,  d'une  fagon  plus  complete, 
les  avantages  que  pourrait  offrir  chacune  des  Puissances  qui 
cherchent  sa  collaboration. 

II  convient,  toutefois,  de  mettre  en  relief  les  appreciations 
formulees  ici  dans  les  spheres,  passant  pour  officieuses,  relative- 
ment  aux  causes  determinantes  du  recent  traite  anglo-japonais. 

Voici,  en  resume,  le  raisonnement  que  Ton  y  tient: 

L'Alliance  avec  le  Japon  ne  constitue,  pour  les  Anglais  qu'un 
pis  aller  qui,  en  realite  est  loin  d'etre  de  leur  goüt. 

Elle  n'a  rien  de  flatteur  pour  l'orgueil  du  Grand  Royaume-Uni, 
Empire  des  Indes  et,  d'autre  part,  il  n'est  cerles  pas  de  l'in- 
teret  de  la  Grande  Bretagne  de  cr6er  en  Extreme-Orient  une 
puissance  maritime  de  premier  ordre. 

Au  surplus,  au  point  de  vue  commercial,  la  concurrence  ja- 
ponaise  en  Chine  ne  saurait  etre  que  prejudiciable  aux  expor- 
tations   anglaises. 

Ce  n'est  donc  pas  une  solidarite  d'interets  qui  a  rapproche 
les  deux  allies.  Une  teile  union  n'a  ete  cimentee  que  par  un 
seul  facteur:  une  longue  et  peut-etre  meme,  assez  legitime  de- 
fiance  ä  l'egard  de  la  Russie. 

II  suffit  d'ecarter  le  fantöme  des  nouvelles  ambitions  russes 
en  Asie  Centrale  et  en  Extreme-Orient  pour  que  l'alliance 
Anglo-Japonaise  perde  sa  raison  d'etre. 

Par  consequent,  l'avenir  de  cette  alliance  se  trouve  indirecte- 
ment  place  entre  les  mains  du  Gouvernement  du  Tsar. 

Plus  celui-ci  se  hätera  de  tranquilliser  l'Angleterre  et  le  Japon 
sur  ses  intentions,  plus  sera  precipite  le  travail  de  desagregation 
de  cette  union  hybride. 

Un  personnage  considerable,  Membre  du  Conseil  de  l'Em- 
pire,  disait  au  meme  propos:  «La  Situation  actuelle  peut  etre 
comparee  ä  celle  oü  s'est  trouve  Talleyrand  au  Congres  de 
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Vienne;  apres  s'etre  heurte  aux  quatre  Grandes  Puissances 
alliöes,  il  n'a  pas  tarde  k  remarquer  que  leurs  interets  etaient 
diametralcment  opposes  et  que  la  seule  crainte  de  la  France 
empechait  leur  Separation. 

*Aussi  s'est-il  empresse  de  donner  k  chacune  d'elles  de  se- 
rieuses  garanties  des  dispositions  pacifiques  de  son  pays  et, 
deux  mois  apres,  la  quadruple  alliance  se  divisait  en  deux  camps 
hostiles  qui  furent  bien  pres  de  se  declarer  la  guerre.» 

Dans  cet  ordre  d'idees  et  malgre  Famitie  personnelle  qui  lie 
les  deux  Empereurs,  comme  aussi  les  temoignages  de  Sym- 
pathie donnes  ä  la  Russie  par  Guillaume  II  pendant  la  desastreuse 
campagne  d'Extreme-Orient,  on  estime  qu'une  entente  politique 
plus  intime  avec  l'Allemagne  n'est  pas  desirable,  car  eile  ne 
ferait  qu'augmenter  les  susceptibilites  de  PAngleterre  et  con- 
solider  l'alliance  anglo-japonaise  ä  laquelle  est  assure  Fappui 
appreciable  des  Etats-Unis  d'Amerique. 

II  est  permis  de  supposer  que  c'est  en  s'inspirant  de  ces  con- 
siderations  que  le  Gouvernement  Imperial  n'a  pas  ecarte  de 
recentes  tentatives  de  reconciliation,  dont,  assure-t-on,  le  re- 
presentant  du  Roi  Edouard,  Sir  Charles  Hardinge,  a  ete  Charge 
aupres  du  Gabinet  de  Saint-Petersbourg. 

Le  mot  de  reconciliation  semble  en  effet  bien  preciser  Tex- 
treme  froideur  qui,  sous  les  dehors  de  la  correction  officielle, 
caracterisait  les  relations  entre  les  deux  Puissances  depuis  le 
debut  de  la  guerre  japonaise  et  surtout  apres  Fincident  de  Hüll. 

D'apres  des  renseignements  de  bonne  source,  des  pourparlers 
ont  ete  engages  dans  ce  but  tant  ä  Saint-Petersbourg  entre  le 
Comte  Lamsdorff  et  Sir  Charles  Hardinge  qu'ä  Londres  entre 
le  Marquis  de  Lansdown  et  le  Comte  de  Benkendorff,  ce 
dernier  partisan  ardent  et  convaincu  d'un  rapprochement  sur 
des  bases  solides,  de  la  Russie  et  de  FAngleterre. 

II  ne  s'agirait,  pour  le  moment,  que  du  reglement  des 
questions  asiatiques  pouvant  donner  matiere  k  conflits,  notam- 
ment  Celles  qui  concernent  Fintegrite  des  territoires  de  FAf- 
ghanistan  et  de  la  Perse;  d'etablir  sur  ces  points  speciaux  un 
«modus  vivendi»  qui  eloignerait  tout  froissement  de  nature  k 
compromettre  le  maintien  de  la  paix. 
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Rien  cependant  n'est  encore  conclu.  II  n'y  aurait,  en  forme 
de  commencement  d'execution,  de  Taccord  ä  realiser,  que  des 
jalons  poses  sur  le  terrain  d'une  loyale  entente. 

Un  indice  serieux  des  dispositions  dont  est  anime  le  Gouverne- 
ment Imperial  dans  le  sens  d'un  retour  aux  bonnes  relations 
avec  FAngleterre  est  l'audience  donnee  ä  Tsarskoe-Selo  par 
l'Empereur  Nicolas  ä  Sir  Charles  Hardinge  avant  son  depart 
en  conge  pour  Londres.  Le  fait  n'est  pas  conforme  ä  l'usage  en 
pareille  occurrence.  Aussi  est-on  admis  ä  penser  que  la  visite 
de  r Ambassadeur  a  ete  desiree  par  Sa  Majeste. 

L'entretien  n'aurait  d'ailleurs  porte  que  sur  des  generalites 
sans  importance  particuliere.  L'Empereur  se  serait  borne  ä 
charger  Sir  Charles  Hardinge  de  transmettre  ä  Son  Royal 
Oncle  d'affectueux  Souvenirs  et  l'expression  de  sa  sincere  amitie 
personnelle. 

De  son  cöte,  le  Roi  Edouard  VII  aurait  manifeste  au  Comte 
de  Benkendorff  son  intention  de  se  rendre  ä  Saint  Petersbourg 
au  mois  de  fevrier  ou  de  mars  prochain. 

La  visite  ne  se  ferait  naturellement  que  si  les  circonstances, 
c'est-ä-dire  la  Situation  politique  Interieure  de  la  Russie  permet- 
taient  l'accomplissement  de  ce  voyage  ä  l'epoque  oü  la  Familie 
Imperiale  se  trouve  habituellement  reinstallee  dans  la  Capitale. 


24. 
BRÜXELLES,  8. 12. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  18  novembre  1905.) 

Le  plan  d'augmentation  de  la  flotte  de  guerre  prevu  par  le 
budget  de  1^06  etait  dejä  connu  en  substance  avant  la  publication 
des  details,  et  il  est  bien  accueilli  par  l'opinion  publique.  La 
chose  est  d'autant  plus  ä  remarquer  que  la  Situation  des  finances 
de  l'Empire  est  loin  d'etre  satisfaisante. 

La  marine  de  guerre  etait  autrefois  tres  impopulaire  en  Alle- 
magne.  Le  revirement  en  sa  faveur  a  commence  apres  les 
guerres  du  Transvaal  et  de  Guba  que  l'opinion  publique  alle- 
mande  a  considerees  comme  des  actes  de  piraterie.   Elle  a  voulu 
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mettre  l'Empire  ä  J'abri  d'agressions  semblables.  La  nouvelle 
Organisation  des  forces  navalss  britanniques  a  fait  encore  mieux 
sentir  la  n6cessit6  de  poss6der  une  flotte,  non  dans  le  but  d' atta- 
quer l'Angleterre,  ce  ä  quoi  personne  ne  songe  et  ce  qui  est 
d'ailleurs  irr^alisable,  mais  uniquement  pour  se  d^fendre  contre 
eile. 

L'Allemagne  n'est  exposee  ä  etre  attaquee  sur  le  Gontinent 
qua  par  la  France  ou  la  Russie.  Dans  l'eventualite  d'un  conflit 
avec  alles,  la  sort  de  la  guarre  se  decidera  par  las  armeas  de 
terra  et  una  bataillo  navale  de  qualque  cote  qua  reste  la  victoire, 
n'aura  aucuna  influenca  sur  las  conditions  da  la  paix.  C'est 
donc  l'Angleterre  seule  que  l'Allemagne  a  ä  redouter  et  qui 
Poblige  ä  entretenir  une  marine  hors  de  proportion  avec  les 
n6cessit6s  de  la  protection  de  ses  interets  commerciaux  dans 
les  pays  exotiques. 

Malheureusement  l'attitude  non  seulement  de  la  presse 
anglaise  mais  aussi  celle  des  ministres  anglais  est  de  nature  ä 
nourrir  ces  dMiances.  On  a  beaucoup  ramarque  ici,  dans  las 
discours  de  Lord  Lansdowne  au  club  constitutionnel,  et  de 
M.  Balfour  au  banquat  du  Lord  Maira,  pacifiquas  dans  leur 
ensembla,  certaines  allusions  qui,  sans  nommar  l'Allemagne, 
na  pouvaiant  s'adresser  qu'ä  alle. 

Lord  Lansdowne  a  dit  que  TAnglatarre  avait  ete  de  temps  en 
temps  entravee  par  le  fait  que  dans  plusiaurs  partias  du  monde 
eile  s'etait  trouvea  an  presence  de  rivalites  qui  ne  pouvaiant 
etre  avantagauses  ä  parsonne  sauf  paut-etre  ä  quelque  potentat 
astuciaux  qui  savait  commant  an  tirar  profit. 

M.  Balfour  a  dit  qu'il  pansait  qu'il  n'y  aurait  pas  da  guarre 
ä  l'avanir  ä  moins  qu'il  na  surgissa  des  nations  ou  das  chafs 
d'Etats  qui  santent  qu'ils  na  peuvent  realisar  leurs  plans  d'agran- 
dissamant  national  qu'en  foulant  aux  piads  las  droits  de  laurs 
voisins.  La  premier  ministre  anglais  a  toutafois  ajoute  qu'il  ne 
voyait  pas  de  perspective  d'une  pareille  calamite  pour  l'Europe. 
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25. 
BRÜXELLES,  9. 12. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Londres  du  18  novembre  1905.) 

On  croit  generalement  que  le  moment  n'est  pas  favorable  ä 
une  nouvelle  orientation  de  la  politique  russe. 

Bien  que  TAllemagne,  la  Grande  Bretagne  et  la  France  sem- 
blent  toutes  desireuses  de  s'assurer  ou  de  garder  une  influence 
preponderante  ä  S*  Petersbourg,  la  Russie  a  interet  ä  etre  en 
bons  termes  avec  toutes  les  Puissances,  sans  se  Her  plus  intime- 
ment  avec  aucune  d'elles  et  ä  jouer  un  röle  plutöt  efface.  Si 
l'Angleterre  veut  pousser  son  projet  d'entente  avec  1'Emplre, 
il  faudra  qu'elle  montre  que  cette  entente  n'est  pas  destin^e  ä 
susciter  la  m6flance  d'autres  Etats,  car  dans  les  circonstances 
actuelles  le  Gouvernement  de  FEmpereur  ne  pourrait  rien  entre- 
prendre  qui  füt  de  nature  ä  compromettre  ses  bonnes  relations 
avec  les  autres  nations.  La  Russie  a  besoin  de  la  bienveillance 
generale  de  l'Europe  pour  traverser  cette  crise  dangereuse. 


26. 
BRÜXELLES,  20. 12. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  2  decembre  1905.) 

Le  discours  prononce  par  l'Empereur  le  28  novembre  ä 
l'occasion  de  l'ouverture  du  Reichstag  a  fait  connaitre  ä  la 
nation  la  verit6  tout  entiere  sur  les  relations  de  l'Empire  avec 
les  Puissances  etrangeres,  sans  en  rien  deguiser. 

Ce  discours  a  produit  beaucoup  d'impression  mais  il  a  ete 
accueilli  avec  un  calme  parfait.  Gela  provient  sans  doüte  de 
ce  que  Ton  s'attendait  en  gön^ral  aux  d^clarations  de  l'Em- 
pereur. 

L'opinion  publique,  en  effet,  est  assez  pessimiste.  De  tous 
cöt6s,  en  dehors  des  sphöres  officielles  on  entend  parier  d'une 
agression  anglaise  comme  d'une  chose  certaine  dans  un  avenir 
plus  ou  moins  61oign6. 

Malgre  la  clarte  du  discours  du  tröne  l'opinion  est  divisee 
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sur  la  question  de  savoir  si  l'Angleterre  seule  est  visee  ou  si 
la  France  Test  aussi,  dans  le  passage  oü  TEmpereur  a  parle 
des  Puissances  avec  lesquelles  les  relations  sont  correctes  seule- 
ment. 

La  plupart  des  journaux  fran^ais  et  anglais  penchent  pour 
la  seconde  hypothese. 

A  coup  sür  Faffaire  du  Maroc  n'est  pas  encore  completement 
reglee  mais  la  France  a  donne  un  gage  de  ses  intentions  paci- 
fiques  en  abandonnant  M.  Delcasse. 

Le  passage  du  discours  de  FEmpereur  concernant  l'affaire 
marocaine  ne  trahit,  au  surplus,  aucun  mecontentement  ä 
l'egard  du  Gouvernement  frangais. 

Plusieurs  journaux  de  Londres  et  de  Paris  pretendent  egale- 
ment  que  Sa  Majeste  a  assombri  ä  dessein  le  tableau  pour  faire 
passer  plus  aisement  les  credits  relatifs  ä  la  marine.  II  n'y  a 
cependant  rien  dans  le  discours  du  tröne  qui  ressemble  ä  une 
tactique  parlementaire.  II  est  absolument  d'accord  avec  les 
discours  de  l'Empereur  ä  Strasbourg,  ä  Mayence,  ä  Dresde  et 
au  toast  porte  par  Sa  Majeste  le  jour  de  l'inauguration  du  monu- 
ment  du  marechal  Moltke.  II  repond  meme  ä  des  preoccupations 
plus  anciennes,  mais  qui  n'ont  pas  ete  rendues  publiques. 

Dejä  en  1900  le  Prince  de  Bülow  avait  declare  qu'il  ne  pouvait 
pas  faire  connaitre  en  seance  pleniere  du  Reichstag  les  raisons 
pour  lesquelles  le  Gouvernement  voulait  augmenter  la  marine 
de  guerre,  mais  qu'il  s'en  expliquerait  dans  la  commission.  Le 
secret  des  travaux  de  cette  commission  a  ete  bien  garde;  mais 
il  n'etait  pas  difficile  de  deviner  que  le  Chancelier  avait  motive 
sa  demande  de  credit  par  la  perspective  d'une  agression  anglaise. 
L'Allemagne  n'a  besoin  de  vaisseaux  de  ligne  que  pour  se  de- 
fendre  contre  l'Angleterre.  Une  escadre  et  meme  une  petite 
escadre  de  croiseurs  suffirait  pour  proteger  ses  autres  interets. 

Pour  n'avoir  pas  ete  cherche,  l'effet  n'en  a  pas  moins  ete 
produit.  Les  conservateurs  et  les  nationaux  liberaux  sont  sans 
reserve  partisans  de  l'augmentation  de  la  flotte.  Commentant 
le  discours  du  tröne,  la  Germania,  organe  du  parti  du  centre, 
ecrit,  que  le  Reichstag  a  une  täche  importante  ä  remplir  et 
saura  faire  le  necessaire  pour  assurer  la  prosperit6,  l'honneur 
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et  la  paix  de  TEmpire.  Meme  les  journaux  freisinnigen^)  ne  fönt 
pas  aux  projets  maritimes  leur  Opposition  accoutumee.  Le 
vote  en  est  donc  assure.  11  est  moins  certain  que  le  Reichstag 
cree  les  ressources  necessaires  pour  les  payer. 


27. 
BRÜXELLES,  22. 12. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  11  decembre  1905.) 

Le  discours  que  le  Chancelier  a  prononce  mercredi  au  Reichs- 
tag sur  la  politique  exterieure  a  ete  tres  bien  accueilli  en  AJle- 
magne  par  la  presse  de  tcus  les  partis  sauf  par  les  journaux 
socialistes.  Cette  satisfaction  generale  ebt  due  ä  ce  que,  contraire- 
ment  ä  ce  qui  s'est  passe  ä  Paris  et  ä  Londres,  le  langage  du 
Prince  de  Bülow  a  ete  interpreto  ici  dans  un  sens  pacifique  et 
repond  ainsi  aux  sentiments  du  peuple  allemand.  L'immenso 
majorit^  de  la  nation  n'accepterait  une  guerre  que  si  eile  y  6tait 
contrainte  par  une  agression.  Elle  est  satisfaite  du  partage 
politique  de  PEurope,  n'aspire  pas  ä  de  nouvelles  acquisitions 
territoriales  et  ne  se  soucie  pas  de  compromettre  par  des  aven- 
tures  ce  qu'elle  possöde  d6jä.  On  pourrait  mßme  dire  que  ces 
id^es  sont  celles  de  tous  les  Allemands  sans  exception.  II  n'y  a 
pas  ä  tenir  compte  en  effet  du  groupe  infime  des  pangermanistes 
sans  autorit6  et  sans  influence,  qui  ne  fait  quelqu' Impression  ä 
l'^tranger  que  gräce  au  tapage  de  ses  brochures  et  de  ses  jour- 
naux. Ceux-ci  lui  donnent  l'apparence  d'une  importance  qu'il 
ne  possöde  pas. 

La  seule  critique  que  Ton  entend  formuler  par  des  allemands 
contre  le  discours  du  Chancelier  est  qu'il  etait  peut-etre  re- 
grettable  de  revenir  sur  des  torts  que  la  France  a  eus,  mais 
qu'elle  a  reconnus  et  repares. 

La  discussion  sur  la  politique  exterieure  qui  a  suivi  au  Reichs- 
tag le  discours  du  Prince  de  Bülow  a  montre  que  le  Parlement 
est  d'accord  avec  les  journaux  pour  approuver  l'attitude  du 
Gouvernement. 

1)  So  im  Zirkular. 
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M.  Bebel  a  parle  pendant  plus  de  deux  heures.  Son  argumen- 
tation  peut  se  resumer  ainsi:  «Le  voyage  de  PEmpereur  ä  Tanger 
a  ete  une  provocation.  L'augmentation  de  la  flotte  en  est  une 
autre  a  Tadresse  de  l'Angleterre  et  diminue  la  securite  de  l'Alle- 
magne  au  lieu  de  l'accroitre.  Le  Chancelier  a  commis  une  faute 
lorsqu'il  a  interdit  ä  M.  Jaures  de  venir  parier  ä  Berlin  dans 
l'interet  de  Fapaisement  du  conflit  franco-allemand.  Le  socia- 
lisme  est  le  seul  parti  reellement  pacifique  en  Allemagne  qui 
saurait  au  besoin  empecher  la  guerre  malgre  le  Gouvernement.» 

A  part  cette  note  discordante,  tous  les  autres  orateurs  se 
sont  ranges  du  cöte  du  Chancelier.  Dejä  avant  que  le  Prince 
de  Bülow  eüt  parl9,  le  sens  de  l'interpellation  de  M.  Fritzen  du 
Centre  montrait  que  ses  amis  politiques  approuvent  la  direction 
des  Affaires  Etrangeres.  Aprss  le  discours  du  Chancelier, 
M.  ie  Baron  de  Richthofen  (Depute  qu'il  ne  faut  pas  confondre 
avec  le  Secretaire  d'Etat);  au  nom  des  conservateurs,  M.  Basser- 
mann et  M.  de  Kardorf f  au  nom  des  nationaux  liberaux,  et  des 
conservateurs  libres,  se  sont  prononces  dans  Je  meme  sens. 


28. 
BRUXELLES,  29. 12. 1905. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  19  decembre  1905.) 

Le  livre  jaune  et  l'important  discours  de  M.  Rouvier  qui  a 
suivi  sa  publication,  ont  produit  en  France  une  tres  profonde 
impression.  On  se  plait  ä  trouver  dans  la  pubHcation  des  do- 
cuments  officiels  une  preuve  de  la  correction  et  de  la  franchise 
du  Gouvernement  de  la  Republique  ainsi  que  de  l'equite  de 
ses  intentions  au  point  de  vue  international.  On  comprend 
donc  de  moins  en  moins  ici  l'attitude  dans  laquelle  l'Allem^gne 
semble  perseverer  et  il  s'est  opere  un  tel  revirement  dans  l'opi- 
nion  publique  que  Ton  est  arrive  ä  regretter  les  concessions 
que  Ton  a  faites  et  ä  etre  bien  resolu  ä  attendre  les  evenements 
Sans  plus  en  accorder.  Ce  livre  jaune  est  envisage  comme  une 
eloquente  defense  de  la  cause  fran^aise.  Si  l'on  ne  peut  y  trouver 
la  justification  des  accusations  dirigees  par  l'Allemagne  contra 
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les  arrieres-pens6es  de  la  politique  marocaine  de  la  France, 
il  faut  reconnaitre  pourtant  que  Ton  n'y  voit  pas  non  plus  la 
preuve  de  leur  invraisemblance.  En  laissant  la  Situation  teile 
qu'elle  etait  connue,  cette  publication  ne  change  rien  au  fond 
de  la  question,  et  Ic  mecontentement  de  TAllemagne,  base 
sur  ce  que  le  cabinet  de  Berlin  a  ete  tenu  ä  l'ecart  des  ne- 
gociations  qui  ont  amene  Taction  frangaise  au  Maroc  n'en  est 
pas  att^nue.  Ici  au  contraire,  l'impression  produite  par  le  Livre 
Jaune  est  que  la  politique  frangaise  a  ete  dans  cette  affaire  ä 
l'abri  de  tout  reproche  au  point  de  vue  international  tandis  que 
Celle  de  FAllemagne  a  ete  injuste  et  agressive.  II  en  resulte  la 
satisfaction  dangereuse  de  proclamer  ses  droits  en  jetant  un  jour 
defavorable  sur  Tattitude  d'un  antagoniste  fort  susceptible. 

II  regne  dans  les  spheres  officielles  une  certaine  inquietude. 
Le  silence  dans  lequel  on  se  renferme  ä  Berlin  est-il  de  bon 
ou  de  mauvais  augure?  Y  consentira-t-on  ä  laisser  l'Europe 
sous  l'impression  des  publications  frangaises,  ou  cherchera-t-on 
ä  rallier  l'opinion  publique?  Une  nouvelle  polemique  plus 
apre  et  plus  directe  risquerait  alors  de  s'engager  entre  les  deux 
Gouvernements  et  eile  serait  aussi  regrettable  que  dangereuse 
surtout  ä  la  veille  de  la  Conference. 

L'impression  produite  ici  par  les  derniers  discours  du  Pfince 
de  Bülow  a  ete  tres  mauvaise.  Si  eile  devait  se  reiterer,  on  ne 
serait  plus  dispose  ä  tolerer  l'insistance  que  l'on  met  ä  ne  tenir 
aucun  compte  des  declarations  ou  des  denegations  les  plus 
formelles  du  Gabinet  de  Paris.  C'est  ainsi,  entre  autres,  que 
l'on  continue  ä  soutenir  d'une  part  que  M.  S^  Rene  Taillandier 
a  parle  ä  Fez  au  nom  de  l'Europe,  tandis  que  de  l'autre  on  le 
nie.  11  est  bien  evident,  comme  on  l'af firme  ici,  que  le  Ministre 
de  France  ne  s'est  pas  presente  comme  investi  d'un  mandat 
politique  de  l'Europe,  mais  il  est  fort  probable  et  il  ressort 
de  l'esprit  de  ses  instructions  qu'en  reclamaüt  des  reformes, 
il  a  du  parier  au  nom  des  interets  de  toute  l'Europe.  G'etait 
lä  peut-etre  plus  qu'il  n'en  fallait  pour  eveiller  la  susceptibilite 
de  l'Allemagne  dans  l'etat  d'esprit  oü  eile  se  trouvait  en  pre- 
sence  du  röle  qu'assumait  la  France,  röle  qu'elle  n'avait  pas 
6te  appelee  ä  preparer  de  concert  avec  les  autres  puissances 
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interessees,  et  dont  eile  se  plaignait  d'avoir  ete  trop  tardive- 
ment  et  trop  superficiellement  informee. 

La  declaration  qui  a  ete  lue  ä  la  Ghambre  par  M.  Rouvier 
a  confirme  et  grandement  fortifie  Timpression  produite  par 
le  Li  vre  Jaune. 

On  a  eu  parmi  les  deputes  la  Sensation  que  l'heure  etait 
solennelle  et  qu'il  fallait  se  grouper  en  masse  autour  du  Gou- 
vernement de  la  France. 

Les  divers  orateurs  qui  avaient  annonce  des  interpellations 
hostiles  ont  renonce  ä  la  parole  et  la  Ghambre,  par  501  voix 
contre  51  a  approuve  les  declarations  du  Gouvernement  et 
olöture  la  discussion. 

Le  vote  de  la  Ghambre  est  un  triomphe  pour  M.  Rouvier 
et  donnera  une  grande  force  aux  plenipotentiaires  de  la  France 
pour  la  defense  des  interets  de  leur  pays  ä  la  Conference. 

On  est  convaincu  que  les  declarations  du  President  du  Gon- 
seil  eussent  ete  empreintes  de  moins  de  fermete  s'il  n'avait 
pas  ete  certain  de  Fappui  que  lui  conserve  FAngleterre  malgre 
le  changement  du  Gabinet  et  l'on  ne  doute  pas  que  l'entente 
cordiale  subsiste  sans  alteration. 

M.  Delcasse  n'ayant  pas  ete  mis  en  cause  par  suite  du  retrait 
des  interpellations,  n'a  pas  eu  ä  defendre  sa  politique.  La 
France  sincerement  desireuse  du  maintien  de  la  paix,  semble 
pourtant  resolue  ä  soutenir  la  position  qu'elle  a  prise  dans  la 
question  marocaine.  II  faudra  que  la  diplomatie  allemande 
deploie  une  grande  souplesse  et  fasse  preuve  d'un  tact  extreme 
pour  atteindre  sans  le  depasser  le  but  qu'elle  s'est  propose 
par  son  intervention,  et  eile  aura  ä  tenir  compte  de  la  men- 
talite  nouvelle  qu'elle  a  provoquee  ici,  sans  l'avoir  peut-etre 
prevue. 

29. 
BRÜXELLES,  6. 1. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  24  decembre  1905.) 

D'apres  des  informations  provenant  d'une  source  tres  auto- 
risee,  le  changement  de  ministere  en  Angleterre  a  ete  accueilli 
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avec  satisfaction  ä  Berlin.  On  croit  dans  les  spheres  officielles 
que  le  cabinet  liberal  suivra  une  politique  tres  amicale  pour 
la  France  et  cherchera  ä  se  rapprocher  de  la  Russie  sans  que 
ces  deux  tendances  impliquent  de  l'hostilite  pour  PAllemagne. 
Gelle-ci  compte  parmi  les  nouveaux  Ministres  anglais  trois  amis 
d^clares  tandis  qu'elle  n'en  avait  point  dans  l'ancien  ministere. 

II  semble  qu'on  ait  ici  dans  la  droiture  de  M.  Campbell- 
Bannerman  une  confiance  que  n'inspirait  pas  M.  Balfour.  La 
maniere  dont  a  ete  preparee  la  guerre  du  Transvaal  par  Tex- 
pedition  Jameson,  l'attitude  longtemps  hesitante  de  M.  Bal- 
four vis-ä-vis  des  plans  de  M.  Chamberlain,  la  recente  visite  de 
la  flotte  anglaise  dans  la  Baltique,  la  conduite  de  l'Angleterre 
dans  l'affaire  du  Maroc  et  bien  d'autres  choses  encore,  n'etaient 
pas  de  nature  ä  donner  ici  une  idee  favorable  du  cabinet  con- 
servateur  britannique. 

M.  Campbell-Bannerman  a  declare  dans  son  discours  Pro- 
gramme ^)  ä  l'Albert  Hall  que,  pour  ce  qui  concerne  les  relations 
de  l'Angleterre  avec  l'Allemagne  il  ne  voyait  dans  les  interets 
des  deux  peuples  aucune  raison  qui  pourrait  les  troubler.  II 
a  salue  avec  satisfaction  les  manifestations  d'amitie  non-offi- 
cielies  qui  se  sont  produites  recemment  dans  les  deux  pays. 
II  a  annonce  que  la  politique  liberale  ne  serait  pas  une  politique 
d'agression  et  serait  animee  du  desir  d'entretenir  les  meilleures 
relations  avec  toutes  les  puissances. 

La  resolution  amicale  pour  l'Angleterre,  recemment  votee 
dans  une  reunion  des  Anciens  du  commerce  de  Berlin,  avait 
ete  communiquee  ä  M.  Campbell-Bannerman,  et  c'est  ä  cette 
resolution  que  le  Premier  Ministre  faisait  allusion  en  parlant 
de  manifestations  d'amitie  non  officielles. 

II  a  repondu  aux  Anciens  du  commerce  de  Berlin  par  un 
telegramme  des  plus  gracieux. 

Cette  resolution  a  ete  egalement  communiquee  au  Chancelier. 
La  reponse  du  Prince  de  Bülow  conclut  en  disant  que  les  idees 
exprimees  dans  ce  document  sont  assurees  de  sa  plus  chaleureuse 
Sympathie. 

1)  So  im  Zirkular. 
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30. 
BRÜXELLES,  13. 1. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  11  Jan  vier  1906.) 

Malgre  la  reserve  que  Ton  s'impose  dans  un  moment  qui 
ne  saurait  etre  considere  comme  opportun  pour  une  polemique 
acerbe  on  ne  parvient  guere,  dans  les  spheres  officielles,  ä 
dissimuler  la  penible  impression  produite  par  la  publication 
du  Livre  blanc  allemand. 

M.  Rouvier  m'a  dit  aujourd'hui  qu'il  etait  etonne  qu'apres 
toutes  les  declarations  qu'on  lui  avait  faites  sur  l'esprit  de  con- 
ciliation  qui  animait  le  Cabinet  de  Berlin,  on  insistät  autant 
ä  ne  tenir  aucun  compte  de  ses  affirmations  et  de  Celles  de  M. 
S*  Rene  Taillandier  et  que  Ton  persistät  ä  affirmer  que  la 
verite  est  dans  l'interpretation  donnee  aux  paroles  du  Ministre 
de  France  ä  Fez  par  les  interpretes  du  Sultan.  Son  Excellence 
trouve  cette  insistance  peu  courtoise  et  ne  peut  la  considerer 
comme  un  Symptome  de  conciliation. 

On  s'accorde  pourtant  assez  k  ne  voir  dans  le  Livre  blanc 
que  le  desir  de  la  Chancellerie  allemande  de  justifier  l'attitude 
energique  qu'elle  a  prise  et  que  l'Europe,  sous  l'impression 
du  Livre  jaune,  pouvait  etre  entrainee  ä  considerer  comme 
excessive.  On  s'accorde  aussi  ä  en  conclure  que,  bien  qu'animee 
d'intentions  conciliantes  et  pacifiques,  l'Allemagne  est  resolue 
ä  ne  rien  abandonner  du  but  qu'elle  s'est  proposee  depuis  son 
intervention  dans  les  affaires  marocaines. 

M.  Rouvier  lui-meme,  quoiqu'il  dise  ignorer  avec  quelles 
instructions  les  plenipotentiaires  allemands  vont  ä  Algesiras, 
ne  croit  pas  que  l'Allemagne  y  presentera  des  pretentions  qui 
sortiraient  du  programme  ebauche  le  28  Septembre  et  qui 
seraient  irrealisables.  Ce  programme  etant  susceptible  d'inter- 
pretations  assez  elastiques,  M.  Rouvier  a  pu  esperer  que  la 
Conference  l'appliquerait  dans  un  sens  aussi  voisin  que  possible 
de  celui  de  M.  Delcasse,  mais  ses  illusions  semblent  evanouies, 
et  il  se  rend  compte,  comme  tout  le  monde  ici,  qu'on  se  trouve 
en  presence  de  la  ferme  resolution  de  l'Allemagne  de  ramener 
la  question  marocaine  sur  les  bases  de  la  Conference  de  Madrid 
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eil  s'opposant  ä  tout  röle  predominant  d'une  Puissance 
isolee. 

L'Allemagne  veut  atteindre  ainsi  ce  double  but  de  reserver 
Favenir  du  Maroc  et  de  prouver  ä  la  France  Finanite  de  la 
Convention  anglo-fran^aise.  S'il  semble  donc  certain  d'unc 
part,  que  FAllemagne  ne  consentira  pas  ä  conceder  un  mandat 
special  en  dehors  des  regions  frontieres,  il  parait  egalement 
certain,  d'autre  part,  que  la  France  et  les  Puissances  medi- 
terraneennes  ne  consentiront  pas  ä  une  internationalisation 
qui  irait  jusqu'ä  permettre  ä  FAllemagne  de  prendre  pied, 
sous  un  pretexte  quelconque  sur  le  sol  marocain.  En  presence 
de  cette  Opposition  on  a  accueilli  avec  satisfaction  la  nomination 
du  Marquis  Visconti  Venosta  comme  delegue  de  F Italic,  parce 
qu'on  y  a  vu  la  preuve  que,  sans  vouloir  jouer  le  röle  d'arbitre, 
le  Cabinet  de  Rome  avait  pourtant  Fintention  de  donner  ä 
son  intervention  une  importance  que  Fon  considere  comme  ne 
pouvant  etre  que  favorable  ä  des  mesures  de  conciliation  et 
ä  des  propositions  transactionnelles  cherchant  ä  sauvegarder 
la  dignite  de  la  France  tout  en  laissant  intact  le  veto  de 
FAllemagne,  protecteur  des  interets  de  la  communaute  ^es 
nations. 

On  attribue  naturellement  ici,  et  non  sans  raison  peut-etre, 
ä  des  menees  allemandes,  Fattitude  que  la  presse  espagnole 
a  prise  tout  recemment  ä  Fegard  de  la  France  au  sujet  des 
obligations  contractees  par  la  Convention  franco-espagnole. 

On  voudrait  faire  entendre  que  la  France  n'etant  plus  au 
Maroc  dans  la  Situation  privilegiee  oü  eile  semblait  devoir  etre 
lors  de  la  signature  de  cette  Convention,  on  n'est  plus  tenu 
d'en  respecter  les  clauses. 

Quoique  le  Cabinet  de  Madrid  actuel  n'inspire  pas  ici  la 
meme  confiance  que  le  precedent,  on  se  refuse  pourtant  ä 
croire  ä  un  acte  felonie^)  de  sa  part. 


^)  Im  Zirkular  „f^nolie". 
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31. 
BRÜXELLES,  20. 1. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  16  Janvier  1906.) 

Les  dernieres  impressions  recueillies  de  sources  serieuses  sur 
la  Situation  politique  au  moment  de  Touverture  de  la  Con- 
ference d'Algesiras  sont  plutot  de  nature  ä  rassurer  qu'ä  alarmer. 
II  ne  ressort  pas  pourtant  de  ces  informations  que  les  deux 
Puissances  principalement  engagees  dans  le  conflit  maro- 
cain  aillent  ä  la  Conference  avec  un  programme  connu  et  de- 
stine  ä  aplanir  toutes  les  difficultes.  Rien  n'a  transpire  sur  les 
pretentions  qui  seront  presentees  de  part  et  d'autre  et  quoique 
cette  incertitude  maintienne  l'opinion  publique  dans  un  etat 
regrettable  de  nervosite  inquiete,  eile  semble  pourtant  autoriser 
ä  croire  qu'on  ne  manifestera  ni  d'un  cöte,  ni  de  l'autre,  des 
idees  arretees  et  absolues  et  que  le  champ  est  ouvert  aux  trans- 
actions,  ä  l'entente  et  ä  la  conciliation. 

Lors  de  son  passage  ä  Paris,  le  marquis  Visconti  Venosta  a  eu  un 
(mtretien  avec  M.  Rouvier  et  ensuite  avec  le  prince  de  Radolin. 

Le  plenipotentiaire  italien  qui  a  pris  tres  ä  cceur  le  role  im- 
portant  qu'il  est  eventuellement  appele  ä  jouer  ä  Algesiras  a 
dit  qu' apres  la  conversation  qu'il  avait  eue  avec  le  President 
du  Conseil  et  l'Ambassadeur  d'Allemagne'  il  voyait  mieux  la 
possibilite  d'une  entente  que  lorsqu'il  avait  quitte  Rome,  oü 
il  avait  ete  impressionne  par  le  caractere  plutot  intransigeant 
des  confidences  qui  lui  avaient  ete  faites  par  les  Representants 
de  la  France  et  de  l'Allemagne. 

II  reste  ä  savoir  si  c'est  le  prince  de  Radolin  ou  l'Ambassadeur 
ä  Rome  qui  est  le  plus  fidele  interprete  des  idees  de  la  Chan- 
cellerie  Imperiale. 

Le  marquis  Visconti  Venosta  a  dit  au  Comte  Tornielli  qu'il 
s'efforcerait  d'exercer  ä  Algesiras  une  influence  conciliatrice, 
qu'il  engagerait  les  representants  des  Puissances  ä  eviter  de 
se  grouper  en  camps  opposes  et  rivaux  et  qu'il  conseillerait  ä 
ses  collegues  de  ne  porter  devant  la  Conference  aucune  question 
sur  laquelle  un  accord  prealable  n'ait  ete  etabli,  dans  les  grandes 
lignes  entre  la  France  et  l'Allemagne. 
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Selon  lui  c'est  dans  les  pourparlers  preliminaires  qu'il  faut 
chercher  ä  aplanir  les  difficultes  afin  de  ne  porter  devant  la 
Conference  que  des  questions  qui  ne  risquent  plus  d'exciter 
des  rivalites  d'amour  propre  national,  et  de  realiser  le  voeu 
dejä  exprime,  qu'il  n'y  ait  ni  vainqueur  ni  vaincu.  II  prepare 
sur  les  points  delicats  des  Solutions  transactionelles  et  il  espere 
que  si  les  dispositions  qui  se  manifesteront  ä  Algesiras  sont 
analogues  ä  Celles  qu'il  a  rencontrees  ici,  on  pourra  aboutir 
ä  une  Solution  assez  satisfaisante  pour  les  interets  de  tous. 
II  ne  se  dissimule  pas  que  la  Situation  n'est  pas  encore  claire 
et  que  certaines  exigences  formulees  d'une  part  ou  de  l'autre 
pourraient  rendre  toute  Solution  amicale  impossible.  Si  l'Alle- 
magne  s'en  tenait  aux  idees  formulees  dans  la  depeche  du 
16  Juin  1905  et  insistait  sur  une  application  trop  etendue  ä 
son  profit  du  principe  de  l'internationalisation  des  reformes, 
on  se  heurterait  ä  des  difficultes  insurmontables.  II  ne  faudrait 
pas  que  l'Allcmagne,  tout  en  ayant  l'air  de  reconnaitre  la  Si- 
tuation privilegiee  de  la  France  au  Maroc,  cherchät  ä  s'y  creer 
une  installation  materielle  ä  ses  cötes ;  eile  rencontrerait  sur  ce 
terrain  une  Opposition  formelle  de  la  part  des  Puissances  me- 
diterraneennes. 

Tout  danger  n'est  donc  pas  elimine  et  il  consiste  surtout 
en  ce  que  tout  depehd  de  la  volonte  de  l'Empereur  Guillaume 
et  que  tant  que  le  fond  de  sa  pensee  n'aura  pas  ete  expose  sur 
le  tapis  vert  d' Algesiras,  on  peut  toujours  redouter  des  com- 
plications. 

Le  marquis  Visconti  Venosta  ne  pense  pas  que  l'Empereur 
eleve  des  pretentions  qu'il  sait  irrealisables  sans  pousser  les 
choses  ä  l'extreme;  il  est  persuade  qu'on  se  rend  compte  ä 
Berlin  du  sentiment  qui  regne  actuellement  en  France  et  qui 
indique  qu'on  y  est  arrive  au  dernier  degre  de  ce  que  la  dignite 
nationale  peut  supporter.  On  sait,  croit-il,  que  toute  nouvelle 
pretention  germanique  se  heurterait  ä  une  resistance  qui  ne 
flechirait  devant  aucune  eventualite,  et  que,  dans  ce  cas  ex- 
treme, la  France  trouverait  un  efficace  appui  dans  son  entente 
cordiale  avec  l'Angleterre. 

M.  Visconti  Venosta  se  refuse  ä  croire  que  l'Allemagne  veuille 

102 


elever  des  pretentions  qui  cacheraient  des  intentions  belli- 
queuses,  il  pense  qu'elle  pourrait  se  contenter  des  resultats 
tres  considerables  de  son  Intervention  au  Maroc,  mais  qu'il 
faut  trouver  le  moyen  de  faire  consacrer  ces  resultats  par  la 
Conference  afin  quo  l'amour-propre  germanique  soit  satis- 
fait.  Rien  ne  semble  pouvoir  motiver  en  ce  moment  la  crainte 
d'un  conflit  que  Ton  pouvait  redouter  il  y  a  environ  un  an. 
On  est  sous  l'impression  des  consequences  d'un  moment  cri- 
tique.  La  crainte  d'une  rupture  immediate  a  provoque  alors 
des  mesures  militaires  preparatoires  de  part  et  d'autre  et  c'est 
l'echo  de  ce  cliquetis  d'armes  qui,  en  arrivant  aux  oreilles  du 
public,  l'impressionne  actuellement. 

II  ne  semble  pas  que  si  le  fond  de  la  pensee  allemande  eüt 
ete  la  guerre,  on  eüt  attendu  jusqu'ä  ce  jour  pour  profiter  de 
la  faiblesse  de  la  France  ä  qui  le  temps  sert  pour  organiser  sa 
defense. 

II  est  ä  noter  que  le  changement  survenu  dans  la  politique 
interieure  de  l'Angleterre,  diminue  sa  combativite  et  exercera 
par  la  suite  une  influence  calmante  sur  le  continent.  Le  desir 
qui  se  manifeste  ici  de  porter  ä  la  presidence  de  la  Republique 
une  personnalite  qui  offre  des  garanties  de  securite  pour  les 
relations  exterieures  est  encore  un  indice  rassurant. 

On  estime  que  si  les  preparatifs  militaires  que  fäit  l'Alle- 
magne  se  poursuivaient  dans  de  grandes  proportions,  ce  serait 
la  preuve  qu'elle  veut  la  guerre,  vu  qu'elle  n'a  pas  ä  craindre 
d'etre  attaquee  par  la  France  et  que  les  inquietudes  qu'elle 
a  pu  avoir  un  moment  du  cote  de  l'Angleterre  doivent  etre 
apaisees. 

Du  cote  frangais  on  a  naturellement  pris  sur  toute  la  fron- 
tiere  des  mesures  de  precaution,  mais  qui  n'ont  aucun  carac- 
tere  agressif  et  sont  purement  defensives.  On  assure  que  270 
millions  ont  ete  consacres  ä  cette  reorganisation  et  que  l'or 
est  peu  ä  peu  retire  de  la  circulation  pour  constituer  un  tresor 
de  guerre. 
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32. 
BRUXELLES,  29. 1. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  23  Jan  vier  1906.) 

Jusqu'ici  on  ne  remarque  pas,  dans  les  cercles  bien  informe& 
du  monde  politique  anglais,  les  signes  de  nervosite  que  Ton 
constate  sur  le  continent.  On  n'a  pas  ici  Timpression  que  la 
guerre  doive  eclater  infailliblement  entre  la  France  et  l'Alle- 
magne.  Au  contraire,  on  croit  pouvoir  esperer  que  la  question 
marocaine  se  resoudra  pacifiquement.  En  effet,  on  se  flatte 
que  FAllemagne  hesitera  ä  pousser  la  France  ä  une  rupture^ 
puisque  la  Republique  peut  compter  sur  l'appui  de  la  flotte 
britannique  et  que  le  cabinet  Gampbell-Bannerman  est  decide 
ä  faire  honneur  aux  engagements  pris  par  le  gouvernement 
qui  l'a  precede,  dans  le  cas  oü  l'Empereur  Guillaume  atta- 
querait  sans  juste  raison  l'alliee  de  l'Angleterre.  II  est  vrai 
que  le  nouveau  cabinet  represente  un  parti,  qui,  en  principe, 
est  hostile  ä  la  guerre;  les  liberaux  se  sont  toujours  montres 
moins  enclins  que  les  tories  aux  aventures  militaires.  Le  parti 
ouvrier  devenu  subitement  plus  important,  veut  la  paix.  Le 
gouvernement  doit  donc  compter  avec  cet  etat  des  esprits 
et  se  dire  qu'une  entreprise  militaire  serait  en  tous  cas  impopu- 
iaire.  La  derniere  guerre  a  laisse  des  Souvenirs  cuisants  au 
point  de  vue  financier;  les  sacrifices  faits  en  Afrique  australe 
pesent  lourdement  encore  sur  les  classes  moyennes  et  ouvrieres. 
Or  celles-ci  ont  aujourd'hui  leur  mot  ä  dire  et  elles  ont  accueilli 
avec  joie  les  promesses  faites  par  M.  Campbell  Bannerman 
d'alleger  autant  que  possible  les  charges  militaires  et  navales 
qui  pesent  sur  la  nation.  Neanmoins  si  l'honneur,  la  parole 
donnee  l'exigeaient  imperieusement  on  soutiendrait  la  France. 
On  l'a  dit. 

Mais  en  tout  cas  le  cabinet  actuel  n'engagera  pas,  croit-on, 
la  France  ä  se  montrer  intransigeante  ä  Algesiras.  On  pense 
qu'il  agirait  en  sens  inverse  et  pousserait  ä  l'entente  plutöt 
qu'ä  la  rupture  dans  la  crainte  de  devoir  participer  aux  hosti- 
lites.  On  ne  paralt  guere  attacher  d'importance  ä  l'idee  d'un 
plan   machiavelique   qui   a   ete   attribu6   au   gouvernement   de 
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ijVI.  Balfour  en  vertu  duquel  celui-ci  aurait  encourage  sous  main 
ia  Republique  ä  entrer  en  conflit  avec  TAllemagne,  afin  que 
jelle-ci  fut  affaibli^)  au  profit  du  Royaume-Uni. 


3a. 

BRÜXELLES,  12.  3. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  6  mars  1906.) 

Le  Roi  Edouard  VII  est  arrive  samedi  soir  ä  Paris  et  il  est 
descendu  ä  l'Ambassade  d'Angleterre. 

Quoique  Sa  Majeste  ait  voulu  conserver  Fincognito,  les  cir- 
constances  donnent  ä  sa  presence  ä  Paris  et  aux  entrevues 
qu'Elle  a  eues  ici  une  importance  toute  speciale.  Le  Roi  a 
echange  des  visites  avec  le  President  de  la  Republique  et  il 
l'a  convie  ä  diner  Dimanche  ä  l'ambassade  ainsi  que  M.  Rouvier 
et  le  baron  de  Courcel  qui  vient  de  revenir  de  Berlin.  De  plus, 
et  c'est  lä  le  point  interessant,  il  a  regu  hier  ä  dejeuner  M.  Loubet 
et  M.  Delcasse. 

Cette  marque  de  courtoisie  envers  M.  Dekasse,  en  ce  moment, 
est  tres  commentee.  Elle  est  generalement  consideree  comme 
une  demonstration  tres  significative  qui  deconcerte  par  l'etendue 
et  la  gravite  des  consequences  qu'elle  peut  avoir. 

II  est  naturel  que  le  roi  d'Angleterre  ait  desire  donner  un 
temoignage  special  de  Sympathie  au  ministre  qui  s'etait  montre 
si  empresse  ä  entrer  dans  les  vues  de  l'Angleterre,  mais  en 
appelant  ä  lui  celui  dont  TAllemagne  a  exige  la  retraite,  il  a 
donne  une  consecration  nouvelle  ä  Faccord  du  8  avril  1904 
et  sanctionne  une  politique  contre  laquelle  FAllemagne  pro- 
teste  et  que  la  France  elle-meme  a  repudiee. 

Si  quelques  doutes  pouvaient  subsister  encore  sur  les  inten- 
tions  de  la  grande  Bretagne,  ils  sont  dissipes;  mais  on  se  de- 
mande  quelle  est  la  portee  reelle  de  cette  demonstration  et 
Ton  hesite  ä  en  comprendre  l'utilite  et  meme  la  prudence  dans 
les  circonstances  actuelles  oü  les  difficultes  s'accumulent  pour 

^)  So  im  Zirkular. 
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TAllemagne  et  oü  son  amour  propre  semble  dejä  suffisamment 
atteint  par  la  marche  des  negociations  d'Algesiras. 

On  n'est  pas  sans  craindre  que  la  coincidence  de  ces  evöne- 
ments  ne  produise  une  certaine  Irritation  capable  d'influencer 
d'une  fa^on  facheuse  les  decisions  du  cabinet  de  Berlin  et  ne 
l'empeche  d'accepter  avec  tout  le  calme  desirable  Fechec  bien 
prevu  de  la  Conference.  -j 

On  envisage  presque  l'acte  pose  par  le  Roi  Edouard  comme 
une  riposte  de  la  descente  de  l'Empereur  Guillaume  ä  Tanger 
et  on  attache  d'autant  plus  d'importance  ä  cet  acte  qu'on 
ne  congoit  pas  qu'un  souverain  dont  on  connait  l'esprit  pon- 
dere  ait  pu  s'y  resoudre  sans  en  mesurer  toutes  les  consequences 
et  en  assumer  toutes  les  responsabilites. 

Le  Roi  a  youlu,  parait-il,  montrer  que  la  politique  qui  a  pro- 
voque  l'energique  intervention  de  PAllemagne  est  restee  malgre 
cela  la  meme  parce  que  l'Angleterre  a  maintenu  fermes  et  im- 
muables  les  principes  qui  lui  ont  dicte  l'accord  du  8  avril  1904. 

Dans  les  cercles  diplomatiques  cette  manifestation  est  con- 
sideree  comme  inutile  et  fort  dangereuse  en  ce  moment.  Dans 
le  monde  frangais  elje  est  mediocrement  appreciee  vu  qu'on  se 
sent  par  la  entraine  malgre  soi  dans  la  politique  anglaise  dont 
on  redoute  les  effets  et  que  Ton  a  generalement  desapprouvee 
en  conspuant  M.  Delcasse. 

On  craint  en  somme  d'avoir  vu  se  manifester  ici  un  Symptome 
du  d6sir  que  pourrait  avoir  l'Angleterre  d'envenimer  la  Situation 
au  point  de  rendre  la  guerre  in^vitable. 

Dans  les  spheres  officielles  pourtant  et  notamment  au  mi- 
nistere  des  affaires  etrangeres,  on  affecte  de  prendre  la  chose 
avec  beaucoup  de  calme.  On  considere  la  demonstration  du 
Roi  envers  M.  Delcasse  comme  une  consequence  toute  naturelle 
des  rapports  amicaux  qu'ils  ont  eus  pendant  tant  d'annees 
et  on  ne  veut  y  voir  que  le  desir  du  Souverain  de  la  grande 
Bretagne  de  donner  dans  un  moment  difficile  un  nouvel  appui 
ä  la  cause  de  la  France. 

II  est  ä  constater  que  la  presse  frangaise  est  jusqu'ici  muette 
sur  l'entrevue  du  Roi  avec  M.  Delcasse. 
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34. 
BRÜXELLES,  12.  3. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  8  mars  1906.) 

Quoique  la  position  du  cabinet  Rouvier  fut  peu  solide  on 
[ne  s'attendait  pas  au  vote  qui  l'a  renverse  hier  soir  par  267 
^oix  contre  234. 

C'est  sur  la  question  des  inventaires  d'Eglises  que  le  vote 
de  confiance  a  ete  refuse  ä  M.  Rouvier. 

On  supposait  que  le  Ministere  resterait  au  pouvoir  jus- 
qu'apres  les  elections ;  mais  les  dif ficultes  tant  interieures  qu'ex- 
terieures  se  sont  accumulees;  M.  Rouvier  ayant  perdu  la  con- 
fiance du  Bloc  et  n'ayant  pas  suffisamment  conquis  celle  des 
centres  moderes,  n'a  pas  pu  faire  face  ä  ces  difficultes  et  il  a 
compris  que  la  lutte  etait  devenue  impossible  pour  lui.  II  est 
tombe  parce  qu'il  a  voulu  tomber  et  c'est  pour  cela  qu'il  n'a 
oppose  qu'une  resistance  faible  sachant  bien  que  ses  decla- 
rations  ne  satisferaient  personne. 

Certes  la  loi  de  Separation  et  ses  premieres  consequences 
ont  fait  peser  de  graves  responsabilites  sur  le  cabinet  et  la 
Situation  interieure  du  pays  est  pleine  de  perils,  mais  il  faut 
voir  dans  la  coalition  qui  a  renverse  M.  Rouvier  et  surtout 
dans  sa  resignation  ä  la  retraite  des  motifs  et  des  craintes  qui 
sont  dans  tous  les  esprits  mais  qui  n'ont  pas  ete  portes  ä  la 
tribune  ni  divulgues  dans  la  presse. 

Les  incidents  d'hier  sont  le  r^sultat  de  la  Situation  falte  au 
Ministere  par  la  d^monstration  du  Roi  d'Angleterre  en  faveur  de 
M.  Delcass6.  On  a  voulu  voir  par  lä  le  pays  expos6  de  nouveau  aux 
inqui^tudes  caus6es  par  la  politique  de  M.  Delcass6  que  PAn- 
gleterre  entrainait  sur  une  pente  fatale.  Le  Ministere,  qui  n'a  pas 
SU  pr^voir  et  empgcher  cette  d^monstration  compromettante, 
n'avait  plus  la  confiance  du  pays  et  il  ne  pouvait  r^sister  au  senti- 
ment  national  ni  aborder  une  discussion  publique  pour  se  justifier. 
M.   Rouvier  l'a  compris  et  a  senti  que  sa  retraite  s'imposait. 

On  pense  que,  quelque  soit  l'homme  politique  que  le  Pre- 
sident chargera  de  former  le  nouveau  cabinet  rien  ne  sera  modi- 
fie  dans  l'attitude  de  la  France  dans  la  question  marocaine. 
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35. 
BRUXELLES,  21.  3. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  de  15  mars  1906.) 

En  ce  qui  concerne  les  relations  exterieures,  les  membres 
du  cabinet  sont  d'accord  pour  ne  rien  changer  ä  Forientation 
de  la  politique.  La  crise  ministerielle  survenue  au  moment  oü 
des  resolutions  decisives  allaient  etre  prises  ä  Algesiras  a  peut 
etre  laisse  esperer  ä  rAllemagne  que  les  conditions  interieures 
de  la  France  lui  imposeraient  de  nouvelles  concessions  au 
Maroc;  de  la  un  temps  d'arret  dans  les  negociations ;  mais 
M.  Bourgeois  ne  semble  avoir  modifie  en  rien  les  instructions 
donnees  par  M.  Rouvier  ä  M.  Revoil. 

S'il  y  a  lieu  de  prevoir  une  legere  modification  dans  Forien- 
tation que  M.  Bourgeois  donnerait  ä  la  politique  suivie  par 
M.  Rouvier,  il  faudrait,  pense-t-on,  la  chercher  dans  le  desir 
du  nouveau  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  de  s'affranchir  un 
peu  plus  de  l'influence  anglaise;  mais  ce  n'est  la  qu'une  suppo- 
sition  qui  n'est  basee  jusqu'ici  sur  aucune  manifestation.  L'en- 
tente  cordiale  serait  maintenue  mais  on  la  soustrairait  aux 
consequences  dangereuses  pour  la  France  d'un  retour  aux 
entrainements  complaisants  de  M.  Delcasse,  et  M.  Bourgeois 
a  sous  ce  rapport  les  mains  plus  libres  que  M.  Rouvier. 


36. 
BRUXELLES,  30.  3. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  S^  Petersbourg  du  22  mars  1906.) 

II  y  a  un  mois  les  impressions  du  comte  Lamsdorff  au  sujet 
de  la  tournure  prise  ä  la  Conference  d 'Algesiras  par  le  diffe- 
rend  franco-allemand,  etaient  pessimistes. 

II  semblait  ä  Son  Excellence  que  la  question  se  trouvait 
placee  sur  le  terrain  de  l'amour  propre  entre  les  deux  grandes 
puissances  rivales  et  que  des  lors  il  devenait  difficile  de  trouver 
un  moyen  de  sortir  de  cette  dangereuse  impasse. 

Les  pretentions  de  la  France,  d'apres  le  comte  Lamsdorff, 
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^Bmagne  ä  les  combattre  provenait  plutöt  d'une  resistance  per- 
^^Bßonnelle  de  l'Empereur  Guillaume  que  d'une  exacte  notion 
^^des  interets  internationaux  qu'il  s'agissait  de  sauvegarder  dans 
i'Empire  cherifien. 

La  France  ayant  fait  toutes  les  concessions  compatibles 
avec  sa  dignite,  l'Allemagne  aurait  du  tenir  compte  de  cet 
esprit  de  conciliation.  En  continuant  son  Opposition,  eile 
donnait  prise  au  soupQon  de  vouloir  faire  echouer  la  Conference 
dont  eile  avait  reclame  avec  tant  d'insistance  la  reunion. 

Le  comte  Lamsdorff  trouvait  inadmissible  de  laisser  plus 
longtemps  les  representants  des  tierces  puissances  dans  le  role 
efface  oü  ils  s'etaient  tenus  jusque  la. 

A  la  reception  hebdomadaire  du  21  mars  le  langage  du  mi- 
nistre  des  affaires  etrangeres  a  ete  beaucoup  plus  reserve. 
Son  Excellence  s'est  bornee  ä  dire  son  espoir  de  voir  bientöt 
resolues  les  difficultes  soulevees  par  l'organisation  de  la  police 
et  de  la  banque  au  Maroc  mais  il  n'a  fait  aucune  allusion  ä 
l'intervention  que  Ton  prete  au  gouvernement  russe  aupres 
du  gouvernement  frangais  afin  de  decider  celui-ci  ä  accepter, 
ne  füt-ce  que  pour  la  forme,  le  principe  de  l'internationalisation 
auquel  l'Allemagne  attache  une  si  grande  importance. 

II  ne  s'agirait  pas  d'adherer  ä  la  proposition  austro-hongroise, 
c'est  ä  dire  d'obtenir  que  la  France  consente  ä  confier  la  sur- 
veillance  de  la  police  ä  une  puissance  neutre  dont  le  representant 
residerait  ä  Gasablanca,  mais  d'une  combinaison  qui,  en  sauve- 
gardant  les  interets  et  la  dignite  de  la  France,  donnerait  en 
meme  temps  satisfaction  aux  pretentions  irreductibles,  semble- 
t-il,  de  l'Allemagne  sur  ce  point. 

Dans  les  milieux  diplomatiques  on  est  generalement  d'avis 
que  l'avenement  de  M.  Leon  Bourgeois  ä  la  tete  du  Departe- 
ment des  affaires  etrangeres  est  d'un  heureux  augure  pour 
l'arrangement  des  questions  irritantes  qui  ont  tenu  jusqu'ici 
en  suspens  les  resultats  de  la  Conference  d'Algesiras. 

M.  Leon  Bourgeois  passe  pour  etre  partisan  d'un  rapproche- 
ment  de  la  France  avec  l'Allemagne  et  ceux  qui  l'ont  vu  ä  la 
Conference  de  la  Paix  de  La  Haye  savent  quelle  est  la  fecondite 
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de    ses   ressources   pour   arriver   ä  la   Solution   des   problemes 
les  plus  compliques. 

Le  gouvernement  de  la  Republique  peut  etre  assure,  en  tout 
cas,  du  soutien  de  la  Russie,  soutien  dont  il  a  regu  un  gage 
effectif  par  les  declarations  que  le  gouvernement  du  Tzar  a 
Charge  son  delegue  de  faire  ä  Algesiras  pour  appuyer  la  these 
frangaise  au  moyen  d'arguments  concluants  et  dont  le  sens 
pratique  a  produit  son  effet. 


37. 
BRUXELLES,  18.  4. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  11  avril  1906.) 

L'Allemagne  ne  participera  pas  au  grand  emprunt  russe  qui 
sera  prochainement  emis.  II  est  de  regle  ici  qu'avant  de  preter 
leur  concours  ä  des  Operations  de  ce  genre,  les  chefs  des  maisons 
de  banque  demandent  au  gouvernement  si  elles  ne  contrarient 
pas  la  politique  generale  de  l'Empire. 

D'apres  des  informations  qu'il  y  a  Heu  de  croire  exactes  le 
chancelier  aurait  fait  savoir  mercredi  dernier  ä  M.  von  Mendels- 
sohn, banquier  du  gouvernement  russe  en  Allemagne,  que  le 
gouvernement  Imperial  ne  pourrait  pas  approuver  l'emission 
d'un  emprunt  russe.  Le  prince  de  Bülow  a  motive  cette  com- 
munication  en  se  basant  sur  des  avis  emanant  de  l'office  du 
tresor  de  l'Empire,  du  ministere  des  finances  de  Prusse,  de  la 
banque  de  l'Empire  et  d'autres  etablissements  financiers. 
L'etat  du  marche  est  defavorable.  II  y  a  plutöt  penurie  qu'abon- 
dance  de  capitaux  comme  le  prouve  le  fait  que  la  banque  de 
l'Empire  maintient  depuis  longtemps  le  taux  de  l'escompte 
ä  5  pour  Cent  et  qu'il  n'est  pas  question  de  l'abaisser  quoique  la 
banque  d'Angleterre  lui  en  ait  donne  l'exemple.  De  plus 
l'Empire  et  la  Prusse  vont  tous  deux  lancer  des  emprunts  et 
demanderont  environ  600  millions  de  credit. 

II  ne  parait  pas  que  le  prince  de  Bülow  ait  invoque  des  rai- 
sons  politiques  ä  l'appui  de  sa  decision,  mais  elles  auront 
certainement   joue   un   role.     On   s'attendait   naturellement   ä 
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lerlin  ä  ce  que  la  Russie  soutint  son  alliee,  la  France,  dans  la 
lestion    marocaine,    mais    on    croyait    pouvoir    compter    sur 
lelque  gratitude  pour  i'immense  Service  rendu  par  la  neutra- 
lte bienveillante  de  TAllemagne  pendant  la  giierre  entre  la 
lussie   et  le  Japon.     Au  contraire,  ä  peine  la  paix  etait-elle 
jnclue,  les  journaux  russes   sont  redevenus   aussi  hostiles  ä 
'Allemagne  qu'auparavant;  mais  on  a  ete  surtout  froisse  de 
publication  des  instructions  donnees  au  comte  Cassini  par 
comte  Lamsdorff  relativement  ä  la  police  des  ports  maro- 
dns.    Cette  publication  etait  inutile  et  d'autant  plus  blessante 
i'elle  a  eu  lieu  dans  Ic  Journal  le  «Temps»  qui  pendant  toute 
la  duree  de  la  Conference  s'est  efforce  de  la  faire  echouer. 

Lors  du  debat  recent  sur  le  budget  de  la  chancellerie,  M.  le 
Baron  de  Hertling  avait  exprime  l'opinion  que  TAllemagne 
tout  en  desirant  le  relevement  de  la  Russie  n'y  devait  pas 
contribuer  par  des  prets  d'argent.  Ce  passage  du  discours 
du  Baron  de  Hertling  a  provoque  de  vives  marques  d'assen- 
timent  parties  de  tous  les  bancs  de  l'assemblee.  Les  orateurs 
qui  ont  parle  ensuite  se  sont  prononces  dans  le  meme  sens 
et  le  chef  du  parti  national  liberal  l'a  fait  d'une  maniere  encore 
plus  accentuee. 

Dejä  avant  le  dernier  incident  le  public  allemand  etait  mal 
dispose  pour  les  emprunts  russes.  L'annee  derniere,  M.  Martin, 
fonctionnaire  du  bureau  de  statistique  avait  public  sur  les 
finances  russes  un  livre  fortement  documente  pour  prouver 
que  la  Russie  marche  fatalement  ä  la  banqueroute  ä  cause 
de  l'enorme  dette  extcrieure  et  du  Systeme  economique,  qui 
a  cr6e  une  Industrie  factice,  encheri  le  prix  de  tous  les  objets 
de  premiere  necessite  ainsi  que  des  moyens  de  production  et 
donne  au  tresor  l'apparence  d'une  prosperite  passagere  par  la 
ruine  des  contribuables.  Ce  livre  a  produit  une  tres  grande 
Sensation. 

M.  Martin  vient  d'en  publier  un  autre  «Die  Zukunft  Russ- 
lands» par  lequel  il  pretend  demontrer  que  la  Russie  doit  em- 
prunter  3  milliards  pour  rembourser  les  emprunts  ä  court 
terme  faits  pendant  la  guerre,  qui  sont  ä  proprement  parier 
des  especes  de  bons  du  tresor  et  d'autres  nombreux  milliards 
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pour  reparer  les  dommages  subis.  De  plus,  Tavenir  politique 
de  la  Russie  est  des  plus  incertains.  La  conclusion  est  que 
TAllemagne  fera  sagement  de  laisser  aux  Fran^ais  et  aux  Anglais 
le  soin  d'avancer  des  fonds  ä  la  Russie. 


38. 
BRÜXELLES,  2.  5. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Londres  du  28  avril  1906,   N°  214.) 

La  portion  anglaise  de  remprunt  russe  a  ete  couverte  ä 
Londres  sans  difficulte  par  l'entrevue  de  la  maison  Baring 
Brothers.  On  pr6tend  de  source  bien  inform^e,  que  le  Ministre 
des  Affaires  Etrang^res  a  engag6  officieusement  la  haute  finance 
de  la  capitale  ä  soutenir  l'emprunt  dans  un  but  politique  afin 
d'am^liorer  les  relations  avec  la  Russie.  L'entente  anglo-russe 
est  dans  l'air.  On  parle  d'assurances  mutuelles  qui  seraient 
ä  echanger  entre  Londres  et  Petersbourg. 

On  suggere  que  si  1' Angleterre  pouvait  donner  quelque  satis- 
faction  ä  la  Russie  en  Perse  et  surtout  dans  le  golf  persique, 
le  gouvernement  imperial  prendrait  des  engagements  qui  tran- 
quilliseraient  le  gouvernement  britannique  quant  ä  la  securite 
de  sa  frontiere  indienne. 

39. 
BRÜXELLES,  11.  5. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  7  mai  1906.) 

Le  Roi  d' Angleterre  a  quitte  Paris  aujourd'hui  apres  y  avoir 
passe  cinq  jours.  La  presence  de  S.  M.  Britannique  dans  la 
capitale  pendant  cette  periode  troublee  entre  le  1®^  mai  et  les 
elections,  lorsque  tant  de  Frangais,  terrorises  par  les  greves 
et  les  menees  anarchistes  fuyaient  leur  pays,  a  produit  une 
excellente  impression,  parcequ'elle  a  ete  un  temoignage  de 
confiance  donne  ä  la  nation  et  ä  son  gouvernement.  Le  Roi  a 
SU  raffermir  encore  l'amitie  qu'il  inspire  ä  la  France  depuis 
1904. 
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A  Alg^siras  il  a  donn6  des  gages  de  sinceritö  qui  ont  dissipö 
Scertaines  appröhensions  dans  les  spheres  politiques.  A  Paris^ 
fdurant  cette  periode  oü  50  000  hommes  de  troupes  suffisaient 
ä  peine  pour  garantir  l'ordre  et  la  liberte  du  travail^  le  Roi 
iß'est  tenu  en  contact  constant  avec  les  membres  du  gouverne- 
lent.  Edouard  VII  a  voulu  rassurer  la  France  sur  les  motifs 
[u'on  avait  attribues  lors  de  la  chute  de  M.  Delcasse,  ä  ßon 
lesir  d'une  entente  cordiale.  II  a  voulu  montrer  que  cette 
mtente  est  sincere,  bas6e  sur  ses  idees  pacifiques  et  qu'elle 
i'a  nullement  le  fallacieux  dessein  d'entrainer  la  France  dans 
une  guerre  contre  TAllemagne.  Si  tel  avait  ete  le  but  que 
poursuivait  le  gouvernement  britannique  il  eut  pu  l'atteindre 
Sans  peine  ä  Algesiras,  mais  il  a  la  soutenu  loyalement  les 
interets  de  la  France  en  evitant  de  la  mener  ä  de  dangereuses 
complications.  Le  gouvernement  de  la  Republique  a  et6  d'autant 
plus  touche  de  cette  attitude  qu'il  n'etait  peut-etre  pas  sans 
quelque  apprehension  sur  les  intentions  secretes  et  les  arriere 
pensees  du  Cabinet  de  Loridres.  Aussi,  voit-on  M.  Bourgeois 
qui  est  arriv6  au  pouvoir  plein  de  mefiance  etre  aujourd'hui 
sous  le  charme  de  l'entente  cordiale  presque  autant  que  l'avait 
ete  M.  Delcasse. 

Cette  entente,  teile  qu'elle  est  actuellement,  apres  en  avoir 
elimine  les  entrainements  dangereux  et  les  reves  inconsideres 
de  M.  Delcasse  est  envisagee  par  tous  comme  un  avantage 
pour  la  France  et  une  garantie  de  stabilite  pour  requilibre 
europeen,  ä  condition  bien  entendu,  qu'ici  on  ne  cesse  de  veiller 
ä  ne  point  se  laisser  entrainer  par  trop  dans  le  sillon  de  la  po- 
litique  anglaise. 

On  se  plait  a  attribuer  ä  la  pr6sence  du  Roi  d'Angleterre  ä 
Paris  un  autre  but  encore  et  l'on  semble  avoir  des  raisons  de 
croire  qu'il  tend  ä  amener  par  l'entremise  de  la  France  un  s6rioux 
rapprochement  entre  la  Grande-Bretagne  et  la  Russie.  Cette 
nouvelle  triplice,  fortifi6e  par  Paliiance  anglo-japonaise  et  par 
Pamiti^  que  I' Italic  manifeste  de  plus  en  plus  ä  la  France  et 
a  l'Angleterre,  est  d^jä  envisagee  par  ceux  qui  aiment  ä  pro- 
nostiquer  l'avenir  comme  un  6v6nement  qui  doit  se  r^aliser 
prochainement  et  qui   assurera  pour   une   nouvelle  et  longue 
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Periode  la  paix  europ6onne  parceque  PAllemagne,  malgr6  la 
inauvaise  humeur  qu'elle  pourra  en  rossentir  n'arrivera  pas  ä 
s'opposer  efficacement  au  courant  d'id6es  qui  entraine  actuelle- 
ment  vers  cette  cpmbinaison  politique  nouvelle. 

Si  celle-ci  est  consid6r6e  comme  un  gage  certain  de  paix, 
eile  est  envisag^e  par  d'autres  comme  une  manifestation  trop 
Evidente  du  d6sir  d'isoler  l'Allemagne  pour  que  celle-ci  ne 
cherche  pas  par  tous  les  moyens  possibles  ä  so  lib6rer  du  cercle 
de  fer  dans  lequel  on  youdrait  la  ressorrer.  Co  serait  en  effet 
lui  imposer,  quoique  avec  des  assurances  et  mSme  de  sinc^res 
id6es  pacifiques,  une  Situation  contro  les  premiers  symptömes 
de  laquelle  eile  a  d6jä  si  6nergiquement  protest6  depuis  plus 
d'un  an. 

La  presence  ici  de  Sir  C.  Hardinge  ainsi  que  de  M.  Bompard 
et  leurs  entretiens  avec  M.  Bourgeois  laissent  s'accrediter  la 
supposition  qu*une  entente  anglo  russe    n'est  pas  impossible. 

L'Angleterre  poserait  actuellement  des  jalons  dans  ce  but 
mais  l'instabilite  des  cabinets  de  Paris  et  de  S*  Petersbourg 
donne  peu  de  probabilite  ä  une  prompte  Solution  d'une  aussi 
importante  question. 

40. 
BRÜXELLES,  18.  5. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  10  mai  1906.) 

Dans  Taffaire  de  la  presqu'ile  du  Mont  Sinai  la  France  appuie 
ä  Constantinople  les  pretentions  de  l'Angleterre.  Elle  y  est 
tenue  par  l'accord  anglo  fran^ais  du  9  avril  1904  et  pour  re- 
connaitre  l'appui  tres  efficace  que  le  cabinet  anglais  lui  a  accorde 
ä  la  Conference  d'Algeciras. 

La  Russie  s'en  mele  aussi  sans  qu'on  puisse  discerner  quel 
est  son  interet  direct  dans  la  question;  eile  ne  peut  etre  müe 
que  par  le  desir  de  se  rapprocher  de  PAngleterre  de  memo  que 
le  gouvernement  anglais  n'a  sans  doute  favorise  que  dans  une 
pensee  politique  l'emission  en  Angleterre  du  dernier  emprunt 
russe  qui  conslitue  un  placement  des  plus  avantureux. 

Enfin  l'abstention  de  T Italic  dans  la  question  du  Sinai  ne 
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peut  certainement  pas  etre  intorpret^e  comme  une  d6sappro- 
bation  de  Tattitude  de  l'Angleterre. 

On  voit  donc  se  former  le  meme  groupement  de  puissance» 
qu'ä  la  conförence  d'A]g6siras. 

On  a  d6jä  parl6  d'une  nouvelle  triple  alliance  de  la  France, 
de  TAngleterre  et  de  laRussie.  C'est  aller  un  peu  vite  en  besogne. 

La  Russie  a  de  trop  grands  embarras  int^rieurs  pour  exercer 
une  action  efficace  en  dehors  de  ses  frontiöres,  mais  eile  s'y 
pr^pare  et  ne  parait  du  reste  pas  se  pr6occuper  de  la  gravit^ 
des  evenements  qui  se  passent  chez  eile. 

Neanmoins  un  certain  mecontentement  perce  en  Allemagne 
quoiqu'il  soit  convenu  de  dire  officiellement  que  la  Conference 
d'Algesiras  a  6te  un  succes. 

Le  t^legramme  de  TEmpereur  au  Comte  Goluchowski  a  6t6 
une  premiere  manifestation  de  cet  6tat  d'esprit,  car,  en  meme 
temps  qu*un  remerciment  ä  Tadresse  de  rAutriche-Hongrie, 
il  constituait  une  plainte  par  pr6terition  contre  Tabandon  oü 
les  autres  puissances  ont  laisse  TAllemagne. 

La  visite  que  l'Empereur  va  faire  au  commencement  du  mois 
de  juin  ä  TEmpereur  Fran^ois-Joseph  est  une  nouvelle  mani- 
festation dans  le  meme  sens.  Elle  n'entrait  pas  dans  les  plans 
primitifs  de  Sa  Majeste  pour  l'emploi  de  la  belle  saison. 

II  est  permis  de  croire  que  la  seconde  visite  du  Roi  d'Angle- 
terre  k  Paris  n'est  pas  6trangere  ä  cette  resolution  soudaine. 
En  allant  ä  Schönbrunn  TEmpereur  d'Allemagne  veut  sans 
doute  non  seulement  temoigner  sa  reconnaissance  pour  l'appui 
qu'on  lui  a  prete  ä  Algesiras  mais  encore  montrer  qu'il  n'est 
pas  isole  et  que  lui  aussi  dispose  d'amities  sur  lesquelles  il 
peut  compter  au  besoin. 


41. 
BRÜXELLES,  23.  5. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  16  mai  1906.) 

Les  journaux  hongrois  se  sont  livres  ces  jours-ci  ä  des  attaques 
oontre   TAllemagne   d'autant   plus   d6plac6es   qu'elles   se   sont 
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produit  au  moment  oü  TEmpereur  Guillaume  II  va  rendre 
visite  k  l'Empereur  Fran^ois-Joseph. 

Entoures  de  trois  cotes  de  populations  slaves,  et  en  minorite 
dans  leur  propre  pays  les  magyars  ont  pourtant  un  pressant 
besoin  de  ralliance  allemande.  On  doit  donc  se  demander  ce 
qui  leur  fait  perdre  de  vue  leurs  interets  evidents. 

Parmi  les  moyens  mis  en  oeuvre  pour  isoler  l'Allemagne  l'un 
des  plus  employ6s  et  des  plus  efficaces  est  la  campagne  de  presse. 
Depuis  des  ann6es  on  impute  syst6matiquement  ä  rAllcmagne 
des  d6marches  machiav61iques  qu'elle  n'a  Jamals  faites  et  des 
plans  ambitieux  auxquels  eile  n'a  jamais  song6.  A  force  de  r6p6ter 
ces  faussct^s  on  est  parvenu  ä  faire  consid6rer  la  politique  alle- 
mande comme  mena^ant  la  tranquillit6  europ6enne  oubliant 
qu'elle  nous  a  procura  trente  cinq  ann^es  de  paix  et  que  le  danger 
ne  vient  pas  de  l'Allemagne  satisfaite  de  ce  qu'elle  possöde; 
mais  des  puissances  qui  aspirent  ä  changer  la  carte  de  l'Europe. 

Le  terrain  a  6te  soigneusement  travaille  en  Hongrie.  En 
exagerant  le  peril  de  guerre  suscite  par  Taffaire  marocaine  on 
a  fait  craindre  aux  Hongrois  d'etre  entraines  par  la  triple 
alliance  dans  un  conflit  dont  l'issue  leur  etait  indifferente. 

Pendant  la  longue  crise  constitutionnelle  en  Hongrie  on  a  dit 
et  repete  que  TEmpereur  d'AlIemagne  avait  encourage  TEm- 
pereur  Frangois-Joseph  ä  la  resistance. 

Malgre  rinvraisemblance  d'une  immixtion  de  TAlIemagne 
dans  les  affaires  interieures  d'un  Etat  etranger  et  de  plus 
ami  et  allie,  la  manoeuvre  a  reussi  jusqu'ä  un  certain  point. 

L'attitude  de  la  presse  magyare  le  prouve,  de  meme  que 
les  discours  de  M.  Weckerle,  de  M.  Polonyi  et  la  rectification 
de  ses  propres  paroles  que  M.  Kossuth  a  juge  ä  propos  de  faire 
publier.  Ces  hommes  d'etat  n'auraient  pas  trouve  necessaire 
de  faire  coup  sur  coup  Tapologie  de  l'alliance  avec  TAlIemagne 
s'ils  n'avaient  pas  constate  en  Hongrie  l'existence  d'un  courant 
serieux  qui  y  est  contraire. 

Une  autre  cause  de  mecontentement  est  la  mise  en  vigueur 
du  nouveau  tarif  douanier  allemand  insuffisamment  attenue 
par  les  traites  de  commerce  et  le  Systeme  suivi  par  l'Allemagne 
en  matiere  de  police  sanitaire.    La  Hongrie  pays  essentielle- 
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ment  agricole  et  dont  apres  PAutriche,  rAllemagne  est  le  prin- 
cipal  debouche  se  trouve  particulierement  atteinte. 

On  ne  peut  que  rcgretter  ce  mouvement.  La  triple  alliance 
a  garanti  pendant  longtemps  la  paix  en  Europe.  II  est  douteux 
que  le  nouveau  groupement  des  puissances  qu'on  s'efforce  de 
compl6ter,  offre  la  mSme  s6eurit6. 


42. 
BRUXELLES,  6.  6. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  22  mai  1906.) 

Le  Times  du  21  mai  publie  un  article  de  fond  sur  Tentente 
anglo-russe,  qui  semble  resumer  la  Situation  d'une  fa^on  fort 
sagace. 

Ce  Journal  attache  peu  de  creance  aux  rumeurs  d'une  entente 
des  ä  present  conclue  ou  ä  conclure  prochainement  qui  ont 
circule  dans  la  presse  anglaise.  II  fait  remarquer  en  passant 
que  ce  serait  de  part  et  d'autre  mal  choisir  le  moment  de  negocier, 
que  de  prendre  celui  oü  un  nouveau  ministre  russe,  M.  Isvolsky, 
vient  d'entrer  aux  affaires  Etrangeres  et  oü  un  nouvel  ambassa- 
deur  d'Angleterre,  Sir  Arthur  Nicholson,  se  rend  ä  son  poste. 
En  outre,  la  politique  int^rieure  de  la  Russie  est  si  absorbante 
que  l'Empereur  et  ses  conseillers  ont  peu  de  loisir  pour  aborder 
les  questions  internationales,  et  la  Situation  interne  de  l'Empire 
russe  est  si  peu  stable  que  TAngleterre  hesiterait  k  entamer  des 
pourparlers  immediats. 

Toutefois  l'organe  de  la  cit6  considere  l'entente  comme  de- 
sirable  en  principe  et  destin6e  ä  etre  facilitee  par  le  tact  de- 
ployee  (sie !)  vis-a-vis  de  la  Russie  pendant  la  guerre  en  Extreme- 
Orient  par  Lord  Lansdowne  et  les  dispositions  amicalcs  te- 
moignees  depuis  lors  par  le  Foreign  office.  La  r6ciprocite  n'a 
pas  manque  du  cöte  russe.  Tant  ä  Alg^siras  qu'ä  Constanti- 
nople,  les  representants  de  la  Russie  ont  donne  aux  vues  anglaises 
un  appui  cordial  qui  fait  bien  augurer  de  l'avenir. 

Le  «Morning  Post»  fait  entendre  une  note  diff6rente.  II 
accueille  aussi  avec  scepticisme  la  nouvelle  de  la  conclusion 
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d'une  entente,  mais  c'est  parceque  il  trouve  que  la  Grande- 
Bretagne  n'a  aucun  interet  ä  favoriser  les  desirs  politiques 
d'un  Etat  qui  n'a  rien  ä  lui  of frir  en  echange. 

II  scmble  en  somme  quo  la  pens^e  dominante  ehez  les  hommes 
d'Etat  anglais  qui  sont  favorables  ä  un  rapproch ement  avec 
la  Russie  soit  surtout  de  compl6ter  et  de  maintenir  l'isolement 
de  l'AUemagne. 

43. 
BRUXELLES,  9.  6. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Saint  Petersbourg  du  22  Mai  1906.) 

Certains  journaux  anglais  ont  annonce  que  des  negociations 
entre  la  Russie  et  l'Angleterre  au  sujet  d'un  accord  concernant 
la  Turquie,  la  Perse,  l'Afghanistan  et  le  Thibet  sont  active- 
ment  poursuivies  et  sur  le  point  d'aboutir.  D'apres  le  Standard 
notamment,  la  Russie  renoncerait  k  acquerir  un  port  dans  le 
Golfo  Persique;  les  spheres  d'infjuence  de  la  Russie  et  de  TAngle- 
terre  seraient  limitees  aux  parties  septentrionales  et  meridio- 
nales  de  la  Perse.  ^ 

Le  «Statu  quo»  scrait  maintenu  en  Turquie,  en  Afghanistan 
et  au  Thibet.  Ges  informations  paraissent  fort  aventurees.  Des 
renseignements  puises  k  bonne  source  donnent  plutot  ä  croire 
que  des  pourparlers  directs  n'ont  pas  ete  jusqu'ici  entames 
pour  la  conclusion  d'une  entente  anglo-russe  et  que  les  choses 
en  sont  restees  ä  l'etat  embryonnaire.  La  Situation  politique 
interieure  de  l'Empire  n'a  pas  permis  au  Gouvernement  du 
Tsar  de  s'occuper  des  questions  internationales  autres  que 
l'intervention  tout  natureilement  indiquee  de  la  Russie  en 
faveur  de  la  France  ä  la  Conference  d'Algesiras.  Le  soutien 
accorde  par  la  diplomatie  imperiale  ä  l'Angleterre  dans  l'affaire 
de  la  presqu'ile  du  Mont  Sinai  est  egalement  la  resultante  des 
obligations  imposees  par  l'alliance  frangaise  et  decoulant  de 
l'entente  franco-britaiinique. 

Sans  doute  peut-on  considerer  comme  un  Symptome  de 
rapprochement  entre  les  deux  Puissances,  dont  les  rapport» 
6taient  singulierement  tendus  jusqu'au  traite  de  paix  Russo- 
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iponais  de  Portsmouth,  cette  derniere  manifestation  amicale 
k  l'egard  de  l'Angleterre  repondant  ä  rempressement  avec 
lequel  a  6te  accueilli  le  dernier  emprunt  russe  sur  le  marche 
de  Londres;  mais  de  Ik  ä  une  combinaison  devant  aboutir 
a  un  groijpement  de  Puissances  auxquelles  se  joindrait  Pltalie 
en  consequence  de  son  attitude  prise  ä  Algesiras,  sorte  de  qua- 
druple alliance  destinee  ä  faire  echec  ä  rAllemagne  s'appuyant 
sur  rAutriche-Hongrie,  il  y  a,  semble-t-il,  une  grande  distance 
ä  parcourir. 

Au  surplus,  Jes  relations  entre  la  Russie  et  TAllemagne, 
cimentees  par  Tamitie  personnelle  des  deux  Empcreurs  n'ont 
pas,  malgre  l'appui  ostensible  donne  ä  la  France  par  le  Cabinet 
de  S*  Petersbourg  dans  le  conflit  marocain,  subi  l'alteration 
qu'on  se  plait  ä  supposer.  On  est  porte  ä  en  trouver  la  preuve 
dans  le  choix  de  M.  Iswolsky  comme  remplagant  du  Comte 
Lamsdorff.  Les  sympathies  que  le  nouveau  Ministre  des  Affaires 
Etrangeres  professe  pour  TAllemagne,  l'avaient  depuis  long- 
temps  designe  pour  succ6der  au  Baron  d'Ostensaken  ä  TAm- 
bassade  de  Berlin. 

En  tout  cas,  il  est  peu  probable  qu'ä  peine  entrö  en  fonctions, 
il  ait  pu  engager  en  vue  de  la  conclusion  d'une  entente  Anglo- 
Russe  les  pourparlers  que  Ton  pretend  dejä  menes  ä  bonne  fin, 
ou  ratifier  ceux  dont  son  predecesseur,  le  Comte  Lamsdorff, 
lui  aurait,  contraircment  ä  toute  vraisemblance,  legue  le  favo- 
rable  resultat. 

44. 
BRÜXELLES,  18.  6. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  8  Juin  1906.) 

L'Empereur  d'Allemagne  a  quitte  hier  TEmpereur  d'Autriche 
pour  retourner  dans  ses  Etats.  La  Norddeutsche  Allgemeine 
Zeitung  a  public  hier  soir  l'article  officieux  dont  la  traduction  suit: 

«Nous  signalons  avec  une  vive  satisfaction  les  informations 
concernant  la  visite  de  Sa  Majeste  ä  Vienne  et  nous  y  joignons 
l'expression  de  la  gratitude  pour  l'accueil  aimable  qui  a  ete 
reserve  ä  Vienne  ä  Sa  Majeste  l'Empereur  et  Roi.    Cette  gra- 
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titude  s'adresse  ä  Sa  Majestö  TEmpereur  et  Roi  Frangois- 
Joseph,  ä  laMaison  Imperiale  Autrichienne,  aux  Gouvernements 
d'Autriche  et  de  Hongrie  ainsi  qu'ä  la  population  de  Vienne  et 
ä  la  presse  des  deux  parties  de  la  Monarchie  qui  s'est  abstenue 
avec  raison  de  rattacher  ä  la  visite  des  subtilites  politiques 
qui  n'auraient  pas  correspondu  au  but  vise  par  les  deux  Mo- 
narques,  par  la  manifestation  de  leur  amitie  inalterable  et  de 
leur  alliance. 

«Un  agreable  complöment  de  la  rencontre  des  deux  Empe- 
reurs  est  fourni  par  Techange  de  telegrammes  entre  les  Ein- 
pereurs Guillaume  et  Frangois-Joseph  d'un  cöte  et  Sa  Majeste 
le  Roi  Victor  Emmanuel  de  l'autre.  L'Union  des  Etats  de 
TEurope  Centrale  est  un  fait,  apres  comme  avant. 

«Pour  continuer  ä  exister  dans  TEurope  remplie  du  besoin 
de  la  paix,  la  Triple  Alliance  n'avait  pas  ä  changer  ses  visees 
car  celles-ci  n'ont  jamais  ete  que  defensives  et  dirigees  dans 
le  sens  de  la  conservation  de  la  paix.  L'entrevue  des  Empe- 
reurs  k  Vienne  s'est  passee  sous  des  impressions  que  nous 
pouvons  saluer  avec  une  satisfaction  sans  melange  comme  une 
nouvelle  confirmation  de  la  tendance  de  Palliance,  prouvee 
depuis  des  dizaines  d'annees,  d'agir  en  faveur  du  libre  de- 
veloppcment  des  peuples  dans  le  sens  d'une  prosperite  croissante.» 

Comme  le  dit  l'article  officieux,  il  n'y  a  rien  ä  modffier  dans 
la  triple  alliance.  Des  que  le  voyage  de  TEmpereur  ä  Vienne 
a  ete  annonce  on  s'etait  empresse  de  proclamer  ici  qu'aucune 
affaire  speciale  ne  serait  debattue  entre  les  deux  monarques. 
Rien  de  nouveau  n'a  surgi  dans  ces  derniers  temps  et  sur  les 
questions  anciennes,  l'accord  entre  Berlin  et  Vienne  est  complet 
depuis  de  longues  annees.  A  la  verite,  l'Empereur  s'est  fait 
accompagner  par  M.  de  Tschirschky,  mais  Sa  Majeste  ne  voyage 
jamais  sans  un  repr^sentant  du  Departement  des  Affaires 
Etrangeres  et  du  reste  le  nouveau  Secretaire  d'Etat  devait 
sa  visite  d'entree  en  fonctions  au  Ministre  des  relations  ex- 
terieures  de  la  puissance  alliee. 

Quoique  rien  ne  n6cessitat  un  behänge  de  vues  entre  les 
deux  Empereurs,  leur  rencontre  n'en  a  pas  moins  un  caractere 
politique  tres  accentu^. 
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En  pr^sence  des  efforts  Continus  pour  isoler  TAllemagne, 
[FEmpereur  s'est  ^videmment  propos6  de  montrer  qu'il  a  aussi 
des  amis  sur  lesquels  il  peut  compter. 

II  y  avait  de  plus  quelques  malentendus  qu'il  importait 
de  dissiper. 

Lorsque  la  visite  de  TEmpereur  ä  Vienne  a  6te  annoncee, 
eile  a  cause  une  entiere  inquiötude  k  Budapest.  Une  partie 
de  la  presse  hongroise  Ta  consider^e  comme  une  manifestation 
en  faveur  de  PAutriche  dans  la  querelle  qui  divise  les  pays  en 
[e^a  et  au  delä  de  la  Leitha  et  aussi  comme  une  tentative 
d'entralner  la  Hongrie  k  la  remorque  de  l'Allemagne  dans  une 
politique  d'aventures.  Ces  soupgons  ont  blesse  TAllemagne  avec 
d'autant  plus  de  raison  que  ni  TEmpereur  ni  son  Gouverne- 
ment n'ont  jamais  songö  ä  intervenir  dans  les  affaires  inte- 
rieures  de  FAutriche- Hongrie  et  que  les  plans  agressifs  qu'on 
leur  prete,  n'ont  jamais  exist6  que  dans  l'imagination  de  poli- 
ticiens  6trangers.  Les  attentions  dont  M.  Weckerle  a  6te  l'objet 
de  la  part  de  FEmpereur  ont  remis  les  choses  au  point.  La 
presse  hongroise  s'est  mise  ä  Funisson  de  la  presse  autrichienne 
et  en  Allemagne  on  a  enregistr^  avec  une  egale  satisfaction 
les  appreciations  des  journaux  des  deux  pa^  au  sujet  de 
Fentrevue. 

Lorsque  le  tel6gramme  de  FEmpereur  au  Comte  Goluchowski 
a  6t6  public,  on  en  avait  exagöre  la  port6e;  n^anmoins  cette 
demonstration  avait  caus6  un  vif  mecontentement  en  Italic. 
Le  t^legramme  commun  adresse  par  les  Empereurs  d'Allemagne 
et  d'Autriche-Hongrie  au  Roi  d'Italie  a  eu  pour  but  evident 
d'6carter  les  froissements  qui  sc  sont  produits  dans  ces  der- 
niers  temps  entre  F Italic  et  ses  deux  allies.  Au  telegramme 
cordial  des  Empereurs  d'Allemagne  et  d'Autriche-Hongrie,  le 
Roi  Victor-Emmanuel  ne  pouvait  r^pondre  que  sur  le  meme  ton. 

Le  d6sir  de  FEmpereur  d'Allemagne  d'affirmer  l'existence  de 
la  triple-alliance  se  comprend  d'autant  mieux  qu'elle  est  in- 
cessamment  battue  en  bröche  par  les  puissances  qui  n'en  fönt 
pas  partie  et  que  la  fid61it6  de  l'Italie  est  devenue  au  moins 
douteuse. 

La  poKtique  de  M.  Deleass6  a  sury6cu  ä  la  chute  de  Fanden 
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Ministre  des  Affaires  Etrangöres  fran(?ais.  Elle  a  triomph6  ii 
Alg6siras  et  continue  ä  Paris  dans  les  journaux  inspir^s. 

Malgr6  les  discours  amicaux  des  hommes  d'Etat  anglais  lors 
de  la  Visite  des  bourgmestres  allemands  et  la  correction  des  re- 
lations  officiclles,  Tattitude  du  Gouvernement  britannique  ne 
parait  pas  avoir  cliang6  depuis  Pav^nement  du  ministöre  liberal. 
Sir  E.  Grey  assure  qu'il  n'y  a  pas  d'arrangement  entre  l'Angle- 
terre  et  la  Russie,  mais  6videmment  on  pr^pare  un  rapproclie- 
ment  et  il  est  d6jä  au  moins  ä  moitiö  accompli.  Que  signifierait 
Sans  cela  Töchange  annonc6  des  visites  des  flottes  russe  et 
anglaise  ? 

Est-ce  k  cause  de  la  solidit6  du  credit  de  la  Russie  que  le 
march6  anglais  ferm6  jusqu'ici  aux  emprunts  russes  vient  de 
leur  etre  ouvert?  Que  peut  craindre  ou  esp^rer  l'Angleterre 
d'un  pays  paralys6  pour  de  longues  ann^es  par  des  d6sastres 
militaires  et  par  une  r^volution  dont  nul  ne  peut  pr6voir  Tissue? 
Comme  on  l'a  dit  avec  raison,  la  pens6e  dominante  des  hommes 
d'Etat  anglais  favorables  h  un  rapprochement  avec  la  Russie 
semble  6tre  surtout  de  compl^ter  et  de  maintenir  l'isolement 
de  l'Ailemagne. 

Les  assurances  qui  ont  ete  donnöes  ä  M.  de  Tschirschky 
et  dont  il  a  parle  dans  son  discours  du  23  Mai  au  Reichstag 
ne  changent  rien  k  cette  Situation. 


45. 
BRÜXELLES,  30.  6. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Rome  du  20  Juin  1906.) 

La  Triple  alliance  a  fourni  matiere  de  nouveau,  ces  jours 
derniers,  ä  plusieurs  discours  parlementaires  et  ä  de  nombreux 
articles  de  journaux.  Apres  un  recent  discours  de  M.  Tittoni, 
oü  il  etait  plutöt  question  du  desarmement  general,  c'est  un  de- 
put6  autrichien  qui  a  vante  la  solidite  de  l'alliance  et  en  a  cel6- 
bre  les  avantages.  On  a  cite  encore  ä  l'appui  le  recent  echange 
de  telegrammes  entre  les  trois  Souverains  allies. 

Les  Ministres  qui  dirigent  la  politique  italienne  ne  se  sont 
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ment  ä  la  Chambre  des  Deputes  ils  ont  repete  que  l'Italie 
demeurait  fidele  aux  engagements  pris  par  eile  avec  les  deux 
puissances  de  l'Europe  centrale  et  Ton  n'est  pas  en  droit  de 
suspecter  la  sincerite  de  ces  declarations  si  positives. 

Mais  on  fait  remarquer  que  les  documents  officiels  con- 
ßtatant  Taccession  de  l'Italie  ä  rAlliance  des  deux  Empires 
n'ont  jamais  ete  publies. 

Personne  ne  sait  clairement  Fetendue  des  engagements  de 
l'Italie.  L'alliance  a  ete  renouvelee  en  1902;  l'a-t-elle  ete  dans 
les  memes  termes  que  precedemment,  ou  bien,  certains  chan- 
gements  survenus  dans  la  Situation  generale  n'  ont-ils  pas  6te 
cause  de  restrictions  qui  y  auraient  ete  apportees? 

On  a  vu,  dans  ces  derniers  temps,  la  presse  allemande  se 
repandre  en  plaintes  ameres  sur  l'attitude  de  l'Italie  ä  la  Con- 
ference d'Algesiras.  Ce  mecontentement  n'etait  pas  du  fait 
de  quelques  publicistes  plus  ou  moins  autorises;  il  a  ete  ressenti 
dans  des  spheres  plus  elevees,  et  l'on  ne  peut  pas  douter  que 
l'Italie  n'ait  ete  tres  serieusement  accusee  de  s'etre  incomplete- 
ment  acquittee  des  devoirs  de  l'alliance.  Les  recriminationn 
des  journaux  n'etaient  que  l'echo  fidele  de  reproches  venus  de 
plus  haut,  et  inspires  par  un  veritable  ressentiment. 

II  s'est  donc,  tres  probablement,  produit  un  malentendu  sur 
les  vraies  limites  des  devoirs  de  l'Italie.  Pour  expliquer  cette 
divergence  de  vues,  il  n'est  pas  inutile  de  rappeler  quel  pouvait 
et  devait  etre  il  y  a  vingt  ans,  l'objet  de  la  triple  alliance, 
conclue  dans  un  but  essentiellement  defensif,  pour  la  sauve- 
garde  des  interets  nes  des  evenements  de  1870,  et,  comme  on 
l'a  dit  depuis  cette  6poque,  pour  le  maintien  de  la  paix. 

Mais  l'alliance  comportait-elle  que  l'Italie  füt  desormais  liee, 
d'une  maniere  generale,  ä  la  politique  allemande,  et  düt,  en 
tout  etat  de  cause,  suivre  celle-ci  liors  du  terrain  prealablement 
circon'scrit  d'une  maniere  plus  ou  moins  precise. 

II  s'est  produit  recemment  non  moins  de  deux  circonstances 
oü  la  politique  italienne  a  cru  pouvoir  revendiquer  sa  liberte. 
A  Algesiras,  le  Cabinet  de  Rome  n'a  pas  cru  qu'une  conduite 
impartiale,  et  d'ailleurs  inspiree  par  de  legitimes  interets,  put 
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porter  ombrage  ä  la  Chancellerie  allemande.  On  lui  en  a  fort 
voulu  cependant  et  les  reproches  ne  lui  ont  pas  ete  m6nages. 
La  presse  ne  pouvait  pas  parier  aussi  clairement  d'un  autre 
objet.  La  tension  des  rapports  entre  TAllemagne  et  TAngleterre 
n'est  pas  un  mystdre ;  eile  est  heureusement  adoucie  maintenant, 
et  Ton  peut  deviner  pourquoi.  Cette  quereile  P Italic  n'a  pas 
pu  et  n'a  pas  voulu  P^pouser,  et  de  plus,  eile  a  multipli^  envers 
PAngleterre  les  t^moignages  de  la  plus  grande  cordialit6  au 
moment  möme  oü  le  Cabinet  de  Londres  nouait  l'entente  cordiale 
avec  le  Gouvernement  fran^ais.  Des  lors,  il  etait  certain,  que 
Talliance,  aux  yeux  des  Italiens,  ne  les  engageait  pas  k  suivre 
PAllemagne  dans  sa  campagne  anti-anglaise.  C'etait  autant 
de  perdu  pour  la  Chancellerie  imperiale;  eile  a  pu  voir  dans 
cette  conduite  une  sorte  de  defection,  mais  il  n'en  est  pas  moins 
vrai  qu'ä  partir  d'un  moment  donn6,  Tanimositö  contre  TAngle- 
terre  est  devenue  moins  bruyante  en  Allemagne,  et  que  le  soin 
de  maintenir  la  paix,  dont  la  triple  alliance  croyait  avoir  le 
privilege  ne  s'est  plus  trouv6  confie  ä  eile  seule.  L'Angleterre, 
aussi,  a  voulu  la  paix,  et  son  entente  avec  la  France  en  est 
un  puissant  instrument.  L' Italic  ne  croit  pas  manquer  k  d'an- 
ciens  engagements  en  s'associant  k  cette  politique,  toujours 
pacifique  et  defensive,  puisqu'elle  a  pour  but  essentiel,  on  pour- 
rait  dire  unique,  de  mettre  obstacle  ä toute  6ventualite  d'agression. 


46.  . 

BRUXELLES,  10.  7. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  23  Juin  1906.) 

Un  noyau  de  personnalit6s  appartenant  en  g6n6ral  au  parti 
liberal  et  k  la  tete  duquel  se  trouve  Lord  Avebury  (jadis  Sir 
John  Lubbock)  essaie  de  lutter  depuis  longtemps  contre  le 
sentiment  anti-allemand  si  dominant  encore  dans  le  public 
anglais.  II  y  a  deux  ans  ce  milieu  a  favorise  l'expedition  en 
Allemagne  du  comit6  d'etudes  municipales,  organis6  par  Lord 
Lyveden  qui  a  6galement  visite  la  Belgique. 

Cette  annee  les  memes  personnages  d'accord  avec  l'ambassade 
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i'Allemagne   ont   organise   la   reception   en   Angleterre   d'une 

rande  deputation  de  bourgmestres  allemands.    En  ce  moment 

sont  les  journalistes  allemands,  de  passage  ä  Londres  que 

*on  fete.    Banquets,  discours  de  Lord  Avebury  et  du  Gomte 

[etternich  et  visite  obligatoire  des  monuments  de  la  ville  rien 

t'a  6te  epargne  pour  rendre  leur  sejour  agreable. 

L'effet  reel  produit  est  k  peu  pres  nul.   Le  si^ge  de  l'opinion 

ft  fait;  la  presse  anglaise  a  tellement  abus6  des  ättaques  contre 

Impereur,  son  gouvernement  et  son  peuple  que  le  public  reste 

m6fiant.    L'AUemagne  est  la  grande  rivale,  commerciale,  mili- 

taire  et  peut-etre,  dans  Pavenir,  navale;  ä  ce  titre  tout  bon  ci- 

toyen  se  croit  oblig6  de  la  d^tester,  parce  qu'il  se  dit  que  pour  le 

moment  c'est  la  seulo  nation  dont  il  alt  ä  craindre  quelque  chose, 

dopuis  l'affaiblissement  de  la  Russie  et  de  rentente  avec  la  France. 


47. 
BRUXELLES,  10.  7. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  2  Juillet  1906.) 

Les  cinquante  journalistes  allemands  representant  la  presse 
de  toutes  les  nuances  d'opinion  depuis  les  plus  conservateurs 
jusqu'aux  socialistes  sont  rentres  en  Allemagne  apres  avoir 
ete  pendant  une  dizaine  de  jours  les  hötes  du  comite  d'amitie 
anglo-allemande  dont  le  president  d'honneur  est  le  duc  d'Argyll, 
beau  fröre  du  Roi  d' Angleterre;  le  president  effectif  Lord  Ave- 
bury et  le  secretaire  honoraire  M.  Francis  William  Fox.  L'ini- 
tiative  de  l'invitation  adressee  aux  journalistes  allemands  avait 
^te  prise,  il  y  a  quelques  mois  dejä,  par  le  journaliste  anglais 
connu,  M.  Stead.  Le  but  enonce  dans  la  lettre  d'invitation 
etait  d'ameliorer  les  rapports  entre  TAllemagne  et  PAngleterre  en 
mettant  en  relations  personnelles  les  publicistes  des  deux  pays. 

La  presse  quotidienne  a  donne  les  details  de  la  reception. 
II  suffit  de  constater  qu'elle  a  6te  des  plus  brillantes  et  des 
plus  cordiales  de  la  part  des  confreres  anglais,  des  autorites  et 
de  la  population.  La  chambre  des  communes  a  offert  aux 
journalistes  allemands  un  dejeuner  sous  la  presidence  du  ministro 
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du  commerce,  M.  Lloyd  George.  La  chambre  des  Lords  les  a 
re^us  sur  sa  terrasse  au  bord  de  la  Tamise;  le  ministre  de  la 
guerre  M.  Haidane  les  a  convi6s  ä  un  th6.  Le  lord  maire  de 
Londres  a  donne  un  banquet  en  leur  honneur.  Dans  le  discours 
que  leur  a  adress6  le  lord  Chancelier  il  a  dit  qu'aucun  homme 
raisonnable  en  Angleterre  ne  souhaite  d'avoir  des  relations 
autres  qu'amicales  avec  TAllemagne,  alli^e  par  le  sang,  qui  n'a 
Jamals  croise  le  fer  avec  1' Angleterre  et  qui  au  contraire  a  plusieurs 
fois  combattu  k  ses  cot6s.  Le  Roi  Edouard  a  fait  recevoir  les 
journalistes  au  chäteau  de  Windsor  par  un  chambellan  et  avait 
envoye  des  voitures  de  la  Cour  pour  les  prendre  k  la  gare. 

De  leur  cöte  les  journalistes  allemands  ont  eu  le  tact  d'eviter 
tout  ce  qui  aurait  pu  6veiller  les  susceptibilites  anglaises.  Ils 
ont  fait  comprendre  que  le  but  de  leur  visite  n'etait  nullement 
d'ebranler  Tamitie  r6cemment  conclue  entre  la  France  et  TAn- 
gleterre.  Le  comte  Metternich,  ambassadeur  d'Allemagne  a 
expressement  appuy6  sur  la  meme  id6e  et  a  dit  que  la  diplo- 
matie  allemande  n'a  jamais  vis6  un  pareil  but. 

La  visite  des  journalistes  allemands  en  Angleterre  a  6te  un 
succes.  II  est  k  esp6rer  qu'elle  contribuera  k  rendre  moins 
aigres  les  polemiques  futures  entre  la  presse  des  deux  pays.  Le 
ton  des  journaux  a  beaucoup  contribue  dans  ces  dernieres 
ann6es  k  augmenter  la  tension  des  relations;  mais  celle-ci  a 
malheureusement  des  causes  plus  profondes,  que  des  pre- 
venances  personnelles  et  des  toasts  amicaux  ne  peuvent  pas 
faire^disparaitre. 


48. 
BRÜXELLES,  9.  8. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  20  Juillet  1906.) 

La  nouvelle  d*apres  laquelle  une  entente  aurait  ete  conclue 
lors.du  voyage  de  l'Empereur  Guillaume  k  Vienne,  entre  l'Alle- 
magne  et  1' Antriebe  Hongrie,  pour  le  cas  oü  une  revolution 
generale  6claterait  en  Russie  —  nouvelle  lancee  naguere  par  la 
«Wiener  Allgemeine  Correspondenz»  avait  6t6  aussitot  d6mentie. 
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Information  et  dement!  avaient  passö  presqu'inaperQus  ä 
Berlin. 

La  nouvelle  vient  d'etre  re6dit6e  par  la  Rossia.  Ce  Journal 
:<iit  qu'il  y  a  eu  ä  la  fin  de  mai  des  pourparlers  entre  TAllemagne 
et  rAutriche  Hongrie  sur  les  conditions  d'une  intervention 
active  dans  les  affaires  int^rieures  de  la  Russie. 

II  est  k  peine  besoin  de  dire  qu'il  n'y  a  jamais  eu  ici  la  moindre 
vell6it6  semblable. 

II  y  a  depuis  des  ann6es  une  campagne  de  presse  dont  lo  but 
est  de  rendre  PAUemagne  suspecte  en  lui  attribuant  tout  csp^ce 
de  projets  ambitieux  et  des  interventions  occultes  absolument 
immaginaires  (sie!).  On  est  si  blas6  ä  Berlin  sur  ces  intrigues 
qu'on  n'y  fait  plus  attention.  ;    Iji  p-\ 

II  est  plus  que  probable  que  les  Empereurs  d'Allemagne  et 
d'Autriche  Hongrie  auront  parl6  de  la  r6volution  russe  dans 
leur  r^cente  entrevue.  Elle  a  jusqu'ä  un  certain  point  un  carac- 
tere  contagieux  et  interesse  ä  ce  titre  les  pays  voisins;  mais 
c'est  une  conclusion  depassant  absolument  les  premisses  que 
d'en  d^duire  des  projets  d'intervention. 

D'abord  ce  danger  de  contagion  a  diminue.  Lors  de  Tinsur- 
rection  de  Moscou  les  socialistes  allemands  ont  cru  visiblement 
que  c'^tait  le  signal  d'une  serie  de  mouvements  populaires  qui 
devaient  renverser  tous  les  trones  de  l'Europe.  La  repression 
de  r^meute  moscovite  leur  a  fait  voir  que  l'heure  des  Solutions 
violentes  n'est  pas  encore  venue.  Depuis  ils  ont  sensiblement 
change  de  ton.  Pour  s'en  convaincre  il  n'y  a  qu'ä  lire  les  dis- 
cussions  auxquelles  on  se  livre  dans  le  parti  socialiste  au  sujet 
de  la  greve  generale  bruyamment  acclam^e  au  Congres  ä  Jena 
et  que  M.  Bebel  lui-meme  juge  actuellement^)  inopportune.  En- 
suite  la  sterilite  de  la  Douma  doit  donner  ä  reflechir  aux  gens 
qui  croyaient  k  la  puissance  creatrice  de  l'idee  revolutionnaire. 

Une  intervention  qui  ne  pourrait  etre  que  militaire  ne  serait 
pas  le  moyen  de  conjurer  le  p6ril.  Elle  peut  servir,  comme  en 
1849  en  Hongrie,  k  aneantir  une  arm^e  revoltee;  mais  en  Russie 
il  n'y  a  pas  d'insurrection  militaire  generale,  Ce  qu'il  faut 
r^tablir  c'est  le  principe  d'autorit^.    L'occupation  d'une  partie 

*)  Im  Zirkular  unterstrichen. 
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du  pays  par  des  soldats  allemands  et  autrichiens  produirait 
un  effet  tout  contraire.  Elle  enleverait  au  Czar  le  prestige  qu'il 
possede  encore.  Quand  meme  PAllemagne  et  TAutriche  Hongrie 
parviendraient  ä  sauver  la  Russie  de  l'anarchie,  il  ne  serait  pas 
prudent  de  leur  part  de  se  meler  des  affaires  interieures  russes 
au  mepris  des  regles  du  droit  des  gens.  G'est  un  de  ces  Services 
que  l'oblige  ne  pardonne  jamais  ä  son  bienfaiteur. 

Au  point  de  vue  de  la  politique  internationale  il  n'y  a  ni  ä 
Vienne  ni  k  Berlin  aucune  raison  non  plus  de  häter  le  moment 
QU  la  Russie  pourra  recommencer  ä  jouer  un  röle  actif.  G'est 
l'effondrement  russe  qui  a  fait  echouer  le  plan  de  coalition  de 
M.  Delcasse.  G'est  pour  la  meme  raison  que  Tinterminable 
question  macedonienne  peut  se  prolonger  sans  que  personne  y 
voie  un  danger  de  conflagration.  Que  la  Russie  sorto  de  la 
crise  par  la  restauration  de  l'absolutisme  ou  par  P  Etablissement 
d'un  regime  parlementaire  r6gulier,  eile  reprendra  sa  politique 
panslaviste  et  conqu6rante  traditionnelle.  C'est  celle  qui  plait 
au  peuple  et  que  le  regime  ancien  a  plutöt  mod6r6  qu'excit6. 

Ni  l'Allemagne  ni  1' Antriebe  Hongrie  n'ont  de  motif  süffi- 
sant de  s'imposer  les  enormes  depenses  et  de  courir  les  aventures 
d'une  intervention  en  Russie.  Elles  ont  au  contraire  de  tr^s 
fortes  raisons  de  conserver  leurs  forces  intactes  pour  garantir 
leur  propre  s6curit6.  L'Etat  de  relations  entre  les  grandes  puis- 
sanees  leur  en  fait  une  Obligation. 


49.  / 

BRÜXELLES,  23.  8. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  10  aoüt  1906.) 

La  Gazette  de  Gologne  du  9  de  ce  mois  releve  un  article  de 
la  «Riätchj»  principal  organe  du  parti  des  cadets.  Get  article 
est  un  temoignage  de  plus  de  l'hostilite  des  cadets  ä  l'egard 
de  l'Allemagne.  La  «Riätchj»  fait  de  nouveau  allusion  ä  la 
ridicule  histoire  de  l'intervention  allemande  en  Russie  et  af- 
firme  que  la  Gour  de  Berlin  est  satisfaite  de  la  nouvelle  orien- 
tation  de  la  politique  russe. 
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L'organe  des  cadets  pretend  en  outre  que  l'amitie  de  PAUe- 
fmagne  est  pernicieuse  k  la  Russie,  cette  amitie  ä  Ten  croire 
aurait  et6  achetee  par  le  G*®  Witte  au  prix  d'un  traite  de  commerce 
defavorable  aux  interets  russes. 

La  Gazette  de  Gologne  cite  encore  une  correspondance  du 

^«Vorwaerts»  dont  l'origine  liberale  russe  est  incontestable,  et 

>ü  il  est  dit  que  l'Empereur  Guillaume  aurait  eu  une  entrevue 

^avec  l'Empereur  de  Russie  dans  le  golfe  de  Finlande  15  jours 

ivant  la  dissolution  de  la  Douma;  que  cette  dissolution  aurait 

jt6  faite  ä  la  suite  des  conseils  et  des  promesses  de  l'Empereur 

d'Allemagne.    II  suffit  d'un  rapprochement  de  dates  pour  con- 

stater  qu'ä  ce  moment  l'Empereur  Guillaume  se  trouvait  sur  les 

cötes  du  Nord  de  la  Norvege. 

On  cherche  par  la  diffusion  de  bruits  mensongers  ä  exciter 
l'opinlon  contre  l'AlIemagne. 

Du  reste  remarque  la  Gazette  de  Gologne  le  principe  de  non 
Intervention  s'est  renforce  depuis  plusieurs  annees;  de  plus  en 
plus  on  acquiert  la  conviction  qu'il  n'est  de  l'interet  de  personne 
de  risquer  sa  peau  pour  autrui.  Les  exemples  de  l'histoire  prou- 
vent  k  satiete  combien  est  pernicieuse  la  politique  d'intervention. 

Pour  ce  qui  est  de  la  Russie,  il  est  incontestable  qu'une  inter- 
vention  armee  de  l'etranger  ne  pourrait  qu'irriter  la  nation 
contre  l'Empereur. 

L'idee  d'une  Intervention  armee  de  l'AlIemagne  ä  tout  point 
de  vue  est  absurde. 

La  Gazette  de  Gologne  termine  en  exprimant  le  voeu  de  voir 
les  fabricants  de  legendes  politiques  diriger  l'activite  de  leur 
imagination  vers  d'autres  themes. 


50. 
BRÜXELLES,  8. 11. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  S*  P^tersbourg  du  20  octobre  1906.) 

M.  Iswolsky,  Ministre  des  affaires  etrangeres  a  quittö  S* 
P6tersbourg  il  y  a  une  dizaine  de  jours  en  vertu  d'un  conge 
qui  lui  a  6te  accorde  par  S.  M.  l'Empereur. 
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La  presse  ai'fecte  d'attacher  une  grande  importance  au  voyage 
en  France  et  aux  entrevues  de  S.  E.  avec  les  membres  du  gou- 
vernement  de  la  Republique.  Toutefois  dans  les  milieux  offi- 
cieux  on  assure  qu'il  ne  faut  en  chercher  le  motif  que  dans 
raccomplissement  d'une  formalite  traditionnelle  de  courtoisie 
ä  laquelle  doit  se  conformer  vis-a-vis  de  la  Puissance  alliee,  le 
ministre  des  affaires  etrangeres  de  Russie  nouvellement  entre 
en  fonctions. 

C'est  ainsi  que  peu  de  temps  apres  sa  nomination,  le  comte 
Mouraview  s'est  rendu  ä  Paris  et  qu'ensuite  le  comte  Lamsdorff 
y  a  accompagne  leurs  Majestes  Imperiales. 

II  se  peut  neanmoins  que  M.  Iswolsky  profite  de  Toccasion 
pour  traiter  avec  M.  Bourgeois  d'affaires  d'un  interet  special 
au  point  de  vue  des  relations  exterieures  des  deux  pays,  telles 
par  exemple  que  la  question  du  rapprochement  de  la  Russie 
avec  l'Angleterre  et  des  rapports  d'amitie  qu'en  meme  temps 
eile  s'efforce  de  rendre  plus  intimes  avec  FAllemagne. 

On  pretend  aussi  qu'il  voudrait  ramener  ä  une  notion  plus 
exacte  de  la  politique  interieure  suivie  par  le  pouvoir  impe- 
rial, le  gouvernement  frangais  qui,  ä  en  juger  par  le  langage 
souvent  agressif  de  ses  organes  attitres  semble  mal  renseigne 
sur  ce  point. 

A  tort  ou  ä  raison,  on  reproche  ici  ä  M.  Bompard  d'avoir 
ouvertement  desapprouve  la  dissolution  de  la  Douma  et  d'avoir, 
dans  des  conversations  privees,  excuse  avec  trop  de  com- 
plaisance  l'attitude  violente  des  constitutionnels  democrates, 
voire  meme  d'avoir  juge  excessifs  les  procedes  de  repression  du 
mouvement  revolutionnaire  auxquels  a  recours  M.  de  Stolypine.  Le 
refletde  ces  appreciations  aurait  ete  constate  chezM.  Bourgeois. 

Plusieurs  journaux  russes  ont  fait  dernierement,  ä  ce  sujet, 
des  allusions  transparentes  et  ont  mis  au  meme  propos,  en 
circulation  le  bruit  d'un  deplacement  de  l'Ambassadeur  dont  le 
depart  en  conge  indiquerait  l'intention  de  se  demettre  de  son 
poste.  Mais  cette  rumeur  est  formellement  dementie  par  le 
personnel  de  l'ambassade,  bien  que  l'absence  de  M.  Bompard 
doive,  parait-il,  se  prolonger  au  delä  de  l'epoque  fixee  primitive- 
ment  ä  son  retour  ä  S*  Petersbourg. 
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M.  ßoutiron,  cliargc  d'ai'iaires  de  Franou,  avcc  le  grade  per- 
sonnel  de  Ministre  plenipotentiaire,  qui  a  demande  sa  mise  en 
disponibilite  a  ete  prie  de  continuer  ses  fonctions  jusqu'ä  une 
date  indeterminee. 

51. 
BRÜXELLES,  17. 11. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  25  octobre  1906.) 

La  presse  inspiree  allemande  se  montrera  sans  doute  tres 
sobre  de  reflexions  sur  la  Constitution  du  nouveau  ministere 
franQais.  C'est  une  affaire  interieure  de  la  France  qui  ne  regarde 
pas  le  gouvernement  imperial,  mais  qui  ne  peut  pas  l'avoir 
agreablement  impressionnee. 

Journaliste,  M.  C16menceaii  a  plus  d'une  fois  manifeste  dans 
l'«Aurore»  et  dans  la  «D6p§clie  de  Toulouse»  ses  sentiments 
hostiles  ä  PAllemagne  et  son  d6sir  de  pr6parer  la  revanche. 
Tout  r^cemment  pendant  sa  tourn^e  dans  le  midi,  11  a  de  nouveau 
fait  r^sonner  la  corde  ehauvine.  II  est  enti^rement  sous  l'influ- 
ence  de  l'Angleterre.  M.  Clemenceau  s'est  entoure  de  colla- 
borateurs  de  second  ordre  qui  fönt  de  lui  l'arbitre  unique  de 
la  politique  frangaise.  Si  M.  Bourgeois,  considere  ici  comme 
sincerement  pacifiste  et  desireux  d'entretenir  de  bonnes  rela- 
tions  avec  FAUemagne  a  refuse  d'entrer  dans  le  ministere,  ce 
n'est  peut-etre  pas  seulement  par  motif  de  sante  mais  parce 
que  il  ne  se  soucie  pas  de  courir  les  aventures  oü  pourrait  l'en- 
trainer  le  caractere  de  M.  Clemenceau. 

J'entends  exprimer  Fespoir  que  le  sentiment  de  la  respon- 
sabilite  calmera  M.  Clemenceau  et  Fempechera  de  recommencer 
la  politique  de  M.  Delcasse  condamnee  par  lui-meme. 

L'avönement  du  nouveau  ministere  fran^ais  n'en  constitue 
pas  moins  pour  tout  le  monde  une  diminution  de  s6curit6. 
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52. 
BRÜXELLES,  17. 11. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  25  octobre  1906.) 

La  retraite  du  comte  Goluchowski  est  un  evönement  qui  touche 
rAllemagne  de  pres.  Pendant  les  onze  annees  qu'il  a  pass6es 
au  ministere  le  comte  Goluchowski  a  toujours  eu  une  attitude 
des  plus  correctes  et  des  plus  amicales  envers  TAllemagne. 
Tout  r6cemment  encore  il  lui  a  rendu  un  Service  signale  en 
sugg^rant  ä  la  Conference  d'Algeciras  une  Solution  qui  a  permis 
k  TAllemagne  de  c6der  sans  deshonneur  dans  l'affaire  maro- 
caine. 

Le  changement  de  personne  n'implique  pas  un  revirement 
de  la  politique  exterieure  de  l'Autriche-Hongrie.  Le  baron  de 
Beck  l'a  dit  expressement  hier  ä  la  Chambre  des  deputes  autri- 
chienne,  en  repondant  aux  interpellations  qui  lui  avaient  6te 
adressees.  II  a  declare  que  l'Autriche  Hongrie  resterait  une 
monarchie  pacifique  basant  sa  politique  sur  la  triple  alliance 
qui  est  la  meilleure  garantie  de  la  paix  europeenne  et  s'effor- 
gant  d'entretenir  les  meilleures  relations  avec  les  autres  puis- 
sances,  ainsi  qu'avec  les  Etats  des  Balkans. 

Le  choix  du  successeur  du  comte  Goluchowski  confirme  ces 
paroles.  Le  baron  d'Aerenthal  s'est  toujours  montre  chaud 
partisan  de  l'union  des  puissances  de  l'Europe  centrale.  II 
passe  pour  fort  intelligent  et  comprend  qu'au  miUeu  des  crises 
que  traversent  les  deux  parties  de  la  monarchie  austro-hongroise, 
la  paix  est  un  besoin  imperieux.  La  publication  des  memoires 
du  prince  de  Hohenlohe  est  de  nature  ä  faire  voir  k  ceux  qui 
en  doutaient  encore,  combien  l'^quilibre  europ^en  est  instable 
et  combien  il  est  n^cessaire  de  l'assurer  par  l'entente  des  puis- 
sances satisf  altes  du  par  tage  politique  du  continent. 

Mais  il  n'en  est  pas  moins  vrai  que  c'est  la  Hongrie  seule 
qui  a  mis  le  comte  Goluchowski  dans  l'obligation  de  quitter 
le  ministere.  L'hostilite  des  hongrois  envers  l'&ncien  ministre 
commun  des  affaires  6trangeres  a  sans  doute  pour  cause  princi- 
pale  rinfluence  exercee,  dit-on,  par  le  comte  Goluchowski  sur 
l'Empereur  Frangois-Joseph  pour  retarder  Parriv^e  du  parti 
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radical  au  pouvoir;  mais  il  est  k  noter  que  les  hongrois  lui  fönt 
en  seconde  ligne  un  grief  de  s'etre  montre  trop  complaisant 
envers  TAllemagne. 

II  n'y  a  pas  bien  longtemps  encore  les  Hongrois  se  montraient 
les  plus  chauds  partisans  de  Talliance  avec  PAllemagne.  Ren- 
fermant  des  populations  heterogenes  mecontentes  et  enserree 
de  trois  cotes  par  des  etats  slaves,  la  Hongrie  avait  ä  un  plus 
haut  degre  encore  que  l'Autriche,  le  besoin  d'un  appui  garan- 
tissant  le  statu  quo  territorial.  Le  peril  est  ecarte  par  la  Situation 
actuelle  de  la  Russie;  mais  seulement  pour  un  temps.  Ou  la 
Russie  se  ressaisira  et  reprendra  sa  politique  traditionnelle;  ou 
eile  deviendra  la  proie  de  la  revolution  et  sera  plus  panslaviste 
encore  que  sous  le  regime  de  l'autocratie.  Le  revirement  de 
l'opinion  publique  en  Hongrie  ne  s'explique  donc  pas;  mais 
c'est  un  fait;  de  meme  que  la  preponderance  acquise  par  la 
Hongrie  dans  la  monarchie  des  Habsbourg. 


53. 
BRUXELLES,  17. 11. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  27  octobre  1906.) 

M.  Iswolsky,  Ministre  des  affaires  etrangeres  de  Russie,  vient 
de  quitter  Paris  apres  y  avoir  sejourne  pendant  dix  jours. 

Conformement  ä  Tusage  etabli  par  ses  predecesseurs,  M.  Is- 
wolsky a  voulu  visiter  certaines  capitales  etrangeres  et  se  mettre 
en  contact  direct  avec  les  hommes  qui  dirigent  la  politique 
des  grandes  puissances.  La  Situation  actuelle  de  la  Russie  et 
les  fluctuations  un  peu  incertaines  de  la  politique  generale 
Tont  engage  ä  prendre  sans  tarder  contact  avec  ses  collegues 
de  Paris,  de  Berlin  et  de  Vienne.  Invite,  parait-il,  ä  venir  ä  Berlin 
oü  il  a  de  nombreux  amis,  M.  Iswolsky  n'a  pas  voulu  accepter 
cette  invitation,  dont  le  caractere  politique  eüt  pü  ^etre  mal 
interprete,  sans  etre  d'abord  venu  ä  Paris. 

Le  Ministre  russe  a  prolonge  son  sejour  un  peu  plus  qu'il 
ne  le  supposait  ä  cause  de  la  crise  ministerielle  et  de  son  desir 
d'entrer  en  rapport  avec  les  membres  du  nouveau  Cabinet  et 
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specialement  MM.  Clemenceau  et  Pichon,  avec  lesquels  il  a 
eu  divers  entretiens. 

D'apres  ce  que  j'ai  pu  apprendre  jusqu'ici,  la  visite  de  M. 
Iswolsky  au  Gouvernement  frangais  avait  surtout  pour  but  de 
montrer,  qu'en  arrivant  au  pouvoir,  il  n'avait  pas  l'intention 
de  porter  atteinte  aux  rapports  d'alliance  et  d'amitie  qui  unis- 
sent  son  pays  ä  la  France.  Sa  presence  ici  a  servi  ä  affirmer 
que  rien  n'est  change  dans  ces  rapports,  mais  on  ne  pense  pas 
qu'il  ait  jete  les  bases  d'arrangements  internationaux  nouveaux 
ou  qu'il  ait  meme  prete  Foreille  ä  des  combinaisons  qui  ^ussent 
pu  eveiller  la  susceptibilite  de  TAllemagne.  Cela  n'empSclie  pas 
les  alli^s  de  cultiver  chacun  de  leur  c6t6  des  amiti^s  et  il  est 
assez  probable  que  celle  de  P Angle terre  a  du  §tre  envisag^e  dans 
les  entretiens  de  M.  Iswolsky  ä  Paris  comme  un  puissant  facteur 
pour  les  6v^nements  ä  venir. 

Le  monde  officiel  a  naturellement  beaucoup  fete  le  ministre 
russe  et  il  a  re^u  le  grand  Gordon  de  la  Legion  d'honneur. 


54. 
BRÜXELLES,  17. 11. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  6  novembre  1906.) 

Depuis  quelques  jours  un  second  croiseur  frangais,  portant 
ä  son  bord  le  vice-amiral  Campion  —  et  une  canonniere  espagnole 
—  sont  en  rade  de  Tanger.  D'autres  navires  de  guerre  sont 
attendus.  Cette  double  demonstration  semble  correspondre  plutöt 
ä  des  preoceupations  politiques  et  parlementaires  qu'ä  la  resolution 
d'assurer  efficacement  le  prestige  et  la  securite  des  Europeens. 

La  Situation  est  pourtant  devenue  assez  serieuse  pour  justifier 
de  la  part  des  Puissances  garantes  de  la  police  autre  chose  q'une 
attitude  expeetante.  Celle-ci  serait  peut-etre  interpretee  par 
les  indigenes  comme  une  preuve  de  faiblesse. 

II  y  a  quelques  jours,  des  marins  ont  ete,  dans  le  canot  meme 
d'un  croiseur  frangais,  assaillis  d'une  grele  de  pierres  par  une 
troupe  d'Arabes,  et  serieusement  blesses.  La  legation  de  France 
ne  veut  pas  attacher  grande  importance  ä  l'incident, 
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La  population  europeenne  manifeste  un  malaisc  justifie.  II 
est  indubitable  que,  pour  la  premiere  fois,  les  indigenes,  con- 
vaincus  maintenant  de  la  disparition  presque  absolue  de  Tautorite 
cherifienne,  commencent  ä  croire  par  surcroit,  qu'ils  n'ont 
point  ä  redouter  pour  le  moment  de  represailles  de  la  part  des 
etrangers. 

Raissouli  tendait  depuis  longtemps  ä  devenir  le  maitre 
unique,  non  seulement  du  Tahs  mais  de  la  ville  de  Tanger.  Le 
Maghzen  en  l'invitant  ä  retablir  F ordre  ä  Arzila,  a  presque 
completement  abdique  entre  ses  mains  toute  autorite  dans 
cette  partie  du  pays. 

Rien  ne  se  fait  plus  guere  ici  que  par  l'intermediaire  de  son 
Khalifa.  Les  delinquants  de  tout  genre,  sont  frequemment, 
par  son  ordre,  bätonnes  sur  le  grand  Soko.  II  y  a  quelques 
jours  il  a  Charge  deux  ou  trois  hommes  de  sequestrer  l'aero- 
moteur  et  le  puits  de  l'usine  electrique  espagnole.  Personne  n'a 
ose  resister  et  la  ville  est  restee  quelque  temps  sans  lumiere. 

Le  jour  oü  il  le  voudrait  Raissouli  entrerait  ä  Tanger  comme 
il  est  entre  ä  Arzila,  peut-etre  sans  coup  ferir.  Cette  eventu- 
alite,  d'ailleurs  improbable,  ne  cause  aucune  terreur  auxTiabi- 
tants  parce  qu'ils  en  sont  venus  ä  voir  en  lui  le  seul  element 
d'ordre  et  de  securite. 

Loin  de  chercher  des  prMextes  pour  arrßter  les  progr^s  de 
l'anarchie,  la  France  parait  plutöt  dispos6e  ä  fermer  les  yeux 
sur  le  plus  d'incidents  possible,  au  grand  6tonnement  de  la  popu- 
lation. 

II  est  probable  que  PAUemagne  ne  verrait  gu^re  aujourd'hui 
que  des  avantages  a  ce  que  la  France  allät  de  l'avant  au  Maroc. 
Ayant  assur^  en  effet  l'avenir  et  la  libert6  de  son  commerce  dans 
ce  pays,  I' Empire  allemand  doit  d^sirer  que  le  commerce  puisse 
d^sormais  se  d^velopper  dans  des  conditions  süffisantes  de 
s6curit6. 
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56. 
BRUXELLES,  8. 12. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  20  novembre  1906.) 

Le  pro j  et  d'une  entente  plus  cordiale  avec  la  Russie  ne  parait 
nullement  abandonne.  Dans  les  cercles  politiques,  on  pretend 
que  Sir  E.  Grey  a  rintention  d'examiner  avec  le  gouvernement 
Russe  diverses  questions  qui  jusqu'ici  ont  divise  Londres  et 
S*  Petersbourg,  en  vue,  si  possible,  de  trouver  un  terrain 
d'entente;  on  s'arrangerait  pour  qu'il  n'y  ait  pas  d'empietement 
d'un  des  deux  pays  sur  la  sphere  d'activite  pacifique  que  l'autre 
se  reserve  et  on  cite  le  Thibet,  la  Perse  et  l'Afghanistan  comme 
etant  les  regions  au  sujet  desquelles  les  conversations  diplo- 
matiques  doivent  Tengager,  pour  mettre  une  sourdine  aux 
rivalites  d'interets  anglais  et  russes  dans  ces  parties  du  monde. 

II  semble  cependant  que  TAfghanistan  doive  etre  exclu  de 
ces  negociations,  car  la  f rentiere  Russo-afghane  a  dejä  ete 
düment  delimitee  et  la  Russie  a  promis  de  ne  pas  la  franchir. 

En  Perse  depuis  longtemps  la  Russie  a  adopte  une  politique 
de  Penetration  pacifique  et  a  montre  le  desir  d'arriver  au  Golfe 
Persique.  Cette  politique  ne  peut  au  point  de  vue  strategique 
et  commercial  que  deplaire  ä  la  Grande-Bretagne. 

On  parait  esperer  ä  Londres  que  vu  les  revers  de  la  Russie, 
cette  puissance  sera  aujourd'hui  plus  disposee  ä  se  resigner 
au  maintien  du  «statu  quo»  en  Perse  et  ä  signer  avec  l'Angle- 
terre  une  declaration  obligeant  les  deux  nations  k  respecter 
l'integrite  et  l'independance  du  royaume  du  Shah  tout  en  s'y 
repartissant  des  spheres  bien  distinctes  d'interets  commer- 
ciaux  de  fagon  ä.  ne  pas  s'y  contrecarrer  inutilement. 

Quant  au  Thibet,  la  Grande  Bretagne  et  la  Russie  devraient 
toutes  deux  s'engager  ä  ne  pas  chercher  ä  s'immiscer  dans  les 
affaires  du  Gouvernement  de  Chassa. 

On  pense  que,  relativement  k  ce  qui  precede  les  cabinets 
de  Londres  et  de  S*  Petersbourg,  sans  peut-etre  signer  de 
veritable  traite,  se  contenteraient  de  se  donner  des  assurances 
reciproques  en  vue  de  diminuer  les  prejuges  et  les  malentendus 
reciproques. 
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B  BKUXELLES,  18. 12. 1906. 

(Extraits  de  rapports  de  Berlin  des  27  nov.  et  7  decembre  1906.) 

Nul  ne  songe  en  Allemagne  ä  contester  le  droit  qu'ont  la 
France  et  l'Espagne  de  garantir  au  Maroc,  par  une  demonstra- 
tion  navale,  la  securite  de  leurs  nationaux.  On  s'en  offusque 
(l'autant  moins  qu'en  pareil  cas  le  gouvernement  allemand 
agirait  de  meme  sans  la  moindre  hesitation. 

Les  ambassadeurs  de  France  et  d'Espagne  ont  remis  au 
secretaire  d'Etat  des  notes  identiques  pour  lui  communiquer 
Tarrangement  intervenu  entre  les  deux  pays  au  sujet  de  leur 
action  dans  les  eaux  marocaines.  M.  de  Tchirsky^)  a  pris  la  note 
pour  information  et  en  remerciant. 

La  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  ecrit  que  le  contenu  de 
la  note  n'a  pu  que  fortifier  l'opinion  regnante  ä  Berlin  et  d'apres 
laquelle  les  deux  puissances  veulent  se  tenir  loyalement  dans 
les  limites  des  attributions  qui  leur  ont  ete  conferees  ä  Algeciras. 


57. 
BRÜXELLES,  18. 12. 1906. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  7  decembre  1906.) 

Une  discussion  importante  s'est  ouverte  hier  ä  la  Chambre 
des  deputes  au  sujet  des  affaires  du  Maroc  et  de  la  ratification 
de  l'acte  d'Algeciras.  Les  declarations  faites  prealablement  par 
le  gouvernement  sur  la  nature  de  son  intervention  dans  les 
affaires  marocaines  avaient  enleve  une  partie  de  l'interet  et 
de  l'emotion  avec  lesquels  on  attendait  ce  debat  vu  que  dans 
ces  conditions,  malgre  Peloquente  Opposition  de  M.  Jaures,  le 
resultat  en  etait  prevu  d'avance.  M.  Pichon  n'a  fait  que  pr6- 
ciser  ses  explications  anterieures  et  rassurer  l'opinion  publique 
sur  l'emploi  eventuel  des  forces  navales  envoyees  ä  Tanger.  II 
a  lu  ä  la  Tribüne  la  note  concertee  entre  la  France  et  l'Espagne 
qui  a  ete  remise  ä  toutes  les  Puissances  ayant  assiste  ä  la  Gon- 

^)  So  im  Zirkular. 
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ference  d'Algeciras  et  qui  n'a  souleve  d'objection  de  la  pari 
d'aucune  d'elles.  Un  communique  ä  la  presse  indique  comment 
la  note  franco-espagnole  fut  accueillie  par  les  divers  Cabinets. 
Les  puissances  ayant  admis  que  la  France  et  l'Espagne  n'ont 
d'autre  but  que  de  remplir  le  mandat  qui  leur  est  confere  par 
l'acte  d'Algeciras  et  que  les  forces  navales  ne  sont  destinees 
qu'ä  assurer  la  bonne  execution  de  ce  mandat  il  ne  pouvait  y 
avoir  d'objection  de  leur  part  ä  ce  programme.  Quoique  la 
sincerite  des  declarations  faites  par  les  cabinets  de  Paris  et  de 
Madrid  ne  puisse  pas  etre  mise  en  doute  on  sait  que  rAllemagne 
suivra  d'un  oeil  attentif  le  cours  des  evenements  se  reservant 
d'agir  selon  les  circonstafices  si  des  complications  entrainaient 
la  France  et  l'Espagne  au  delä  du  but  qu'elles  se  sont  officielle- 
ment  assigne.  M.  Jaures  pretend  que  ce  but  sera  fatalement 
depasse,  que  i'on  s'engage  de  nouveau  dans  l'engrenage  des 
difficultes  marocaines,  mais  le  leader  socialiste,  reduit  au  si- 
lence  par  un  vote  de  confiance  au  Gouvernement  et  guide  par 
des  considerations  de  parti  a  fini  par  se  resigner  ä  admettre  la 
politique  marocaine  de  M.  Clemenceau  et  il  l'a  declare  dans  un 
entrefilet  de  son  Journal  «l'Humanite». 

Ce  qui  parait  le  plus  interessant  ä  noter  dans  le  discours  de 
M.  Jaures  c'est  l'expression,  manifest6e  pour  la  premi^re  fois 
publiquement,  de  la  crainte  d'ßtre  entrain^  par  I'entente  cordiale 
avec  l'Angleterre  ä  servir  de  complice  inconscient  ä  ses  convoi- 
tises  au  d6triment  des  int^rßts  de  la  France.  II  redoute  que,  la 
France  engag^e  au  Maroc  et  pouss^e  vers  les  aventures  par  la 
presse  officleuse  anglaise,  ne  puisse  plus  recouvrer  toute  l'in- 
d^pendance  et  la  libert6  d'action  qu'elle  doit  conserver  en  pre- 
sence  des  avances  de  l'Angleterre  et  qu'ainsi  le  but  de  cette  en- 
tente  cordiale  soit  fauss6.  Quoique  I'on  se  montre  toujours  tr^s 
Partisan  d'un  accord  avec  l'Angleterre,  le  sentiment  d'une  cer- 
taine  dMiance  commence  ä  se  manifester  dans  l'opinion  publique. 

La  Chambre  a  cloture  sa  seance  d'hier  en  approuvant  ä  l'una- 
nimite  l'acte  d'Algeciras  et  en  votant  par  457  voix  contre  87 
l'ordre  du  jour  de  confiance  au  gouvernement. 
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58. 
BRÜXELLES,  20. 12. 1906. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Tanger  du  24  Novembre  1906.) 

Le  Corps  Diplomatique  reuni  aujourd'hui,  a  discute  la  Si- 
tuation de  la  ville  et  de  ses  environs,  au  point  de  vue  de  la 
securite  des  residents  etrangers. 

Le  Ministre  de  France  a  donne  lecture  d'une  longue  liste  des 
vexations,  emprisonnements,  bastonnades,  demolition  de  bou- 
tiques,  confiscations  de  proprietes,  dont  des  sujets  ou  proteges 
frangais  et  algeriens  sont  victimes  de  la  part  des  emissaires  de 
Raissouli,  sans  que  le  Maghzen  soit  ä  meme  d'intervenir.    Plu- 

ieurs  chefs  de  mission  ont  cite  des  faits  analogues  en  ce  qui 

»ncerne  leurs  ressortissants. 
II  a  ete  deeide  de  signaler  une  fois  de  plus  ä  Fez  cet  intole- 

ible  etat  de  choses. 

La  pusillanimite  de  beaucoup  d'habitants  de  la  ville  dont 

jrtains  indigenes  s'amusent  ä  entretenir  les  terreurs  en  parlant 

►ut  haut  de  «couper  la  gorge  ä  tous  les  chretiens»  contribue  ä 
repandre  par  la  voie  de  la  presse  des  alarmes  exagerees.  II  y  a 
lieu  de  distinguer.  Rien  n'a  jamais  autorise  les  etrangers  ä 
craindre  pour  leur  vie,  ni  ä  predire  des  hecatombes  qui  ne  sont 
nullement  dans  les  moeurs  marocaines. 

En  revanche,  la  liberte  individuelle,  la  securite  des  biens, 
Fadministration  de  la  justice,  sont  choses  presque  disparues. 
Raissouli  vient  de  renouveler  la  defense  au  Gadi  et  aux  adouls 
(notaires),  d'intervenir  pour  les  formalites  legales  necessaires 
aux  transactions  immobilieres  en  dehors  des  murs. 

La  presence  en  rade  des  navires  fran^ais  et  espagnols,  — 
si  eile  rassure  les  personnes  qui  craignent  des  troubles  d'une 
nature  grave  et  generale,  —  n'est  d'aucune  utilite  contre  les 
incidents  de  tous  les  jours.  Les  indigenes  sont  depuis  longtemps 
devenus  sceptiques  sur  le  danger  des  demonstrations  navales. 
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Ö9. 
BRUXELLES,  14.  2. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  4  F6vrier  1907.) 

Le  Roi  et  la  Reine  d'Angleterre  sont  arriv6s  incognito  ä  Paris; 
ils  sont  descendus  ä  l'Ambassade.  Ce  voyage  inattendu  n'a 
6t6  decide  que  dans  ces  derniers  jours  et  il  a  cause  une  certaine 
surprise,  meme  au  gouvernement  de  la  Republique.  M.  Pichon 
en  avouant  hier  soir  ä  ses  intimes  son  etonnement  confessait 
qu'il  n'en  soupgonnait  pas  le  but.  On  n'attribue  jusqu'ici 
aucun  motif  special  ä  cette  visite,  mais  il  semble  qu'elle  doive 
avoir  un  caractere  politique  d'autant  plus  important  qu'il  est 
moins  specific.  II  est  certes  trop  tot  pour  apprecier  la  portee 
de  ce  voyage  et  en  prevoir  les  resultats.  On  ne  peut  faire  que 
des  conjectures  basees  sur  la  Situation  politique  generale  et  sur 
Celle  qui  existe  actuellement  en  France.  Depuis  quelques  ann6es 
le  gouvernement  de  la  Republique  a  accueilli  avec  faveur  et 
presque  avec  enthousiasme  les  avances  de  l'Angleterre  qui,  tr^s 
discrötement  a  laiss6  ä  M.  Delcass6  et  ä  ses  successeurs  tout  le 
m^rite  de  l'entente  cordiale  et  cet  accord  6tait  consid^r^  par  la 
grande  majorit^  des  fran^ais  comme  un  appui  moral  et  mat^riel 
fort  pr6cieux  pour  le  maintien  du  prestige  de  la  France  et  la 
sauvegarde  de  ses  int^rets. 

L'arriv6e  au  pouvoir  de  M.  C16menceau  a  6t6  le  couronnement 
de  Pinfluence  anglaise.  Le  cabinet  de  Londres  croyait  trouver 
en  lui  un  hemme  absolument  d6vou6  h  sa  politique  et  ayant  un 
caractere  assez  autoritaire  et  ^nergique  pour  l'imposer.  II 
semble  qu'on  a  ete  assez  degu  dans  les  esperances  qu'on  avait 
con^ues  de  ce  cote.  D'autre  part,  bien  des  symptomes  ont 
laisse  entrevoir  que  Popinion  publique  fran^aise  devenait  soup- 
^onneuse  ä  l'^gard  des  avantages  de  l'entente  cordiale  et  qu'elle 
commen^ait  ä  manifester  le  d6sir  d'affranchir  la  France  de 
l'ing6rence  britannique.  II  existe  depuis  peu  une  Opposition 
encore  sourde  et  timide,  mais  bien  significative  contre  la  poli- 
tique qui  tend  ä  se  laisser  entrainer  dans  l'orbite  de  l'Angleterre. 
Les  conseils  et  les  desseins  de  cette  puissance  n'apparaissent 
plus  aussi  desinteresses  qu'au  debut  et  il  en  resulte  qu'il  se  forme 
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parti  disposö  ä  secouer  le  joug  de  cette  influence  6trang6re 
pour  donner  ä  la  France  une  plus  grande  et  plus  honorable  li- 
bert6  d'action,  tout  en  maintenant  pourtant  d'excellents  rap- 
ports  d'amitie  avec  sa  voisine  d'outre-Manche.  II  est  permis 
de  croire  que  les  tendances  anglaises  en  Afrique  et  specialement 
l'attitude  envers  TEtat  du  Congo  n'ont  pas  et6  6trangöres  au 
sentiment  de  döfiance  qui  se  manifeste  ici. 

D  n'est  donc  pas  6tonnant  qu'en  pr6sence  de  cette  Situation 
le  roi  Edouard  ait  voulu  venir  causer  avec  les  membres  du  gou- 
vernement  de  la  R6publique  et  raffermir  T  influence  qu'il  craint 
de  lui  voir  6chapper.  On  se  demande  quel  sera  le  r^sultat  de  ce 
nouvel  effort  et  s'il  ne  sera  pas  consid6r6  comme  une  pression 
exag6r6e  de  nature  ä  accentuer  les  tendances  de  r6action  contre 
toute  ing^rence  6trangöre. 

60. 
BRÜXELLES,  16.  2. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  5  Fevrier  1907.) 

Le  voyage  du  Roi  et  de  la  Reine  d'Angleterre  k  Paris  fait 
l'objet  des  conjectures  les  plus  variees. 

Officiellement  on  parle  d'un  petit  sejour  d'agrement;  on 
rappelle  que  le  Roi  comme  le  prince  de  Galles,  faisait  de  fr6- 
quentes  visites  en  France  et  que  rien  n'est  plus  naturel  que  sa 
pr6sence  actuelle  dans  la  capitale  voisine,  oü  le  Duo  et  la  Du- 
chesse  de  Lancastre  se  trouvent  incognito.  Mais  les  explications 
ne  sont  pas  de  nature  k  diminuer  la  curiosite  du  public. 

Le  depart  de  Leurs  Majestes  semble  avoir  et6  decide  assez 
subitement.  Leur  absence  ne  doit  durer  que  huit  jours,  le  Roi 
et  la  Reine  devant  etre  rentres  dans  leurs  Etats  avant  l'ouver- 
ture  du  Parlement  fixee  au  12  de  ce  mois. 

La  presse  allemande  estime  que  le  Roi  Edouard  pretend 
donner  des  conseils  au  cabinet  fran^ais  et  exercer  une  influence 
personnelle  sur  son  action,  en  causant  avec  les  membres  d'un 
gouvernement,  dont  il  voudrait  faire  le  simple  agent  du  gou- 
vernement  britannique. 

La  presse  frauQaise  semble  se  bonier  k  accueillir  avec  plaisir 
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et  respect  rauteiir  principal  de  l'eiitente  cordiale,  entente,  qui 
ne  peut  que  gagner  ä  cette  demarche  spontanee  de  Tami  de 
la  France. 

La  presse  anglaise  ne  se  prononce  pas  sur  la  question. 

Le  pro j et  de  tunnel  sous  la  Manche,  si  favorablement  accueilli 
par  les  Frangais,  qui  ont  tout  ä  y  gagner,  fait  depuis  quelque 
temps  Tob j et  de  nombreuses  polemiques  dans  toute  la  presse 
britanniqiie.  II  resssort  de  toute  cette  campagne  une  Impression 
plutot  defavorable  ä  l'execution  d'un  plan  que  des  sommites 
navales  et  militaires  reprouvent.  Une  certaine  mefiance  la- 
tente du  public  anglais  ä  l'egard  de  la  France  a  perce  dans  la 
discussion  et  il  a  paru  que  la  nouvelle  amitie  pourrait  en  etre 
attiedie,  bien  que  ceux  qui  combattent  le  tunnel  aient  eu  soin 
de  prier  les  Fran^ais  de  ne  rien  voir  de  blessant  pour  eux  dans 
leur  desir  de  ne  pas  voir  disparaitre  le  rempart  maritime  de 
FAngleterre.  Les  amis  du  projet,  d'autre  part,  ont  declarö 
que  s'il  etait  rejete,  la  France  se  sentirait  froissee. 

II  semble  probable  que  la  question  du  tunnel  sera  soulevee 
dans  la  prochaine  Session  parlementaire  et  autant  qu'on  peut 
en  juger,  Fopinion  publique  n'est  pas  müre  pour  cette  innoyation, 
qui  augmenterait  les  dangers  d'un  coup  de  main  hardi  de  la 
part  d'une  puissance  continentale  victorieuse,  diminuerait  la 
valeur  de  la  flotte  britannique  et  obligerait  FAngleterre  ä  donner 
plus  d'ampleur  ä  ses  forces  militaires,  ce  qui  est  precisement 
contraire  aux  aspirations  du  cabinet  actuel. 

A-t-on  escompte  la  probabilite  d'un  nouveau  rejet  du  tunnel; 
a-t-on  craint  Feffet  que  ce  rejet  produirait  sur  l'amitie  fran^aise 
et  a-t-on  voulu  attenuer  cet  effet  par  une  manifestation  spon- 
tanee et  cordiale  qui  a  pris  la  forme  d'une  visite  royale?  On 
ne  peut  que  signaler  cette  hypothese. 
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ieoa. 
PARIS,  6.  2. 1907. 
Bericht  des  belgischen  Gesandten  zu  Paris  A.  Leghait  an  den 
belgischen  Minister  des  Äußeren  de  Favereau).^) 
Je  ne  puis  guere  jusqu'ici  que  vous  confirmer  les  informations 
uenerales  que  j'ai  eu  l'honneur  de  vous  transmettre  par  ma 
lettre  du  4  de  ce  mois^),  au  sujct  de  la  visite  des  Souverains 
anglais  ä  Paris. 

Dans  les  cercles  officiels  on  observe  la  plus  grande  reserve,  et 
M.  Pichon  ne  recevra  meme  pas  aujourd'hui,  comme  de  coutume, 
le  Corps  diplomatique.  Dans  la  presse  on  s'abstient  aussi  de 
tout  commentaire  sur  le  motif  qui  a  amene  le  Roi  ä  Paris. 

D 'apres  ce  qui  me  revient,  Sa  Majeste  britannique  aurait 
surtout  ä  coeur  de  detruire  les  germes  d'inquietüde  qui  naissaient 
dans  l'esprit  francais  au  sujet  de  ses  intentions  belliqueuses.  On 
commengait  ä  oser  dire  ici  que  l'entente  cordiale  menait  fatale- 
ment  ä  la  guerre  et  que,  comme  personne  ne  la  voulait  en 
France,  il  ne  fallait  pas  s'y  laisser  entrainer  au  benefice  exclusif 
d'une  autre  Puissance. 

Le  seul  Ambassadeur  que  le  Roi  ait  regu  jusqu'ici,  est  le 
Prince  de  Radolin,  Ambassadeur  d'AUemagne,  avec  lequel  il  a 
eu  un  assez  long  entretien.  Cette  entrevue  a  produit  une  bonne 
impression,  semblant  indiquer  le  desir  du  Roi  de  prouver  que 
l'amitie  qu'il  recherche  avec  la  France,  n'a  aucun  caractere 
agressif  pour  l'AUemagne.  Un  autre  Symptome  de  ce  desir,  c'est 
que  cette  fois  M.  Delcasse  n'a  pas  ete  convie  aux  receptions  en 
l'honneur  du  Roi,  comme  cela  avait  eu  lieu  au  printemps  der- 
nier,  non  sans  provoquer  de  commentaires  ä  Berlin. 

Edouard  VII  parviendra-t-il  ä  persuader  ä  tous  que  le  but 
qu'il  poursuit,  en  recherchant  avec  tant  d'instances  l'amitie 
d'une  France  forte,  est  completement  desinteresse  et  n'a  en  vue 
qu'un  equilibre  europeen  capable  de  maintenir  la  paix? 


1)  Von  diesem   Bericht  wurde  kein  Zirkular  versendet.    Vgl.  S.  29. 

2)  Abgedruckt  in  den  „Belgischen  Aktenstücken  1905 — 1914*'  unter 

Nr.  21,  S.  24/25. 
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61. 
BRÜXELLES,  18.  2. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  10  fevrier  1907.) 

Les  souverains  anglais  ont  quitte  Paris  hier  pour  rentrer  k 
Londres.  Ils  ont  conserv6  Pincognito  et  sauf  pour  le  dejeuner 
offert  en  leur  honneur  par  le  President  de  la  R6publique  ils 
n'ont  pas  6t6  en  contact  avec  le  monde  officiel. 

L'attitude  af fable  et  cordiale  du  Roi  et  de  la  Reine  pendant 
leur  s6jour  a  s6duit  le  public. 

Dans  les  spheres  officielles  le  Roi  a,  parait-il,  su  resserrer 
encore  les  liens  de  Sympathie  entre  les  deux  pays  en  affirmant 
sa  politique  pacifique  et  en  developpant  les  raisons  pour  les- 
quelles  l'entente  cordiale  devait  en  etre  la  base  comme  garantie 
de  l'equilibre  des  puissances  en  Europe. 

Dans  ses  entretiens  avec  M.  Cl^menceau  et  avec  le  ministro 
de  la  guerre  le  Roi  a  insist6  sur  la  n6cessit6  de  malntenir  fortes 
les  arm^es  de  terre  et  de  mer  de  la  France. 

Au  prince  de  ßadolin,  il  a  donn6  les  assurances  les  plus  trans- 
quillisantes  et  a  dit  que  son  voyage  n'avait  pour  but  que  de 
distraire  la  Reine  qui  n'etait  plus  venue  ä  Paris  depuis  fort 
longtemps. 

II  resulte  de  renseignements  puises  ä  la  meilleure  source,  que, 
durant  son  sejour  ä  Paris,  le  Roi  d'Angleterre  a  affecte  de 
n'aborder  aucune  question  politique  speciale  et  qu'il  n'a  pas 
mentionne  le  Gongo. 

On  est  generalement  d'avis  que,  par  sa  presence  ä  Paris  le 
Roi  a  simplement  voulu  affirmer,  et  rappeler  aux  Puissances 
tierces,  que  Paccord  avec  la  France  est  aussi  complet  que 
jamais. 

Cette  tactique  qui  a  pour  but  apparent  d'^viter  la  guerre  risque 
causer  du  m6contentement  k  Berlin. 

On  se  demande,  quel  est  le  but  r6el  poursuivi  par  le  gouverne- 
ment  britannique. 

II  y  a  des  raisons  de  croire  que  le  gouvernement  de  la  Re- 
publique  aurait  autant  aime  6viter  cette  derniere  visite  anglaise. 

La  France  qui  d^sire  sincdrement  la  paix  et  l'amölioration 
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de  ses  relations  avec  TAllemagne  aura  de  grands  efforts  de 
diplomatie  ä  faire  pour  demontrer  ä  Berlin  que  Tentente  cor- 
diale  ne  peut  rien  avoir  de  deplaisant  pour  TAllemagne  et  qu'elle 
n'est  pas  conclue  pour  mettre  obstacle  ä  son  expansion. 

On  sent  si  bien  ici  qu'on  est  dans  une  Situation  d^licate,  que 
tous  les  organes  officieux  ou  s6rieux  de  la  Presse  gardent  le 
silence  sur  eette  Situation  et  qu'aucun  d'eux  n'ose  se  r6jouir 
de  eette  nouvelle  d6monstration  de  l'amiti^  anglaise. 

D'autre  pari  on  vient  de  voir  M.  Pichon  soutenir  ä  la  Chambre 
contre  les  socialistes  Futilite  et  la  fermete  de  Talliance  russe. 

On  comprend  qu'il  faudrait  peu  de  chose  pour  eveiller  les 
susceptibilites. 


BRUXELLES,  16.  3. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  S*  Petersbourg  du  7  mars  1907,  N°  65.) 

Angleterre  et  Russie. 

Les  tentatives  faites  pour  regier  entre  la  Russie  et  l'Angleterre 
les  questions  litigieuses  du  ressort  de  leur  politique  Orientale 
n'avaient  abouti  jusqu'ici  qu'ä  une  entente  tacite  limitee  ä  la 
sauvegarde  de  leurs  interets  respectifs  en  Perse. 

Les  negociations  ont  ete  renouees  dans  ces  derniers  temps 
d'une  maniöre  plus  active  en  vue  d'elargir  le  cadre  d'un  accord, 
c'est  ä  dire  d'y  comprendre  d'autres  regions  de  PAsie  centrale 
pouvant  donner  matiere  ä  conflits. 

L'affaire  avait  subi  un  t^mps  d'arret  parceque  ä  Pepoque 
du  gouvernement  preside  par  M.  Balfour,  les  suggestions  dont 
le  comte  de  Benckendorf,  ambassadeur  de  Russie  ä  Londres, 
s'etait  Charge  de  prendre  l'initiative  avaient  ete  ecartees  comme 
prematurees. 

C'est  du  cote  anglais  que,  eette  fois,  seraient  venues  les 
avances. 

Lorsque  M.  Iswolsky,  aussitöt  apres  sa  nomination  au  poste 
de  Ministre  des  affaires  etrangeres  s'est  rendu  ä  Paris  et  ä  Berlin, 
le  nouveau  chef  du  Foreign  Office  lui  aurait  fait  savoir  qu'il 
lui  serait  agreable  de  recevoir  egalement  sa  visite. 
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M.  Iswolsky  s'est  d^rob6  ä  cette  invitation  en  alleguant 
Tobligation  oü  il  se  trouvait  de  rentrer,  sans  plus  de  retard, 
ä  S*  Petersbourg. 

En  r6alit6  le  ministre  du  Czar  craignait  que  son  voyage  en 
Angleterre  ne  fut  interpr§t6  comme  une  sorte  d'engagement  h 
s'aventurer  dans  une  transaction  dont  il  lui  paraissait  prudent 
de  mesurer  au  pr6alaMe  les  cons6quenees.  Des  conversations 
ont  ete  reprises  depuis  sur  le  sujet  dont  il  s'agit  entre  Sir  Arthur 
Nicholson,  ambassadeur  du  Roi  Eduard  ä  S*  Petersbourg  et 
M.  de  Sementowsky,  directeur  du  premier  departement  au 
Ministere  des  Affaires  Etrangeres. 

Leur  conclusion  ayant  ete  approuvee  par  les  deux  gouverne- 
ments  il  en  est  resulte  un  projet  d'arrangement  dont  les  con- 
ditions  peuvent  se  resumer  ainsi: 

La  Russie  et  l'Angleterre  conviennent  de  maintenir  le  Statu 
quo  en  Turquie,  en  Afghanistan  et  au  Thibet,  dont  l'indepen- 
dance  et  l'integrite  territoriale  seront  respectees. 

Les  spheres  d'influence  en  Perse  seront  partagees,  la  Russie 
se  reservant  la  partie  septentrionale  et  renongant  de  la  sorte 
ä  acqu^rir  un  port  sur  le  golfe  persique,  tandis  que  la  partie 
meridionale  sera  attribuee  ä  l'Angleterre. 

Les  deux  puissances  s'engageront  ä  ne  pas  s'immiscer  dans 
la  politique  Interieure  du  pays,  hormis  le  cas  oü  la  protection 
de  leurs  nationaux  et  de  leurs  interets  commerciaux  insuffisam- 
ment  garantie  par  les  autorites  indigenes  n^cessiterait  leur  Inter- 
vention en  commun. 

La  sanction  de  cette  entente  n'empruntera  pas  la  forme 
solennelle  d'un  traite.  Les  bases  de  l'accord  seront  simplement 
consignees  dans  des  notes  dont  l'echange  ne  tardera  pas,  assure- 
t-on,  ä  se  faire  ä  S*  Petersbourg. 

63. 
BRÜXELLES,  30.  3. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  S*  Petersbourg  du  13  mars  1907.) 

Les  negociations  entamees  entre  la  Russie  et  le  Japon  en 
vue  du  reglement  definitif  des  diverses  questions  touchant  aux 
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int^rets  immediats  de  ces  deux  Puissances  en  Extreme- Orient 
semblent  toucher  ä  leur  fin. 

Les  points  sur  lesquels  l'accord  paraissait  difficile  etaient  le 
Traite  de  commerce,  les  limites  ä  tracer  au  droit  de  peche  dans 
les  eaux  de  FAsie  Orientale,  ainsi  qu'aux  entreprises  privees  de 
la  meme  industrie  ä  Kwan-tung  et  l'organisation  en  commun 
de  la  navigation  de  l'Amour. 

S'y  trouvait  egalement  comprise,  ä  titre  subsidiaire,  la  re- 
connaissance  des  possessions  de  la  Croix- Rouge  ä  Port- Arthur. 

Apres  de  longs  et  laborieux  pourparlers,  l'entente  a  fini  par 
s'6tablir  entre  les  Plenipotentiaires  russes  et  japonais  reunis  ä 
S*  Petersbourg  au  ministere  des  affaires  etrangeres. 

II  reste  ä  regier  la  question  egalement  fort  importante  du 
partage  ou  de  la  cession  des  chemins  de  fer  mandchouriens. 

Sous  la  direction  de  M.  Motono,  Ministre  du  Japon  et  de 
M.  Ventzel,  ad  Joint  au  President  du  Gonseil  d'administration 
de  la  societe  des  chemins  de  fer  de  Fouest  de  la  Chine,  s'est 
tenue  recemment  la  premiere  seance  des  delegues  speciaux 
designes  de  part  et  d'autre  pour  Fexamen  des  details  techniques 
se  rapportant  ä  la  jonction  des  voies  ferrees  ä  Konantchenze. 
On  a  Fespoir  d'aboutir  bientot  ä  une  Solution  des  problemes 
demeures  en  suspens  et  d'apres  ce  que  Fon  assure  la  Convention 
g6n6rale  qui  ne  tardera  pas  ä  etre  conclue  sera,  par  sa  redaction 
claire  et  pr^cise,  assez  complete  pour  6carter  toute  cause  de 
conflit  auquel  pourrait  donner  Heu  Finterpretation  du  traite 
de  Portsmouth. 

Le  resultat  favorable  de  ces  negociations  dont  le  debut  assez 
ardu,  ne  faisait  pas  presager  une  issue  si  satisfaisante,  est  du 
en  grande  partie,  ä  Fhabilite  deployee  par  M.  Motono,  qui,  tout 
en  montrant  beaucoup  de  fermete  dans  la  defense  des  interets 
de  son  pays,  a  sü,  en  certaines  circonstances,  temoigner  d'un 
esprit  de  grande  conciliation.  On  lui  sait  gre,  dans  les  milieux 
russes,  de  cette  attitude. 

La  signature  de  la  Convention  Russo-Japonaise  suivra  de 
pres  Fechange  des  declarations  relatives  ä  l'accord  Anglo- Russe 
sur  la  politique  asiatique.  Mais  d'apres  des  renseignements 
provenant  d'une  source  autorisee  cette  coincidence  purement 
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fortuite  n'implique  pas  une  connexite  des  deux  arrangements. 
Ce  serait  donc  trop  se  häter  que  d'y  trouver  l'indice  d'une 
prochaine  quadruple  alliance  entre  l'Angleterre,  la  Russie,  la 
France  et  le  Japon,  ainsi  que  la  presse  britannique  et  les  jour- 
naux  japonais  se  plaisent  ä  Tannoncer  en  Tenvisageant  comme 
un  gage  de  paix  assuree  pour  de  longues  annees  en  Extreme- 
Orient  et  en  en  faisant  remonter  Thonneur  au  Roi  Eduard  VII. 
II  est  ä  prevoir  toutefois  que  les  relations  encore  peu  cordiales 
de  la  Russie  et  du  Japon  perdront  bientöt  de  leur  tension  et 
que  le  gouvernement  du  Tsar  ne  tardera  pas  ä  accepter  que  le 
representant  du  Mikado  ä  S^  Petersbourg  soit  promu  au  grade 
d'Ambassadeur  k  Charge  de  reciprocite  en  faveur  du  Ministre 
actuel  de  S.  M.  Imperiale  ä  Tokio. 


64. 
BRÜXELLES,  11.  4. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  24  mars  1907.) 

Une  nouvelle  grave  est  arriv6e  hier  ä  Tanger.  Le  docteur 
Mauchamp,  m^decin  du  dispensaire  frangais  de  Marakkesch  a 
6t6  massacre  par  la  foule,  le  19  de  ce  mois. 

II  avait  install6  sur  sa  maison  un  drapeau  blanc  pour  servir 
de  point  de  repere  ä  des  travaux  de  triangulation  ex^cut^s  par 
l'explorateur  Gentil  du  haut  d'une  autre  maison  fran^aise. 
Ce  genre  d'operations  excite  toujours  la  m6fiance  et  la  colere 
des  arabes  de  Fez  et  de  Marakkesch,  lesquels  n'admettent  guere 
qu'on  pretende  leur  imposer  un  progres  contraire  ä  leurs  mceurs 
et  ä  leurs  goüts. 

Les  autorites  locales  envoyerent  avertir  le  docteur  de  Pömeute 
qui  se  preparait  et  le  prier  de  rester  au  dispensaire  et  de  ne 
pas  rentrer  chez  lui.  M.  Mauchamp  ne  voulut  rien  entendre. 
A  son  appröche,  la  foule  se  precipite  vers  lui;  le  docteur  sortit 
ßon  revolver  mais  tomba  aussitöt  frappe  de  coups  de  poignard 
et  sous  une  grele  de  pierres.  On  parvint  ä  soustraire  son  corps 
ä  la  fureur  des  meurtriers. 

De  son  cöte,  le  medecin  anglais  de  Marakkesch,  r6fugi6  dans 
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sa  maison,  tira  des  coups  de  feu  sur  la  foule  qui  l'assi^geait 
et  tua,  dit-on,  un  Cherif.  Une  autre  personne  fut  tuee  par  les 
soldats  du  Maghzen  dans  la  bagarre  —  M.  et  M"^®  Gentil  durent 
se  refugier  dans  le  Mellah  (quartier  juif)  —  dont  on  ferma  les 
portes. 

La  mission  du  D^  Mauchamp  etait  politique  autant  qu'hu- 
manitaire.  L'etablissement,  sur  differends  points  de  l'Empire, 
de  medecins,  charges  de  gagner  la  confiance  des  indigenes,  fait 
partie  du  programme  franQais  de  «p6netration  pacifique». 


^  65. 

BRUXELLES,  12.  4. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  29  mars  1907.) 

On  sait  maintenant  que  Passassinat  du  D^  Mauchamp  ä 
Marakkesch,  est  du  principalement  ä  son  imprudence.  II  avait 
arbore  sur  sa  maison  en  guise  de  signal,  un  chiffon  blanc  au 
bout  d'un  bäton  qu'on  pouvait  confondre  avec  un  drapeau 
blanc,  privilege  des  cherifs.  Son  compagnon,  M.  Genty,  avait 
de  son  cöte  profondement  blesse  les  indigenes  en  stationnant 
sur  le  toit  de  sa  demeure  pour  faire  des  travaux  de  triangulation : 
dans  les  villes  arabes,  les  hommes  doivent  s'abstenir  de  monter 
sur  les  terrasses,  oü  les  femmes  se  promenent  ä  visage  decouvert. 

Deux  mille  hommes  environ  de  troupes  algeriennes  ont 
occupe  aujourd'hui  Oudjda  sans  coup  ferir. 

L'occupation  d'Oudjda  laisse  assez  indifferente  la  population 
indigene  de  Tanger.  Par  contre  les  nouvelles  de  Marakkesch 
annoncent  une  certaine  effervescence.  Le  consul  d'Allemagne 
a  interdit  ä  ses  ressortissants  de  quitter  leurs  maisons;  le  consul 
d'Angleterre  a  fait  signer  aux  residents  europeens  une  lettre 
rendant  responsables  de  leur  securite  les  autorites  de  la  ville. 
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66. 
BRUXELLES,  12.  4. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  28  mars  1907.) 

Depuis  que  la  direction  des  affaires  etrangeres  de  Russie  a 
ete  confiee  ä  M.  Iswolsky,  un  rapprochement  sensible  s'est 
produit  entre  les  Gabinets  de  S*  James  et  de  S*  Petersbourg 
et  Taccord  sur  beaucoup  de  questions  qui,  il  y  a  2  ans  encore 
paraissait  impossible,  semble  aujourd'hui  ä  la  veille  de  se 
r^aliser. 

L'incident  du  Doggerbank,  les  sympathies  britanniques  pour 
le  Japon  lors  de  la  guerre  de  1904,  les  rivalit^s  ardentes  en  Perse 
sont  choses  du  pass6  et,  s'il  faut  aj  outer  foi  ä  certains  indices,  la 
diplomatie  anglaise,  dont  toutes  les  ressources  tendent  ä  Pisole- 
ment  de  PAUemagne,  semble  nous  r^server  pour  un  avenir  rap- 
proch6  le  spectacle  d'une  entente  anglo-russe. 

Ainsi  qu'en  1905,  la  reception  de  la  flotte  frangaise  en  Angle- 
terre  etait  le  signal  avant  coureur  de  l'entente  cordiale,  on 
peut  par  analogie  voir  dans  raccueil  fait  actuellement  ä  une 
escadre  russe  ä  Portsmouth  les  premices  de  relations  plus  cor- 
diales  avec  la  Russie.  Les  visites  de  courtoisie  ont  ete  echangees 
entre  amiraux  russes  et  anglais  et  le  commandant  en  chef  de 
Portsmouth,  l'amiral  Sir  D.  H.  Bosanquet  a  donne  un  banquet 
en  l'bonneur  de  l'escadre  etrangere.  Un  telegramme  du  Roi 
Edouard  adresse  ces  jours-ci  ä  P Amiraute  contient  le  desir  formel 
de  Sa  Majeste  de  voir  un  nombre  d'officiers  et  marins  russes 
visiter  Londres.  En  consequence  20  officiers  et  une  centaine 
de  marins  sont  arrives  avant-hier  par  train  special  dans  la  ca- 
pitale  et  ont  6te  les  hotes  de  PAmiraute.  II  y  a  eu  les  lunchs, 
diners  et  spectacles  de  rigueur,  en  la  presence  de  hautes  per- 
sonnalites  du  Foreign  office  et  de  PAmiraute.  La  foule  a  ova- 
tionne  les  marins  russes  ä  PAlhambra  et  les  a  acclames  ä  leur 
arriv^e  ä  la  gare.  Les  journaux  sont  unanimes  ä  se  feliciter  de 
cette  reception  et  ne  manquent  pas  d'attirer  Pattention  du 
public  sur  la  similitude  des  fetes  actuelles  avec  Celles  offertes 
aux  marins  fran^ais. 

Le  «Times»  fait  remarquer  que  d'ailleurs  l'entente  cordiale 
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devait  avoir  comme  «corollaire»  inevitable  un  rapprochement 
de  TAngleterre  et  de  la  Russie  et  dans  un  avenir  plus  lointain 
un  rapprochement  intime  entre  ces  deux  pays  la  France  et  le 
Japon,  de  nature  ä  assurer  d'une  fa9on  puissante  et  inattaquable 
au  monde  entier  les  bienfaits  d'une  ere  durable  de  paix  et  de 
prosp^rite. 

67. 
BRUXELLES,  15.  4. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Madrid  du  8  avril  1907,  N^  72.) 

Angleterre  et  Espagne. 

Jusqu'au  dernier  moment  on  a  cru  ä  Madrid  que  l'entrevue 
de  Garthagöne  n'aurait  pas  lieu.  D'excellentes  raisons  s'offraient 
pour  rajourner:  Tetat  de  sante  de  la  Reine  Victoria  dont  les 
couches  sont  imminentes;  la  Situation  du  Maroc  oü  l'Espagne 
peut  etre  appelee  ä  tout  moment  ä  envoyer  ses  vaisseaux  de 
guerre. 

On  assure  qu'il  fut  discretement  fait  allusion  ä  tout  cela  mais 
que  le  Roi  Edouard  tint  pour  son  idee,  en  soulignant  meme  le 
caractere  solennel  dont  il  entendait  revetir  sa  visite.  Rien  n'a 
ete  neglige  en  effet  de  ce  qui  peut  contribuer  ä  la  signification 
de  l'entrevue  de  Carthagene. 

Gette  entrevue  avait  ete  preparee  de  longue  main  par  le 
cabinet  liberal  espagnol.  On  ne  peut  donc  pas  dire  qu'elle  soit 
directement  motivee  par  les  evenements  recents  du  Maroc. 
N6anmoins  le  Maroc  retiendra  certainement  l'attention  des  sou- 
verains  et  c'est  ä  cause  de  cela  precisement  que  le  cabinet  con- 
servateur  actuel  n'est  peut-etre  pas  sans  quelque  apprehension. 
II  redouterait,  en  effet,  de  se  voir  dans  la  necessite  de  s'engager 
plus  avant  encore  dans  l'affaire  marocaine  dont  l'Espagne  n'a 
guöre  de  chances  de  tirer  profit. 

On  croit  qu'en  recherchant  avec  insistance  l'occasion  de 
rencontrer  le  Roi  Alphonse^^XIII,  Edouard  VII  se  proposait 
un  triple  but. 

II  y  a  d'abord  la  Gonf^rence  de  La  Haye  en  vue  de  laquelle 
la  Grande  Bretagne  veut  des  ä  present  s'assurer  des  concours, 
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ne  füt-ce  que  pour  repondre  ä  la  demarche  du  chancelier  de 
Bülow  aupres  de  M.  Tittoni. 

II  y  a  ensuite  et  surtout  la  question  marocaine  qui  vient 
d'entrer  dans  une  phase  nouvelle,  d'une  part  par  l'occupation 
d'Oudjda,  d'autre  part  par  le  pr^tendu  compromis  franco- 
allemand  dont  on  commence  k  parier  comme  d'une  chose  im- 
minente,  sinon  faite. 

L'occupation  d'Oudjda  pourrait,  d'apres  les  circonstances, 
se  prolonger  ou  meme  devenir  permanente.  Elle  peut  etre  le 
prelude  de  l'occupation  d'une  serie  d'autres  points  strategiques, 
notamment  de  Figuig.  Pour  s'assurer,  en  vue  de  pareilles 
eventualites,  le  bon  vouloir  de  l'Allemagne,  la  France  devrait 
faire  des  sacrifices  et  consentir  ä  des  concessions  sur  d'autres 
terrains.  Aussi  croit-on  ici  ä  l'exactitude  des  bruits  qui  courent 
et  d'apres  lesquels  on  negocierait  ä  Paris  et  ä  Berlin  une  entente 
economique  dont  la  Telegraphie  sans  fil  ferait  les  premiers  frais. 

II  est  certain  qu'une  teile  entente  ne  pourrait  etre  vue  avec 
faveur  par  l'Angleterre  qui  doit  desirer  que  le  marche  economique 
du  Maroc  reste  ouvert  ä  tous  et  ä  des  conditions  egales.  De 
la  assure-t-on,  le  desir  du  Roi  Edouard  de  se  servir  de  l'Espagne 
pour  faire  contre-poids  et  de  lui  rappeler  qu'elle  aussi  possede  sur 
le  Maroc,  des  avant  Algeciras,  des  droits  considerables  qu'elle 
doit  etre  prete  ä  defendre. 

Enfin  il  n'y  aurait  rien  d'etonnant  ä  ce  que  le  Roi  d'Angleterre 
trouve  le  moment  venu  de  regier  definitivement  au  profit  de. 
son  pays  la  question  de  Suprematie  dans  la  Mediterannee.  Pour 
que  l'Angleterre  y  soit  maitresse  il  faut  qu'elle  puisse  compter 
sur  la  peninsule  iberique.  Le  Portugal  lui  est  acquis  depuis 
longtemps.  Le  moment  peut  paraitre  opportun  pour  attacher 
l'Espagne,  toujours  un  peu  hesitante,  ä  une  forte  alliance.  II 
serait  d'un  prix  inestimable  pour  la  Grande-Bretagne,  en  echange 
d'une  promesse  d'appui,  d'avoir  en  retour  et  en  toute  conjoncture 
ä  sa  disposition,  l'abri  des  ports  espagnols. 

Teile  est  l'impression  d'ensemble  qu'a  produit  ä  Madrid, 
parmi  ceux  qui  cherchent  ä  ,penetrer  le  secret  des  choses,  l'an- 
nonce  de  l'entrevue  solennelle  qui  se  celebre  en  ce  moment. 
Ce  nc   sont   assurement  qu'hypotheses  mais  nul  ne  pourrait 
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j'6tonner  de  voir  le  Roi  Edouard  pr6occup6  de  r^unir  en  une 
^alliance  les  pays  ib^riques  qiii  sont  le  prolongement  de  la  France 
[amie.  Sans  compter  que  l'Espagne  mieux  qua  toute  autre, 
^peut  empecher  que  le  Maroc  ne  devienne  la  chose  d'une  seule 
^puissance  et  aider  ainsi  ä  laisser  la  porte  ouverte  ä  tous  ceux 
qui  y  cherchent  Femploi  de  leur  activite. 


68. 
BRUXELLES,  30.  4. 1907. 

^(Extraits  d'un  rapport   de  Madrid   du   16  avril  1907,  N^  76.) 

Angleterre  et  Espagne.    Entrevue  de  Carthagöne. 

La  «Epoca»  en  date  d'hier  a  publie  un  communique  officieux 
relatif  ä  1' entrevue  de  Carthagene.  Ce  communiqu6  dit  que  la 
visite  du  Roi  d'Angleterre  est  un  acte  de  courtoisie;  que  si  on 
veut  lui  attribuer  une  signification  politique  ce  ne  peut  etre 
que  dans  ce  sens  qu'elle  a  fourni  ä  l'opinion  publique  des  deux 
pays  Foccasion  de  manifester  une  fois  de  plus  des  sympathies 
reciproques  et  de  reconnaitre  les  interets  communs  qui  lient  les 
deux  Puissances ;  que  si,  dans  les  conversations  entre  les  ministres 
anglais  et  espagnols  il  a  ete  fait  allusion  aux  evenements  poli- 
tiques  du  jour,  tels  que  la  Conference  de  la  Paix  ou  les  incidents 
du  Maroc,  rien  n'a  ete  change  ä  la  ligne  de  conduite  anterieure 
de  TEspagne. 

Ce  communique  meriterait  ä  peine  de  retenir  l'attention  s'il 
avait  ete  donne  spontanement  ä  la  presse  par  le  gouvernement. 
Mais  on  sait  k  Madrid  qu'il  n'en  est  pas  ainsi  et  que  c'est  sur 
les  instances  pressantes  de  l'Ambassadeur  d'Allemagne  qu'on 
s'est  decide  ä  publier  cette  version  de  l'entrevue  des  deux 
souverains. 

Au  lendemain  du  retour  de  Carthagöne  M.  de  Radowitz  avait 
en  tcrmes  assez  vifs,  marque  son  etonnement  de  la  contradiction 
existant  entre  les  propos  des  membres  du  gouvernement  qui 
otaient  ä  l'entrevue  toute  signification  particuiiere  et  le  langage 
des  journaux  qui,  au  contraire  lui  attribuaient  une  portee 
politique  consid6rable. 
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Le  communique  est  le  r^sultat  de  cette  intervention.  II  est 
fort  commente. 

La  reserve  de  ceux  qui  furent  temoins  de  l'entrevue  de  Car- 
thagene  est,  au  surplus  extreme.  Quelques  uns  d'entre  eux 
vont  partout  repetant  que  la  visite  du  Roi  Edouard  Vir  a  ete 
de  pure  courtoisie.  Cette  affirmation  s'harmonise  mal  avec  la 
Serie  de  f aits  dans  laquelle  eile  s'encadre :  hier  c'etait  la  creation 
du  commandement  general  des  forces  britanniques  dans  la 
Mediterannee,  confere  au  duc  de  Gonnaught,  frere  du  Roi; 
demain  ce  sera  l'entrevue  de  Gaete.  Enfin,  du  cöt6  anglais, 
perce  iine  satisfaction  trop  visible  pour  que  Pentrevue  de  Cartha- 
g^ne  n'ait  pas  r6pondu  aux  esp6rances  qfU'on  avait  fond^es 
sur  elles. 

69. 
BRUXELLES,  30.  4. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  15  avril  1907,  N°  66.) 

La  France  et  l'acte  d'Algeciras. 

L'occupation  d'Oudjda  est  une  Operation  militaire  d'impor- 
tance  mediocre  en  soi.  Gette  place  avait  ete,  ä  plusieurs  reprises, 
ä  la  merci  du  Pretendant  et  le  Maghzen  lui-meme  avait  naguere 
demande  le  secours  des  troupes  algeriennes  contre  le  Rogni 
operant  dans  la  region. 

L'arrivee  du  general  Liautey  a  produit  peu  d'effet  sur  les 
populations  indigenes  du  Moghreb.  Le  Sultan,  dans  une  recente 
lettre,  lue  publiquement  dans  les  mosquees,  a  rendu  ses  sujets 
responsables  de  cette  humiliation,  en  la  representant  comme 
une  consequence  de  leur  refus  de  se  ranger  ä  ses  sages  conseils. 

La  portee  veritable  de  l'occupation  d'Oudjda  s'etend  bien 
au  delä  d'une  simple  expedition  punitive.  Gertes  le  meurtre 
du  docteur  Mauchamps  justifie  pleinement  l'atteinte  ä  la 
«Souverainete  du  Sultan  et  ä  l'integrite  de  son  territoire»;  mais 
d'autres  symptömes  indiquent  simultanement  l'intention  d'ebran- 
1er  la  Convention  d'Algesiras,  aujourd'hui  vieille  d'un  an. 
Rappeions  la  tentative  d'etablissement  de  la  telegraphie  sans 
fil;  —  le  privilege  revendique  par  la  France  quant  au  choix  de 
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'Ingenieur,  —  l'inobservation  de  Tart.  49,  §  3  (cet  article  porte 
e  «tous  les  employes  de  la  Societe  [Banque]  seront  recrutes 
autant  que  possible,  parmi  les  ressortissants  des  diverses  Puis- 
sances  qui  ont  pris  part  ä  la  souscription  du  Capital»:  Or  la 
Banque  d'Etat  prend  purement  et  simplement  ä.  son  Service, 
en  bloc,  tous  les  employes  frangais  du  Gomptoir  national  d'Es- 
compte  de  Paris  —  agence  de  Tanger). 

La  France,  forte  aujourd'hui  par  I'effet  des  combinaisons 
diplomatiques,  semble  regretter  de  s'ßtre  laiss6  conduire  ä  Al- 
gesiras,  et  ce,  malgr6  les  privilöges  fort  appr6cialbles  qu'elle  en 
1^^  rapport^s.   Elle  cherche  k  d^truire  les  effets  de  la  Convention 
H|u  7  avril  1906  et  ä  revenir  ä  la  Situation  cr66e  par  Paccord 

70. 
BRUXELLES,  30.  4. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Rome  du  21  avril  1907.) 

Sans  le  bruit  fait  autour  de  l'entrevue  de  Gaete  par  la  presse 
de  Vienne  et  de  Berlin,  la  visite  du  Roi  Edouard  au  Roi  Victor 
Emmanuel  aurait  passe  presque  inapergue.  L'opinion  et  la 
presse  en  Italic  eussent  eu  le  droit  de  sc  montrer  froissees  si  le 
Roi  d'Angleterre  etait  venu  naviguer  dans  les  eaux  italiennes 
ä  proximite  de  la  Sicile  et  de  Naples  sans  faire  un  geste  pour 
s  aluer  Victor  Emmanuel  qui  precisement  ä  ce  moment  etait 
alle  inaugurer  une  exposition  ä  Catane. 

Un  personnage  Italien  de  haute  Situation  a  donne  recemment 
ä  ce  sujet  son  opinion  ä  un  diplomate  etranger  dans  les  termes 
suivants : 

«On  ne  nous  empechera  pas  d'aimer  l'Angleterre  car  nous 
sommes  redevables  de  notre  renovation  politique  ä  son  appui 
moral  pleinement  desinteresse  et  au  concours  arme  de  la  France. 
Et,  du  reste,  meme  si  nous  n'avions  pas  une  dette  de  recon- 
naissance  envers  la  Grande  Bretagne,  nous  serions  obliges  de 
la  menager  en  toutes  circonstances,  car,  en  cas  de  conflit,  eile 
serait  ämeme  d'envoyer,  en  quelques  jours,  ses  flottes  bombarder 
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et  ravager  toute  la  longue  ligne  de  nos  cötes,  ou  bien  proclamer 
le  blocus  qui  ruinerait  notre  commerce. 

«Un  Journal  de  Rome  a  dit  r^cemment  que  les  gouvernements 
de  Berlin  et  de  Vienne  ont  et 6  prevenus  que  jamais  ä  aucun 
prix  r  Italic  ne  cönsentirait  k  se  laisser  entrainer  par  ses  allies 
dans  une  guerre  contre  la  Grande  Bretagne.  G'est  exact,  et  la 
d6claration  dont  il  s'agit  fait  aujourd'hui  partie  integrante  de 
notre  code  international  public.» 

71. 
BRUXELLES,  3.  5. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Rome  du  19  avril  1907,  N^  188.) 
Italie  et  Angleterre.    L'entrevue  de  Gaete. . 

La  «Tribuna»  a  public  avant  hier  un  communique  dans  le- 
quel  il  est  declare  que  le  Roi  d' Italie  a  ete  prevenu  ä  Athenes 
du  desir  qu'avait  le  Roi  d'Angleterre  de  rencontrer  le  chef  de 
la  maison  de  Savoie  dans  les  eaux  italicnnes  apres  la  visite 
au  Roi  de  Grece.  «Ainsi  fut  convenue  Tentrevue  de  Gaete» 
ajoutait  le  Journal  officieux. 

Les  renseignements  donnes  par  la  «Tribuna»  ne  sont  pas  exacts 
car  depuis  plus  de  six  semaines  c'est-ä-dire  avant  l'entrcvue 
de  Rapallo,  TAmbassade  de  la  Grande  Bretagne  a  Rome  avait 
ete  chargee  de  se  preparer  ä  Tarrivee  du  Roi  Edouard  et  k 
la  rencontre  des  deux  souverains.  Donc  Tentrevue  d'hier  n'a 
pas  ete  une  reponse  ä  celle  de  Rapallo. 

L'AUemagne  n'a  pas  dissimule  sa  joie  apres  l'entrcvue  de 
Rapallo  qui  a  paru  effaccr  les  Souvenirs  et  les  deceptions  d'Alge- 
ciras  et  le  prince  de  Bülow  a  proclame  k  diverses  repriscs  pen- 
dant  son  sejour  sur  les  rivcs  de  la  mer  Ligurienne,  combien  il 
etait  enchante  de  son  entrevue  avec  M.  Tittoni  dont  l'attitudc 
semblait  devoir  ramener  completement  1' Italie  dans  l'orbite 
de  la  politiquc  austro-allcmandc.  Depuis  lors  le  voyagc  k  Athenes 
avait  dejä  impressionn^  defavorablement  PAllcmagnc  et  1' An- 
triebe-Hongrie  et  voici  que  l'cntrevuc  de  Gaete  cxaspcre  la 
presse  et  l'opinion  dans  les  deux  Empires  du  Centre. 
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La  «Tribuna»  d'hier  soir  a  publie  un  nouvel  entrefilet  officieux 
qui,  cette  fois,  donne  la  note  juste.  En  voici  la  traduction: 
«La  rencontre  qui  a  eu  lieu  sous  forme  privee,  entre  le  Roi 
d'Angleterre  et  le  Roi  d'Italie  est  une  preuve  nouvelle  des 
sentiments  d'affection  personnelle  unissant  les  deux  souverains. 
Cette  rencontre  n'a  6te  motivee  par  aucune  consideration 
politique;  neanmoins  eile  produira  le  meilleur  effet  sur  les 
rapports  si  intimes  et  si  cordiaux  qui  existent  entre  les  deux 
pays.  L'entrevue  des  deux  souverains  dont  les  sentiments 
pacifiques  sont  connus  est  pour  tout  le  monde  une  promesse 
et  une  garantie  de  paix.» 

On  raconte  partout  dans  la  presse  quo  le  Roi  d'Angleterre  a 
voulu,  en  venant  ä  Gaete,  faire  6chec  ä  la  politique  allemande; 
11  est  impossible  de  savoir  si  tel  est  le  fond  de  la  pens6e  de  S.  M. 
Britannique;  mais,  en  tous  cas,  d'une  part  l'entrevue  de  Gaete 
a  ete  decidee  en  principe  avant  celle  de  Rapallo,  et  d'autre  part, 
le  Roi  d'Italie  ne  pouvait  faire  autrement  que  de  se  rendre  ä 
la  demande  par  laquelle  le  Roi  d'Angleterre  exprimait  le  d6sir 
de  se  rencontrer  avec  lui  dans  les  eaux  italiennes. 

A  ce  dernier  point  de  vue  il  faut  se  rappeler  que  l'annee 
derniere,  le  Roi  Edouard  avait  debarque  ä  Naples  et  traversö 
toute  r  Italic  en  chemin  de  fer  pour  se  rendre  k  Paris  sans 
chercher  ä  voir  le  Roi  Victor-Emmanuel.  Si  cette  ann^e  encore 
Edouard  VII  avait  navigu6  k  proximite  des  cötes  de  la  Sicile 
et  de  l'ancien  royaume  de  Naples  sans  exprimer  le  d6sir  de 
saluer  le  Roi  d'Italie,  on  aurait  pu  croire  que  les  rapports  tra- 
ditionnels  d'amitie  qui  lient  la  Grande  Bretagne  et  1' Italic  et 
qui  sont  particulierement  chers  ä  tous  les  Italiens  patriotes 
avaient  perdu  de  leur  cordialite. 


72. 
BRUXELLES,  4.  5. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  9  avril  1907.) 

A  un  second  article  du  «Temps»  de  Paris  relatif  k  la  possibilit6 
d'un  arrangement  entre  la  France  et  l'Allemagne,  la  «Gazette 
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de  Gologne»  a  replique  hier  par  un  nouvel  article  officieux  dont 
la  traduction  suit:  «Le  Temps  s'occupe  de  nouveau  ä  l'occasion 
des  observations  faites  par  la  Gazette  de  Gologne,  de  la  question 
d'une  entente  de  la  France  et  de  TAllemagne  dans  les  affaires 
marocaines  et  soutient,  comme  l'a  fait  aussi  M.  Tardieu  dans 
une  Conference  publice  plus  tard,  que  les  stipulations  politiques 
de  l'acte  d'Algesiras  qu'on  doit  naturellement  respecter  aussi 
longtemps  qu'elles  existent,  n'ont  qu'une  duree  de  cinq  ans. 
L'acte  est  sans  limite  de  duree  dans  la  plupart  de  ses  stipu- 
lations, telles  que  Celles  qui  concernent  la  porte  ouverte,  la 
banque  d'etat,  la  contrebande  des  armes,  l'adjudication  publique 
des  commandes  et  des  travaux  de  l'Etat  et  autres  semblables. 
L'acte  n'a  de  limite  de  duree  qu'en  ce  qui  concerne  le  mandat 
donne  ä  la  France  et  ä  l'Espagne  pour  1' Organisation  de  la  police, 
au  sujet  duquel  il  faudra  sans  doute  negocier  de  nouveau  apres 
cinq  ans.  Relativement  ä  d'autres  propositions  du  Temps, 
nous  avons  dejä  fait  nos  reserves  et  nous  devons  les  faire  encore; 
mais  nous  reconnaissons  volontiers  que  le  ton  general  de  l'article 
nous  est  absolument  sympathique  et  nous  croyons  aussi  que 
sur  beaucoup  de  points  une  entente  entre  l'Allemagne  et  la 
France  n'est  pas  seulement  desirable,  mais  aussi  possible,  dans 
l'intöret  des  deux  peuples.  D'ailleurs  nous  avons  toujours 
d^fendu  ce  point  de  vue  et  ce  n'est  pas  notre  faute  si  cette  con- 
viction  n'est  pas  encore  devenue  propri6te  commune  des  deux 
nations.  Que  ces  ententes  soient  possibles  est  demontre  par 
l'histoire  des  stations  de  tel6graphie  sans  fil  au  Maroc,  qui 
d'abord  a  paru  tres  inquietante  et  qui  marche  maintenant  vers 
un  reglement  amical  par  la  voie  d'un  echange  calme  d'idees 
entre  les  Interesses.» 

Le  telegramme  officieux  de  la  Gazette  de  Gologne  est  inspire 
par  le  souci  de  ne  pas  rouvrir  la  question  marocaine.  On  veut 
montier  ici  beaucoup  de  patience  et  se  prßter  ä  des  concessions, 
pourvu  que  l'attitude  et  les  exigences  de  la  France  ne  les  rendent 
pas  impossibles.  La  meme  IcQon  ressort  de  la  reponse  faite 
par  M.  de  Tschirschky  ä  la  notification  de  l'occupation  d'Oudjda. 

Le  premier  article  du  Temps  etait  une  avance  repoussee,  en 
termes  moderes,  parce  qu'elle  6tait  inacceptable.  Le  telegramme 
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officieux  d'hier  signifie  que  des  ouvertures  reposant  sur  des 
bases  conformes  ä  la  dignite  de  TAUemagne  et  qui  seraient  de 
meme  conciliables  avec  les  engagements  pris,  ne  deplairaient  pas. 
D 'apres  certaines  indications  que  Ton  trouve  dans  les  journaux 
ce  serait  une  des  premieres  affaires  dont  aurait  ä  s'occuper  le 
nouvel  ambassadeur  de  France  M.  Gambon  qui  a  präsente  hier 
ses  lettres  de  creance  ä  S.  M.  l'Empereur. 


73. 
BRUXELLES,  3.  6. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  13  mai  1907.) 

On  s'est  beaucoup  occupe  la  semaine  derniere  ä  Berlin,  du 
traite  qui  a  ete  conclu  ou  qui  va  l'etre  entre  la  France  et  le  Japon. 

Le  Departement  Imperial  des  Affaires  Etrangeres  a  re^u  ä 
ce  sujet  des  informations  contradictoires.  On  lui  a  telegraphie 
de  Tokio  qu'il  ne  s'agit  que  d'un  arrangement  commercial. 
D'apres  d'autres  rapports  l'arrangement  est  exclusivement 
politique.  A  en  juger  par  le  langage  des  journaux  fran9ais  qui 
sont  en  relation  avec  le  quai  d'Orsay,  c'est  la  derniere  version 
qui  est  la  vraie.  La  France  et  le  Japon  se  seraient  entendus 
pour  garantir  l'integrite  de  la  Chine  et  leurs  possessions  actuelles 
en  Extreme-Orient;  c'est  ä  dire  le  statu  quo.  S'il  en  est  ainsi 
le  gouvernement  Imperial  n'a  aucune  raison  de  s'alarmer  de 
l'arrangement  intervenu.  L'Allemagne  n'a  aucune  possession 
en  territoire  chinois.  Elle  est  simplement  locataire  de  Kiautschau. 
La  garantie  du  statu  quo  comprend  ce  contrat  de  location 
comme  le  reste  et  l'Empire  ne  peut  que  se  feliciter  de  tout  ce 
qui  consolide  la  paix  en  Extreme-Orient. 

Gertes  en  considerant  isolement  le  traite  franco-japonais  et 
en  le  supposant  conforme  aux  informations  des  officieux  fran- 
5ais,  il  ne  contient  rien  qui  ait  un  caractere  agressif  contre  l'Alle- 
magne.  La  presse  allemande  ne  s'en  est  pas  moins  emue.  La 
pr6cipitation  avec  laquelle  eile  a  commente  un  traite  dont  le 
texte  ni  meme  l'objet  pr^cis  ne  sont  pas  encore  connus,  est 
un  nouveau  Symptome  de  la  nervosit^  qui  la  domine  et  ä  la- 
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quelle  le  prince  de  Bülow  l'a  invit6e  k  ne  pas  se  laisser  aller, 
dans  le  discours  qu'il  a  prononce  au  Reichstag  sur  la  politique 
exterieure.    Gette  nervosite  a  sa  raison  d'etre. 

La  garantie  de  Pintegrite  de  la  Chine  est  surabondante. 
G'est  pour  le  principe  de  l'Asie  aux  asiatiques  que  le  Japon 
a  fait  la  guerre  de  Mandchourie.  Si  la  Russie  voisine  a  succombe 
dans  la  lutte,  quelle  puissance  europeenne  ou  americaine  separee 
par  des  milliers  de  lieues  de  sa  base  d'operation,  pourrait-elle 
songer  ä  recommencer  Taventure?  Sans  doute  TAllemagne  n'a 
occupe  Kiautchau  que  pour  avoir  sa  part  du  d^membrement 
de  la  Chine  qui  il  y  a  dix  ans  paraissait  imminent.  Elle  a  du 
perdre  cette  illusion,  si  eile  n'y  avait  dejä  renonce  auparavant 
lorsque  FalHance  entre  TAngleterre  et  le  Japon  a  ete  conclue. 
Le  traite  franco-japonais  ne  peut  donc  pas  constituer  une 
deception  pour  eile.  Des  lors  on  ne  demele  pas  quel  en  est 
le  but. 

La  garantie  de  Pintegrite  du  Japon  est  superflue.  Cet  empire 
est  de  taille  ä  se  defendre  tout  seul.  II  en  est  de  meme,  au  moins 
pour  le  moment  des  possessions  fran9aises  en  Indo-Chine.  Le 
jour  viendra  peut-etre  oü  le  Japon  travaillera  ä  Pexpulsion  des 
europöens  de  PExtreme-Orient;  mais  il  est  encore  eloigne. 
Pendant  de  longues  annees  le  Japon  aura  assez  h  faire  pour 
mettre  la  Cor6e  en  valeur,  pour  assimiler  Formose  oü  son 
autorit^  n'est  pas  mieux  6tablie  que  ne  P6tait  auparavant  celle 
de  la  Chine.  II  doit  restaurer  ses  finances,  complöter  son  ou- 
tillage  economique,  developper  son  commerce  et  son  industrie. 
II  ne  pourra  le  faire  qu'en  recourant  largement  au  credit  que 
PEurope  seule  peut  lui  fournir.  En  pr6sence  d'un  traite  dont 
Putilit6  n'apparait  pas  clairement,  on  se  demande  naturellement 
s'il  ne  Cache  pas  quelque  arriöre  pens^e. 

La  mode  est  aux  arrangements  internationaux.  Ils  se  con- 
cluent  tous  en  dehors  de  l'AUemagne  et  entre  puissances  qui 
pour  une  raison  ou  l'autre  sont  hostiles  ä  l'AUemagne:  Angle- 
terre— Japon;  Angleterre— France;  Angleterre— Russie;  France— 
Japon. 

La  defiance  du  Japon  date  de  loin.  Lorsqu'il  y  a  douze  ans 
PAllemagne  s'est  jointe  ä  la  Russie  et  ä  la  France  pour  frustrer 
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le'  Japon  du  fruit  de  sa  victoire  sur  la  Chine,  on  s'etait  imagine 
ä  Berlin  avoir  fait  un  coup  de  maitre  en  jetant  les  bases  d'un 
rapprochement,  avec  les  puissances  de  la  double  alliance. 
L'evenement  a  prouve  que  c'etait  au  contraire  une  grosse 
faute  politique.  La  France  et  la  Russie  n'ont  su  aucun  gre  ä 
TAllemagne  de  sa  Cooperation  et  le  Japon  en  a  ete  d'autant 
plus  outre  que  peu  apres  la  Russie  occupait  elle-meme  les 
territoires  que  la  revision  du  traite  de  Simonosaki  l'obligeait  ä 
evacuer.  Le  ressentiment  du  Japon  dure  encore  et  a  ete  ravive 
par  la  neutralite  bienveillante  pour  la  Russie  qu'a  observee 
TAUemagne  pendant  la  derniere  guerre. 

L'^motion  de  la  presse  allemande  est  peut  etre  exageree; 
mais  eile  se  comprend.  Des  journaux  fran^ais  et  anglais  se  sont 
empress6s  de  repr6senter  Paccord  franco-japonais  comme  un 
nouveau  succ^s  de  la  campagne  men6e  par  le  ßoi  d'Angleterre 
en  personne  pour  isoler  PAUemagne. 

Depuis  des  annees  les  grands  journaux  anglais  ne  cessent 
pas  de  parier  des  intentions  agressives  de  FAllemagne.  II  faut 
croire  que  cette  these  plait  ä  leurs  lecteurs,  puisqu'ils  conti- 
nuent  ä  la  developper  en  depit  de  toute  vraisemblance.  En 
realite  toute  la  politique  exterieure  et  Interieure  de  l'Empire 
est  inspiree  par  la  crainte  d'une  agression. 


74. 
BRÜXELLES,  6.  6. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  24  mai  1907.) 

Les  relations  anglo-allemandes  continuent  ä  etre  officielle- 
ment  d'une  froide  correction,  mais  l'antipathie  qu'on  ressent 
eh  Angleterre  dans  toutes  les  classes  du  pubjic  pour  la  nation 
germanique  est  aussi  marquee  que  par  le  passe. 

Gertains  bons  esprits  se  rendent  cependant  compte  de  l'in- 
convenient  qu'il  y  a  ä  maintenir  un  pareil  etat  d'esprit,  mais  les 
palliatifs  qu'on  a  employes  et  que  le  gouvernement  liberal 
favorise,  restent  jusqu'ici  impuissants.  C'est  en  vain  qu'on  a 
organise  et  qu'on  organise  encore  des  visites  ä  Berlin  de  con- 


11    Europäische  PoUtlk.    Bd.  2. 
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seillers  municipaux,  de  membres  de  la  Chambre  et  de  represen- 
tants  de  journaux  importants. 

Une  certaine  categorie  de  la  presse,  connue  en  Angleterre 
sous  le  nom  de  presse  jaune,  est  en  grande  partie  responsable 
de  rinimitie  que  Ton  constate  entre  les  deux  nations.  Que 
doit-on,  en  effet,  attendre  d'un  journaliste  comme  M.  Harms- 
worth,  aujourd'hui  devenu  Lord  Nortchliffe^),  editeur  du  Daily 
Mail,  du  Daily  Mirror,  Daily  Graphic,  Daily  Express,  Evening 
News  et  Weekly  Dispatch  et  qui  dans  une  interview  qu'il  donne 
au  «Matin»,  s'ecrie:  «Oui,  nous  detestons  les  Allemands  et  cor- 
dialement.  Ils  se  rendent  odieux  ä  toute  FEurope.  Je  ne  per- 
mettrai  pas  qu'on  imprime  dans  mon  Journal  la  moindre  chose 
qui  put  blesser  la  France,  mais  je  ne  voudrais  pas  qu'on  y 
inserät  quoique  ce  f-üt  qui  put  etre  agreable  ä  TAllemagne.» 

Et  en  1899,  ce  meme  editeur  attaquait  les  Fran§ais  avec  une 
egale  violence,  voulait  boycotter  Fexposition  de  Paris  et  ecri- 
vait:  «Les  Francais  ont  reussi  ä  persuader  John  Bull  qu'ils 
sont  ses  ennemis  acharnes.  L'Angleterre  a  longtemps  hesite 
entre  la  France  et  FAllemagne,  mais  eile  a  toujours  respecte 
le  caractere  allemand  tandis  qu'elle  en  est  arrivee  ä  avoir  du 
mepris  pour  la  France.  Une  entente  cordiale  ne  peut  subsister 
entre  FAngleterre  et  sa  plus  proche  voisine.  En  voilä  assez  de 
la  France,  qui  n'a  ni  courage  ni  sens  politique.» 

Ce  sont  ces  journalistes  lä,  ^diteurs  de  feuilles  ä  bon  marcli6 
et  de  lecture  courante  qui  faussent  ä  plaisir  l'esprit  de  tout  un 
peuple. 

Les  sympathies  de  FAngleterre  officielle  vont  ä  une  politique 
qui  tend  ä  aboutir  ä  l'isolement  de  l'AUemagne  et  que  le  Roi 
Edouard  n'a  pas  d6daign6  de  mettre  son  influence  personnelle 
au  Service  de  cette  id^e,  mais  il  y  a  un  danger  §vident  ä  envenimer 
aussi  ouvertement  Fopinion  publique  que  le  fait  la  presse  irres- 
ponsable  dont  il  s'agit. 

1)  So  im  Zirkular. 
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75. 
BRÜXELLES,  3.  7. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  8  Juin  1907,  N°  1338.) 

Accord  franco-japonais. 

Le  six  mai  dernier  ä  la  veille  de  la  rentree  des  Chambres, 
lorsque  le  ministere  Clemenceau  semblait  devoir  etre  renverse, 
Tin  telegramme  de  Tokio  annongait  la  conclusion  d'un  accord 
franco-japonais  garantissant  ä  la  France  l'integrite  de  Flndo- 
Chine. 

Cette  nouvelle  avait  ete  lancee  prematurement  dans  Fespoir 
qu'elle  produirait  sur  l'opinion  publique  une  impression  assez 
favorable  pour  que  le  ministere  y  trouvät  un  appui  dans  la 
Situation  critique  oü  il  se  trouvait.  En  effet  quoique  Ton  i^e 
connüt  pas  alors  les  clauses  exactes  de  ce  traite  on  fit  ä  cette 
nouvelle  un  excellent  accueil  et  eile  a  certainement  contribue 
ä  fortifier  la  position  du  cabinet  compromis  dans  les  difficultes 
de  la  politique  interieure.  Lors  de  l'importante  discussion  qui 
a  suivi  la  rentree  des  Chambres  M.  Clemenceau  se  trouvait 
expose  ä  la  chute  ou  ä  de  nouvelles  concessions  ä  l'extreme 
gauche,  lorsque  le  cabinet  a  ete  sauve  par  le  talent  et  la  fermete 
de  M.  Briand  et  par  le  prestige  de  ce  qui  apparait  comme  un 
succes  dans  la  politique  etrangere. 

L'arrangement  franco-japonais  est  une  nouvelle  preuve  de 
l'activit6  du  gouvernement  anglais  pour  6carter  l'influence  alle- 
mande  et  fortifier  celle  de  la  France  et  du  groupe  des  alli6s  et 
amis  de  l'Angleterre. 

L'accord  russo-anglo-japonais  se  rattachant  ä  la  France  en 
Extreme-Orient  a  une  importance  capitale  et  sera  d'un  grand 
poids  dans  la  direction  des  evenements  qui  se  derouleront  dans 
cette  partie  du  monde.  Le  statu  quo  garanti  par  ces  accords 
soulage  la  France  des  inquietudes  qu'elle  pouvait  avoir  pour 
l'Indo-Chine  et  lui  permet  de  disposer  plus  librement  de  ses 
forces  en  Europe. 

Quant  aux  Japonais  ils  auront  l'avantage  de  pouvoir  placer 
leurs  emprunts  sur  le  marche  frangais.    II  ne  faut  attribuer  que 
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tres  peu  de  credit  aux  autres  consequences  Eventuelles  que  l'on 
prevoit  de  Taccord  franco-japonais  et  qui  se  rapporteraient  au 
debarquement  ä  Marseille  d'une  armee  japonaise  dans  le  cas 
oü  la  France  serait  attaquee  par  TAUemagne. 

76. 
BRÜXELLES,  6.  7. 1907. 

(Extrait   d'un  rapport  de  Berlin  du  22  Juin  1907,  N°  1008.) 

Sommaire:  Allemagne  et  Angleterre. 

Les  journaux  annoncent  que  le  Roi  d' Angleterre  a  invite  en 
termes  tres  amicaux  l'Empereur  d'Allemagne  ä  lui  rendre 
visite. 

Cette  nouvelle  est  donnee  par  la  Gazette  de  Cologne,  d'apres 
son  col'respondant  telegraphique  ä  Berlin  qui  est  toujours  bien 
informe. 

Elle  est  egalement  affirmee  par  un  diplomate  etranger  en 
mesure  d'etre  tres  bien  renseigne. 

Au  departement  d'Etat  on  ne  confirme  pas  la  nouvelle  mais 
on  avoue  que  l'affaire  fait  en  ce  moment  ä  Kiel,  entre  TEm- 
pereur  et  le  Chancelier,  l'objet  de  deliberations  dont  le  resultat 
sera  tres  prochainement  rendu  public. 

L'Empereur  a  manifestement  6prouv6  un  extreme  d6sir  d'un 
rapprochement  avec  l'Angleterre.  II  a  fait  dans  ce  sens  de  nom- 
breuses  d6marclies  qui  jusqu'a  präsent  n'avaienteu  aucun  suec^s. 

Le  peuple  allemand  est  anini6  des  mgmes  sentiments.  II  l'a 
prouv§  par  l'aceueil  r6serv6  r6cemment  aux  journalistes  anglais 
et,  la  semaine  derni^re,  au  Lord  maire  de  Londres. 

Si  Ton  delibere  ä  Kiel  c'est  peut-etre  pour  montrer  qu'on 
ne  veut  pas  d'un  rapprochement  ä  tout  prix,  et  qu'on  ne  s'em- 
presse  pas  d'accourir  au  premier  appel  du  Roi  d' Angleterre  qui 
dirige  personnellement  dans  le  monde  entier  une  politique  dont 
le  but  final  semble  6tre  l'isolement  de  1' Allemagne. 
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77. 
BRÜXELLES,  6.  7. 1907, 

(Extrait  d'un  rapport  de  Rome  du  21  Juin  1907,  N°  306.) 

Les  journaux  allemands  ont  pretendu  ces  derniers  jours  que 
les  arrangements  conclus  entre  la  France,  l'Angleterre  et 
l'Espagne  impliquaient  une  forte  dose  de  mefiance  envers 
ritalie. 

L'Ind^pendance  Beige,  le  Figaro  et  d'autres  journaux  ont 
affirme  que  la  conclusion  des  accords  dont  il  s'agit  avait  pro- 
voque  une  grande  emotion  dans  les  cercles  gouvernementaux 
et  parlementaires  de  Rome. 

Cette  emotion  n'a  pas  du  tout  ete  remarquee  ici,  et  la  presse 
italienne  s'est  ä  peine  occupee  des  Conventions  conclues  par 
l'Espagne. 

Cette  af faire  ne  concerne  pas  Tltalie  pour  laquelle  eile  ne 
presente  pas  d'importance. 

On  peut  se  demander  quel  est  l'avantage  que  les  accords 
en  question  offrent  pour  la  France  et  l'Angleterre.  Personne 
en  effet  ne  menace  les  Communications  de  la  Grande  Bretagne 
avec  ses  possessions  mediteranneennes  ni  Celles  de  la  France 
avec  l'Algerie  et  la  Tunisie.  D^s  lors  on  est  ameii6  ä  eroire 
que  les  arrangements  intervenus  visent  surtout  ä  m^contenter 
quelque  autre  Puissance. 

L'Ind^pendance  Beige  dans  son  numero  du  19  juin  declare 
que,  dans  un  avenir  prochain  1' Italic  entrera  eile  aussi,  pro- 
bablement,  dans  l'accord  mediteranneen.  Cela  parait  peu  vrai- 
semblable,  car  1' Italic  aurait  l'air  de  demander  l'appui  de  puis- 
sances  envers  lesquelles  aucun  pacte  ne  la  lie,  contre  les  puis- 
sances  vis-a-vis  desquelles  eile  a  des  engagements  formeis  et 
reciproques  en  cas  de  guerre. 
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78. 
BRÜXELLES,  6.  7. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Madrid  du  19  Juin  1907,  N°  126.) 

Sommaire:  Accords  de  PEspagne  avec  la  France  et  l'Angleterre. 

Comme  on  pouvait  le  prevoir,  l'entrevue  des  souverains 
anglais  et  espagnol  ä  Garthagene  a  ete  le  prelude  d'une  entente 
entre  les  deux  pays,  entente  qui  est  venue  completer  et  fortifier 
l'accord  existant,  des  avant  la  Conference  d'Algesiras,  entre  la 
France  et  l'Espagne. 

Les  notes  qui  viennent  d'etre  communiquees  aux  grandes 
Puissances  se  bornent  ä  dire  que  l'Espagne  et  la  Grande  Bretagne 
d'une  part,  l'Espagne  et  la  France  d'autre  part,  sont  tombees 
d'accord  pour  se  garantir  mutuellement  le  maintien  du  statu 
quo  dans  l'ocean  Atiantique  et  la  Mediterannee. 

Les  notes  ajoutent  qu'il  ne  s'agit  pas  d'alliances  et  qu'aucune 
Convention  militaire  n'a  ete  signee.  En  ce  qui  concerne  l'Espagne 
toutefois  il  est  ä  remarquer  que  le  dernier  budget  prevoit  une 
augmentation  considerable  des  credits  de  la  marine  qui  corre- 
spond  evidemment  aux  engagements  qui  ont  ete  pris  ä  Gartha- 
gene. L'Espagne  ne  peut  en  effet  preter  de  Services  utiles  ä 
l'Angleterre  qu'ä  la  double  condition  de  mettre  ses  principaux 
ports  en  etat  d'abriter  ä  toute  requisition  une  grande  flotte,  et 
d'avoir  une  marine  süffisante  pour  couvrir  les  dits  ports. 

Tout  cela  n'a  guere  le  caractere  pacifique  sur  lequel  les  commu- 
niques  ä  la  presse  insistent  avec  tant  de  perseverance.  La  presse 
de  Madrid  d'ailleurs  est  generalement  favorable  ä  cette  nouvelle 
orientation  de  la  politique  espagnole  et  le  gouvernement  tient 
pour  un  grand  succes  le  rapprochement  franco-anglo-espagnol. 

II  est  certain  que  maintenant  que  l'Espagne  s'est  engagee 
dans  l'aventure  marocaine  au  point  d'y  avoir  contracte  de 
lourdes  charges,  eile  ne  peut  plus  aller  de  l'avant  sans  etre  süre 
de  ne  pas  etre  abandonnee  ä  ses  propres  forces  et  d'etre  sou- 
tenue  ä  l'heure  critique.  G'est  ainsi  qu'elle  a  ete  amenee  ä  se 
lier  les  mains  et  ä  suivre  l'exemple  du  Portugal  dont  la  politique 
est  depuis  longtemps  infeodee  ä  celle  de  l'Angleterre. 
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79. 
BRÜXELLES,  6.  7. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  22  Juin  1907,  N°  1004.) 
Sommaire:  L'Allemagne  et  les  alliances. 

A  en  juger  par  les  premieres  appreciations  publiees  par  les 
journaux  ayant  acces  ä  la  Chancellerie  imperiale,  le  gouverne- 
ment  allemand  veut  observer  une  attitude  tout-ä-fait  passive 
en  presence  des  deux  nouvelles  ententes  internationales  qui 
viennent  de  nous  etre  revelees. 

L'arrangement  entre  la  France  et  le  Japon  consacre  deux 
principes:  l'integrite  de  la  Chine  et  la  porte  ouverte,  reconnus 
et  prociames  depuis  longtemps  par  FAllemagne. 

L'accord  anglo-franco-espagnol  n'est  pas  encore  publie  et 
Pintention  des  puissances  contractantes  etait  de  ne  le  faire 
connaitre  qu'au  mois  d'aoüt.  Une  indiscretion  commise  ä  Rome 
l'a  livre  prematurement  aux  journaux. 

II  n'y  a  rien  dans  ces  arrangements  qui  touche  aux  interets 
de  TAllemagne.  Le  gouvernement  imperial  a  ete  tenu  au  courant 
des  negociations  franco-japonaises  par  les  deux  gouvernements 
interesses.  Les  notes  echangees  entre  la  France,  l'Espagne  et 
l'Angleterre  ont  ete  egalement  communiquees  ä  Berlin  par  les 
ambassadeurs  de  ces  trois  pays. 

Rien  ne  pourrait  donc  servir  de  base  ä  une  plainte  de  la  part 
de  l'Allemagne. 

L'impression  produite  ä  Berlin  n'en  a  pas  moins  du  etre  fort 
penible. 

Les  deux  derniers  accords  surtout  ne  repondent  pas  ä  des 
necessites  politiques.  S'ils  ne  cachent  pas  d'arriere  pensee  on 
pourrait  dire  qu'ils  ont  un  caractere  ornemental.  On  admettra 
difficilement  que  TAngleterre  ait  besoin  du  secours  de  l'Espagne 
pour  defendre  ses  positions  en  Egypte,  k  Chypre,  ä  Malte  et  k 
Gibraltar.  La  France  n'est  pas  moins  en  securite  en  Algerie  et 
ä  Tunis. 

S'ils  ne  contiennent  aucune  clause  seeröte,  les  arrangements 
r6cents  semblent  n'ayoir  ^t6  conclus  que  pour  laisser  une  fois 
de  plus  TAllemagne  en  diehors  du  röglement  des  int6r§ts  mondiaux. 
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Ces  pr^cautions  prises  contre  des  p^rils  imaginaires  sont  de 
nature  ä  6veiller  et  a  nourrir  chez  les  peuples,  l'id^e  que  l'AUe- 
magne  est  la  puissance  aggressive  contre  les  entreprises  de  la- 
quelle  les  autres  pays  sont  Obligos  de  se  llguer. 

Iln'y  aurait  pas  grand  mal  si  ces  trait^s  n'^taient  que  superflus 
mais  ils  compromettent  la  cause  de  la  paix  qu'ils  pr^tendent 
servir,  parce  que  ils  fönt  naitre  dans  les  milieux  hostiles  ä  PAlle- 
magne  la  confiance  que  le  moment  approche  oü  leurs  desseins 
pourront  se  r6aliser. 

La  presse  allemande  est  m^contente ;  mais  aucun  communique 
officieux  n'a  encore  paru. 


80. 
BRUXELLES,  11.  7. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  N^  1427  du  17  Juin  1907.) 

La  France,  PEspagne  et  PAngleterre. 

Les  relations  amicates  et  Pentente  qui  existent  depuis  environ 
deux  ans  entre  la  France  PAngleterre  et  PEspagne  viennent  de 
s'affirmer  par  des  liens  plus  precis  qui  caracterisent  nettement 
le  groupement  des  puissances  et  le  sein  qu'elles  prennent  de 
se  premunir  par  des  stipulations  pacifiques  contre  d'autres 
eventualites. 

La  France  et  PAngleterre  viennent  chacune  de  conclure 
simultanement  avec  PEspagne  un  arrangement  identique. 
D 'apres  les  declarations  faites  hier  par  M.  Pichon  cet  accord 
est  d'ordre  purement  diplomatique  et  ne  contient  ni  Convention 
militaire,  ni  clauses  secretes.  11  a  pour  objet  le  maintien  du 
statu  quo  dans  les  parties  de  la  Mediterranee  et  de  PAtlantique 
qui  interessent  les  puissances  contractantes.  Celles-ci  se  garan- 
tissent  mutuellement  leurs  possessions  respectives  et  la  liberte 
de  leurs  Communications  avec  ces  possessions.  Le  texte  de  cet 
arrangement  a  ete  communiqu6  aux  gouvernements  d'Alle- 
magne,  de  Russie,  d'Autriche-Hongrie,  d'ltalie,  du  Japon,  des 
Etats-Unis  et  du  Portugal.  11  ne  s'agit  pas  d'une  triple  alliance 
ni  meme  d'un  accord  ä  trois  qui  eussent  donne  ä  cet  arrangement 
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une  importance  qui  eüt  pu  paraitre  alarmante  ä  certaines 
chancelleries,  mais  si  on  considere  le  but  identique  et  la  simul- 
taneite  des  deux  arrangements  on  se  rend  compte  qu'il  existe 
bien  un  triple  accord  avec  un  meme  objectif. 

Apres  l'arrangement  franco-japonais,  la  Fmnce  trouve  de 
nouvelles  garanties  pour  ses  possessions  d'outre-mer  en  s'asso- 
ciant  ä  la  politique  de  la  Grande  Bretagne  qui  veut  assurer  le 
statu  quo  dans  la  Mediterranee  et  empecher  qu'une  autre  puis- 
sance  puisse  y  exercer  une  influence  ouy  acquerir  des  possessions. 

On  se  plait  ä  reconnaitre  que  ces  accords  ont  un  caractere 
fort  pacifique  et  Ton  aime  meme  ä  croire  qu'ils  sont  une  garantie 
de  paix  mais  on  se  demande  aussi  quelles  sont  les  menaces  qui 
justifient  de  si  grandes  pr^cautions;  la  France  beneficie  pour  le 
moment  de  l'entente  cordiale  avec  l'Angleterre,  mais  11  ne 
manque  pas  de  gens  qui  craignent  qu'ä  force  de  vouloir  assurer 
la  paix  on  ne  provoque  la  guerre;  cette  crainte  est  dans  tous 
les  esprits  sages  et  ils  s'efforcent  de  premunir  l'opinion  publique 
et  le  Parlement  contre  la  tentation  de  se  laisser  griser  par  ces 
succes  sans  prendre  les  pr^cautions  voulues  contre  les  dangers 
auxquels  ils  exposent^) ;  ils  rappellent  sans  cesse  que  si  des  diffi- 
cultes  devaient  surgir  en  Europe,  la  France  serait  la  premiere, 
ä  en  supporter  le  poids  et  en  subir  les  consequences. 

Aussi  est-il  permis  de  supposer  qu'il  existe  entre  eile  et  le 
Gouvernement  britannique  un  accord  plus  complet  que  celui 
de  l'entente  cordiale  mais  qui  resterait  ä  l'^tat  latent  jusqu'au 
jour  oü  les  6v^nements  exigeraient  la  mise  au  jour  de  ses  sti- 
pulations. 

81. 
BRUXELLES,  11.  7. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  N''  1428  du  18  Juin  1907.) 

Visite  des  souverains  danois  et  norv6giens  ä  Paris. 

Le  President  de  la  Republique  vient  de  recevoir  ä  quelques 
jours  d'intervalle  la  visite  officielle  de  deux  souverains:  le  roi 
et  la  reine  de  Norvege  puis  le  roi  et  la  reine  de  Danemark  sont 

^)  So  im  Zirkular. 
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venus  saluer  la  France  et  ils  y  ont  ete  re^us  avec^toute  la  pompe 
qu'il  est  d'usage  de  deployer  en  de  telles  circonstances. 

Quoique  ces  visites  n'eussent  pas  d'autre  but  apparent  que 
la  courtoisie,  on  s'est  un  peu  etonne  de  cette  demonstration 
simultanee  des  cours  du  nord  envers  la  Republique  et  Ton  a 
cherche  les  motifs  de  ce  grand  etalage  d'amities  et  de  sym- 
pathies  reciproques. 

On  se  plait  ä  croire  que  ce  serait  le  Roi  d'Angleterre  qui  aurait 
engag6  son  gendre  et  son  beau-fr^re  ä  venir  saluer  M'^  et  M™* 
Falliöres. 

II  est  certain  que  le  roi  Edouard  ne  n^glige  rien  pour  rebausser 
le  Prestige  de  la  France  et  pour  lui  assurer  des  amiti6s  aupr^s 
des  Cours  et  des  gouvernements  6trangers. 

II  d6sire  que  ces  liens  se  manifestent  avec  un  certain  6clat 
en  ce  moment  et  il  entre  sans  doute  dans  ses  vues  de  montrer 
que  les  Cours  du  Nord  ne  sont  pas  inf6od6es  ä  la  politique  ger- 
manique. 

C'est  lä  une  des  pbases  de  l'6volution  qu'il  opöre  avec  une 
admirable  habilet6  pour  d6tacher  peu  ä  peu,  au  profit  du  groupe- 
ment  nouveau,  dont  il  est  le  centre,  tout  ce  qui  semblait  6tre 
sous  l'influence  allemande. 

II  est  bien  ä  supposer  que  rimpression  produite  est  le  seul 
resultat  que  ces  visites  aient  eu  en  vue  et  qu'aucun  acte  diplo- 
matique ii'a  ete  prepare  ou  redige. 

Les  deux  souverains  etaient  pourtant  accompagnes  de  leur 
ministre  des  affaires  etrangeres,  mais  il  faut  supposer  que 
c'etait  seulement  pour  donner  ä  ces  voyages  l'apparence  d'une 
plus  grande  portee  politique. 

Le  President  de  la  Republique  se  propose  de  rendre,  dans  le 
courant  de  l'ete,  ä  Copenhague  et  k  Ghristiania  les  visites  offi- 
eielles  qui  lui  ont  ete  faites  ä  Paris. 
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82. 
BRÜXELLES,  19.  7. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  1"'  Juillet  1907,   N°  1045.) 

Eelations  franco-allemandes. 

La  presse  allemande  s'est  occupee,  sans  du  reste  y  insister 
beaucoup,  de  rinvitation  ä  diner  que  TEmpereur  a  adressee  ä 
Kiel  ä  M.  Etienne  et  des  deux  longs  entretiens  qui  Tont  suivie. 
Le  compte  rendu  de  ces  audiences  publie  par  Le  Journal  de 
Paris  en  denature  evidemment  le  caractere.  II  attribue  ä  l'Em- 
pereur  des  paroles  que  Sa  Majeste  n'a  certainement  pas  pro- 
noncees.  Plus  vraisemblable  est  la  version  donnee,  d'apres  un 
telegramme  de  la  Gazette  de  Voss  par  le  senateur  Saint  Germain, 
ami  de  M.  Etienne.  L'Empereur  aurait  dit  qu'il  etait  pret  ä 
se  joindre  aux  autres  puissances  pour  presser  le  Makhzen  d'exe- 
cuter  les  reformes  sur  lesquelles  on  s'est  mis  d'accord  ä  Algeciras 
et  qu'il  n'a  pas  d'objection  ä  ce  que  la  France  exerce  la  police 
»ur  la  frontiere  qui  separe  l'Algerie  du  Maroc. 

Quel  qu'ait  ete  le  sujet  de  la  conversation,  un  faltest  certain; 
c'est  que  Sa  Majeste  a  accueilli  M.  Etienne  de  la  maniere  la  plus 
aimable  et  que  celui-ci  en  a  ete  tres  agreablement  impressionne. 
Sa  Majeste  regelt  du  reste  toujours  avec  une  distinction  tres 
marquee,  tous  les  Frangais  qui  se  presentent  ä  Elle. 

De  Kiel,  M.  Etienne  s'est  rendu  ä  Berlin  oü  il  a  eu  un  tres 
long  entretien  avec  le  chancelier.  Une  petite  notice  publice 
par  les  journaux  et  evidemment  inspiree  dit  que  le  Prince  de 
Bülow  aura  sans  doute  ete  charme  par  la  personne  de  l'homme 
d'etat  eminent  qui  lui  a  rendu  visite  et  que  l'accueil  amical  et 
flatteur  que  M.  Etienne  a  trouve  ä  Berlin  aura  correspondu  ä 
celui  que  l'Empereur  a  reserve  ä  Kiel  ä  ses  hötes  frangais. 

II  est  visible  que  le  nouvel  ambassadeur  de  France  ä  Berlin, 
M.  Gambon,  a  le  desir  d'ameliorer  les  relations  de  son  pays 
avec  l'Allemagne  et  il  y  a  lieu  de  croire  qu'il  a  presente  des 
propositions  concretes  ou  qu'il  se  propose  d'en  faire  lorsqu'il 
jugera  le  moment  favorable. 

Le  voyage  de  M.  Etienne  ä  Kiel  et  la  maniere  dont  il  y  a  ete 
re^u,  sont  donc  ä  noter  comme  des  symptömes,  dont  il  ne  faut 
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toutefois  pas  exagerer  Fimportance.  Des  relations  correctes 
entre  Berlin  et  Paris  sont  le  maximum  de  ce  qui  peut  ßtre  obtenu. 
Pour  un  rapprochement  vrai  et  durable  il  faudrait  ne  plus  penser 
ä  la  revanche  et  il  n'y  a  guöre  de  Fran^ais  qui  n'en  conserve 
l'espoir  au  fond  du  coeur. 

83. 
BRÜXELLES,  20.  7. 1907. 

(Extrait  d,'un  rapport  de  Paris  du  2  Juillet  1907,  N°  1557.) 

La  Visite  de  M'  Etienne  a  l'Empereur.  —  Relations  franeo-alle- 
mandes.  —  Relations  anglo-allemandes. 

L'accueil  particulierement  courtois  que  l'Empereur  d'Alle- 
magne  a  fait  ä  diverses  personnalites  frangaises  et  specialement 
ä  M.  Etienne  lors  des  dernieres  fetes  de  Kiel  a  fait  renaitre  la 
supposition  qu'un  rapprochement  pourrait  s'effectuer  prochaine- 
ment  entre  les  deux  pays.  Le  voyage  de  M.  Etienne  en  Alle- 
magne  n'avait  aucun  caractere  officiel  et  le  vice-president  de 
la  Chambre  n'etait  meme  charge  d'aucune  mission  officieuse. 
Toutes  les  declarations  les  plus  rassurantes  sur  les  intentions 
du  gouvernement  de  la  Republique  ä  Tegard  de  l'Allemagne 
et  sur  le  but  du  triple  aecord  mediterraneen  ont  ete  faites  par 
l'Ambassadeur  de  France  ä  Berlin  et  par  M.  Pichen  au  prince 
de  Radolin  ici,  de  sorte  que  le  besoin  d'une  mission  ne  se  faisait 
nullement  sentir  pour  expliquer  une  Situation  qui  n'avait  pro- 
voque  aucune  Observation  ni  tension  speciale  dans  les  relations 
officielles  des  deux  gouvernements.  II  n'en  est  pas  moins  vrai 
qu'ici  on  a  ete  satisfait  qu'un  homme  politique  du  poids  et  du 
talent  de  M.  Etienne  se  fasse  entendre  ä  Berlin  et  que  la  on  a 
ete  enchante  de  causer  avec  lui.  Cet  incident  fortuit  peut-etre, 
d^montre  une  fois  de  plus  le  desir  que  l'on  a  de  part  et  d'autre 
de  causer  et  d'amener  sinon  une  entente  entre  les  deux  pays, 
du  moins  une  detente  dans  leurs  relations  officielles.  II  est  Evi- 
dent que  le  Cabinet  de  Paris  le  d6sire  vivement  et  qu'il  attend 
des  ouvertures  quoiqu'il  doive  se  rendre  compte  que  la  politique 
dans  laquelle  il  s'est  engag6  n'est  pas  de  nature  ä  provoquer 
des  sentiments  de  confianee  et  d'amiti6  de  l'autre  c6t6  du  Rhin. 
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II  semblerait  pourtant  que  des  tentatives  auraient  ete  faites 
jde  la  part  du  gouvernement  Allemand  pour  entamer  une  con- 
;  versation  amicale  ayant  pour  base  des  arrangements  coloniaux. 
IL'Allemagne,  comprenant  que  le  röle  de  protectrice  d'une  puis- 
Isance  musulmane  dans  la  Mediterranee  a  ete  une  Illusion  difficile 
»t  dangereuse  ä  poursuivre,  serait  disposee  ä  cesser  la  politique 
'obstruction  qu'elle  fait  au  Maroc  contre  l'influence  frangaise 
^si  eile  pouvait  obtenir  en  echange  de  serieuses  compensations. 
On  lui  attribue  ici  le  desir  de  rechercher  l'appui  financier  et 
moral  de  la  France  pour  l'entreprise  du  chemin  de  fer  de  Bagdad. 
A  BerUn,  on  sait  tres  bien  qu'un  tel  arrangement  entrainerait 
la  rupture  de  Fentente  cordiale  avec  l'Angleterre  et  c'est  la 
surtout  ce  que  l'on  viserait  afin  de  rompre  le  faisceau  des 
amities  groupees  autour  de  la  rivale.    Le  cabinet  de  Paris  ne 
voulant  preter  Poreille  ä  aucune  conversation  entamee  sur  cette 
base,  il  ne  peut  etre  donne  suite  pour  le  moment  du  moins  ä 
une  tentative  d'entente  malgre  le  desir  evident  que  Ton  aurait 
de  part  et  d'autre  ä  la  realiser.    II  est  possible  que  M.  Etienne, 
avec  son  talent  et  son  habilete,  soit  parvenu,  motu  proprio,  ä 
profiter  de  ces  dispositions  pour  preparer  un  arrangement.   Les 
conjectures  que  l'on  fait  ä  ce  sujet  sont  naturellement  sub- 
ordonnees  ä  Celles  que  l'on  peut  faire  sur  le  but  vise  par  la  poli- 
tique de  l'Angleterre.    A  ce  sujet,  on  entrevoit  l'horizon  moins 
sombre    qu'il    n'apparaissait  il  y  a  quelque  temps.     Qu'elles 
soient  sinceres  et  fondees  ou  non,  il  faut  constater  que  les  appre- 
ciations  sur  la  politique  anglaise,  et  sur  le  but  qu'elle  poursuit 
sont  generalement   plus   optimistes.     II  n'est   sans   doute   pas 
etonnant  qu'en  France  on  soit  porte  ä  se  laisser  aller  ä  ce  senti- 
ment  reconfortant  et  ä  mettre  en  lumiere  avec  une  intensite 
peut  etre  exageree  les  symptömes  qui  peuvent  calmer  les  in- 
quietudes  de  l'opinion  publique  sur  les  consequences  de  l'en- 
trainement  auquel  l'entente  cordiale  conduit  la  France. 

On  entend  emettre  l'avis  que  la  politique  suivie  par  l'Angle- 
terre dans  ces  dernieres  annees  est  plus  pacifique  et  moins 
machiavelique  que  certains  esprits  inquiets  aiment  ä  le  supposer. 
On  pretend  que  son  but  est  uniquement  economique  et  que 
pour  l'atteindre  eile  doit  et  veut  simplement  arreter  l'essor  de 
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FAllemagne  et  empecher  que  celle-ci  n'acquiere  la  Suprematie 
mondiale  qu'elle  vise;  il  ne  s'agirait  ni  de  conquetes  ni  d'an- 
nexions  de  territoire. 

Par  ses  derniers  arrangements  l'Angleterre  a  assure  la  stabi- 
lite  et  la  securite  de  ses  possessions  dans  la  Mediterranee,  eile 
s'est  liberee  de  l'obligation  d'y  maintenir  une  partie  de  ses 
forces  navales  et  eile  s'est  ainsi  assure  la  possibilite  de  les  con- 
centrer  en  cas  de  besoin,  dans  la  mer  du  Nord.  En  groupant 
des  amiti6s  et  formant  pour  ainsi  dire  une  ligue  pour  empecher 
pacifiquement  Pextension  pr6pond6rante  de  l'Allemagne  la 
Grande -Bretagne  ne  pouvait  se  dissimuler  qu'elle  risquait  une 
terrible  explosion  de  m^contentement  de  la  part  du  peuple  et 
du  gouvernement  allemands.  G'est  pourquoi  eile  s'est  preparee 
par  des  accords  fort  habiles  ä  toute  eventualite.  On  dit  et  croit 
ici  que  ces  precautions  ne  sont  prises  que  dans  le  but  de  main- 
tenir la  paix  en  rendant  la  guerre  impossible. 

Le  but  attribue  ä  sa  politique  semblant  etre  atteint,  le  Roi 
Edouard  a  voulu  le  confirmer  et  affirmer  ses  intentions  paci- 
fiques  en  invitant  l'Empereur  Guillaume  ä  faire  un  sejour 
officiel  ä  Londres.  Quoique  l'on  n'attende  aucun  resultat 
special  de  cette  visite,  eile  est  consideree  ici  comme  un  grand 
triomphe  pour  la  diplomatie  anglaise  et  eile  produit  une  Im- 
pression immense  de  soulagement  car  eile  est  un  Symptome 
serieux  de  detente  et  un  gage  precieux  pour  le  maintien  de  la 
paix. 

84. 
BRÜXELLES,  20.  7. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Madrid  du  25  Juin  1907,  N°  130.) 

L'Espagne  et  la  France. 

Le  nouvel  ambassadeur  de  France  ä  Madrid,  M.  Revoil,  a 
remis  hier  ses  lettres  de  creance  ä  Sa  Majeste  le  Roi  Alphonse 
XIII,  qui  a  voulu  que  cette  solennite  fut  entouree  du  plus 
grand  apparat.  Le  Roi  est  revenu  tout  expres  de  son  Palais 
de  la  Granja,  pour  recevoir  le  representant  de  la  Puissance 
amie.    Le  discours  de  l'Ambasßadeur  et  la  reponse  du  Roi  ont 
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et6  remarques  ä  cause  de  la  signification  qu'ils  empruntent  aux 
recents  accords,  dont  on  vient  de  tant  s'entretenir. 

M.  Revoil  s'est  exprime  ä  peu  pres  en  ces  termes:  «Le  voi- 
sinage,  Taffinite  des  races  et  la  communaute  des  aspirations  ont 
cree  de  tout  temps  entre  l'Espagne  et  la  France  une  mutuelle 
et  invincible  Sympathie,  et  dans  ces  dernieres  annees  de  nou- 
veaux  liens  sont  venu  consolider  l'amitie  qui  unit  les  deux 
peuples  et  rendre  plus  etroite  la  solidarite  de  leurs  interets. 
La  France  se  felicite  de  cette  heureuse  intelligence,  si  favorable 
ä  la  cause  de  la  paix,  du  progres  et  de  la  civilisation.» 

Le  Roi  a  repondu: 

«J'ai  grand  plaisir  ä  constater  que  les  relations  entre  la  France 
et  l'Espagne,  fondees  sur  le  voisinage,  Faffinite  des  races  et  la 
solidarite  des  interets,  se  sont  encore  resserrees  pour  le  plus 
grand  bien  des  deux  pays  et  pour  servir  la  cause  de  la  paix  et 
de  la  civilisation.» 

L'entree  en  fonctions  de  M.  Revoil  a  ainsi  fourni  une  nouvelle 
occasion  qu'on  n'a  pas  laisse  perdre,  d'affirmer  Torientation 
de  plus  en  plus  frangaise  de  la  politique  espagnole. 

85. 
BRÜXELLES,  10.  8. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  S^  Petersbourg  du  2  aoüt  1907.) 

L'Entrevue  de  Swinemünde. 

La  presence  du  chaacelier  de  l'empire  allemand  et  de  M. 
Iswolsky  aux  entretiens  que  le  Tzar  et  l'Empereur  Guillaume 
auront  ä  Swinemünde  denote  le  caractere  essentiellement 
politique  de  l'entrevue. 

Cette  rencontre  est  commentee  de  teile  sorte  qu'on  l'envisage 
ä  S*  Petersbourg  comme  un  evenement  de  la  plus  grande  im- 
portance.  Elle  n'etait  pas  necessaire  pour  resserrer  entre  les 
deux  monarques  des  relations  personnelles  qui  n'ont  cesse 
d'etre  tres-amicales. 

Toufefois  il  est  douteux  qu'il  en  resulte  un  accord  pr6medite 
sur  une  question  speciale,  bien  que  l'opinion  dominante  soit 
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eelle  d'une  orientation  plus  marquee  de  la  politique  du  Tzar 
dans  le  sens  allemand,  au  prejudice  de  Falliance  avec  la  France 
dont  semblent  s'eloigner  les  sympathies  des  cercles  conser- 
vateurs  russes,  ainsi  qu'en  temoigne  une  campagne  de  presse 
recente  entreprise  par  des  journaux  auxquels  on  attribue  des 
attaches  officieuses. 

86. 
BRÜXELLES,  24.  8. 1907, 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tokio  du  3  juillet  1907,  N°  55.) 

Le  trait6  entre  la  France  et  le  Japon. 

L'ambassadeur  de  France  a  offert  un  banquet  aux  autorites 
japonaises  ä  Toccasion  de  la  signature  de  Taccord  franco-japonais. 

Le  Ministre  de  Russie  et  le  Charge  d'affaires  d'Angleterre 
etaient  les  seuls  membres  du  corps  diplomatique  residant  ä  Tokio 
qui  assistaient  ä  cette  fete. 

Des  discours  ont  ete  prononces  par  M.  M.  Gerard  et  le  Vicomte 
Hayashi.  L'ambassadeur  de  France  en  paraphrasant  les  decla- 
rations  faites  ä  Paris  par  M.  M.  Pichon  et  Kurino  a  une  fois  de 
plus  insiste  sur  le  caractere  pacifique  de  l'accord.  II  est,  ajoute- 
t-il,  en  harmonie  avec  les  alliances  et  les  ententes  dejä.  con- 
tractees  par  les  deux  gouvernements  ainsi  qu'avec  Tensemble 
des  arrangements  conclus  ou  en  voie  prochaine  d'etre  accomplis 
entre  la  Russie  et  le  Japon. 

Le  Vicomte  Hayashi  n'est  pas  moins  explicite.  L'accord  ainsi 
fonde,  dit-il,  sur  la  Situation  politique  reelle  de  l'Asie  constitue 
un  des  facteurs  les  plus  puissants  par  l'appui  mutuel  que  se 
pretent  les  gouvernements  contractants  pour  le  maintien  de  la 
paix  generale  et  pour  le  developpement  de  la  civilisation  uni- 
verselle. 

On  est  ä  tort  porte  ä  croire  en  Europe  qu'un  des  principes 
de  la  politique  japonaise  est  «l'Asie  aux  Asiatiques».  Aucune 
puissance  n'est  menacee  dans  ses  interets  en  Asie;  les  positions 
acquises  sont  respectees,  elles  seront  consolidees  par  l'arrange- 
ment  franco-japonais  qui  a  pour  but  d'eviter  les  causes  de  con- 
flits  ou  de  froissements  d 'interets. 
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Les  journaux  ont  parle  d'un  accord  entre  rAllemagne  et  le 
Japon.  Interroge  k  ce  sujet  le  Minis tre  des  Affaires  etrang^res 
a  declare  que  rAllemagne  n'ayant  pas  de  possessions  en  Ex- 
treme Orient,  il  n'y  avait  pas  lieu  de  conclure  un  pareil  engage- 
ment.  Si  toutefois  l'Allemagne  a  des  apprehensions  au  sujet 
du  territoire  afferme  de  Kiaotcheau,  ajoute  le  Vicomte  Hayashi, 
nous  sommes  prets  ä  lui  donner  Tassurance  que  le  Japon  n'a 
nullement  l'intention  de  contester  les  droits  qui  ont  ete  accordös 
par  la  Chine  ä  l'empire  d'Allemagne. 

87. 
BRÜXELLES,  5.  9. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  S^  Petersbourg  du  7  acut  1907,  N''224.) 

L'Alliance  franco-russe. 

Une  partie  de  la  presse  russe  a  mis  recemment  en  question 
l'opportunite  du  maintien  de  l'alliance  avec  la  France  et  s'est 
livree,  ä  cette  occasion,  contre  cette  puissance  et  contre  son 
representant  diplomatique  ä  S*  Petersbourg  k  des  critiques 
aussi  desobligeantes  dans  le  fond  que  dans  la  forme. 

La  Novo'ie  Vremia  ä  laquelle  on  se  plait  k  attribuer  des  attaches 
officieuses,  a  pris  Tinitiative  de  cette  campagne  oü  eile  s'est 
trouvee  secondee  par  quelques  organes  des  partis  conservateur 
et  reactionnaire. 

D 'apres  ces  journaux,  Talliance  franco-russe  a  et6  bien  plus 
un  mariage  de  raison  que  d'inclination. 

Elle  fut,  il  est  vrai,  accueillie  avec  une  satisfaction  expansive 
dans  les  premiers  jours  de  sa  conclusion.  Mais  les  temps  sont 
loin  des  explosions  d'enthousiasme  qui  ont  marque  les  visites 
de  Cronstadt  et  de  Toulon  et  il  n'est  guöre  probable  que  le 
meme  lyrisme  se  manifesterait  si  elles  venaient  ä  se  renouveler. 

Au  cours  des  dix  annees  ecoulees  depuis  lors,  se  sont  produites 
des  deceptions  qui  autorisent  aujourd'hui  le  dosage  des  avan- 
tages  recueillis  par  une  combinaison  politique  dont  le  bilan 
ne  röpond  pas  aux  illusions  d'antan. 

Traitant  des  rapports  financiers  de  la  Russie  avec  la  France, 
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le  «Russ»  a  ete  jusqu'ä  insinuer  que  la  Russie  par  ses  emprunts, 
a  fait  une  sorte  de  charite  ä  l'epargne  fran^aise  en  lui  donnant 
la  pr^ference  pour  le  placement  de  ses  capitaux  ä  un  taux  d'in- 
teret  que  celle-ci  n'aurait  pas  trouv6  ailleurs. 

«Si  renversant  la  proposition,  ajoute  ce  Journal,  on  ose  pre- 
tendre  que  c'est  la  France  qui  a  plutot  rendu  Service  ä  la  Russie 
par  ses  prets  d'argent,  il  est  permis  de  repondre  que  dans  les 
donnees  de  l'equation  franco-russe,  il  y  a  des  valeurs  plus  posi- 
tives que  Celles  ä  convertir  en  monnaie  courante.» 

«Les  fonds  russes  ne  sont  pas  seulement  des  coupons  de  rente 
dont  beneficient,  en  toute  securite,  les  creanciers  frangais,  mais 
aussi  des  titres  payables  ä  vue  sous  forme  d'appui  politique  et 
ä  cet  6gard  la  Russie  n'a  jamais  failli  ä  ses  engagements.  Un 
exemple  suffit  ä  le  prouver;  celui  de  l'attitude  energique  prise 
par  eile  pour  la  defense  de  son  alliee  ä  la  Conference  d'Algesiras, 
gräce  ä  laquelle  TAllemagne  a  fini  par  reconnaitre  dans  la  Si- 
tuation qui  appartient  de  droit  ä  la  France  une  realite  intangible. 

«Et  ce  n'est  pas  le  seul  mauvais  pas  d'oü  eile  a  tir6  cette 
puissance. 

«Est-ce  ä  dire  que  le  soutien  diplomatique  pretö  par  la  Russie 
ä  la  France  ait  ete  conforme  ä  ses  propres  interets?  Cela  est 
fort  douteux. 

«II  faut  en  conclure  que  la  Duplice  etant,  somme  toute,  une 
Union  mal  assortie,  union  hybride  d'une  autocratie  aristocra- 
tique  avec  une  democratie  socialiste,  il  vaut  mieux,  puisque 
les  Coeurs  n'y  sont  plus,  se  separer  ä  l'amiable.» 

Ce  dernier  trait  est  la  riposte  aux  attaques  violentes  lancees 
par  la  presse  fran9aise  contre  le  gouvernement  russe  apres  la 
dissolution  de  la  premiere  Douma  et  ä  Fassaut  livre  contre 
Talliance  par  M.  Jaures,  lorsque  du  haut  de  la  tribune  de  la 
Chambre  des  deput^s  le  leader  socialiste  s'ecriait: 

«Nous  ne  voulons  pas  qu'un  peuple  qui  lutte  pour  sa  liberte 
puisse  accuser  la  France  de  travailler  ä  la  continuation  de  son 
esclavage.» 

On  assure  que  la  campagne  anti-fran§aise  dont  il  s'agit,  en- 
tamee  sans  motif  plausible  est  due  k  l'instigation  de  person- 
nages  notables  du  parti  conservateur. 
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Quoiqu'il  en  soit,  les  appreciations  mal  veillantes  emises  au 
sujet  de  Falliance  franco-russe  n'ont  pas  provoque  de  protesta- 
tion  bien  vive  de  la  pari  de  la  presse  progressiste. 

Le  Journal  de  S*  P6tersbourg  qui,  apres  avoir  et6,  au  temps 
du  comte  Lamsdorff,  l'organe  attitre  du  ministere  des  affaires 
Etrangeres,  affecte  maintenant  des  allures  independantes  et 
surtout  germanophobes,  a  rompu,  assez  mollement  du  reste, 
une  lance  en  faveur  du  statu  quo.  «Si,  a-t-il  dit,  par  simple 
myopie  politique,  on  commence  ä  voir  dans  la  Duplice  une 
chose  qui  a  dejä  fait  son  temps,  l'exemple  de  nos  voisins  devrait 
suffire  pour  ramener  au  bon  sens  les  amateurs  de  fantaisie 
diplomatique. 

«Les  avances  de  TAllemagne  k  l'adresse  de  la  France  se  pre- 
cisent  trop  pour  laisser  le  moindre  doute  sur  Fimportance  de 
Tamitie  frangaise.  Devant  cette  attitude,  il  est  bon  que  nous 
songions  ä  garder  une  alliance  que  d'autres  mettent  tant  de 
soins  ä  conquerir. 

«Les  assiduites  de  l'Allemagne  ne  sont-elles  pas  une  demon- 
stration  assez  probante  du  prix  qu'elle  attache  ä  la  possibilite 
d'introduire  des  valeurs  allemandes  sur  le  marche  de  Paris  et 
ä  s'assurer  le  concours  financier  de  la  France  pour  des  entre- 
prises  coloniales  et  autres  qui  periclitent  faute  d'argent.» 

Les  sentiments  de  Sympathie  reciproques  si  bruyamment 
affiches  naguere  sont  devenus  comme  on  le  voit,  une  quantitö 
negligeable  dans  l'examen  de  la  question  posee  aujourd'hui 
uniquement  sur  le  terrain  mercantile. 

II  est  de  fait  qu'ä  ce  point  de  vue,  les  liens  entre  les  deux 
nations  paraissent  singulierement  relaches  et  que  les  detrac- 
teurs  de  Falliance  ne  se  comptent  pas  seulement  dans  une  cer- 
taine  presse  mais  aussi  dans  les  cercles  les  plus  rapproches  du 
Trone,  dans  Fentourage  des  grands  Ducs,  dans  la  haute  societe 
aristocratique  oü  Fon  affecte  de  ne  parier  de  la  France,  en  tant 
que  Puissance  republicaine,  qu'avec  une  sorte  de  dedain. 

En  meme  temps,  le  representant  officiel  de  la  Republique  ä 
S*  Petersbourg  a  ete  pris  personnellement  ä  partie  dans  les 
articles  de  la  «Novoie  Vremia».  Ge  n'est  pas  la  premiere  fois 
que  M.  Bompard  est  d6nonc6  par  les  journaux  russes  reflötant 
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ropinion  des  milieux  conservateurs  comme  n'etant  pas  «the 
right  man  in  the  right  place».  On  lui  reproche,  k  tort  ou  k 
raison,  d'avoir  critique  la  politique  interieure  du  gouvernement 
Russe,  d'avoir,  dans  des  conversations  privees,  desapprouvö 
trop  ouvertement  la  dissolution  de  la  premiere  Douma  et 
excus6  avec  trop  de  complaisance  les  violences  du  parti  consti- 
tutionnel  democratique,  en  jugeant  egalement  excessifs  les  pro- 
c6d6s  de  repression  du  mouvement  rövolutionnaire  employes 
par  le  ministere  Stolypine.  On  lui  fait  meme  un  grief  d'avoir 
dans  le  courant  de  l'annee  derniere  entrepris  un  voyage  dans 
les  r6gions  industrielles  de  la  Russie  mdridionale  oü  il  n'aurait 
6te  que  pour  y  contröler  les  agissements  des  autorites  locales 
et  constater  la  Situation  du  pays  au  point  de  vue  de  ses  ressources 
dans  l'ordre  financier.  Au  surplus,  ce  serait,  pretend-on,  d'aprös 
ses  conseils  que  le  ministre  des  finances,  M.  Caillaux  a  declare 
ä  la  Chambre  des  deputes  que  le  gouvernement  frangais  n'auto- 
riserait  plus  l'emission  d'emprunts  russes  qui  n'auraient  pas  ete, 
au  prealable,  approuves  par  la  Douma. 

Bien  que,  lors  de  la  celebration  de  l'anniversaire  du  14  Juillet, 
l'ambassadeur,  amene  ä  parier,  dans  une  conversation  avec  ses 
nationaux,  des  articles  de  la  «Novoie  Vremia»  et  du  «ßuss», 
ait  affirme  qu'il  ne  s'agissait  que  d'une  boutade  de  presse  dont 
la  pojtee  ne  depasse  pas  l'importance  d'une  opinion  individuelle, 
on  est  d'avis,  dans  les  milieux  diplomatiques  oü  sont  d'ailleurs 
releves  comme  il  convient  l'incorrection  et  le  danger  de  ces 
attaques  contre  le  representant  d'une  puissance  amie,  que  la 
Situation  de  M.  Bompard  se  trouve  assez  ^branlee  pour  motiver 
sa  demande  de  deplacement. 

Le  long  conge  qu'il  compte  prendre  prochainement  serait  le 
prelude  de  sa  retraite  de  S^  Petersbourg  oü  il  aurait,  croit-on, 
pour  successeur  M.  Barrcre,  actuellement  ambassadeur  ä  Rome. 

Un  changement  de  titulaire  du  poste  aurait,  peut-etre,  pour 
effet  de  restituer  aux  rapports  des  deux  puissances  le  caractöre 
d'ancicnne  cordialit6  que  des  malentendus  et  des  froissements 
ont  pu  momentanement  alterer. 

Aussi  ne  faudrait-il  pas  attacher  trop  grande  importance  aux 
attaques  dirigöes  contre  la  France  par  quelques  journaux  con- 
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servateurs  et  par  une  partie  de  la  sociale  russe  inModöe  aux 
principes  reactionnaires  et  ne  se  souciant  que  mediocrement 
des  responsabilit6s  gouvernementales.  En  deduire  que  ralliance 
franco-russe  se  trouve  serieusement  compromise  serait  s'aven- 
turer.  Sans  doute  ne  peut-on  pas  esperer  voir  renaitre  entre 
nations  de  regimes  politiques  si  disparates  une  grande  intimite. 
Mais  les  interets  respectifs  qui  ont  preside  ä  la  conclusion  de 
Talliance  subsistent  en  depit  de  certaines  tendances  k  faire 
orienter  la  Russie  dans  la  direction  de  TAllemagne  et  d'une 
etroite  union  des  trois  Empires.  Ils  demontrent  la  necessite  de 
son  maintien  aussi  bien  que  l'antipathie  notoire  entre  Autrichiens 
et  Italiens  n'a  pas  reussi  ä  amener  la  dissolution  de  la  Triplice. 


88. 
BRÜXELLES,  17.  9. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  30  aoüt  1907,  N^  1373.) 

La  visite  que  vient  de  faire  l'ambassadeur  de  France  au 
chancelier  de  l'Empire  ä  Norderney  est  diversement  commentee 
ä  Berlin.  Les  uns,  ceux  qui  soutiennent  qu'un  rapprochement 
est  ä  la  veille  de  se  produire  entre  l'Allemagne  et  la  France,  y 
voient  l'indice  de  la  prochaine  realisation  de  leurs  previsions; 
les  autres,  envisageant  la  Situation  plus  froidement,  et  sans 
doute  plus  exactement  aussi,  l'interpretent  comme  la  preuve 
des  negociations  actives,  mais  pleines  de  bienveillance  reci^ 
proque,  qui  se  poursuivent  entre  les  deux  Etats  au  sujet  des 
affaires  du  Maroc.  G'est  cette  signification  qu'il  conviendrait 
de  lui  donner,  d'apres  les  communiques  publies  par  la  «Nord- 
deutsche Allgemeine  Zeitung»  et  reproduits  par  presque  tous 
les  journaux  importants  du  monde.  Le  fait,  qu'immediatement 
avant  de  se  rendre  ä  Norderney,  M.  Cambon  a  pass6  quelques 
jours  ä  Paris,  evidemment  pour  y  recevoir  des  instructions  en 
vue  de  sa  rencontre  avec  le  prince  de  Bülow,  indique  Fimpor- 
tance  qu'il  y  a  lieu  d'attacher  ä  cette  entrevue;  mais  on  aurait 
tort  d'y  voir  le  point  de  depart  d'une  nouvelle  orientation  de 
la  politique  des  deux  pays, 
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Dans  les  spheres  gouvernementales,  on  dit  ici  que  les  assu- 
rances  les  plus  formelles  ont  6t6  donnees  ä  TAllemagne  par  la 
France  au  sujet  de  ses  intentions  au  Maroc,  et  on  ajoute  que 
aussi  longtemps  que  la  France  respecte  l'acte  d'Algesiras, 
TAllemagne  n'a  aucune  raison  d'intervenir.  Cela  semble  in- 
diquer  que  jusqu'ä  present  au  moins,  le  point  de  vue  allemand 
n'a  pas  varie  dans  l'affaire  marocaine.  On  peut  admettre  ce- 
pendant,  sans  grand  danger  de  se  tromper,  que  M.  Cambon 
aura  trouve  ä  Norderney  les  meilleures  dispositions  envers  la 
France  en  general,  et  en  particulier  pour  donner  ä  l'acte  d'Al- 
gesiras l'interpretation  la  plus  large  en  vue  de  faciliter  au  gou- 
yernement  de  Paris  la  täche  qu'il  a  entreprise  au  Maroc.  Mais, 
on  peut  admettre  aussi,  que  l'AUemagne  attend  certaines  com- 
pensations  pour  son  attitude  bienveillante ;  compensations 
d'ordre  politique  et  surtout  d'ordre  financier.  La  Situation  ä 
ce  dernier  point  de  vue  n'est  pas  brillante  ä  Berlin  et  si  les 
valeurs  allemandes  pouvaient  trouver  un  meilleur  accueil  sur 
les  marches  fran^ais,  il  est  certain  que  ce  serait  de  nature  ä  y 
porter  remede. 

Sans  aucun  doute  les  diverses  entrevues  qui  ont  eu  lieu  ces 
derniers  temps  entre  Souverains  et  hommes  d'Etat  sont  l'indice 
de  la  detente  qui  s'est  heureusement  produite  en  Europe.  De- 
tente dans  les  relations  entre  l'AUemagne  et  l'Angleterre  ä  la 
suite  de  l'entrevue  de  Wilhelmshöhe;  detente  entre  l'AUemagne 
et  la  France  ä  la  suite  de  celle  de  Norderney.  Dans  les  cercles 
Jes  mieux  informes  on  ne  va  pas  jusqu'ä  parier  de  rapproche- 
ment  ä  propos  de  ces  rencontres;  quant  ä  la  visite  du  Tzar  k 
Swinemunde,  l'attitude  particulier ement  amicale  de  Nicolas  II 
ä  l'egard  de  l'Empereur  a  ete  tres  remarquee.  II  semble  bien 
que  les  relations  russo-allemandes  sont  en  voie  de  devenir 
tres  cordiales  et  que  de  ce  cöte  un  reel  rapprochement  ait  eu 
lieu. 
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89. 
BRÜXELLES,  17.  9. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  23  aoüt  1907,  N°  155.) 
Svönements  du  Maroc. 

A  l'occasion  des  bruits  qui  circulent  concernant  la  procla- 
lation  d'un  nouveau  Sultan,  le  charge  d'affaires  de  France 
»eaffirme  la  ferme  Intention  de  son  gouvernement  de  vouloir 
>our  le  moment  eviter  ä  tout  prix  une  action  militaire  dont  les 
(imites  depasseraient  la  defense  des  ports  de  la  cote. 

On  peut  dejä  des  aujourd'hui  envisager  le  desir  de  la  France 
le  voir  les  Puissances  signataires  d'Algeciras  lui  elargir  son 
landat;  eile  consentirait  alors  ä  retablir  l'ordre  ä  l'interieur 
lu  pays  mais  moyennant  des  compensations  de  quelle  nature? 

II  est  certain  que  la  tactique  adoptee  ä  Casablanca  ne  peut 

lener  pour  le  moment  aucune  pacification.  Le  nombre  des 
^abyles  autour  de  la  place  ne  fait  qu'augmenter;  elles  se  con- 
jiderent  superieures  aux  Frangais  tant  que  ceux-ci  resteront 
lans  leurs  retranchements  et  se  borneront  ä  des  escarmouches 
[ournalieres  qui,  d'ailleurs,  finiront  par  epuiser  le  Corps  d'occu- 
>ation.  D'un  autre  cote  la  poursuite  des  tribus  ä  l'interieur 
lecessiterait  25  000  hommes.  On  voit  que  le  probleme  de 
lasablanca  est  loin  d'avoir  une  Solution  et  que  l'on  ne  verra 
>as  si  tot  mettre  ä  execution  l'excellente  idee  de  faire  payer 
les  indemnites  du  bombardement  par  les  tribus  dont  les  seuls 
ihaouias  pourraient,  dit-on,  verser  ä  eux  seuls  trois  millions 
le  douros. 

Quant  au  gouvernement  espagnol,  il  se  montre  de  plus  en 

)lus  craintif  et  fait  tous  ses  efforts  pour  reduire  autant  que 

»ossible  son  intervention.    On  a  meme  parle  d'un  leger  dis- 

mtiment  entre  le  general  Drude  et  le  commandant  des  forces 

Jspagnoles  ä  Casablanca. 

L'af faire  Mac  Lean-Raissouli  est  entr^e  dans  une  phase 
Jtationnaire  qui  jette  une  grande  inquietude  car  toutes  les  Com- 
munications sont  rompues  avec  Raissouli;  aucun  des  mes- 
sagers  envoyes  ces  derniers  temps  n'est  revenu;  on  est  sans 
nouvelles  et  dans  une  incertitude  complete  sur  le  sort  du  captif. 
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II  convient  d'aj outer  k  cet  apergu  de  la  Situation  le  retard 
qui  rösulte  des  derniers  evenements  pour  raccomplissement 
des  reformes.  La  majorit6  du  Corps  diplomatique  a  estime 
que  dans  F^tat  d'effervescence  contre  les  Europ6ens,  il  n'etait 
pas  de  sa  dignit6  de  se  reunir  en  seance  ä  la  Kasbah.  L'adop- 
tion  definitive  des  reglements  avec  leurs  r6serves  en  sera  fort 
retard^^). 

90. 
BRÜXELLES,  22. 10. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Vienne  du  30  septembre  1907,  N°396.) 

Visite  du  Duc  de  Connaught  k  Yienne. 

Le  Duc  de  Connaught,  frere  du  Roi  d'Angleterre,  a  passe 
quelques  jours  ä  Vienne. 

Le  pretexte  du  voyage  du  Prince  etait  de  passer  en  revue  le 
regiment  des  Hussards  n°  4,  qui  porte  son  nom  depuis  1893. 
Le  Duc  a  ete  regu  avec  les  honneurs  accoutumes.  II  a  pris 
logement  ä  FAmbassade  d'Angleterre  oü  un  grand  diner  a  ete 
donne  en  son  honneur,  de  meme  qu'ä  la  Burg.  II  a  accepte  k 
dejeuner  ä  FAmbassade  de  France. 

L' Ambassadeur  d'Autriche-Hongrie  ä  Londres  Comte  de 
Mensdorf-Pouilly  etait  venu  ä  Vienne  pour  la  circonstance. 

Le  voyage  du  Duc  de  Connaught  avait  ete  decide  lors  de  la 
visite  du  Roi  Edouard  ä  Ischl. 

Le  Roi  desire  de  bons  rapports  avec  toutes  les  Puissances 
et  notamment  avec  FAutriche-Hongrie  k  cause  de  FAllemagne. 

L' Antriebe- Hongrie,  de  son  cöte,  cherche,  en  toutes  circon- 
stances,  k  menager  FAngleterre  ä  cause  de  la  Macedoine,  et 
surtout  k  cause  de  la  Bosnie-Herzegovine.  II  suffirait  d'un  mot 
de  FAngleterre  encourageant  les  Bosniaques  et  les  Herz^go- 
viniens,  toujours  mal  assimiles,  pour  amener  F Italic  k  en  faire 
autant  et  cr6er  k  FAutriche,  au  Montenegro,  en  Serbie  et  ail- 
leurs,  de  s6rieuses  difficult^s. 

Le  Cabinet  de  Vienne  fait  des  lors  le  possible  pour  etre  agr6- 
able  k  la  Grande-Bretagne.   Lorsque  le  Roi  a  demande  comme 

^)  So  im  Zirkular. 
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Ambassadeur  ä  Londres,  le  Comte  Mensdorff-Pouilly,  on  n'a 
pas  h6sit6  ä  le  nommer  bien  qu'on  eüt  d'autres  candidats. 

Le  Duc  de  Teck,  beau  frere  du  Prince  de  Galles,  et  attachö 
militaire  britannique  ä  Vienne  depuis  trois  ans,  est  Tob j et 
d'attentions  particulieres  de  la  Cour  et  il  continue  ä  resserrer 
les  liens  de  bonne  entente  entre  les  deux  pays. 

Le  Roi  a  donn6  recemment  un  gage  de  son  desir  d'eviter  tout 
ce  qui  pourrait  donner  ombrage  ä  l'Empereur.  II  a  decline  de 
recevoir  ä  Marienbad  le  Ministre  du  Commerce  hongrois, 
M.  Kossuth,  qui  avait  demande  audience.  Sa  Majeste  donnait 
pour  pretexte  qu'Elle  ne  desirait  pas  intervenir,  meme  indirecte- 
ment,  dans  les  affaires  de  la  Monarchie. 

Le  fait  est  exact  bien  qu'il  ait  ete  nie  par  les  journaux  hongrois. 

On  cite  un  mot  d' Edouard  VII  prouvant  l'influence  qu'il 
exerce  sur  les  relations  exterieures  de  FAngleterre;  M.  Cle- 
menceau  demandait  au  Roi,  ä  Marienbad,  «s'il  est  toujours 
content  de  M.  Campbell-Bannerman.  —  Oui,  repondit  Sa 
Majeste,  en  riant,  c'est  un  Ministre  tres  constitutionnel.  Je  lui 
demandais  dernierement  communication  d'un  dossier  relatif 
ä  une  de  nos  colonies.  II  me  Ta  refuse,  pretextant  que  le  Sou- 
verain  ne  doit  pas  s'immiscer  dans  les  affaires  administratives. 
Je  Tai  beaucoup  approuve  et  lui  ai  r^pondu  que  j'esperais  bien 
qu'il  ne  chercherait  pas  non  plus  k  intervenir  dans  la  politique 
ext^rieure  que  je  dirige.ü^ 

91. 
BRUXELLES,  30. 10. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  29  septembre  1907,  No.  1498.) 

Accueil  fait  h  Paccord  anglo-russe  ä  Berlin. 

La  publication  de  l'accord  anglo-russe  n'a  rien  appris  de 
nouveau.  Sa  teneur  6tait  connue  depuis  longtemps  ä  Berlin  et 
la  Gazette  Generale  de  l'Allemagne  du  Nord  rappelle  ä  ce  sujet 
que  dejä  au  mois  de  novembre  dernier,  le  Prince  de  Bülow 
disait  au  Reichstag:  «Depuis  quelque  temps  se  poursuivent 
entre  l'Angleterre  et  la  Russie  des  negociations  en  vue  d'amener 
une  entente  relativement  ä  certaines  contr^es  de  l'Asie,  no- 
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tamment  du  Thibet,  de  rAfghanistan  et  de  la  Perse  oü  il  existe 
des  causes  de  rivalit^  entre  ces  deux  Puissances.  Nous  n'avons 
aucun  interet  ä  troubler  ces  negociations  et  elles  ne  doivent 
pas  6veiller  de  mefiance  en  nous.  Nous  avons  regu  des  declara- 
tions  loyales  qui  nous  donnent  l'assuranee  que  si  au  cours  des 
negociations,  les  interets  ou  les  droits  de  FAllemagne  devaient 
etre  touches,  ils  seraient  pris  en  consideration.» 

Jusqu'ä  present  la  presse  ä  Berlin  commente  fort  peu  cet 
accord,  qu'elle  accueille  plutöt  avec  indifference.  L'Allemagne 
n'a  en  effet  pas  d'interets  politiques  speciaux  dans  les  contrees 
dont  il  s'agit;  certes,  il  peut  ne  pas  lui  etre  indifferent  de  voir 
l'Angleterre,  tranquille  en  Asie,  en  mesure  de  porter  toute  son 
attention  et,  eventuellement  toutes  ses  forces,  sur  d'autres 
parties  du  globe;  mais,  le  maintien  de  la  paix  a  pour  eile  une 
plus  haute  importance.  A  ce  point  de  vue,  eile  ne  peut,  comme 
tout  le  monde,  que  se  rejouir  de  voir  intervenir  un  traite  qui 
est  de  nature  ä  ecarter  des  causes  de  conflits  entre  deux  grandes 
Puissances;  d'autant  plus,  qu'en  theorie  au  moins,  cet  accord 
n'apporte  aucune  entrave  ä  la  liberte  commerciale. 

Pour  ce  qui  concerne  la  main-mise  de  l'Angleterre  sur  le  sud 
de  la  Perse,  TAllemagne  etait  preparee  depuis  longtemps  ä 
cette  eventualite.  Lorsqu'elle  a  songe,  il  a  y  quelques  annees, 
ä  un  etablissement  allemand  dans  le  Golfe  persique,  aboutisse- 
ment  naturel  du  chemin  de  fer  de  Bagdad,  eile  s'est  heurtee 
ä  une  Opposition  absolue  de  l'Angleterre.  L'accord  anglo-russe 
n'a  donc  rien  apporte  de  nouveau  pour  eile  de  ce  cöte. 

L'attitude  de  la  presse  a  d'ailleurs  d'autres  motifs  encore. 
Elle  comprend  qu'il  serait  profondement  maladroit  de  sa  part 
de  froisser  l'Angleterre  en  ce  moment,  par  des  recriminations 
inutiles  contre  un  fait  accompli.  L'Allemagne  vient  en  effet, 
au  prix  de  bien  des  efforts,  d'ameliorer  sensiblement  ses  rela- 
tions  avec  l'Angleterre,  et  dans  peu  de  semaines,  l'Empereur 
et  l'Imperatrice  se  rendront  ä  Londres,  et  il  est  de  la  plus  grande 
importance  que  Leurs  Majestös  y  regoivent  un  accueil  enthou- 
siaste.  Gelui-ci  semble  d'ailleurs  Leur  etre  assure.  Le  moment 
serait  donc  mal  choisi  pour  une  campagne  hostile  que  la  teneur 
du  traite  ne  justifierait  du  reste  pas. 
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92. 
BRUXELLES,  31. 10. 1907. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  11  octobre,  N°  467.) 

i 

Relations  anglo-allemandes. 

Le  Times  a  publie  le  10  octobre,  au  sujet  de  la  prochaine 
visite  de  TEmpereur  d'Allemagne,  un  article  de  fond  qui  est 
tres  commente.  Le  Journal  en  question  saisit  l'occasion  pour 
decocher  au  Prince  de  Bülow  une  serie  de  traits  aceres.  II  lui 
reproche  de  feindre  un  desir  sincere  de  rapprochement  avec 
l'Angleterre,  tout  en  encourageant  sous  main  la  presse  reptile 
dans  ses  attaques.  II  insinue  que  s'il  revient  en  apparence  ä 
de  meilleurs  sentiments  ä  l'egard  de  la  Grande  Bretagne,  c'est 
uniquement  que  l'entente  cordiale  entre  Londres  et  Paris  et 
l'arrangement  anglo-russe  ont  ouvert  les  yeux  du  Chancelier 
sur  la  forte  position  de  l'Angleterre.  Et  puis  la  flotte  allemande 
n'est  pas  prete. 

«Esperons  plutöt,  ajoute  le  Times,  que  l'on  regrette  ä  Berlin 
l'attitude  hostile  adoptee  lors  de  la  guerre  des  Boers.  Nous 
sommes  prets  ä  pardonner  mais  pas  ä  oublier  cet  incident, 
pourvu  que  le  repentir  soit  serieux,  ce  que  rien  dans  l'attitude 
allemande  au  Maroc  ou  ä  La  Haye  n'a  prouve  jusqu'ici.  S'il 
veut  montrer  sa  sincerite  que  le  Chancelier  fasse  ä  nos  amis 
les  Frangais  des  avances  analogues  ä*  Celles  qu'il  nous  prodigue 
aujourd'hui.  Sir  Edward  Grey  a  dit  que  des  bonnes  relations 
entre  l'Allemagne  et  la  France  depend  l'amelioration  des  rap- 
ports  entre  l'Allemagne  et  l'Angleterre.» 

La  presse  liberale  condamne  ce  langage,  qu'elle  qualifie 
d'insolent  et  de  maladroit.  La  «Tribüne»  et  la  «Westminster 
Gazette»  notamment,  l'apprecient  severement,  et  affirment  que 
l'Empereur  sera  bien  accueilli.  Quant  aux  socialistes,  ils  ont 
annonc6  qu'ils  se  chargent  de  montrer  au  Kaiser,  lorsqu'il 
traversera  les  rues  de  Londres,  ce  que  l'ouvrier  pense  de  Sa 
Majeste  Imperiale,  mais  on  ne  parait  pas  prendre  ces  menaces 
au  serieux  et  on  espere  que  des  mesures  de  pr^caution  seront 
süffisantes  pour  empecher  tout  incident. 
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L'Empereur  et  Plmp^ratrice  doivent  arriver  en  Angleterre, 
accompagn^s  probablement  du  Prince  de  Bülow,  le  11  du  mois 
prochain  et  logeront  ä  Windsor.  Le  13,  Leurs  Majest6s  viendront 
d^jeuner  chez  le  Lord  Maire  dans  la  Cite  pour  rentrer  ensuite 
ä  Windsor  oü  Elles  feront  un  sejour  d'une  huitaine  de  jours 
en  tout. 

93. 

BRÜXELLES,  9. 11. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  S*  Petersbourg  du  8  octobre  1907, 

N^  402.) 

Accueil  fait  en  ßussie  ä  l'accord  anglo-russe. 

Si  la  presse  britannique  a  accueilli  avec  une  faveur  marqu6e 
la  signature  de  la  Convention  anglo-russe,  il  n'en  est  pas  tout 
k  fait  de  meme  de  l'opinion  publique  en  Russie,  surtout  dans 
les  milieux  conservateurs. 

La  plupart  des  journaux,  hormis  les  organes  officieux,  te- 
moignent  une  mediocre  satisfaction  de  l'accord  qui  scelle  la 
reconciliation  avec  l'ennemi  hereditaire. 

Le  recent  rapprochement  diplomatique  n'a  pu  eteindre  la 
sourde  malveillance  qui  couve  depuis  si  longtemps  dans  Täme 
slave  ä  l'egard  de  la  Grande  Bretagne. 

Cette  animosit^  s'est  trouvee  alimentee  par  les  evenements 
de  date  recente.  On  ne  peut  oublier  que  l'alliance  de  l'Angle- 
terre  avec  le  Japon  a  seule  permis  ä  celui-ci  d'entreprendre  la 
guerre  de  Mandchourie,  que  la  crise  int6rieure  de  la  Russie 
a  provoque  en  Angleterre  des  clameurs  telles  que  la  dissolution 
de  la  premiere  Douma  a  trouve  ä  Londres  un  echo  de  solidarite 
avec  les  revolutionnaires  jusque  dans  une  exclamation  d'un 
membre  du  Gouvernement. 

De  Constantinople  ä  Peking,  la  politique  russe  s'est  toujours 
vue  contrecarree  par  l'Angleterre  II  y  eut  une  s6rie  de  lüttes 
dont  la  guerre  russo-japonaise  a  ete  l'epilogue,  car  on  ne  doute 
pas  ici  que  la  «perfide  Albion»  ne  se  soit  babilement  employee 
k  sa  pr^paration.      < 

Si  l'evocation  de  ce  passe  n'a  pas  empech^  le  Gouvernement 
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Imperial  d'accomplir  l'oeuvre  utile  du  traite  destine  k  prevenir 
toute  cause  de  conflit  entre  les  deux  grandes  Puissances  sur 
le  terrain  asiatique,  il  refroidit  neanmoins  la  manifestation  lau- 
dative  du  public  russe  dont  le  sentiment  n'etait  pas  favorable 
k  une  orientation  vers  une  politique  anglophile. 

On  ressent,  au  surplus,  quelque  depit  de  se  voir  train^  en 
quelque  sorte  ä  la  remorque  de  la  France,  la  presse  fran^aise 
n'ayant  pas  manque  d'etaler  avec  complaisance  Tappui  de  la 
R^publique  alliee  qui  aurait  pes6  d'un  poids  d^cisif  pour  le 
succes  des  negociations  d'une  Convention  consideree  comme  le 
corollaire  de  l'entente  cordiale  franco-anglaise. 

Ces  impressions  constatees  dans  les  sphöres  conservatrices  et 
auxquelles  l'esprit  de  parti  antigouvernemental  n'est  pas  6tranger, 
finiront  par  se  dissiper. 

Au  fond,  le  nouveau  traite  est  k  bon  droit,  envisage  comme 
un  gage  serieux  de  la  paix. 

L'absence  d'ei'fusion  du  cöte  russe  k  Toccasion  de  la  signature 
de  la  Convention  n'est,  on  peut  l'affirmer,  qu'un  dernier  sou- 
bresaut  d'une  vieille  antipathie  comme  aussi  de  la  rancune 
gardee  ä  l'Angleterre,  k  cause  de  la  derniere  guerre  ä  laquelle 
eile  aurait  incite  le  Japon,  de  l'humiliation  que  cette  desastreuse 
campagne  a  infligee  au  Grand  Empire  du  Nord  et  des  compli- 
cations  interieures  qu'elle  ne  pouvait  manquer  d'engendrer. 

94. 
BRÜXELLES,  12. 11. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  31  octobre  1907,  N°  2413.) 

Relations  franco-espagnoles. 

Le  Roi  et  la  Reine  d'Espagne  se  rendant  en  Angleterre  se 
sont  arretes  une  journee  ä  Paris. 

Quoique  Leurs  Majestes  voyageassent  incognito,  il  y  a  eu 
behänge  de  visites  officielles  et  grand  diner  en  Leur  honneur 
k  l'Elysee  oü  des  discours  ont  6t6  prononces. 

Ce  serait,  parait-il,  d'apres  un  desir  exprimö  k  Londres  que 
le  Roi  Alphonse  XIII  aurait  saisi  l'occasion  de  faire  une  d6- 
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monstration  amicale  ä  la  France  pour  mettre  un  terme  aux 
bruits  fächeux  qui  circulaient  sur  les  relations  franco-espagnoles 
depuis  les  evenements  de  Casablanca.  On  s'est  en  effet  efforce 
de  donner  tous  les  temoignages  possibles  d'une  entente  cordiale 
et  parfaite,  specialement  sur  tout  ce  qui  concerne  le  Maroc. 

Pour  affirmer  le  caractere  politique  que  Ton  voulait  donner 
ä  cette  visite,  le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  d'Espagne  a 
accompagne  le  Roi  ä  Paris,  sans  se  rendre  avec  lui  en  Angleterre 
et  il  a  profite  de  son  sejour  pour  faire  des  declarations  qui  ne 
peuvent  laisser  aucune  illusion  sur  l'intention  de  son  gouverne- 
ment  d'afficher  les  excellents  rapports  qu'il  a  avec  celui  de  la 
Republique. 

Pas  plus  ici  qu'ä  Londres  et  ä  Madrid,  on  ne  voulait,  ä  la 
veille  de  I'arriv^e  du  Roi  Guillaume  en  Angleterre,  laisser  sub- 
sister  un  doute  sur  la  solidit^  de  la  chaine  d'amiti^s  que  la 
diplomatie  britannique  a  si  habilement  forg^e. 

95. 
BRÜXELLES,  18. 11. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  28  octobre  1907,  N*'  1651.) 

Voyage  de  TEmpereur  en  Angleterre. 

Lorsque  la  nouvelle  de  l'invitation  adressee  par  le  Roi  Edouard 
ä  l'Empereur  d'Allemagne  a  6te  publice,  on  avait  annonce 
que  le  chancelier  accompagnerait  Sa  Majeste  en  Angleterre. 
On  en  pouvait  conclure  que  des  arrangements  politiques  etaient 
en  vue  quoiqu'il  fut  tres  difficile  de  deviner  sur  quoi  ils  pou- 
vaient  porter,  puisqu'il  n'y  a  aucun  litige  pendant  entre  les 
deux  pays.  La  seule  affaire  importante  ä  regier,  est  celle  du 
renouvellement  du  traite  de  commerce  denonce  depuis  long- 
temps  et  remplace  successivement  par  des  arrangements  pro- 
visoires  de  courte  duree;  mais  la  question  est  insoluble  pour  le 
moment. 

Aussi  a-t-on  appris  sans  etonnement  avant  hier  par  des 
articles  officieux  que  le  prince  de^Bülow  n'irait  pas  en  Angleterre. 

II  est  dit  dans  ces  articles  que  le  prince  de  Bülow  ne  croit 
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pas  pouvoir  ä  la  veillc  de  la  rentree  du  Reichstag,  entreprendre 
un  voyage  qui  le  retiendrait  hors  de  TAlleinagne  du.  9  au  22  no- 
vembre.  On  ne  peut  pas  perdre  de  vue  non  plus,  dit  la  corre- 
spondance  officieuse,  que  le  fait  que  FEmpereur  serait  accom- 
pagne  par  son  premier  fonctionnaire  serait  exploite  pour  attri- 
buer  au  voyage  de  Sa  Majeste  un  caractere  decide  de  politique 
d'affaires  que  d'apres  la  maniere  de  voir  commune  des  personnes 
dirigeantes  en  Allemagne  et  en  Angleterre,  il  ne  doit  pas  avoir. 
La  diplomatie  allemande  ne  se  propose  nullement  de  frapper 
un  grand  coup  politique  par  la  reception  du  couple  Imperial 
en  Angleterre.  La  vraie  signification  des  manifestations  ger- 
mano-anglaises  auxquelles  donnera  lieu  la  visite  de  l'Empereur, 
n'en  sera  pas  diminuee. 

Ges  communiques  officieux  confirment  qu'il  y  a  detente  et 
non  entente  dans  les  relations  entre  l'Allemagne  et  l'Angleterre. 
On  veut  ici  eviter  de  creer  des  illusions  qui  seraient  ä  coup 
sür  deines  et  qui  par  consequent  rendraient  les  rapports  pires 
qu'ils  n'etaient  auparavant.  C'est  ce  qui  est  dejä  arrive  plu- 
sieurs  fois. 

II  est  probable  aussi  que  du  cöte  anglais  on  est  soucieux  de 
ne  pas  donner  prise  ä  des  soupgons  qui  pourraient  refroidir 
l'intimite  entre  l'Angleterre  et  ses  nouveaux  amis. 

96. 
BRUXELLES,  4. 12. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Londres  du  12  novembre  1907,  N^  514.) 

Relations  anglo-allemandes.  Voyage  de  l'Empereur  en  Angleterre. 

L'Empereur  et  l'Imperatrice  d' Allemagne  accompagnes  de 
M.  de  Schoen,  Ministre  des  Affaires  Etrangeres,  du  Gomte 
Eulenbourg,  grand  marechal  de  la  Cour  et  d'une  suite  tres 
nombreuse,  sont  arrives  ä  Portsmouth  le  11  de  ce  mois,  par  un 
brouillard  intense,  sur  le  yacht  imperial  «Hohenzollern».  Une 
escadre  anglaise  de  quarante-cinq  navires  de  guerre  avait  ete 
mobilis6e  pour  recevoir  Leurs  Majestes  et  le  Prince  de  Galles 
Les  attendait  au  debarcadere. 
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La  presse  de  toutes  nuances,  ayant  Tair  d'obeir  k  un  mot 
d'ordre,  s'est  efforc6e,  depuis  quelques  jours,  de  creer  dans  le 
public  une  opinion  plus  favorable  ä  FEmpereur  en  vue  evidem- 
ment  d'eviter  tout  incident  fächeux  pendant  son  sejour  comme 
böte  du  Roi  Edouard.  Les  journaux  ont  beaucoup  insiste 
sur  sa  proche  parente  avec  la  famille  royale  d'Angleterre,  sur 
le  respect  qu'Il  a  toujours  montre  pour  feu  la  Reine  Victoria, 
sur  sa  vie  priveB  exempte  de  tout  reproche  et  sur  le  fait  que 
rimperatrice  qui  avait  cru  devoir  renoncer  au  voyage,  de  crainte 
d'apporter  avec  Elle  la  contagion  d'une  chambre  de  malade, 
avait  consenti  ä  se  rendre  ä  Windsor  sur  les  instances  r6it6r6es 
du  Roi  Edouard  et  de  la  Reine  Alexandra.  II  n'est  plus  question 
pour  l'instant  des  ambitions  dangereuses  de  rAllemagne,  ni 
des  telegrammes  ä  Sensation  du  Kaiser.  On  sent  que  Ton  a 
tant  monte  la  nation  anglaise  contre  sa  grande  rivale  rAlle- 
magne que  le  siege  de  l'opinion  est  fait,  mais  on  proclame  une 
treve  momentanee  et  on  täche  de  favoriser  un  etat  d'äme  per- 
sonnellement  sympathique  ä  Sa  Majeste  FEmpereur  Guillaume, 
quitte  ä  reprendre  apres  son  depart,  la  campagne  anti-allemande, 
qu'on  mene  depuis  longtemps  (et  que  les  recents  scandales  de 
Berlin  ont  facilitöe  dans  le  gros  public)^). 

97. 
BRÜXELLES,  6. 12. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Londres  du  14  novembre  1907,  N*'521.) 

Relations  anglo-allemandes.  Visite  de  rEmpereur. 

Hier  FEmpereur  et  FImperatrice  ont  ete  les  hotes  de  la  cite 
de  Londres.  L'accueil  qui  leur  a  6te  fait,  sans  etre  trös  cha- 
leureux,  a  6te  fort  convenable  et  n'a  et6  marque  par  aucun 
incident  fächeux,  ce  dont  tout  le  monde  officiel  se  röjouit  fort. 
Le  discours  de  Sa  Majestö  Imperiale  ä  Windsor  avait  produit 
un  trös  bon  effet  sur  l'opinion;  le  ton  cordial  du  Roi  Edouard 
pour  son  neveu  n'a  pas  passe  inaper^u  et  peut-§tre  les  articles 
ölogieux  de  la  presse,  parus  il  est  vrai  ä  la  onziöme  heure,  ont- 

1)  Die  Klammern  waren  nachträglich  handschriftlich  hinzugefügt. 
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ils  contribue  k  arrondir  les  angles  de  la  Situation.  Le  Lord 
Maire,  düment  decore  des  le  matin  (ainsi  que  les  sheriffs),  de 
TAigle  Rouge,  a  fait  un  discours  de  circonstance  au  dejeuner 
du  Guildhall,  auquel  TEmpereur  a  repondu,  en  insistant  beau- 
coup  sur  ses  intentions  pacifiques.  Le  cortege  royal,  precede  et 
suivi  d'escadrons  de  life  guards,  a  parcouru  les  rues  de  la  Cite 
au  milieu  d'une  foule  curieuse,  mais  pas  hostile.  L'Empereur 
et  rimperatice  ^taient  en  caleche  ä  la  Daumont.  Guillaume  II 
portait  l'uniforme  prussien  des  hussards  de  la  mort  et  gardait 
une  attitude  reservee.  L'Imperatrice  souriait  et  saluait  avec 
une  amabilite  tres  remarquee.  Quant  aux  socialistes  et  aux 
membres  avances  du  parti  ouvrier  qui  avaient  annonce  leur  in- 
tention  de  troubler  la  fete,  ils  ne  se  sont  pas  montres,  se  con- 
tentant  de  tenir  un  meeting  ä  Tower  Hill  pour  protester  contre 
les  depenses  municipales  faites  pour  honorer  un  sinistre  per- 
sonnage, 'representant  toutes  les  idees  reactionnaires,  alors  que 
les  sans-travail  manquent  de  pain.  Ils  se  sont  repandus  en 
menaces  contre  la  societe  moderne,  contre  laquelle  le  prol6- 
taire  n'a  plus  d'armes  que  la  force,  arme  qu'il  emploiera 
bientöt. 

Mr.  de  Schoen,  Ministre  des  Affaires  etrangeres,  qui  accom- 
pagne  l'Empereur,  s'est  fait  interviewer  par  le  correspondant  de 
Reuter  et  a  fait  une  d^claration  tres  Labile,  dont  le  theme  6tait 
celui-ci:  Les  relations  entre  les  deux  pays  ont  toujours  6te  cor- 
rectes,  car  aucune  question  politique  ne  les  divise,  mais  on 
d6sire  ä  Berlin  qu'elles  deviennent  aussi  affectueuses  que  Celles 
qui  unissent  les  deux  cours.  L'Allemagne  ne  recherche  cepen- 
dant  aucune  entente  qui  puisse  causer  de  Tappröhension  ä 
d'autres  Puissances. 

Mr.  de  Schoen  repondait  ainsi  aux  critiques  de  ceux  qui  croi- 
raient  voir  dans  la  visite  Imperiale  une  tentative  premiere  pour 
miner  Tentente  anglo-fran^aise  ou  le  rapprochement  anglo-russe. 


I 


13    Europäische  Politik.     Bd.  2. 
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98. 
BRUXELLES,  4. 12. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  19  novembre  1907,  N°  1778.) 

Relations  anglo-allemandes.   Yisite  imperiale  en  Angleterre. 

D'apres  des  renseignements  recueillis  au  Ministöre  imperial 
des  affaires  ötrangeres  il  n'y  a  pas  grand  chose  ä  aj  outer  ä  ce 
qu'ont  publie  les  journaux  au  sujet  de  la  visite  de  l'Empereur 
en  Angleterre. 

II  ne  parait  pas  qu'on  ait  parle  de  politique. 

L'Empereur  a  ete  tres  bien  regu  par  le  Roi  d'Angleterre  et 
au  Guildhall.  La  reception  de  la  deputation  du  Comte  de  Londres 
et  des  journalistes  anglais  a  ete  aussi  fort  satisfaisante.  On  a 
evit6  les  exagörations  des  deux  cötös.  L'Empereur  s'est  montr6 
tres  aimable;  mais  aussi  tres  reserve.  De  meme  les  appreciations 
de  la  presse  allemande  ont  et6  fort  calmes.  II  y  a  meme  d6jä 
dans  certains  journaux  anglais,  une  legere  pointe  de  mecon- 
tentement  provenant  de  ce  que  les  journaux  allemands  ne  se 
sont  pas  mis  au  meme  diapason  qu'  eux.  II  est  k  esperer  que  la 
visite  de  l'Empereur  aura  servi  ä  dissiper  certains  malentendus. 
Ici  on  ne  peut  que  se  föliciter  de  la  dötente  qui  s'est  produite 
pour  le  temps  qu'elle  durera. 

Des  deux  cötös  on  a  paru  preoccupö  d'empecher  qu'il  y  ait 
möprise  sur  le  caractere  de  la  visite  imperiale. 

Les  Anglais  ont  voulu  sans  doute  6viter  d'eveiller  la  döfiance 
de  leurs  nouveaux  amis  fran^ais  et  russes. 

En  Allemagne  on  a  de  bonnes  raisons  pour  ne  pas  susciter 
un  exces  de  s6curite  que  la  Situation  ne  comporte  pas. 

Le  Ghancelier  quidevait  accompagner  l'Empereur  en  Angleterre 
n'y  est  pas  alle,  en  pretextant  les  grands  travaux  que  lui  impose 
la  procbaine  rentree  du  Reichstag.  II  savait,  il  y  a  quatre  mois 
aussi  bien  qu'aujourd'hui,  qu'ä  cette  6poque  de  l'annöe,  il  est 
toujours  surcharge  de  besogne. 

Dans  son  entrevue  avec  le  correspondant  special  du  bureau 
Reuter,  M.  de  Schoen  a  dit  qu'il  n'y  avait  pas  de  raison  d'attri- 
buer  k  la  visite  imperiale  une  importance  politique  particuliere. 
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L'Allemagne  n'a  rintention  de  traiter  aucune  question.  Du  reste 
il  n'y  a  aucun  litige  pendant  entre  les  deux  pays.  Leurs  relations 
n'ont  jamais  cesse  d'etre  correctes;  mais  ce  n'est  pas  assez.  II 
est  ä  esperer  qu'elles  redeviendront  aussi  intimes  qu'autrefois. 

Dans  les  toasts  de  Windsor  les  deux  Souverains  n'ont  guere 
parle  que  de  leurs  rapports  de  famille.  Nous  aurions  pu  eprouver 
quelque  surprise  en  leur  entendant  dire  qu'ils  n'ont  jamais 
cesse  d'etre  des  plus  cordiaux,  si  cette  affirmation  n'etait  pas 
de  rigueur  en  pareille  circonstance. 

Les  voeux  en  f  aveur  de  la  conservation  de  la  paix  sont  de  style 
aussi.  Du  c6te  de  l'Allemagne  11  n'y  a  pas  de  doute  qu'ils  ne 
soient  sinc^res.  L'Empereur  l'a  prouv6  pendant  un  r^gne  de 
dix-neuf  ans. 

II  est  ä  souhaiter  que  le  Roi  d' Angleterre  soit  anim6  des  m§mes 
sentiments. 

99. 
BRUXELLES,  5. 12. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  19  novembre  1907,  N°  1781.) 

R6duction  de  la  dur6e  de  Service  des  navires  de  guerre  allemands. 
Signification  politique. 

Le  Reichstag  vient  d'etre  saisi  d'un  projet  qui  modifie  la 
loi  organique  de  la  flotte  de  guerre  du  14  juin  1900. 

D'apres  cette  derniere  loi,  la  duree  du  Service  des  vaisseaux  de 
ligne  et  des  croiseurs  etait  fixee  ä  25  ans.  Le  projet  la  reduit  ä  20. 
-  Gomme  les  navires  de  guerre  ne  peuvent  etre  mis  en  Service 
que  plusieurs  ann6es  apres  le  vote  du  premier  credit  accorde 
pour  leur  construction,  ils  sont  maintenant  comptes  en  realite 
dans  l'effectif  pendant  30  ans  environ.  L'experience  a  prouve 
qu'ils  sont  auparavant  trop  fatigues  et  trop  demodes  pour 
prendre  part  ä  un  combat.  Si  le  nouveau  projet  est  adopte  la 
dur6e  du  Service  nominalement  de  20  ans  sera  en  realite  de  25. 

Le  projet  en  dit  long  sur  la  confiance  qu'inspirent  les  re- 
lations de  l'Allemagne  avec  l'Angleterre.  On  sait  que  l'Alle- 
magne n'a  augmente  le  nombre  de  ses  vaisseaux  de  ligne  que 
pour  tenir  ses  ports  ouverts  en  cas  de  guerre  avec  l'Angleterre. 
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La  construction  d'une  escadre  ind^pendante  de  six  grands 
croiseurs  est  inspir^e  par  la  meme  pens^e.  L'inferiorit6  du 
nombre  rend  vain  tout  espoir  de  battre  la  flotte  anglaise  en 
haute  mer.  L'idee  d'un  debarquement  en  Angleterre  est  ab- 
surde. Le  seul  moyen  de  nuire  ä  l'Angleterre  dont  puisse  dis- 
poser  rAllemagne,  est  la  destruction  de  navires  marchands 
anglais.  G'est  ^videmment  dans  ce  but  que  Tescadre  des  grands 
croiseurs  a  ete  proposöe  et  acceptee. 

Les  pröparatifs  maritimes  de  TAllemagne  sont  d'autant  plus 
significatifs  qu'ils  necessiteront  une  augmentation  de  depense 
d'environ  150  millions  de  mark  et  que  l'etat  des  finances  de 
TEmpire  est  loin  d'etre  brillant.  Le  deficit  existe  toujours. 
Les  nouveaux  impöts  crees  l'ann^e  derniere  n'ont  pas  reussi  k 
le  combler.  Leur  rendement  est  reste  fort  au  dessous  des  pre- 
visions.  II  y  a  eu  recemment  ä  Berlin  une  Conference  des  ministres 
des  finances  des  etats  particuliers.  Ils  ont  et6  unanimement 
d'avis  que  l'Empire  ne  peut  pas  recourir  aux  impöts  directs 
sans  mettre  en  peril  Pequilibre  de  leurs  propres  budgets.  On 
ne  voit  .pas  quel  nouvel  impöt  indirect  pourrait  etre  cre6,  ä 
part  celui  sur  le  tabac,  pour  lequel  le  Reichstag  a  manifeste  ä 
plusieurs  reprises  une  repugnance  invincible. 

On  a  parl6  du  monopole  de  la  production  de  l'alcool;  mais 
il  faudrait  commencer  par  d^penser  une  somme  6norme  pour 
indemniser  les  destillateurs.  De  plus,  sans  la  distillation  les 
agriculteurs  de  l'Est  ne  pourraient  pas  vivre. 

II  faut  que  la  n^cessit^  des  depenses  navales  apparaisse  bien 
imperieuse  pour  qu'on  se  resigne  k  les  developper,  quand  Pen- 
semble  de  la  Situation  commande  l'economie. 


100. 
BRÜXELLES,  6. 12. 1907. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  10  novembre  1907,  N°2492.) 

La  France  et  le  Maroc. 

Le  livre  jaune  frangais  relatif  au  Maroc,  qui  vient  de  paraitre, 
fait  suite  k  celui  qui  a  et6  pubh6  en  1905  et  porte  sur  les  faits 
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qui  se  sont  produits  du  13  janvier  1906  au  22  octobre  1907, 
c'est-ä-dire,  sur  la  periode  difficile  et  penible  pour  la  France 
qui  a  suivi  la  Conference  d'Algösiras.  Les  documents  que  l'on 
y  trouve  ont  par  la  un  int6ret  special.  Ils  indiquent  le  sentiment 
qui  regne  entre  les  Puissances  ä  la  suite  de  cette  Conference  et 
de  quelle  fagon  ephemere  celle-ci  a  tranche  les  difficultes  de 
la  question  marocaine. 

Par  la  lecture  de  ces  pieces  on  se  rend  plus  que  jamais  compte 
que: 

1°)  TAllemagne  en  imposant  la  reunion  de  la  Conference  n'avait 
comme  objectif  que  de  dissoudre  l'entente  f ranco-anglaise ; 

2°)  que  l'Angleterre  n'avait  pour  objectif  en  y  allant  que 
d'empecher  la  rupture  d'un  accord  qui  est  la  clef  de  voüte  de 
toute  sa  nouvelle  politique  mondiale; 

3°)  en  cons6quence  les  affaires  marocaines  qui  servaient  de 
pretexte  pour  couvrir  cet  antagonisme  n'ont  pu  etre  reglees 
que  dans  des  conditions  anormales,  par  une  suite  de  concessions 
reciproques  inspirees  bien  plus  par  la  crainte  de  complications 
europeennes  que  par  les  necessites  locales. 

Dans  les  evenements  que  relate  le  «Livre  jaune»  on  constate 
que  les  Puissances  agissent  encore  sous  l'impression  de  ce  sen- 
timent. Tout  en  se  soumettant  au  röle  qui  lui  a  ete  attribue 
au  Maroc  et  en  se  conformant  scrupuleusement  aux  stipulations 
de  l'acte  d'Algesiras,  la  France  Supporte  mal  les  restrictions 
apportees  ä  la  liberte  d'action  qu'elle  avait  si  legerement  revee 
et  que  l'Angleterre  lui  avait  si  habilement  concedee.  L'opinion 
publique  s'est  emue  de  l'attitude  timide  et  modeste  de  la  France 
qui  semble  abdiquer  le  röle  de  Grande  Puissance.  On  critique 
le  soin  excessif  qu'a  pris  le  Gouvernement  d'expliquer  et  peut- 
etre  meme  d'excuser  sa  conduite,  comme  s'il  etait  contraint 
ä  regret  par  les  evenements  et  avait  ä  se  defendre  contre  des 
soupgons.  On  evoque  l'entente  cordiale,  mais  on  oublie  que 
cette  entente  n'est  pas  l'ceuvre  de  la  France,  et  que,  tout  en 
l'ayant  accueillie  k  bras  ouverts,  eile  n'y  est  que  l'instrument 
de  l'Angleterre  et  le  rouage  principal  de  sa  politique.  Quoiqu'en 
puisse  penser  le  chauvinisme  fran^ais,  la  conduite  du  Gouverne- 
ment de  la  Republique  a  ete   correcte  et  prudente   dans  les 
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derniers  6venements  et  on  a  deploye  toute  Tenergie  que  les  cir- 
constances  autorisaient.  II  n'est  donc  pas  douteux  que  le  Cabi- 
net  obtiendra  un  vote  d'approbation  lors  de  la  discussion  qui 
aura  prochainement  Heu  au  Parlement  sur  la  question  du  Maroc. 

Mais  si  le  souci  qu'a  pris  le  Gouvernement  de  se  conformer 
aux  stipulations  d'Algesiras  lui  assure  l'approbation  du  Parle- 
ment pour  le  passe,  il  ne  s'en  suit  pas  qu'une  certaine  reaction 
ne  se  manifesterait  pas  bientöt  contre  cet  acte  et  que  l'on  ne 
protesterait  pas  contre  l'impossibilite  oü  seront  la  France  et 
l'Espagne  d'accomplir,  dans  les  conditions  imposees,  le  mandat 
qui  leur  a  ete  confie. 

Le  «Livre  jaune»  confirme  l'attitude  amicale  et  conciliante 
de  toutes  les  Puissances.  L'Allemagne  a  favorablement  accueilli 
toutes  les  mesures  prises  par  la  France,  meme  l'eventualite 
d'un  debarquement  dans  les  ports  pour  y  proteger  l'organi- 
sation  de  la  police.  L'Angleterre,  se  tenant  ä  l'arrangement 
du  8  avril  1904,  renonce  ä  toute  Intervention  de  la  flotte  et 
laisse  ä  la  France  seule  le  soin  et  la  responsabilite  de  la  protection 
des  Europeens.  Et  depuis,  par  des  arrangements  successifs, 
eile  a  su  se  premunir  contre  toutes  les  complications  latentes 
qui  eussent  eventuellement  pu  necessiter  un  jour  son  Interven- 
tion. L'Espagne  reste  la  collaboratrice  loyale  de  la  France  et 
on  proclame  hautement  que  Paccord  le  plus  parfait  regne  entre 
les  deux  Cabinets.  Gela  semble  exact  jusqu'ici,  mais  il  reste  ä 
savoir  s'il  en  sera  de  meme  pour  l'avenir,  lorsque  les  grosses 
difficultes  relatives  ä  l'organisation  de  la  police  surgiront,  et 
si  l'accord  sur  lequel  on  insiste  tant  n'est  pas  base  sur  l'intention 
de  profiter  de  la  detente  qui  s'est  manifestee  ä  Berlin,  pour 
demander  la  revision  des  formes  executives  du  mandat  collectif 
qu'on  se  voit  presque  dans  l'impossibilite  d'executer  et  par 
lequel  l'Espagne  surtout  redoute  d'etre  entrainee  k  une  action 
trop  etendue.  II  se  pourrait  que  la  diplomatie  fut  saisie  de 
cette  question  apres  l'entrevue  des  Souverains  qui  va  avoir 
lieu  ä  Londres. 

En  resume,  on  voit  que  le  Cabinet  de  Paris  s'efforce  avec 
toute  la  prudence  qu'exigent  les  circonstances  de  ramener  ä 
lui  toute  la  confiance  du  Sultan  et  de  lui  enlever  la  tentation 
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de  speculer  sur  la  rivalite  des  Puissances  pour  se  soustraire  ä 
ses  obligations.  II  semble  que  M.  Pichon  parvienne  peu  ä  peu 
ä  r6ussir  dans  cette  täche  sans  se  heurter  k  des  difficult6s  euro- 
peennes,  mais  il  n'oublie  sans  doute  pas  que  ce  r^sultat  dopend 
de  la  fermete  avec  laquelle  le  Gouvernement  Britannique 
amene  TAllemagne  ä  se  departir,  pour  le  moment  du  moins, 
de  sa  politique  active  d'obstruction  au  Maroc.  Mais  tant  que 
des  preuves  effectives  d'intentions  amicales  ne  seront  pas 
donn^es  le  Cabinet  de  Paris  devra  se  r^soudre  ä  Tattitudie  pru- 
dente  et  timide  de  ces  derniers  temps. 

101. 
BRÜXELLES,  6. 12, 1907. 

[(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  14novembre  1907,  N^2537.) 

[La  France  au  Maroc. 

Gomme   on  pouvait  le  prevoir  le   ministere   Glemenceau   a 
)btenu  ä  la  Chambre  l'approbation  de  sa  politique  marocaine 
fpar  une  enorme  majorite,  462  voix  contre  54. 

Pas  une  voix  serieuse,  pas  une  critique  de  valeur  ne  s'est 
j^levee  contre  la  politique  du  Gouvernement  et  M.  Ribot,  lui- 
[meme,  Fa  approuvee  dans  un  discours  sensationnel,  plein  de 
patriotiques  aspirations  sur  le  röle  qui  incombe  ä  la  France 
[au  Maroc. 

M.  Pichon  en  repondant  aux  interpellations  a  refait  l'historique 

[des  ^venements  qui  se  sont  produits  au  Maroc  depuis  la  Con- 

iference  d'Algesiras  et  il  a  eu  soin  de  reagir  contre  l'impression 

[qui  avait  ete  ressentie  k  la  lecture  du  «livre  jaune»,  c'est-ä-dire 

jontre  le  reproche  d'une  politique  trop  timide  et  plus  empreinte 

\de  soucis  internationaux  qu'inspiree  par  les  droits  et  les  interets 

|de  la  France.    Depuis  l'^poque  des  depeches  publiees  dans  le 

^«livre  jaunei>  Tattitude   de  TAllemagne   s'est   modifiee   et   en 

pr^sence   de   la   visite    de   l'Empereur   Guillaume   ä   Londres, 

M.  Pichon  s'est  senti  encourage  ä  faire  des  declarations  plus  ener- 

giques  sur  la  protection  des  interets  frangais  au  Maroc.   II  laisse 

entendre    que    des    forces    süffisantes    seront    employees    pour 
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maintenir  l'ordre  et  la  securite  dans  les  ports  et  dans  une  ban- 
lieue  d'environ  10  kilometres. 

Les  paroles  de  M.  Pichon,  entourees  pourtant  de  prudentes 
reserves,  ont  produit  une  excellente  impression  sur  la  Chambre 
et  on  suppose  que  dans  les  circonstances  actuelles  il  en  sera  de 
meme  ä  l'etranger. 

102. 
BRUXELLES,  24.  4. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Rome  du  31  mars  1908,  N"  157.) 

L'Italie  et  la  triple  alliance. 

Ghaque  annee,  ä  Tepoque  oü  reapparait  le  printemps,  une 
grande  effervescence  se  manifeste  en  Italie  en  matiere  de  com- 
binaisons  diplomatiques  et  d'entrevues  de  souverains  et  d'hom- 
mes  d'Etat  qualifies  pour  representer  les  tendances  politiques 
de  leurs  pays  respectifs. 

L'ann6e  derni^re,  le  Roi  d'Angleterre,  naviguant  dans  la 
M^diterran^e,  profitait  de  ses  escales  pour  tenter,  en  apparence 
du  moins,  sinon  de  d^tacher  l'Italie  de  la  triple  alliance,  du 
moins  de  la  rapprocher  de  l'amiti6  anglo-fran(?aise. 

Gette  annee-ci,  la  triple  alliance  qui  avait  paru,  il  y  a  un  an, 
observer  une  attitude  de  recueillement,  a  une  tendance  visible 
ä  s'affirmer  et  ä  s'imposer  aux  meditations  des  cercles  politiques 
et  ä  l'attention  du  monde  entier. 

II  est  certain  que  cette  campagne  diplomatique  a  sa  raison 
d'etre,  car  on  commen^ait  reellement  ä  faire  trop  bon  marche 
de  Talliance  unissant  les  trois  monarchies  du  centre  de  l'Europe 
et  ä  attribuer  une  importance  exageree  au  rapprochement  qui 
s'est  produit  entre  l'Italie  d'une  part,  et  la  Russie  ainsi  que 
la  France  et  TAngleterre  d'autre  part. 

II  est  donc  permis  de  supposer  qu'ä  Berlin  on  entend  en  ce 
moment  preciser  que  la  triple  alliance  n'a  aucunement  degenere, 
qu'elle  n'a  rien  perdu  de  son  caract^re  obligatoire,  et  qu'elle 
conserve  la  puissance  necessaire  pour  servir,  comme  par  le 
passe,  de  pivot  ä  toutes  les  combinaisons  politiques  qui  s'organi- 
sent  en  Europe. 

200 


Dans  la  presse,  obeissant  aux  inspirations  fran^aises,  on  a 
pris  l'habitude  de  plaindre  Tltalie  qui  serait  obligee,  par  la 
force  des  choses  et  par  les  Souvenirs  d'un  passe  lointain,  ä 
rester  fidele  k  une  alliance  dont  ses  interets  et  ses  aspirations 
nouvelles  condamnent  le  maintien.  Ges  doleances  sont  sans 
fondement  et  ces  suppositions  erronees.  La  triple  alliance  n'est 
pas  impopulaire  en  Italie,  car  eile  a  rendu  ä  ce  pays  le  meme 
Service  que  Talliance  franco-russe  a  assure  ä  la  France.  La 
triple  alliance  a  mis  pendant  longtemps  Pltalie  ä  Tabri  de  tout 
danger;  eile  lui  a  rendu  sa  confiance  en  elle-m§me  et  lui  a  permis 
de  se  consacrer  entiörement  ä  son  relövement  6conomique. 

Jadis,  le  pacte  liant  les  trois  monarchies  protegeait  l'Italie 
contre  la  France;  aujourd'hui  il  la  protege  contre  TAutriche- 
Hongrie.  La  disproportion  des  forces  ä  la  fronti^re  italo-autri- 
chienne  est  tellement  grande  que,  si  un  jour,  un  conflit  ^clatait 
dans  ces  parages,  Tarmee  italienne  y  serait  certainement  ecrasee ; 
un  conflit  de  ce  genre  est  inadmissible  dans  les  circonstances 
actuelles;  mais,  si  la  triple  alliance  etait  dissoute,  l'Italie  serait 
forcee  de  proceder  immediatement  ä  des  armements  fort  coüteux 
pour  proteger  sa  frontiere  Orientale.  La  triple  alliance  garantit 
donc  l'Italie  contre  les  dangers  d'une  lutte  de  races  du  cöte 
de  Trieste  et  de  Trente,  et  le  pays  se  rend  si  bien  conapte  des 
avantages  qui  en  decoulent  au  point  de  vue  des  depenses  mili- 
taires,  que  les  violences  irredentistes  et  les  demonstrations 
hostiles  ä  l'ennemi  hereditaire  se  sont  considerablement  atte- 
nuees  et  ont  meme  presque  entierement  disparu  depuis  quel- 
que  temps.  ' 
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VERZEICHNIS  DER  ZIRKULARE 


Lfd.  Nr. 

Grundlegender  Gesandtschaftsbericht 

Datum  des  Zirkulars 

Seite 

1 

Tanger 

13.    1.1905 

27.    1.1905 

51 

2 

Tanger  5.,  6. 

,12.    2.1905 

2.    3.1905 

52 

3 

Tanger 

24.    3.1905 

7.    4.1905 

53 

4 

Berlin 

8.    4.  1905 

17.    4.1905 

54 

5 

London 

4.    5.1905 

13.    5.1905 

56 

6 

London 

15.    5.1905 

3.    6.  1905 

57 

'    1 

Paris 

18.    6.1905 

1.    7.  1905 

59 

8 

Paris 

20.    6.1905 

1.    7.  1905 

61 

9 

Paris 

8.    6.  1905 

4.    7.  1905 

62 

10 

Paris 

3.    7.1905 

— .    7.  1905 

63 

11 

Paris 

24.    7.  1905 

8.    8.  1905 

65 

12 

Berlin 

29.    7.1905 

18.    8.1905 

66 

13 

Berlin    i 

28.    9.1905 

12.  10.  1905 

68 

14 

Berlin 

7.  10.  1905 

18.  10.  1905 

69 

15 

Paris 

14.  10.  1905 

24.  10.  1905 

71 

16 

London 

12.  10.  1905 

25.  10.  1905 

76 

17 

Berlin 

13.  10.  1905 

26.  10.  1905 

77 

18 

London 

23.  10.  1905 

28.  10.  1905 

79 

19 

Paris 

24.  10.  1905 

28.  10.  1905 

81 

20 

Berlin 

27.  10.  1905 

9.  11.  1905 

83 

21 

London 

28.  10.  1905 

11.  11.  1905 

84 

22 

London 

30.  10.  1905 

11.  11.  1905 

85 

23 

Petersburg 

8.  11.  1905 

30.  11.  1905 

87 

24 

Berlin 

18.  11.  1905 

8.  12.  1905 

90 

25 

London 

18.  11.1905 

9.  12.  1905 

92 

26 

Berlin 

2.  12.  1905 

20.  12.  1905 

92 

27 

Berlin 

11.  12.  1905 

22.  12.  1905 

94 

28 

Paris 

19.  12.  1905 

29.  12.  1905 

95 

29 

Berlin 

24.  12.  1905 

6.    1.  1906 

97 

30 

Paris 

11.    1.1906 

13.    1.1906 

99 

31 

Paris 

16.    1.  1906 

20.    1.1906 

101 

32 

London 

23.    1.  1906 

1           29.    1.1906 

104 

202 
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33 

Paris 

6.    3.1906 

12. 

3. 1906 

105 

34 

Paris 

8.    3.1906 

12. 

3.  1906 

107 

35 

Paris 

15.    3.  1906 

21. 

3. 1906 

108 

36 

Petersburg 

22.    3.1906 

30. 

3.  1906 

108 

37 

Berlin 

11.    4.1906 

18. 

4.  1906 

110 

38 

London 

28.    4.1906 

2. 

5.  1906 

112 

39 

Paris 

7.    5.1906 

11. 

5. 1906 

112 

40 

Berlin 

10.    5.  1906 

18. 

5.  1906 

114 

41 

Berlin 

16.    5.1906 

23. 

5.  1906 

115 

42 

London 

22.    5.1906 

6. 

6.  1906 

117 

43 

Petersburg 

22.    5.1906 

9. 

6.  1906 

118 

44 

Berlin 

8.    6.1906 

18. 

6.  1906 

119 

45 

Rom 

20.    6.1906 

30. 

6.  1906 

122 

46 

London 

23.    6.1906 

10. 

7. 1906 

124 

47 

Berlin 

2.    7.  1906 

10. 

7. 1906 

125 

48 

Berlin 

20.    7.1906 

9. 

8.  1906 

126 

49 

Berlin 

10.    8.  1906 

23. 

8.  1906 

128 

50 

Petersburg 

20.  10.  1906 

8. 

11.1906 

129 

51 

Berlin 

25.  10.  1906 

17. 

11.1906 

131 

52 

Berlin 

25.  10.  1906 

17. 

11. 1906 

132 

53 

Paris 

27.  10.  1906 

17. 

11.  1906 

133 

54 

Tanger 

6.  11.  1906 

17. 

11.1906 

134 

55 

London 

20.  11.  1906 

8. 

12. 1906 

136 

56 

Berlin 

27.  11.  1906 

u 

.     7.12.1906 

18. 

12.1906 

137 

57 

Paris 

7.  12.  1906 

18. 

12.  1906 

137 

58 

Tanger 

24.  11.  1906 

20. 

12. 1906 

139 

59 

Paris 

4.    2.1907 

14. 

2.  1907 

140 

60 

London 

5.    2.  1907 

16. 

2.  1907 

141 

60a 
61 

Paris 
Paris 

6.    2.1907 
10.    2.1907 

143 
144 

18. 

2.  1907 

62 

Petersburg 

7.    3.1907 

16. 

3. 1907 

145 

63 

Petersburg 

13.    3.1907 

30. 

3.  1907 

146 

64 

Tanger 

24.    3.1907 

11. 

4.  1907 

148 

65 

Tanger 

29.    3.1907 

12. 

4.  1907 

149 

66 

London 

28.    3.1907 

12. 

4.  1907 

150 

•^7 

Madrid 

8.    4.1907 

15. 

4.  1907 

151 

-68 

Madrid 

16.    4.1907 

30. 

4. 1907 

153 

69 

Tanger 

15.    4.  1907 

30. 

4.  1907 

154 

70 

Rom 

21.    4.  1907 

30. 

4.  1907 

155 

71 

Rom 

19.    4.  1907 

3. 

5. 1907 

156 

72 

Berlin 

9.    4.1907       ' 

r 

5.  1907 

157 
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73 

Berlin 

13.    5.1907 

3.     6.1907 

159 

74 

London 

24.    5.1907 

6.    6.  1907 

161 

75 

Paris 

8.    6.  1907 

3.    7.1907 

163 

76 

Berlin 

22.    6.1907 

6.    7.1907 

164 

77 

Rom 

21.    6.1907 

6.    7.1907 

165 

V.78 

Madrid 

19.    6.1907 

6.    7.1907 

166 

79 

Berlin 

22.    6.1907 

6.    7.1907 

167 

80 

Paris 

17.    6.1907 

11.    7.1907 

168 

81 

Paris 

18.    6.1907 

11.    7.1907 

169 

82 

Berlin 

1.    7.1907 

19.    7.1907 

171 

83 

Paris 

2.    7.1907 

20.    7.1907 

172 

^84 

Madrid 

25.    6.1907 

20.    7.1907 

174 

85 

Petersburg 

2.    8.1907 

10.    8.1907 

175 

86 

Tokio 

3.    7.1907 

24.    8.  1907 

176 

87 

Petersburg 

7.    8.  1907 

5.    9.1907 

177 

88 

Berlin 

30.    8.1907 

17.    9.1907 

181 

89 

Tanger 

23.    8.1907 

17.    9.1907 

183 

90 

Wien 

30.    9.1907 

22.  10.  1907 

184 

91 

Berlin 

29.    9.1907 

30.  10.  1907 

185 

92 

London 

11.  10.  1907 

31.  10.  1907 

187 

93 

Petersburg 

8.  10.  1907 

9.  11.  1907 

188 

94 

Paris 

31.  10.  1907 

12.11.1907 

189 

95 

Berlin 

28.  10.  1907 

18.11.1907 

190 

96 

London 

12.11.1907 

4.  12.  1907 

191 

97 

London 

14.  11.  1907 

6.  12.  1907 

192 

98 

Berlin 

19.  11.  1907 

4.  12.  1907 

194 

99 

Berlin 

19.  11.  1907 

5.  12.  1907 

195 

100 

Paris 

10.  11.  1907 

6.  12.  1907 

196 

101 

Paris 

14.  11.  1907 

6.  12.  1907 

199 

102 

Rom 

31.    3.1908 

24.    4.1908 

200 

204 
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Zur  europäischen  Politik 
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A 


Verlag  von  Reimar  Hobbing  in  Berlin 


VORWORT 

Bei  der  Durchsicht  der  Aktenbestände  des  belgischen  Mini- 
steriums des  Äußern  zu  Brüssel  wurde  seinerzeit  unter  der 
Bezeichnung  P  6016  eine  große  Anzahl  mechanisch  verviel- 
fältigter Berichte  aus  den  Jahren  1897  bis  1914  aufgefunden, 
deren  sich  die  belgische  Regierung  bedient  hatte,  um  ihre 
diplomatischen  Vertreter  im  Auslande  wechselseitig  über  die 
Berichterstattung  ihrer  Kollegen  auf  den  anderen  Gesandt- 
schaftsposten zu  unterrichten.  Aktenmäßig  bezeichnete  das 
belgische  Ministerium  des  Äußern  diesen  Schriftverkehr  als 
„correspondance  politique".  Er  verdankte  seine  Entstehung 
dem  Generaldirektor  Arendt,  der  1897  die  politische  Abteilung 
des  belgischen  Außenministeriums  leitete.  Einem  Schreiben 
vom  17.  März  1897  an  den  Minister,  dem  gegenüber  er  die 
Notwendigkeit  der  Versendung  eines  Zirkulars  begründen  mußte, 
entnehmen  wir  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Auswahl  der 
„circulaires"  oder  „extraits"  erfolgte. 

„Ich  möchte'*,  heißt  es  dort,  „die  Gelegenheit  benutzen, 
Ihnen,  Herr  Minister,  die  Grundsätze  darzulegen,  nach  denen 
ich  bei  der  Herstellung  der  politischen  Korrespondenz  zu  ver- 
fahren mich  bemühe. 

1.  Auszuschließen  sind  tatsächliche  Neuigkeiten  in  eigent- 
lichem Sinne.  Der  Telegraph  unterrichtet  darüber  jedermann. 

2.  Was  uns  unmittelbar  angeht,  sind  die  Absichten  der 
Mächte,  ihre  Haltung,  ihr  Einvernehmen  oder  ihre  Uneinig- 
keit. Der  Friede  Europas  hängt  davon  ab.  Das  studiere  ich 
in  den  Depeschen  ganz  besonders. 

3.  Unsere  Vertreter  auf  Posten  zweiten  Ranges,  Belgrad, 
Bukarest,  Athen,  geben  uns  sonst  nicht  veröffentlichte  und 


wenig  bekannte  Auskünfte,  die  an  Ort  und  Stelle  geschöpft 
sind,  einen  tatsächlichen  Wert  besitzen,  und  die  unsere  Ge- 
sandten mit  großer  Freude  aufnehmen.  Aber  ich  bestrebe 
mich,  nur  Dinge  zu  schreiben,  die  ein  dauerndes  Interesse  im 
Verlauf  der  Ereignisse  behaupten.  Auf  diese  Auswahl  richte 
ich  meine  ganze  Aufmerksamkeit." 

Die  Art  der  Bearbeitung  der  Zirkulare  war  nicht  immer  gleich- 
mäßig. Anfangs  wurden  nur  wenige  Berichte  zu  Zirkularen 
verwendet,  häufig  auch  mehrere  Berichte  verschiedener  Her- 
kunft zu  einem  Gesamtüberblick  über  eine  bestimmte  Frage 
vereinigt.  Bald  darauf  wird  das  Verfahren  bevorzugt,  einen, 
mitunter  auch  mehrere  Berichte  desselben  Gesandten  als  Grund- 
lage für  ein  Zirkular  zu  nehmen.  Während  anfangs  die  ver- 
schiedenen, zu  einer  Mitteilung  zusammengefaßten  Berichte  ge- 
legentlich nicht  unerheblich  umgeändert  wurden,  zeigt  sich  nun 
das  Bestreben,  den  ausgewählten  Bericht  möglichst  unverändert 
zu  lassen.  Kürze  wird  vor  allem  angestrebt,  alles  Entbehrliche 
fortgelassen  und  alles  unterdrückt,  was  durch  seinen  vertrau- 
hchen  Charakter  zur  Weitergabe  nicht  geeignet  erscheint.  Wo 
der  Originalbericht  die  Quelle  für  eine  vertrauliche  Mitteilung 
nennt,  wird  ein  allgemeiner,  unverfänglicher  Ausdruck  dafür 
eingesetzt.  Aus  den  Zirkularen  verschwindet  ferner  alles,  was 
man  im  Brüsseler  Ministerium  als  eine  rein  persönliche  Meinungs- 
äußerung des  berichtenden  Gesandten  über  Personen  und  Dinge, 
oder  was  man  als  von  anderer  Seite  nicht  genügend  bestätigt 
ansah.  Die  Zirkulare  wachsen  in  ihrer  Bedeutung  dadurch 
wesentKch  über  den  Wert  der  Originalberichte  hinaus,  zu- 
mal da  das  belgische  Ministerium  häufig  in  Einzelfällen  erwog, 
ob  die  von  seinen  Gesandten  mitgeteilte  Beurteilung  politischer 
Vorgänge  auch  als  objektiv  genug  gelten  konnte,  um  zu  einem 
Zirkular  verwendet  zu  werden.  So  war  beispielsweise  Ende 
November  1908  nach  einem  Gesandtschaftsbericht  aus  Rom 
vom  20.  November,  der  eine  scharfe  Kritik  der  Ährenthalschen 
Politik  enthielt,  ein  Zirkularentwurf  hergestellt  worden.  Arendt 
verhinderte  am  27.  November  die  Vervielfältigung  dieses  Zirku- 
lars mit  der  an  den  Bearbeiter  gerichteten  Bemerkung:  „Der  Ton 
dieses  Berichts,  der  eine  nicht  objektive  Würdigung  darstellt, 

VI 


scheint  mir  für  eine  Mitteilung  an  unsere  Gesandtschaften  nicht 
geeignet,  obwohl  Sie  die  Stellen  ausgesucht  haben,  die  unter 
diesem  Gesichtspunkt  am  wenigsten  zur  Kritik  herausfordern." 
Die  somit  von  größter  Vorsicht  bestimmten  Grundsätze  der  Be- 
arbeitung verleihen  diesem  amtlichen  politischen  Schriftwechsel 
zwischen  dem  belgischen  Ministerium  des  Äußern  und  seinen 
Gesandtschaften  einen  besonderen  Wert.  Natürlich  wurden 
manche  wertvollen  Bemerkungen  der  Originalberichte  durch 
eine  derartige  Überarbeitung  verwischt,  das  Anekdotische  tritt 
in  den  Hintergrund,  temperamentvolle,  subjektive  Urteile  ver- 
schwinden oder  werden  wesentlich  gemildert.  Der  hierdurch 
entstehende  Verlust  wird  aber  überreichlich  ausgeglichen  durch 
den  Gewinn  an  objektiver  Zuverlässigkeit  und  vor  allem  da- 
durch, daß  die  Zirkulare  in  der  vorliegenden  Form  von  den 
für  die  Außenpolitik  verantwortlichen  amtlichen  Stellen  so- 
zusagen dienstlich  abgestempelt  wurden.  Betrachten  wir  die 
Zirkulare  in  ihrer  Gesamtheit,  so  ergeben  sie  ein  deutliches  Bild 
davon,  wie  ein  zu  neutraler  unparteiischer  Stellungnahme  ver- 
pflichtetes Ministerium  die  politischen  Ereignisse  der  letzten 
18  Jahre  vor  dem  Beginn  des  Weltkrieges  aufgefaßt,  und  in 
welchem  Lichte  es  sie  seinen  Vertretern  im  Auslande  dar- 
gestellt hat.  Sie  zeigen,  daß  Deutschland  während  dieses  ganzen 
Zeitraums  von  belgischer  Seite  —  und  die  Diplomaten  des 
kleinen  Landes  waren  im  allgemeinen  gut  unterrichtet  —  niemals 
als  Störenfried  des  europäischen  Friedens  angesehen  worden  ist. 
Vielmehr  erscheint  in  ihnen  der  Weltkrieg  als  ein  unabwendbares 
Verhängnis,  dem  selbst  die  Friedensliebe  des  deutschen  Kaisers 
einen  hinreichend  festen  Damm  nicht  entgegenzusetzen  vermag. 

Die  Veröffenthchung  der  vorliegenden,  nahezu  18  Jahre  um- 
fassenden Zirkulare  bildet  nach  mehreren  Richtungen  hin  eine 
unparteiische  Ergänzung  der  im  Jahre  1915  vom  Auswärtigen 
Amt  in  Berlin  herausgegebenen  „Belgischen  Aktenstücke 
1905—1914"^).  Diese  beschränkten  sich  auf  im  ganzen  119  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten    ausgewählte   und   nur  von   den 

^)  In  französischer  Ausgabe  unter  dem  Titel  „Documents  Diploma- 
ti qu  es  1905 — 1914"  erschienen. 
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Gesandtschaften  in  Berlin,  London  und  Paris  erstattete  Original- 
berichte. Die  Zirkulare  hingegen  umfassen  sämtliche  Gesandt- 
schaften und  auch  den  Zeitraum  von  1897  bis  1904;  sie  schaffen 
dadurch  eine  breitere  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  politi- 
schen Vorgänge,  die  zum  Weltkriege  hingeführt  haben. 

Für  die  hier  vorliegende  Herausgabe  der  Zirkulare  sind 
nur  solche  Stücke  ausgewählt  worden,  die  Deutschlands  Stel- 
lung inmitten  der  europäischen  Politik  kennzeichnen.  Die  Aus- 
wahl selbst  ist  ohne  jede  Tendenz  erfolgt.  Als  Hauptgrundsatz 
ist  dabei  festgehalten  worden,  überall  möglichst  nur  die  Sprache 
der  Dokumente  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Die  geschicht- 
lichen Einleitungen  in  deutscher  Sprache,  die  vorausgeschickt 
werden,  stellen  nur  eine  Zusammenfassung  des  wesentlichsten 
Inhalts  der  Zirkulare  dar,  wobei  auf  eine  möglichst  wortgetreue 
Verdeutschung  der  zitierten  Stellen  Wert  gelegt  wurde.  Heraus- 
geber und  Bearbeiter  haben  hierbei  strengste  Objektivität  an- 
gestrebt und  jeder  Versuchung  widerstanden,  den  belgischen 
Dokumenten  etwa  eine  nicht  in  den  Stücken  selbst  enthaltene 
deutsch-freundliche  Auslegung  zu  geben. 

Die  Zirkulare  selbst  sind  nach  den  vorliegenden  Original- 
stücken, die  in  Brüssel  als  Makulatur  aufgefunden  wurden, 
ohne  irgendwelche  Abänderungen  oder  Überarbeitungen  wört- 
lich zum  Abdruck  gebracht.  Nur  gelegentlich,  wo  es  wichtig 
erschien,  sind  seinerzeit  die  Originalberichte,  nach  denen  die 
Zirkulare  hergestellt  waren,  zum  Vergleich  herangezogen  worden. 

Die  Beigabe  einer  deutschen  Übersetzung  schien  entbehrlich, 
da  ohnehin  die  weitere  Auswertung  der  mitgeteilten  inhalts- 
und  bedeutungsreichen  Schriftstücke  dem  Publikum  überlassen 
bleiben  muß. 

Berlin,  den  5.  November  1918. 

Bernhard  Scliwertfeger 
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Die  Zeitspanne  von  1908—1911,  die  hier  an  der  Hand  der  bel- 
gischen Zirkulare  verfolgt  werden  soll,-  gewinnt  ihren  Charakter 
dadurch,  daß  neben  den  politischen  Problemen  des  westlichen 
Mittelmeeres  —  der  Marokkopolitik  und  dem  Versuch  der 
Absprengung  Italiens  vom  Dreibund  —  die  Grundfragen  des 
östlichen  Mittelmeerbeckens,  die  Gestaltung  der  Türkei  und 
ihrer  Randstaaten,  für  den  Gesamtverlauf  der  europäischen 
Ereignisse  von  bestimmendem  Einfluß  werden.  Die  Balkan- 
politik  rückt  damit  in  den  Vordergrund  des  Interesses.  Die 
belgische  Regierung  hält  es  für  ihre  Pflicht,  ihre  Gesandten 
über  den  Verlauf  der  Dinge  im  alten  Wetterwinkel  Europas 
dauernd  auf  dem  laufenden  zu  halten;  die  für  die  Zirkulare 
verwendeten  Berichte  aus  den  kleinen  Balkanhauptstädten 
übertreffen  an  Zahl  und  teilweise  auch  an  Bedeutung  die  aus 
den  großen  europäischen  Metropolen;  letztere  vor  allem  müssen 
sich  gelegentlich  von  den  vorsichtig  wägenden  Bearbeitern  im 
belgischen  Auswärtigen  Amt  starke  Änderungen,  Auslassungen, 
Umstellungen  gefallen  lassen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  sie 
wegen  ihrer  allzu  temperamentvollen  Form  oder  ihres  nicht 
unbedenklichen  Inhalts  überhaupt  nicht  weiterzugeben. 


Die  Betrachtungen  des  zweiten  Bandes  dieser  Serie  hatten 
mit  dem  Hinweise  darauf  geschlossen,  daß  die  europäische 
Gleichgewichtslage  eine  ,, höchst  zweifelhafte  geworden  sei"^). 
Mit  zäher  Energie,  durch  gelegentliche  Mißerfolge  nicht  ab- 
geschreckt, ist  auch  in  den  folgenden  Jahren  der  Herrscher 
Englands  am  Werke,  das  Netz,  in  das  er  die  Mittelmächte 
und  vor  allem  das  Deutsche  Reich  einspannen  will,  immer 
dichter  und  fester  zu  gestalten.    Ein  Besuch  des  Kaisers  Wilhelm 

1)  Zur  europäischen  Politik  1897 — 1914,  Band  2  (Marokkokrisis— König 
Eduard  VII.),  S.  48. 

1    Europäische  Politik.    Bd.  3,  1 


Anl.  1.  in  London,  im  November  1907,  hatte  trotz  aller  äußeren  Zeichen 

einer  freundlichen  Aufnahme  doch  das  Mißtrauen  der  Engländer 

gegen  die  Berliner  Regierung  und  „die  ehrgeizigen  Pläne  des 

Admirals  des  Atlantischen  Ozeans"  nicht  zu  bannen  vermocht. 

Das  nach  einem  Bericht  aus  Tokio  vom  7.  Dezember  1907 

Anl.  2.  bearbeitete  Zirkular  vom  22.  Januar  1908  leitet  uns  nunmehr 
zu  den  Orientfragen  hinüber.   — 

Eine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  nahen  Orient  durch 
Herstellung  einer  direkten  Bahnlinie  war  angesichts  der  politi- 
schen Lage  für  Deutschland  ein  dringendes  Lebensbedürfnis; 
für  Österreich- Ungarn  aber  galt  es  damals  zunächst,  sich  einen 
unmittelbaren  Zugang  zum  östlichen  Mittelmeerbecken  durch 
den  Ausbau  der  ihm  im  Berliner  Vertrage  von  1879  zugebilligten 
Sandschakbahn  zu  schaffen.    Während  die  Regierungen  von 

Anl.  7.  Österreich-Ungarn  und  der  Türkei  sich  über  deren  Notwendig- 
keit und  Nutzen  einig  sind,  fehlt  es  selbst  am  Goldenen 
Hörn  nicht  an  gegnerischen  Stimmen,  die  vor  allem  —  wohl 
nicht  ohne  Übertreibung  —  auf  die  selbstverständliche  Gegner- 
schaft Rußlands  hinweisen.    Rußland  aber  ist  auf  der  Wacht; 

Anl.  2;  nach  dem  völligen  Fehlschlagen  seiner  Politik  im  fernen 
T^i'fv  Orient,  die  Iswolski,  der  Minister  des  Äußeren,  als  Gesandter 
*  in  Japan  seinerzeit  als  um  50  Jahre  verfrüht  bezeichnet 
hatte,  ist  es  nunmehr  bereit,  seine  alten,  niemals  völlig  begra- 
benen Pläne  gegen  die  Türkei  wieder  aufzunehmen  und  seine 
panslawistischen  Ideale  der  Verwirklichung  zuzuführen.  Es  mag 
jetzt  um  so  eher  auf  einen  Erfolg  hoffen,  als  das  Haupthindernis 
auf  diesem  Wege,  die  Gegnerschaft  Englands  gegen  die  Öffnung 
der  Dardanellen  und  einen  Zusammenschluß  der  Balkanvölker 
unter  russischer  Führung,  wenn  nicht  völlig  beseitigt,  so  doch 
in  seiner  Bedeutung  stark  gemindert  schien.  —  Für  die  englische 
Einkreisungspolitik  zeigte  sich  offenbar  hier  ein  Weg,  Rußlands 
Interessen  im  nahen  Orient  für  die  eigenen  Ziele  einzuspannen 
und  auszunutzen;  ein  Balkanbund  unter  Rußlands  Schutz,  die 
damit  notwendig  verbundene  Schwächung  der  Türkei  schien 
ein  geeignetes  Mittel,  die  Ausdehnung  des  Machtkreises  der 
Mittelmächte  nach  Südosten  zu  verhindern  und  den  letzten 
Ring  in  die  einschnürende  Kette  einzufügen. 


Diese  Kette  aber  schien  um  die  gleiche  Zeit  eben  an  der  Stelle 
rissig  werden  zu  sollen,  wo  sie  der  stärksten  Belastungsprobe 
ausgesetzt  war  und  sie  bestehen  mußte:  an  der  Stelle  des 
russisch-französischen  Bündnisses.  Ein  Bericht  aus  Petersburg 
vom  6.  Februar  1908  läßt  uns  erkennen,  wie  stark  in  weiten  Anl.  6. 
Kreisen  Rußlands,  vor  allem  bei  den  Konservativen,  damals 
die  Gegnerschaft  gegen  das  Bündnis  mit  der  Republik  war,  deren 
Leiter,  Clemenceau,  man  ganz  offen  zum  Vorwurf  macht,  daß 
er  „Frankreich  in  seinem  zynischen  Verlangen,  England  zu  ge- 
fallen, kompromittiere"  und  trotz  seines  Liebäugeins  mit  den 
russischen  Radikalen  an  seiner  Feindschaft  gegen  Rußland  keinen 
Zweifel  lasse.  Die  Gegensätze  spitzen  sich  so  zu,  daß  der  fran- 
zösische Botschafter  in  Petersburg,  Bompard,  zumal  er  die  Ten- 
denzen des  französischen  Ministerpräsidenten  ungeschickt  und 
taktlos  vertrat,  von  seinem  Platze  weichen  muß.  Die  geschickte 
Wahl  des  Nachfolgers  auf  dem  Petersburger  Botschafterposten 
ließ  dann  allerdings  den  Zwischenfall  ohne  dauernde  Folgen 
bleiben.  —  Die  Festigkeit  des  Dreibunds  dagegen  erhält  durch  Anl.  12, 
die  Zusammenkunft  Kaiser  Wilhelms  mit  König  Viktor  Emanuel  ^3- 
in  Venedig  eine  neue  Bestätigung:  vor  aller  Welt  soll  damit  be- 
zeugt werden,  daß,  wenn  auch  Italien  die  ihm  seit  einigen  Jahren 
von  allen  Großmächten  gemachten  Avancen  „mit  einer  ge- 
wissen Koketterie"  entgegengenommen  hat,  es  doch  „die  Bande, 
die  es  an  die  Mittelmächte  knüpfen,"  trotz  aller  Seitensprünge 
„fest  und  unverändert  erhalten  will,"  daß  alle  Versuche  König 
Eduards,  Italien  an  Frankreich-England  anzunähern  und  es  wo- 
möghch  vom  Dreibund  abzusplittern,  vergeblich  waren,  daß  dieser 
allein  imstande  ist,  Italiens  Bestand  wie  einst  gegen  Frankreich, 
so  jetzt  gegen  etwaige  Angriffsgelüste  Österreichs  selbst  zu 
schützen,  und  daß  er  auch  heute  noch  „die  nötige  Macht  hat, 
wie  in  der  Vergangenheit  Angelpunkt  aller  politischen  Kombi- 
nationen zu  sein,  die  sich  in  Europa  bilden".  — 

Diese  vor  aller  Welt  zur  Schau  getragene  Festigkeit  des  Drei- 
bunds praktisch  zu  erproben,  boten  die  Probleme  des  nahen 
Orients  gerade  damals  mannigfache  Gelegenheit.  Die  maze- 
donische Frage  —  die  Befriedung  der  buntgemischten,  in 
inneren  Kämpfen  sich  zerfleischenden  christlich-mazedonischen 


Bevölkerung  und  die  Sicherung  ihrer  Interessen  gegenüber  der 
türkischen  Herrschaft  —  wird  vor  allem  von  E  ngland  mit  wach- 
samem Auge  verfolgt.  Indem  es  die  Unterstellung  der  mazedo- 
nischen Bevölkerung  unter  einen  christlichen  Gouverneur  als  Lö- 
sung vorschlägt  —  ein  Vorschlag,  der  nicht  nur  bei  Italien,  sondern 
auch  bei  Österreich-Ungarn,  Rußland  und  Deutschland  Wider- 
stand findet  —  weiß  es  in  seiner  bekannten  Art,  wie  ein  Bericht 

Anl.  8.  aus  Sofia  vom  7.  März  es  darstellt,  nach  der  Ansicht  amthcher 
Kreise  seine  realpolitischen  Absichten  mit  einem  sentimental- 
humanitären  Mäntelchen  geschickt  zu  verkleiden.  In  Wahrheit 
will  es  damit  den  österreichischen  Plänen  auf  Verwirklichung 
des  Sandschakbahnprojekts  einen  Riegel  vorschieben,  um  eine 
Ausdehnung  der  österreichischen  Interessensphäre  bis  nach 
Saloniki  zu  verhindern;  es  sucht  zugleich  Deutschland,  das  aus 
sachlichen  Gründen  —  mangelnder  Berücksichtigung  der  reli- 
giösen Interessen  der  muselmanischen  Bevölkerung  —  gegen  den 

Anl.  9.  Plan  ist,  zu  verdächtigen  und  ihm  hier,  wie  bei  seiner  Stellung 
zum  Sandschakbahnprojekt,  fälschlicherweise  egoistische  Motive 
Anl.  10.  unterzuschieben.  In  Petersburg  ist  man  allerdings  der  Ansicht, 
daß  ohne  eine  vorhergehende  Verständigung  zwischen  Aehren- 
thal  und  Iswolski  das  österreichische  Projekt  nie  hätte  Wirklich- 
keit werden  können,  daß  Aehrenthal  dann  aber  seinen  Gegen- 
spieler durch  ein  in  der  öffentlichen  Meinung  Rußlands  scharf 
kritisiertes  Doppelspiel  überrumpelt  habe.  Iswolski,  so  sagt 
man,  habe  sich  durch  die  seiner  aristokratischen  und  damit 
antirepublikanischen  Gesinnung  gemachten  Zugeständnisse  von 
seinem  geriebenen  Kollegen  einfangen  lassen.  In  Wahrheit  be- 
deute das  Bahnprojekt  das  Wiederaufleben  des  seit  der  Mürz- 
steger  Konvention  von  1903  mühsam  überkleisterten  russisch- 
österreichischen Gegensatzes  im  Orient;  England,  das  Rußland 
durch  die  Übereinkunft  über  Zentralasien  ein  Pfand  für  seine 
versöhnliche  Gesinnung  gegeben  habe,  wird  dabei  seinen  Vorteil 
finden,  um  dann  mit  um  so  größerem  Erfolge  gegen  den  von 
Deutschland  und  Österreich-Ungarn  am  Goldenen  Hörn  er- 
worbenen Einfluß  anzukämpfen. 

Die  Verdächtigung,  als  ob  die  Berliner  Regierung  das  öster- 
reichische   Vorgehen    veranlaßt    habe,    wird    vom    deutschen 


Staatssekretär  des  Auswärtigen  mit  aller  Energie  zurück-  Anl.  9. 
gewiesen;  man  sei  im  Gegenteil  dadurch  ziemlich  beunruhigt 
gewesen,  weil  man  davon,  auch  bei  günstigem  Ausgange,  eine 
Trübung  der  seit  zehn  Jahren  herrschenden  Harmonie  befürchte; 
die  Bahn  vom  Balkan  zur  Adria  sei  kein  genügender  Ausgleich 
für  diese  „nicht  unerwartete,  aber  sehr  unbequeme  Konkurrenz". 
Andererseits  begegnet  der  mazedonische  Reformplan  Englands  Anl.  ii. 
wegen  der  durchsichtigen  Tendenz,  Bulgarien  zu  begünstigen 
und  an  sich  heranzuziehen,  starkem  Mißtrauen  auf  Seiten 
Griechenlands,  wo  infolgedessen  eine  deutschfreundliche  Stim- 
mung Boden  gewinnt,  da  Deutschland  im  Orient  nur  seine 
wirtschaftlichen  Interessen  verfechte  und  weder  ,,des  Slawismus 
noch  des  Bulgarismus  angeklagt  werden  könne".-  Italien  endlich 
—  so  wird  aus  Rom  berichtet  —  ist  mit  Österreichs  Vorgehen  Anl.  12. 
unter  der  Bedingung  einverstanden,  daß  ihm  selbst  keine 
Schwierigkeiten  für  eine  friedliche  Durchdringung  des  Balkans 
gemacht  werden;  Englands  Vorschlag  wegen  Mazedonien  findet 
dagegen  nicht  die  Billigung  des  römischen  Kabinetts.  — 

Für  die  weitere  Gestaltung  der  Dinge  wird  die  Entwicklung 
in  Serbien  entscheidend.  Durch  das  österreichische  Bahn- 
projekt  herausgefordert,  in  seiner  wirtschaftlichen,  zum  Meer 
drängenden  Entwicklung  behindert,  gibt  man  sich  nicht  nur 
im  eigenen  Lande,  sondern  auch  in  den  von  Serben  bewohnten 
Gebieten  Österreich- Ungarns  einer  revolutionären  Propaganda  Anl.  14. 
hin,  die  unter  kluger  Benutzung  der  vorhandenen  Unzu- 
friedenheit mit  der  österreichischen  Verwaltung  zu  einer  Ge- 
fahr für  den  Bestand  des  österreichischen  Staates 
werden  kann.  Man  ist  in  Pest,  wie  ein  Artikel  des  offiziösen 
Pester  Lloyd  beweist,  der  Überzeugung,  daß  die  Fäden  dieser 
wühlerischen  Propaganda  im  serbischen  Ministerium  des  Äußeren 
zusammenlaufen  und  daß  man  dort  auf  einen  allgemeinen  Auf- 
stand hinarbeitet.  Bei  aller  Berücksichtigung  einer  gewissen 
tendenziösen  Übertreibung  in  der  Darstellung  des  ungarischen 
Blattes  ist  der  belgische  Gesandte  in  Belgrad  doch  nicht  ge- 
neigt, den  beruhigenden  Versicherungen  des  serbischen  Außen- 
ministers ohne  weiteres  Glauben  zu  schenken.  „Es  fällt  schwer"  — 
fügt  er  hinzu  —  „anzunehmen,  daß  einem  serbischen  Ministerium 


in  der  Praxis  die  Geschicke  von  Landstrichen  gleichgültig  sein 
sollten,  die  von  Bevölkerungen  gleichen  Blutes  bewohnt  sind, 
und  wo  seit  einiger  Zeit  die  Rufe:  ,Es  lebe  König  Peter,  es  lebe 
Serbien*,  immer  häufiger  werden." 

Auf  russische  Hilfe  allerdings  wird  man  damals  in  Serbien 
kaum  mit  Sicherheit  haben  zählen  können.    Rußland  ist  nach 

Anl.  16,  der  Darstellung  des  belgischen  Gesandten  in  Petersburg  seit 
*^*  der  Zusammenkunft  Eduards  VII.  mit  dem  Zaren  in  Reval 
(9.  Juni)  fester  als  bisher  an  Englands  Interesse  gekettet;  für 
Persien  und  Mazedonien  wird  ein  gemeinsames  Vorgehen 
verabredet;  die  letzten  Reste  der  früheren  Englandfeindschaft 
in  der  russischen  Gesellschaft  und  der  offiziellen  Welt  sind  damit 
beseitigt;  Konservative  und  Liberale  begrüßen  von  verschiede- 
nen Gesichtspunkten  aus  diese  der  Geschicklichkeit  Eduards  VII. 
zu  verdankende  Wendung  der  Dinge  mit  gleicher  Freude.  Eine 
von  manchen  Zeitungen  vermutete  förmliche  Allianz  wird  aller- 
dings halbamtlich  in  Abrede  gestellt  und  die  deutschfeindliche 
Sprache  mancher  Organe  der  öffentlichen  Meinung  zurück- 
gewiesen. —  England  aber  begünstigt  auch  weiterhin  im  Orient 
nicht  Serbien,  sondern  Bulgarien  als  den  stärksten  und 
innerlich  festesten  der  Balkanstaaten:  nicht  nur,  daß  das 
englische  Balkankomitee  ganz  offen  in  ausschließlich  bul- 
garischem   Interesse    Propaganda   treibt,    auch    das    englische 

Anl.  17.  Kabinett  selbst,  „dessen  gegenwärtige  Hauptsorge"  — 
wie  ein  Bericht  vom  12.  Juni  aus  Belgrad  (Zirkular  vom  6.  Juli) 
meldet  —  ,,es  zu  sein  scheint,  dem  österreichisch- 
deutschen Einfluß  im  Orient  den  Weg  zu  versperren", 
läßt  ihm  eine  gewisse  Ermutigung  zu  teil  werden;  der  Hilfe 
Rußlands,  dem  sie  ihre  Befreiung  verdanken,  glauben  die  Bul- 
garen ebenfalls  im  Notfall  sicher  zu  sein. 

Ehe  indes  jene  Pläne  Englands  praktische  Gestalt  annehmen, 
ehe  die  serbische  Propaganda  in  Österreich- Ungarn  verhängnis- 
volle Wirkungen  haben  kann  und  um  vor  allem  diese  Wirkungen 
von  vornherein  zu  unterbinden,  erfolgt  von  österreichischer 
Seite  am  5.  Oktober  1908  jener  Schlag,  der  in  den  belgischen 

Anl.  35,  Berichten  später  wiederholt  als  ein  „Theatercoup"  bezeichnet 
^^-      wird  und  dessen  Folgen  von  dem  führenden  österreichischen 


Staatsmann  Graf  Aehrenthal  wohl  kaum  in  ihrer  ganzen  Schwere 
vorhergesehen  waren :  die  staatsrechtliche  Eingliederung 
Bosniens   und   der   Herzegovina  in   die    Doppelmon- 
archie.   —   Auch    dieser   Schritt   geschieht,   wie   spätere    Be- Anl.  31. 
richte    melden,     ohne    daß     Deutschland    vorher    verständigt  ^^'  ^^• 
wurde;  dagegen  wird  in  zwei  anderen  Berichten  des  Jahres  1909,  Anl.  36, 
einem  Wiener  vom  9.    Januar  und  einem  Petersburger  vom      ''^• 
20.    August,    rückschauend    ausdrücklich    betont,    daß    Graf 
Aehrenthal  damals  im  Einverständnis  mit  Iswolski  vorgegangen 
sei,  dem  auf  der  Besprechung  zu  Buchlau  Aehrenthal  die  Öff- 
nung der   Dardanellen  als   Gegengabe   für   die   Annexion   der 
serbischen    Provinzen   in   nahe   Aussicht    gestellt    und    damit 
—  wie  sich  bald  zeigte  —  trügerische  Hoffnungen  erweckt  habe. 
Ein  rückschauender  Pariser  Bericht  vom  5.  April  1909  stellt  Anl.  58. 
Aehrenthal   das  rühmliche  Zeugnis  aus,  daß  jener  Schlag  ge- 
lungen  sei,    weil   er    mit    einer    außergewöhnlichen    Kenntnis 
der  Kräfte  und   der  Stimmungen   in   den   verschiedenen  Län- 
dern,   deren   Widerstand    man    voraussehen    konnte,    geführt 
worden  sei. 

War  dem  wirklich  so,  oder  urteilte  der  belgische  Diplomat 
in  Paris  nur  aus  den  bis  dahin  —  April  1909  —  erreichten 
Erfolgen,  ohne  die  tieferen  Zusammenhänge  von  Ursache  und 
Wirkung  zu  erkennen?  —  Die  belgischen  Berichte  und  die  aus 
ihnen  zusammengestellten  Zirkulare  lassen  die  Wege  der  großen 
Politik,  die  Entwicklung  der  Beziehungen  der  großen 
Mächte  zu  einander  während  dieses  Sommers  der  politischen 
Begegnungen  mit  aller  Deutlichkeit  erkennen.  Eine  angeblich  Anl.  15. 
sehr  kriegerisch  gefärbte  Rede  des  deutschen  Kaisers  in  Döbe- 
ritz, im  Auslande  viel  beachtet,  wird  in  Berlin  amtlich  weder 
bestätigt  noch  abgeleugnet ;  wohl  aber  wird  von  offiziöser  Seite 
darauf  hingewiesen,  daß  Deutschland  zwar  der  Entwicklung 
der  Dinge  in  Mazedonien  wie  in  Marokko  mit  sicherer  Ruhe 
entgegensieht  und  sich  so  lange  beobachtend  verhalten  wird, 
wie  das  europäische  Konzert  nicht  gestört  wird;  daß  es  zwar 
nirgends  die  Initiative  ergreifen  wird,  „daß  es  aber  nicht  die 
Absicht  hat,  sich  —  wie  einzelne  Zeitungen  behaupten  —  in 
einen  Zustand  versetzen  zu  lassen,  in  dem  es  nicht  mehr  fähig 


ist,  irgend  jemandem  wehe  zu  tun".    Noch  schärfer  tritt  kurz 
darauf  ein  von   den  meisten   deutschen  Zeitungen   gebilligter 

Anl.  19.  Artikel  der  „Norddeutschen  Allgemeinen*'  den  systematischen 
Versuchen  entgegen,  Deutschland  fälschlich  die  Aufrührung 
aller  der  Fragen,  die  damals  die  Welt  bewegten,  in  die  Schuhe 
zu  schieben.  Regierung  und  Presse  —  so  fügt  Greindl  hinzu  — 
hätten  in  gleicher  Weise  das  Gefühl  für  die  durch  König 
Eduards  Politik  heraufbeschworene  Minderung  der  Sicherheit 
Europas;  man  glaube  an  geheime  Manöver  gegen  Deutschland 
und  wolle  zum  Ausdruck  bringen,  daß  das  deutsche  Volk  zwar 
den  Frieden,  aber  nicht  den  Frieden  um  jeden  Preis  wünsche.  — 
Unterdessen  aber  sehen  wir  auch  während  dieses  Sommers 
König  Eduard  weiter  fleißig  am  Werke.  Auf  die  Zusammen- 
kunft des  englischen  Königs  mit  dem  russischen  Zaren  in 
Reval,  die,  wie  wir  schon  sahen,  in  Rußland  von  links  und 
rechts  mit  Begeisterung  begrüßt  worden  war  und  alle  noch 
I  vorhandenen  Reibungsflächen  zwischen  den  beiden  Groß- 
mächten zu  beseitigen  versprach,  war  am  27.  August  die  Be- 
gegnung des  Russenherrschers  mit  defn  französischen  Präsi- 
denten am  gleichen  Ort  gefolgt,  die  allerdings  weit  weniger 
Enthusiasmus  ausgelöst  hatte.  Auf  der  Reise  nach  Rußland 
hatte  der  Präsident  Fallieres  an  den  Höfen  von  Kopenhagen, 

Anl.  2i ;  Stockholm  und  Christiania  Station  gemacht;  in   Kopenhagen 
^^  •     allerdings  hat  die  dänische  Presse  auf  den  Appell  an  die  gemein- 
*  same   Gegnerschaft   gegen   einen   angeblich   eroberungsgierigen 
Nachbarn  und  auf  den  Versuch,  Dänemark  an  den  neuen  Drei- 
verband  England-Frankreich- Rußland  zu  ketten,  mit  klugem 

Anl.  20.  Schweigen  geantwortet.  Ein  Pariser  Bericht  vom  20.  Juli  1908^) 
(Zirkular  vom  17.  August)  betont  den  politischen  Charakter, 
dieser  Besuche  an  den  nordischen  Höfen.  Frankreich  segle 
dabei  ganz  im  englischen  Fahrwasser;  handle  es  sich  auch 
für  den  Augenblick  nicht  um  eine  neue  Tripelallianz,  so  gelte 
es  zum  mindesten,  ,,eine  zu  enge  Gruppierung  dieser  Länder 
unter  deutscher  Führung  zu  verhindern".  Die  friedlichen 
Versicherungen  des  Ministers  Pichon  können  bei  dem  belgischen 
Gesandten  nicht  den  Zweifel  bannen,  ob  Frankreich,  im  Schlepp- 
1)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke  1905—1914,  Nr.  51,  S.  61. 


tau  Englands,  immer  der  Ereignisse  Herr  bleiben  und  es  werde 
vermeiden  können,  daß  gefährliche  Verstimmungen  jenseits 
des  Rheins  entständen.  — 

Und  wie  hier  die  belgischen  Gesandten  sich  durch  den  äußeren 
Schein  und  schöne  friedliche  Phrasen  nicht  bestechen  lassen, 
so  bewahrt  Greindl  seine  kluge  Skepsis  auch  gegenüber  der 
allseitig  mit  großen  Hoffnungen  auf  eine  allgemeine  Entspan- 
nung begrüßten  Zusammenkunft  König  Eduards  mit  Kaiser 
Wilhelm  in  Kronberg  (11.  August  1908).  Gewiß  sei  es  wahr,  Anl.  22. 
daß  mit  der  Lösung  der  mazedonischen  Frage  (durch  die  von 
den  Jungtürken  versprochenen  Reformen)  ,,der  Hauptgrund 
des  während  des  letzten  Winters  auf  den  europäischen  Völkern 
lastenden  Unbehagens  und  damit  auch  das  Haupthindernis 
für  eine  englisch-deutsche  Annäherung  gefallen  sei" ;  im  übrigen 
blieben  aber  —  trotz  aller  freundschaftlichen  Besprechungen  — 
die  Antipathie  König  Eduards  gegenüber  dem  Kaiser  und  die 
zahlreichen  Ursachen  der  Rivalität  zwischen  beiden  Völkern  be- 
stehen. Gerade  der  Orient  böte  zu  wirtschaftlichen  Ausein- 
andersetzungen mannigfachen  Anlaß ;  für  diese  sei  Deutschland, 
vor  allem  durch  Baron  Marschalls  Anwesenheit  am  Bosporus, 
trefflich  gerüstet;  weil  man  das  in  London  wisse,  finde  man  es 
jetzt  vielleicht  vorteilhaft,  sich  mit  Deutschland  zu  vertragen. 
Zwar  bestände,  wie  man  in  Berlin  wisse,  keine  englisch-franzö- 
sische Militärkonvention,  aber  der  genaue  Inhalt  der  Entente 
zwischen  beiden  Ländern  sei  unbekannt.  —  Den  im  ganzen  ne- 
gativen Ausgang  der  Kronberger  Begegnung  will  ein  nach  zwei 
Wiener  Berichten  vom  30.  August  und  3.  September  zusammen-  Anl.  23. 
gestelltes  Zirkular  ,,auf  Grund  von  Nachrichten  aus  guter 
Quelle"  ausschließlich  dem  deutschen  Kaiser  in  die  Schuhe 
schieben,  der  sich  geweigert  habe,  auf  König  Eduards  Vorschlag 
einer  wechselseitigen  Rüstungsbeschränkung  einzugehen.  Eine 
Darstellung,  deren  objektiver  Wert  einigermaßen  durch  die 
Tatsache  gemindert  wird,  daß  der  Gewährsmann  des  Wiener 
Gesandten,  wie  wir  aus  den  im  Zirkular  ausgelassenen  Eingangs- 
worten des  Originalberichtes  entnehmen,  von  keinem  Geringeren 
als  dem  damaligen  französischen  Ministerpräsidenten  Clemen- 
ceau  selbst  seine  Informationen  erhalten  haben  willl 


Der  letzte  Besuch,  den  König  Eduard  im  Sommer  1908  noch 
Anl.  23.  machte,  der  bei  Kaiser  Franz  Joseph  in  Ischl  (13.  August), 
brachte  die  Dinge  nicht  weiter.  Die  Rechtfertigung  der  eng- 
lischen Orientpolitik  durch  den  englischen  König  wirkte  offenbar 
nicht  überzeugend;  auf  die  Bitte,  Kaiser  Franz  Joseph  möge 
zwischen  Berlin  und  London  vermitteln,  bat  sich  dieser  Bedenk- 
zeit aus;  von  der  Wiederholung  des  Versuchs,  den  österrei- 
chischen Kaiser  von  seinem  Bunde  mit  Deutschland  abzuziehen, 
ist  nicht  die  Rede.  — 

Wie  wenig  es  jener  Kronberger  Zusammenkunft  gelungen  war, 
die  zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  Großbritannien  be- 
stehenden Schatten  zu  bannen,  zeigt  schon  die  ungeheure 
Aufregung,  in  die  die  Länder  durch  die  Veröffentlichung  des 
„Daily  Telegraph*'  vom  28.  Oktober  1908  über  eine  Unterredung 
mit  dem  deutschen  Kaiser  versetzt  wurden.  Von  mehreren  mit 
diesem  Zwischenfall  sich  beschäftigenden  Berichten  Greindls 
Anl.  26.  gibt  die  belgische  Regierung  den  vom  14.  November  in  ihrem 
Zirkular  vom  21.  November  weiter.  Der  belgische  Diplomat 
kennzeichnet  darin  die  einstimmige  Stellungnahme  des  Reichs- 
tags gegen  die  wiederholten  verfassungswidrigen  Eingriffe  des 
Kaisers  in  den  Gang  der  auswärtigen  Politik,  gegen  die  Un- 
besonnenheit seiner  Ausdrucksweise  und  die  ganze  persönliche 
Politik,  für  die  der  Kanzler  weiterhin  einzutreten  sich  weigere. 
Über  die  Gleichgültigkeit  des  Kaisers  gegenüber  dieser  tief- 
gehenden Erregung  im  Volke  müsse  man  sich  wohl  wundern 
und  zugleich  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  der  Kaiser,  in  seinem 
Selbstvertrauen  trotz  aller  Mißerfolge  ungebrochen,  noch  Wert 
auf  die  weitere  Mitarbeit  eines  Kanzlers  lege,  dessen  laue  Ver- 
teidigung der  kaiserlichen  Politik  im  Reichstage  eher  einer 
Anklage  geglichen  habe.  —  Jedenfalls  werde,  wie  immer  die 
Krise  ausgehe,  das  Prestige  des  Kaisers  und  Deutschlands  An- 
sehen in  der  Welt  einen  Stoß  erleiden;  und  dieser  Ausgang 
sei  um  so  bedauerlicher,  als  Europa  Deutschland 
und  seinem  Kaiser  37  Jahre  des  Friedens  verdanke.  — 
Anl.  29.  Indem  eben  damals  Äußerungen  des  Kaisers  über  die  Zukunfts- 
aufgaben der  deutschen  Flotte  das  in  Japan  seit  Schimonoseki 
bestehende  Mißtrauen  gegen  die  deutsche  Politik  —  trotz  aller 
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beruhigenden  Auslegungen  des  deutschen  Gesandten  —  aufs  neue 
entfachen,  bringen  sie  einige,  jap anischenWürden trägem  vom  Kai- 
ser erwiesene  Liebenswürdigkeiten  um  einen  Teil  ihrer  Wirkung. 


So  viel  geht  aus  allen  belgischen  Zirkularen,  die  von  den 
Monarchenbegegnungen  dieses  Sommers  berichten,  mit  aller 
Klarheit  hervor:  die  treibende  Kraft  in  der  großen  Politik  ist 
England,  ist  der  englische  König.  Von  der  Stellung  der 
englischen  Regierung  hing  es  deshalb  auch  in  erster  Linie  ab, 
ob  der  zunächst  mit  russischer  Zustimmung  unternommene 
Vorstoß  Aehrenthals  in  der  Angelegenheit  der  bosnisch-herze- 
gowinischen  Annexion  zu  dauernden  Zuständen  führen  und  ob 
die  Lage  im  nahen  Orient  durch  die  erfolgte  Störung  des  Status 
quo  nicht  in  schwere  Wirrnis  geraten  werde.  Hier  aber  zeigte 
sich  bald,  daß  England  nicht  gewillt  war,  von  seinem  Prinzip,  Anl.  78. 
die  Öffnung  der  Dardanellen  mit  allen  Mitteln  zu  verhindern, 
abzugehen.  Indem  somit  der  Leiter  der  österreichischen  Politik 
verhindert  wurde,  Rußland  zu  dem  als  Gegengabe  für  seinen 
Staatsstreich  zugesagten  Preise  zu  verhelfen,  mußte  Iswolski 
sich  schmählich  betrogen  glauben:  eine  maßlose  persönliche 
Erbitterung  gegen  seinen  Gegenspieler  und  gegen  Österreich- 
Ungarn  war  die  Folge,  bildet,  wie  die  Zirkulare  deutlich  er-  Anl.  35, 
kennen  lassen,  in  den  nächsten  Jahren,  ja  bis  zum  Weltkriege,  ^^'  ^^• 
einen  bestimmenden  Faktor  in  der  russischen  Politik  und  läßt 
sie  in  ihrer  leidenschaftlichen  Verranntheit  unstet  und  unklar 
erscheinen.  — 

Die  nächste  Folge  der  Annexion  Bosniens  war  die  Selbst- 
ständigkeitserklärung Bulgariens  und  eine  hierdurch 
noch  gesteigerte  erbitterte  Wut  des  um  die  Verwirklichung 
seiner  Pläne  für  alle  Zeit  betrogenen  Serbiens,  das  nun  mit 
erhöhter  Spannung  und  verdoppelter  Sehnsucht  auf  Rußland 
als  die  Vormacht  des  Slawentums  blickt  und  nicht  gewillt  ist,  Anl.  27. 
sich  um  die  Warnungen  der  Großmächte  vor  einer  heraus- 
fordernden Haltung  allzusehr  zu  kümmern;  Rußland  soll  ihm 
durch  sein  Eingreifen  gewähren,  was  es  aus  eigener  Kraft  zu 
erringen  nicht  mehr  imstande  ist.  Und  in  der  Tat  macht  sich 
nun    die    Kadettenpartei    in    Rußland    zur    Trägerin    radikal-  Anl.  25 
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panslawistischer  Bestrebungen,  unterstützt  durch  die  Oktobristen 
und  einen  Teil  der  gemäßigten  Rechten;  darauf  gestützt  wagt 
man  es  in  Serbien,  falls  die  serbischen  Forderungen  nicht 
erfüllt  würden,  klipp  und  klar  den  Krieg  zu  predigen,  den  man 
auf  russischer  Seite  allerdings  wegen  der  inneren  Zustände  und 
mangelnder  Bereitschaft  des  Heeres  nicht  unternehmen  zu  dürfen 
glaubt;  die  offiziellen  Kreise,  die  es  nicht  wagen,  die  starke 
panslawistische  Strömung  direkt  zu  bekämpfen,  müssen  sich 
damit  begnügen,  ihr  einen  Dämpfer  aufzusetzen.    Die   Reisen 

Anl.  28.  serbischer  Staatsmänner  an  die  europäischen  Höfe  bringen 
nirgends  bestimmte  Zusagen;  trotzdem  und  trotz  der  Zurück- 
haltung des  Königs  und  der  Regierung  gewinnt  in  weiten  Kreisen 
des  Volkes  —  bei  den  mittleren  und  niederen  Schichten,  weil 
sie  wenig  zu  verlieren  haben,  bei  den  Intellektuellen,  weil  der 
großserbische  Wahn  sie  gefangen  hält,  —  der  Gedanke  der 
Unvermeidlichkeit  eines  Krieges  mit  Österreich  immer  mehr 
Raum;  vielleicht  hat  schon  damals  die  künstliche  Erhitzung 
und  Aufpeitschung  der  Volksleidenschaften,  von  der  in  meh- 

Anl.  27,  reren  späteren  Berichten  die  Rede  ist,  dabei  eine  verhängnis- 

39,54,72.yQjjQ  Rolle  gespielt.  Wir  hören  von  Banden,  die  man  zum 
Einfall  in  Bosnien  bereit  hält;  kein  Opfer  dünkt  dem  kleinen 
Volke  zu  groß,  wenn  es  gilt,  sein  Ziel  zu  erreichen. 

Indem  damit  die  Gefahr  eines  Krieges  zwischen  Serbien  und 
Österreich  langsam  in  unmittelbare  Nähe  gerückt  und  zugleich 
das  Gespenst  eines  daraus  entstehenden  allgemeinen  europä- 
ischen Brandes  heraufbeschworen  wird,  gewinnt  die  Stellung:, 
der  europäischen  Großmächte  zu  den  Balkanfragen 
in  jener  Zeit  wiederum  erhöhte  Bedeutung.  Die  Zirkulare  lassen 
keinen  Zweifel,  daß  —  bei  aller  vorsichtigen  Verschleierung  — 
Serbiens  unerhört  kühnes  Vorgehefi  auch  in  den  nächsten  Mo- 
naten ohne  die  geheime  und  offene  Unterstützung  von  rus- 
sischer Seite  nicht  denkbar  wäre.  Die  russische  Regierung  läßt 
es  an  Mahnungen  zur  Ruhe  und  Versicherungen  ihrer  Fried- 

Anl.  27,  fertigkeit  gewiß  nicht  fehlen;  aber  es  ist  ihr  nicht  um  Klärung^ 
^8-      sondern  um  Verdunkelung  der  Lage  zu  tun,  damit  Österreich 
sich  aus  seinen  Schwierigkeiten  nicht  herausfinde.     Die  pan- 
slawistische Idee  gewinnt  immer  weiteren  Boden,  und  die    1 
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Regierung  ist  machtlos  gegenüber  der  Gewalt  ihres  Vordringens. 
Darüber  hinaus  aber  haben  die  belgischen  Gesandten  an  den 
•verschiedenen  Höfen  geradezu  den  Eindruck,  daß  die  serbische 
Politik  in  Rußland  gemacht  werde  und  nicht  ohne  Wei-  Anl.  39, 
sungen  von  dort  her  zu  arbeiten  wagen  würde.  Der  Plan  eines  ^^'  ^^' 
Balkanbundes  unter  russischer  Leitung,  der  zugleich 
•eine  dauernde  Bedrohung  der  Existenz  Österreichs  und  einen 
Riegel  für  die  wirtschaftliche  Expansion  Deutschlands  nach 
Südosten  darstellen  sollte,  wird  durch  Aehrenthals  Anerbieten 
der  Rückgabe  des  Sandschaks  und  der  Zahlung  einer  Geld- 
entschädigung an  die  Türkei  für  den  Augenblick  unmöglich 
gemacht. 

Von  Frankreich  ist  in  unseren  Zirkularen  in  diesem  Zu- 
sammenhangewenig die  Rede;  mit  dem  Ausbau  seiner  marok- 
kanischen Stellung  beschäftigt  und  in  genauer  Kenntnis  der 
mangelnden  kriegerischen  Bereitschaft  Rußlands  ist  es  ehrlich 
bemüht,  dem  Frieden  zu  dienen,  und  hat  in  diesem  Sinne  wohl  Anl.  35, 
auch   in    Rußland    gewirkt.     Dagegen    glaubt    Italien   durch  ^i»  ^^• 
Österreichs  Schritt  sich  in  seinen  Adria-Interessen  gefährdet; 
der  belgische  Gesandte  in  Rom  macht  sich  in  einem  Bericht  vom 
20.  November  1909  die  italienische  Empörung  so  sehr  zu  eigen, 
daß  ein  auf  Grund  dieses  Berichtes  hergestelltes  Zirkular  auf 
den   Rat  des   Direktors  der  politischen  Abteilung  in  Brüssel, 
Arendt,   als   zu   subjektiv   gehalten   nicht   abgeschickt   wird^). 
Man  glaubt  in   Rom,  die  Hoffnung  auf  Gewinnung  der  „un- 
erlösten  Gebiete"  als  Gegengabe  für  den  Verzicht  auf  etwaige  Anl.  32, 
Balkanansprüche  nunmehr  für  alle  Zeiten  aufgeben  zu  müssen; 
und  so  zeigt  man  sich  russischen  Lockungen  gegenüber  nicht    , 
abgeneigt,  die  einen  engen  Anschluß  Italiens  an  Rußland  zu  ge- 
meinsamem Vorgehen  auf  dem  Balkan  und  zur  Durchkreuzung  Anl.  33. 
der  österreichischen  Balkanpolitik  ins  Auge  fassen. 

Englands  Stellung  zu  den  Balkanproblemen  ist  durch  die  Anl.  36. 
konsequent   festgehaltenen   Ziele   seiner  Weltpolitik   festgelegt 
und  eindeutig  bestimmt.    Sehr  deutlich  spricht  das  z.  B.  ein 
Bukarester  Bericht  vom  8.  Oktober  1908  (Zirkular  vom  30.  Okt.  Anl.  24. 
1908)  aus:  man  ist  dort  gleich  nach  Ausbruch  der  Krise  geneigt, 

1)  Vgl.  Vorwort  S.  VI. 
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in  der  endgültigen  Lostrennung  der  serbischen  Provinzen  von 
der  Türkei  und  der  Selbständigkeitserklärung  Bulgariens  einen 
schweren  Schlag  für  die  Engländer  zu  sehen,  und  befürchtet, 
daß  England  „die  Karten  in  Konstantinopel  durcheinander- 
zuwerfen und  ins  Feuer  zu  blasen  sich  Mühe  gibt",  das  sich 
—  dank  der  Weisheit  der  türkischen  Regierung  —  nicht  recht 
entzünden  will.  Seinen  Widerspruch  gegen  die  Öffnung  der 
Dardanellen  aufzugeben,  war  England  allerdings  nicht  gewillt 
und  brachte  damit  die,  ihm  natürlich  höchst  unwillkommene, 
österreichisch-russische  Verständigung  zum  Scheitern;  um  so 
eher  ist  es  dann  bereit,  Rußlands  Politik  in  allem  übrigen  mit 
voller  Kraft  zu  unterstützen.    Ein  Wiener  Bericht  vom  9.  Ja- 

Anl.  36.  nuar  1909  (Zirkular  vom  28.  Januar)  schildert  ebenfalls  Eng- 
lands intrigante  Politik  in  Konstantinopel,  wo  es  im  Verein  mit 
Rußland  darauf  ausgeht,  jede  direkte  Verständigung  Öster- 
reichs mit  der  Türkei  zu  verhindern,  dadurch  das  geschwächte 
eigene  Ansehen  im  Orient  zu  stärken  und  ,, Deutschland  in 
seiner  internationalen  Stellung  Schwierigkeiten  zu  schaffen'*. 
Serbiens   herausfordernde    Haltung   in    dem    ganzen    Konflikt 

Anl.  48.  wird  auf  Einflüsterungen  nicht  nur  von  Petersburg,  sondern 
auch  von  London  zurückgeführt;  man  hoffe  dort  —  so  meinen 
die  Skeptiker  —  Österreich -Ungarn  dadurch  eine  Demütigung 
aufzuzwingen,  die  auf  Deutschland  zurückwirken  müsse.  — 
Selbst  die  scheinbare  Annäherung  an  Deutschland  bei  dem  Ber- 
liner Besuch  des  Königs  Eduard  (9.— 12.  Februar)  läßt  Greindl 

Anl.  42.  die  Augen  nicht  gegen  die  Erkenntnis  verschließen,  „daß  das  Ver- 
halten Englands  in  der  Balkanfrage  geeignet  war,  zum  mindesten 
die  Lösung  eines  Konflikts  zu  verzögern,  der  Deutschland  in 
die  peinlichste  und  delikateste  Lage  bringt"^).    Ja,  man  geht 

Anl.  68,  offenbar  in  London  noch  weiter  in  seinen  Plänen:  die  Hoffnung 

^^^'     besteht  noch  immer,  den  Dreibund  zu  zertrümmern,  indem  man 

Italien  unter  Ausnutzung  seiner  Antipathien  gegen  Österreich 

und  seiner  Sympathien  für  England  von  ihm  absprengt.    Einen 


^)  Die  schärfste  Stelle  des  Originalberichtes  (vgl.  Belgische  Aktenstücke 
1905 — 1914,  Nr.  54,  S.  63),  in  der  gesagt  wird,  der  Weltfrieden  sei  niemals 
mehr  gefährdet  gewesen,  als  seitdem  der  König  von  England  sich  mit 
seiner  Sicherung  beschäftige,  ist  im  Zirkular  ausgelassen. 
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Krieg  allerdings  will  es,  ebenso  wie  Frankreich,  vermeiden,  pre-  Anl.  51, 
digt  daher  in  Petersburg  gelegentlich  Versöhnung  und  warnt      ^^* 
den  russischen  Premier  vor  gefährlichen  Abenteuerwegen,  auf 
die  man  ihm  zu  folgen  nicht  gewillt  ist.    Wäre  der  Krieg  aus- 
gebrochen, so  war  man  allerdings,  wie  am  5.  April  1909  der  bei-  Anl.  58. 
gische  Gesandte  aus  Paris  auf  Grund  zuverlässiger  Nachrichten 
meldet,  in  London  wie  in  Paris  entschlossen,  Rußland  mit  allen 
Mitteln  sofort  zu  unterstützen,  und  hätte  damit,  nach  An- 
sicht des  belgischen  Diplomaten,  einen  allgemeinen  Krieg 
entfacht. 

Deutschlands  Politik  ist  von  Anfang  an  ebenfalls  klar 
bestimmt :  mit  allem  Eifer  bestrebt,  einen  kriegerischen  Austrag 
des  Konfliktes  zu  vermeiden,  denkt  es  diesem  Bestreben  am 
besten  zu  dienen,  wenn  es  keinen  Zweifel  darüber  läßt,  daß  es 
eine  Demütigung  seines  Bundesgenossen  niemals  zulassen,  daß 
es  deshalb  auch  dem  Vorschlage,  den  Streitfall  einer  allgemeinen 
Gesandtenkonferenz  zu  unterbreiten,  nur  in  dem  Falle  zustimmen 
wird,  daß  Österreich  selbst  gewillt  ist,  diesen  Ausweg  zu  wählen. 
Schon  die  große  Rede  Bülows  im  Reichstag  am  10.  Dezember  Anl.  31. 
1908  bei  der  Beratung  des  Budgets  läßt  darüber  keine  Zweifel. 
Greindl  unterstreicht  in  seinem  Bericht  darüber  ausdrücklich, 
daß  der  Kanzler  mit  vollem  Recht  die  starke  deutsche  Rüstung 
als  die  beste  Gewähr  für  die  Sicherung  des  europäischen  Friedens 
in  seiner  jetzigen  gefährdeten  Lage  hinstelle;  seine  Versicherung 
der,  trotz  mancher  Unzufriedenheit  mit  Aehrenthals  Abenteuer- 
politik, unverbrüchlichen  Allianz  mit  Österreich  diene  —  ent- 
gegen der  Auffassung  einer  unberechtigten  französischen  Kritik 
—  offensichtlich  dem  gleichen  Ziele.  Der  allgemeine  Beifall  von 
rechts  bis  links,  der  dieser  Erklärung  zuteil  geworden  sei,  lasse 
erkennen,  ,,daß  die  anfänglich  in  weiten  Kreisen  Deutschlands 
herrschende  Mißstimmung  gegen  das  Vorgehen  Baron  Aehren- 
thals vor  dem  hohen  Interesse  der  Erhaltung  des  Friedens 
verlöschen  müsse*'. 

Die  Forderung  Rußlands:  da  das  Vorgehen  Österreichs  die 
eigenmächtige  Änderung  eines  internationalen  Vertrages  be- 
deute, müsse  eine  internationale  Konferenz  wieder  über  die 
endgültige  Gestaltung  der  Verhältnisse  entscheiden,  von  den 
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Mächten   der   Entente  unterstützt,   stellte    Österreich,   wie   es 
in  einem -^  Bericht  Greindls  vom  28.   Dezember  1908  (Zirkular 

Anl.  34.  vom  14.  Januar  1909)  heißt,  vor  die  schwere  Wahl,  entweder 
von  der  Konferenz  fertige  Beschlüsse  einfach  registrieren  zu 
lassen  oder  —  bei  freier  Diskussion  —  wie  in  Algeciras  sich  ver- 
einzelt an  der  Seite  Deutschlands  zu  finden,  während  auf  der 
Gegenseite  die  Türkei  „von  England  und  allen  übrigen  Groß- 
mächten, die  an  König  Eduards  Politik  zu  ketten  gelungen 
ist",  unterstützt  werde.  —  Deutschland  könne  Österreich  nur 
militärischen,  keinen  diplomatischen  Beistand  sichern;  in 
Wien  wirke  es  im  Sinne  der  Mäßigung,  und  seinen 
dringenden  Vorstellungen  sei  es  zu  verdanken,  wenn  die  Be- 
ziehungen zwischen  Österreich  und  der  Türkei  nicht  abgebrochen 
worden  seien.  — 

Der  Austausch  mehrerer  Noten  zwischen  Österreich  und 
Rußland  über  das  der  Konferenz  vorzulegende  Programm 
—  wobei  Österreich  auf  seiner  Weigerung  beharrte,  die  Tatsache 
der  Annexion  selbst  der  Konferenz  zur  Diskussion  zu  unter- 
breiten,   —   brachte  die  Angelegenheit   keinen  Schritt  weiter; 

Anl.  38.  die  trotz  russischer,  widerwillig  gegebener,  Warnungen  nach 
wie  vor  maßlos  heftige  Sprache  der  serbischen  Blätter  und  die 
^um  Kriege  drängende  Strömung  in  der  öffentlichen  Meinung 
Serbiens  ließen  die  Möglichkeit  einer  friedlichen  Lösung  des 
Konflikts  in  immer  weitere  Ferne  rücken.   Ein  Belgrader  Bericht 

Anl.  39.  vom  12.  Februar  (Zirkular  vom  19.  Februar)  warnt  vor  dem 
unbegründeten  Optimismus  der  Diplomaten,  wenn  man  auch 
die  kriegerischen  serbischen  Ausfälle  gegen  Österreich  nicht 
allzu  tragisch  nehmen  dürfe;  das  serbische  Volk  nähre  einen 
tiefen  Haß  gegen  Österreich  und  wolle  „dessen  politisches 
und  wirtschaftliches  Joch  abwerfen";  die  Regierung  werde 
die  Geister  nicht  mehr  los,  die  sie  selbst  gerufen;  die  Stunde 
komme,  in  der  man  vor  die  Wahl  gestellt  sei  zu  kapitulieren 
oder  das  Abenteuer  zu  wagen;  Österreich  werde,  sobald  es 
mit  der  Türkei  einig  sei,  vor  einem  energischen  Vorgehen  nicht 
zurückscheuen.  Die  große  Gefahr  für  den  Frieden  stellten  jene 
serbischen  Banden  dar,  die  an  der  Grenze  bereitständen  und 
deren  Einfall  für  Österreich  den  casus  belli  bedeuten  würde.  — 
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Der  Wechsel  in  der  türkischen  Regierung,  der  Ersatz  Kiamils  Anl.  41. 
durch  Hilmy  Pascha,  wird  als  ein  neuer  Erfolg  der  Deutschen 
über  die  Engländer  am  Bosporus  gedeutet  und  erweckt  Ver- 
stimmung bei  der  englischen  Gesandtschaft.  Rußland  spart 
zwar  auch  weiterhin  gegenüber  den  slawischen  Balkanstaaten,  Anl.  43. 
vor  allem  Serbien,  nicht  mit  Versicherungen  wohlwollender 
Protektion,  so  daß  Österreichs  Einschüchterungsversuche  dort 
ohne  Wirkung  bleiben,  ist  aber  wegen  der  Schwäche  und 
inneren  Zerrüttung  seiner  Armee  zum  Kriege  nicht  gerüstet.  Anl.  46. 
Angesichts  dieser  Lage  bleibt  der  serbischen  Regierung  nichts 
übrig,  als  durch  eine  geschickte  diplomatische  Wendung  ihr 
Schicksal  vertrauensvoll  in  die  Hände  der  Großmächte  zu  Anl.  45. 
legen,  um,  wenn  diese  auf  einer  Konferenz  gegen  Serbien 
entscheiden,  zum  mindesten  den  erregten  Leidenschaften  des 
eigenen  Volkes  gegenüber  gerechtfertigt  dazustehen,  im  übrigen 
aber  weiter  zu  rüsten  und  sich  für  alle  Fälle  bereitzuhalten. 
Eine  Verständigung  mit  Österreich  und  damit  eine  Rückkehr 
zur  Politik  König  Milans  erscheint  damals,  angesichts  des  Ver- 
sägens  der  Hoffnung  auf  Rußland,  im  Bereich  der  Zukunfts- 
möglichkeiten serbischer  Politik.  —  Bei  den  Mittelmächten  aber 
findet  die  ganze  serbische,  von  Rußland  geleitete  Politik  hinter- 
hältiger Zweideutigkeit  ebenso  energische  Ablehnung  wie  ein  Anl.  48. 
russischer  Schritt  in  Belgrad,  der  von  England,  Frankreich  und 
Italien  unterstützt  wird ;  man  könnte  sagen,  so  fügt  Greindl  hinzu, 
daß  die  russische  und  die  sie  beantwortende  serbische  Note 
absichtlich  redigiert  worden  seien,  nicht  um  die  Lage  zu  klären, 
sondern  um  sie  zu  verdunkeln.  Die  Optimisten  mögen  darin  die 
Vorbereitung  einer  Rückzugsbewegung  sehen,  die  man,  um  das 
Prestige  zu  retten,  stufenweise  vollziehen  muß,  nachdem  einmal 
Serbien,  auf  Anstachelung  von  London  und  Petersburg 
hin,  sich  in  ein  uferloses  Abenteuer  gestürzt  habe.  Mit  etwas- 
weniger Wohlwollen  dürfe  man  vermuten,  daß  diese  zweideutigen 
Schritte  einzig  den  Zweck  hätten,  die  Verlegenheiten,  in  denen 
sich  Österreich-Ungarn  seit  dem  Gewaltstreich  des  Barons  Aehren- 
thal  befindet,  zu  verlängern  und  es  vielleicht  zu  einem  Nachgeben 
zu  zwingen,  das  nach  der  ünnachgiebigkeit  der  ersten  Tage  einer 
Demütigung  für  es  selbst  und  damit  zugleich  auch  für  Deutsch- 
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Anl.  49.  land  gleichkäme^).  Und  in  einem  weiteren  Bericht  betont  Greindl 
aufs  neue  seine  Zweifel  an  der  Aufrichtigkeit  der  russischen 
Friedensbeteuerungen;     offenbar    wolle    Rußland    nicht,    wie 
Italien    es    vorschlage,    die    Besetzung   der   beiden    Provinzen 
—  trotz  des  zwischen  Österreich  und  der  Türkei  unterdessen 
geschlossenen  Vertrages   —  auf  einer  Konferenz  nur  zu  Proto- 
koll nehmen,   sondern   sie  dort   zur  Diskussion   stellen  lassen. 
Nur  völlige  Klarheit  könne  helfen;  Deutschland  habe  es  daran 
im  Interesse  der  Erhaltung  des  Friedens  nicht  fehlen  lassen, 
indem  es  sich,  trotz  der  Abneigung  des  Heeres,  sich  für  Graf 
Aehrenthals    Abenteuerpolitik    zu    schlagen,    mit    voller    Ent- 
Anl.  49,  schlossenheit  hinter  Österreich  stellte.  —  Ebenso  besorgt  lauten 
50,  53.  Berichte  der  gleichen  Zeit  aus  Konstantinopel.    In  Serbien  aber 
Anl.  51,  gerät  man  angesichts  des  Zögerns  der  durch  Frankreich  und 
^^-      England,    durch    die  Friedensliebe   Stolypins    und    des  Zaren 
und   vor  allem   durch   die   eigene   militärische  und   politische 
Schwäche  zurückgehaltenen  Russen  in  eine  immer  schwierigere 
Lage;  die  Träume,  in  die  man,  veranlaßt  durch  „Anstachelungen 
von  außen  und  die  trügerischen  Versprechungen  der  eigenen  Re- 
Anl.  51,  gierung",  sich  eingesponnen  hat,  die  Hoffnung  auf  Hilfe  Europas 
*•     gegen  die  angebliche  ,, Verletzung  des  Rechts  der  Nationalitäten" 
zerrinnen,    die    letzten   „Weisungen   Iswolskis,   dessen   Politik 
Anl.  52.  Serbien  dauernd  zwischen  wahnsinnigen  Hoffnungen  und  tiefen 
Enttäuschungen    hin    und    her    geworfen    hat",    geben    jenen 
Träumen  den   Gnadenstoß,  und    Österreich,   wo  man  damals 
sogar    an    die    Gründung    eines    südslawischen,    Bosnien   und 
Serbien    umfassenden    Staates     unter    österreichischer    Hege- 
monie  denkt,    scheint  seinen ,  Sieg  voll  ausnutzen  zu  wollen. 
Das   serbische  Volk   aber   will   im    Gegensatz    zu    einem  Teil 
der   Intellektuellen,   der  in  der  Ausgestaltung  eines  großserbi- 
schen  Staates  unter  Österreichs  Ägide  die  Rettung  sieht,  von 
seinem  Glauben  an  das  „heilige  Rußland"  trotz  aller  Enttäu- 
schungen nicht  lassen.   — 


1)  Es  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweises,  wie  sehr  die  Erinnerung  an  die  Vor- 
gänge zu  Anfang  des  Jahres  1909  und  die  Furcht  vor  ihrer  Wiederholung 
im  Sommer  1914  bestimmend  auf  die  verhängnisvolle  Energie  Österreich- 
Ungarns  bei  seinem  Vorgehen  gegenüber  Serbien  eingewirkt  haben. 

18 


Diesen  dauernden  Bedrohungen  des  europäischen  Friedens 
gegenüber  und  angesichts  der  undurchsichtigen  Politik  des 
„unfaßbaren"  Iswolski,  der  alle  Versuche  zur  Lösung  der  Krise 
—  nach  einem  Berliner  Bericht  vom  26.  März  1909  — ,  zuletzt  Anl.  57; 
noch  einen  italienischen  Vorschlag  für  die  zu  berufende  Konfe-  '^^^* 
renz  und  ein  englisches  Vermittlungsanerbieten,  zum  Scheitern 
gebracht,  jede  unmißverständliche,  klare  Erklärung  der  Serben, 
daß  sie  die  Annexion  als  solche  anerkannten,  verhindert  hat,  — 
angesichts  solcher  mangelnden  Übereinstimmung  zwischen 
Worten  und  Taten  des  russischen  Premierministers  und  seiner 
stets  erneuten  fruchtlosen  Versuche,  Deutschland  zu  einem 
Druck  auf  Österreich  in  der  Richtung  der  russischen  For- 
derungen anzuspornen,  sieht  sich  Fürst  Bülow  zu  einem  ener- 
gischen Vorgehen  veranlaßt.  Er  läßt,  während  zugleich  Öster- 
reich seine  Truppen  an  der  serbischen,  russischen  und  italie- 
nischen Grenze  verstärkt,  durch  den  deutschen  Botschafter 
in  Petersburg,  den  Grafen  Pourtales,  kategorisch  erklären,  daß 
Österreich  in  Kürze  Belgrad  besetzen  werde,  daß  Deutschland 
hinter  Österreich  stehe  und  bereit  sei,  mit  allen  Mitteln  für 
die  Erfüllung  der  österreichischen  Forderungen  einzutreten; 
eine  deutsche  Truppenkonzentration  an  der  Ostgrenze  sollte,  Anl.  59. 
wie  man  sagte,  diesem  Schritte  den  nötigen  Nachdruck  verleihen. 

Die  gewollte  Wirkung  bleibt  nicht  aus:  Rußland,  und  nach 
ihm  die  anderen  Mächte,  erklären  einzeln  in  Belgrad  ihre  Zu- 
stimmung zu  der  vollzogenen  Angliederung  der  beiden   Pro- 
vinzen.   In  Belgrad  gehen  die  Wogen  der  Erregung  anfangs 
natürlich  hoch,  glätten  sich  aber  bald  wieder,  woraus  man, 
wie  ein  Belgrader  Bericht  vom  30.  März  meint,  wohl  schließen  Anl.  54. 
dürfe,  daß  jene  ,, hochgradige  Erregtheit",  der,  wie  man  vorgibt, 
die  Bevölkerung  zum  Opfer  gefallen  war,  mehr  scheinbar  als 
wirklich  gewesen  sei,  und  daß  sie,  wie  man  übrigens  schon  immer 
vermutet  habe,  durch  künstliche  Mittel  genährt  war.  In  London,  Anl.  55. 
wo  man  nach  einer  russischen  Meldung  kurz  zuvor  noch  sehr 
energisch   den   österreichischen   Forderungen   entgegengetreten 
ist,  sieht  man  in  dem  Ausgange  der  Krise  den  Ausdruck  der  Anl.  56. 
beherrschenden  Rolle,  die  Deutschland  in  den  letzten  Monaten 
auf  dem  Balkan  gespielt  hat,  fühlt  man  einen  Schlag  Kaiser 
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Wilhelms  gegen  die  Entente,  bewirkt  durch  die  politische  und 
militärische  Schwäche  Rußlands,  die  es  unter  dem  starken  deut- 
schen Drucke  zum  Nachgeben  zwang;  Frankreich  und  England 
hätten  daraufhin  nicht  panslawistischer  als  der  Zar  sein  können. 
In  Deutschlands  Vorgehen  will  man  die  Absicht  erkennen, 
Osterreich  durch  die  ihm  aufgebürdete  Dankesschuld  noch 
enger  an  sich  zu  ketten,  durch  einen  starken  Beweis  seiner  Kraft 
den  Anstrengungen  zu  begegnen,  die  es  isolieren  wollten,  Ruß- 
land zu  demütigen  und  Frankreich  und  England  dadurch  zu 
beunruhigen,  daß  es  Rußland  der  Triple-Entente  abspenstig  zu 

Anl.  58.  machen  suchte.  Ein  Pariser  Bericht  ähnlichen  Inhalts  betont 
vor  allem  die  —  wie  es  heißt,  aus  bester  Quelle  geschöpfte  — 
Auffassung,  daß  im  Fall  einer  kriegerischen  Lösung  des  Kon- 
fhkts  England  und  Frankreich  sich  verpfhchtet  hätten,"  Ruß- 
land mit  den  Waffen  zu  unterstützen;  Frankreich  stehe  auch 
weiterhin  hinter  Iswolski,  um  möglichst  viel  von  den  Trümmern 
des  Bündnisses  mit  Rußland  zu  retten;  ganz  Europa  fühle  ein 
starkes  Unbehagen;  ein  Krieg  würde  in  Frankreich  nicht  nur 
sehr    unpopulär,    sondern    geradezu    verhängnisvoll  sein.      In 

Anl.  60.  Petersburg  sucht  man  vor  der  öffentlichen  Meinung  den  russi- 
schen Rückzug  vor  allem  mit  der  Sorge  um  das  Wohl  und 
Wehe  Serbiens  zu  begründen.   — 

Anl.  72;  Serbien  selbst  hat  den  Glauben  an  England  allerdings  bald 
^^^-  verloren ;  man  schreibt  hier  der  englischen  Politik  rein  egoistische 
*  Motive  zu,  während  England  seinerseits  die  serbische  Unbelehr- 
barkeit für  das  Mißlingen  des  Versuchs  verantwortlich  machen 
will,  den  letzten  Ring  zur  Einkreisung  Deutschlands  hier  im  Süd- 
osten in  die  fast  vollendete  Kette  zu  schmieden.  Dagegen  be- 
steht der  Glaube  an  Rußland  im  Volke  unverändert  weiter,  und 
auch  die  Ereignisse  der  letzten  Zeit  haben  ihn  nicht  zu  erschüttern 
vermocht.  Im  Innern,  in  seiner  Finanz-  und  allgemeinen  Wirt- 
schaftslage, ist  das  Land  fast  ungeschwächt  aus  der  schweren 
Krise  hervorgegangen ;  man  fühlt  sich  nicht  gedemütigt,  sondern 
ist  im  Gegenteil  stolz  darauf,  zehn  Monate  lang  Europas  Inter- 
esse auf  sich  gelenkt  und  unter  dem  Schutz  einiger  Großmächte 
dem  mächtigen  Nachbarreiche  erfolgreich  Widerstand  geleistet 
zu  haben.  So  hofft  man  auf  bessere  Zeiten,  die  von  der  russischen 
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Regierung  prophezeit  werden;  während  der  vorübergehend 
genährte  Gedanke  an  eine  Annäherung  an  Österreich^)  durch 
dessen  wenig  entgegenkommendes  Verhalten  nach  errungenem 
Siege  völhg  erstickt  wird.  — 

Für  den  AugenbHck  scheint  jedenfalls  der  Triumph  der  Mittel-  Anl.  68. 
mächte  vollkommen.  In  der  Entente  aber  ist  man,  nachdem 
sich  die  erste  Wut  gegen  Iswolski  in  der  russischen  Presse 
genügend  Luft  gemacht,  geneigt,  Rußlands  Rückzug,  den  man 
nicht  verhindern  konnte,  wenigstens  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
schleiern und  schonend  zu  verdecken,  da,  wie  es  in  einem 
Petersburger  Bericht  vom  9.  April  1909  heißt,  man  mit  Recht  Anl.  61. 
der  Ansicht  ist,  daß  der  Dreiverband  ,,das  einzige  Mittel  bleibt, 
Europa  vor  Deutschlands  Hegemonie  zu  retten".  Auch  die 
deutsche  offiziöse  Presse  erleichtert  durch  ihre  gemäßigte  Hal- 
tung dem  russischen  Premier  sein  Verbleiben  an  seinem  Platze. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  sucht  Rußland  sich  für  seine  Niederlage  Anl.  64. 
im  Orient  selbst  Revanche  zu  holen,  indem  es  die  türkisch- 
bulgarische  Annäherung  als  Grundlage  eines  neuen  Bal- 
kanblocks begünstigt  und  dadurch  Österreichs  und  Deutsch- 
lands Stellung  am  Goldenen  Hörn  zu  schwächen  unternimmt.  — 

Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  der  Zusammenhalt  des  Drei- 
bundes im  Inneren  2)  durch  die  Krise  insofern  erschüttert  worden, 
als  die  Sympathien  der  Italiener  weit  ausgeprägter  ,, ihren  Anl.  63. 
Freunden,  den  Russen,  als  ihren  Verbündeten,  den  Deutschen 
und  Österreichern"  gelten;  man  freut  sich  in  Rom  des  glücklich 
erhaltenen  Friedens,  weil  man  auch  für  sich  wegen  der  völligen 
Desorganisation  des  Heeres  und  der  Gefährdung  der  Finanzen 
zu  einem  Kampf  ,,eher  an  der  Seite  der  Freunde  als  der  Ver- 
bündeten" nicht  gewappnet  war.  Dennoch  ist  man  dort  der  Anl.  65. 
Ansicht,  daß  Fürst  Bülow  aus  diesem  Bestreben  Italiens,  „seine 
französischen,  englischen  und  russischen  Freunde  zu  schonen", 
keine  durch  den  diplomatischen  Sieg  Deutschlands  ihm  nahe- 
gelegten Folgerungen  zu  ziehen  bestrebt  sein  werde ;  man  fürchtet 
Österreich- Ungarn  dort  ebenso,  wie  man  es  haßt,  und  betrachtet 
den  Dreibund  jetzt  nicht  mehr  „als   einen  Schutz   gegen   den 


1)  Vgl.  o.  S.  18. 

2)  Vgl.  0.  S.  3. 
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Ehrgeiz  einer  vierten  Macht,  sondern  als  eine  Garantie  gegen 
die  eventuellen  Anfälle  schlechter  Laune  bei  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie".  Nur  aus  diesem  Grunde  halten  alle 
Parteien  am  Dreibunde  fest,  dessen  Erneuerung  man,  aller- 
dings unter  für -Italien  günstigeren  Bedingungen,  erhofft.  Von 
der  Zusammenkunft  Bülows  mit  Tittoni  in  Venedig  erwartet 
man  eine  Zerstreuung  aller  der  leichten  Nebel,  die  eine  Zeit- 
lang über  den  inneren  Beziehungen  der  Mächte  des  Dreibundes 
gelagert  hatten. 

Der  Besuch  des  Deutschen  Kaisers  bei  Kaiser  Franz  Joseph 
(14.  Mai),  dem,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Monarchenbesuchen, 

Anl.  66.  von  Greindl  in  einem  Bericht  vom  16.  Mai  wirkliche  politische 
Bedeutung  zugesprochen  wird,  drückt  das  Siegel  auf  Deutschlands 
Erfolg,  der  nicht  nur  den  Ausbruch  des  Krieges  verhindert,  son- 
dern auch  das  seit  der  französisch-englischen  Entente  und  vor 
allem  seit  der  Konferenz  von  Algeciras  gesunkene  Ansehen  des 
Dreibundes  wieder  hergestellt  hat.  ,,Ein  Verteidigungs- 
bund"—führt  Greindl  aus— ,,hat  keine  Gelegenheit,  strah- 
lende Triumphe  davonzutragen.  Die  Gefahren,  die 
er  beseitigt,  bleiben  der  großen  Masse  des  Publikums 
unbekannt,  und  man  schließt  daraus,  daß  sie  überhaupt 
nie  da  gewesen  seien.  Das  österreichisch-deutsche 
Bündnis  hat  soeben  seine  Probe  bestanden  und  beiden 
Völkern  gezeigt,  wie  sehr  es  vonnöten  ist.  Der  Aus- 
gang des  österreichisch-serbischen  Konfliktes  hat 
die  Treue  Italiens  gefestigt,  das  zwischen  seinen 
Verbündeten  und  seinen  Freunden  schwankte  und 
im  Innern  entschlossen  war,  sich  im  entscheidenden 
Augenblick  auf  die  Seite  des  Stärkeren  zu  schlagen. 
Er  hat  andererseits  den  grundlegenden  Fehler  des 
Dreiverbandes  klar  an  den  Tag  gelegt,  der  nicht  auf 
gemeinsamen  Interessen,  sondern  auf  dem  negativen 
Grunde  des  Hasses  gegen  Deutschland  beruht,  und 
dessen  Glieder,  sei  es  aus  Mangel  an  Kraft,  sei  es  mehr 
aus  Mangel  an  wechselseitigem  Vertrauen,  sich  un- 
fähig  erwiesen  haben,    dem  geeinfen  Mitteleuropa 

Anl.  68.  gemeinsam  die  Stirn  zu  bieten."  —  In  London  aber  bucht 
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man  den  Sieg  der  Mittelmächte  mit  starkem  Mißvergnügen  und 
verbirgt  seine  Enttäuschung  über  das  Fehlschlagen  der  Hoffnung 
nicht,  Italien  unter  Ausnutzung  seiner  anti-österreichischen  und 
englandfreundlichen  Stimmungen  vom  Dreibund  abzusplittern. 


So  schien  zunächst  die  Stellung  der  Mittelmächte  gesichert 
und  gefestigt;  zum  ersten  Male  hatte  die  Einkreisungs- 
politik König  Eduards  einen  offenbaren  Mißerfolg  erlitten. 
Sie  hatte  in  der  Zwischenzeit  keineswegs  geruht.  Wir  hören, 
daß  bei  der  Heeresvorlage  in  Dänemark  (Februar  1909),  die  eine  Anl.  40. 
nicht  unbeträchtliche  Heeresverstärkung  ins  Auge  faßt,  England 
die  Hand  im  Spiele  hat;  allerdings  ist  man  dort  auf  der  Hut 
und  sucht,  unbekümmert  um  populäre  Strömungen,  in  ehrlicher 
Neutralität  sich  für  den  Fall  eines  europäischen  Krieges  nach 
beiden  Seiten  hin  zu  decken.  — 

In  einem  Bericht  vom  2.  März  (Zirkular  vom  20.  März  1909)  Anl.  47. 
weist  der  Berliner  Gesandte  darauf  hin,  daß  ernstliche  An- 
näherungsversuche zwischen  Deutschland  und  Dänemark  in  den 
letzten  Jahren  gemacht  worden  seien.  Die  Bevölkerung  von 
Nord-Schleswig  sei  nicht  mehr  rein  dänisch,  und  die  Rückgabe 
des  Landes  an  Dänemark  würde  daher  die  Einfügung  eines 
Fremdkörpers  bedeuten  und  das  Land  in  ähnliche  Schwierig- 
keiten bringen,  wie  sie  vor  1864  zur  Katastrophe  geführt  hätten. 
Das  dänische  Volk  aber  habe  nicht  vergessen,  daß  der  Krieg 
dieses  Jahres  der  Eroberung  gedient  habe.  —  Die  Sympathien 
der  Dänen  für  Frankreich  und  England  erschwerten  die  poli- 
tische Lage  des  Landes  im  Innern  und  nach  außen.  Im  Falle 
eines  Kontinentalkrieges  müsse  es  damit  rechnen,  daß  eine  feind- 
liche Flotte  vor  seiner  Hauptstadt  erscheine  und  es  zur  Allianz 
zwinge.  Kopenhagen  müsse  daher  nach  der  Seeseite,  aber  auch 
landeinwärts,  hinreichend  befestigt  werden,  letzteres  um  zu  ver- 
hindern, daß  Deutschland  von  Jütland  her  die  Stadt  besetze. 

Der  lange  aufgeschobene  Besuch  des  englischen  Königspaares  in 
Berlin  anfangs  Februar  1909  hatte  in  den  deutsch-englischen  Be- 
ziehungen einen  bedeutsamen  Umschwung  nicht  herbeizuführen 
vermocht.    Der  Bericht,  den  Greindl  darüber  am  13.  Februar  Anl.  42. 
nach  Brüssel  sendet,    spricht  es  mit  aller   Deutlichkeit  aus: 
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Volk  und  Regierung  in  Deutschland  wünschen  seit  langem 
eine  Annäherung  an  England;  alles  Entgegenkommen  aber  ist 
bisher  erfolglos  geblieben.  Man  erhofft  von  dem  Besuche  des 
Königs  die  Geneigtheit  zu  einer  Milderung  der  von  ihm 
persönlich  gelenkten  deutschfeindlichen  Politik,  gibt  sich  aber 
keinen  Illusionen  hin.  Alle  Friedensversicherungen  des  Königs 
stehen  im  Widerspruch  mit  der  Praxis  dieser  seiner  Politik, 
die  auf  die  Isolierung  Deutschlands  ausgeht;  zudem  zeigen  das 
Vorgehen  Englands  auf  dem  Balkan,  wo  es  alles  daransetzt, 
Deutschland  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  und  die  neue  eng- 
lische Flottenvorlage,  die  ein  Nordseegeschwader  in  einer  noch 
nie  dagewesenen  Stärke  vorsieht,  im  Verein  mit  der  Agitation 
für  eine  Vermehrung  der  Landarmee,  die  schwerlich  rein  defen- 
siven Zwecken  dienen  kann,  den  wahren  Charakter  der  englischen 
Politik^).  Die  Niederlage  der  Entente  in  der  Balkanpolitik  hat 
den  König  Eduard  in  seinem  zielbewußten  Vorgehen  nicht 
irre  machen  können;  Versuche  der  konservativen  Opposition, 
durch  eine  planmäßige  Agitation  in  den  englischen  Kron- 
ländern diese  für  eine  unmittelbare  Beteiligung  an  der  Ver- 
stärkung der  englischen  Flotte  zu  gewinnen  und  dadurch  sich 
den  Weg  zur  Übernahme  der  Regierungsgewalt  zu  ebnen,  finden 
Anl.  62.  allerdings  in  Kanada  nur  ein  sehr  schwaches  Echo.  —  Gefähr- 
Anl.  76.  lieh  aber  für  England  ist  die  aufrührerische  Stimmung  in  Indien, 
die  in  einigen  Attentaten  gegen  englische  Beamte  zu  deut- 
lichem Ausdruck  kommt;  man  befürchtet  offene  Revolten  für 
den  Fall  des  Konflikts  Englands  mit  einer  europäischen  Macht 
und  zeigt  aus  diesem  Grunde  in  anglo-indischen  Kreisen  eine 
so  große  Besorgnis  (terreur)  vor  dem  Deutschen  Reich.  — 
Anl.  68.  Jedenfalls  ist  das  englische  Volk  entschlossen,  für  die  Wieder- 
herstellung des  gestörten  europäischen  Gleichgewichts  jedes 
finanzielle  Opfer  zur  Vermehrung  seiner  Flotte  zu  bringen, 
während  die  Regierung  aus  finanzpolitischen  Gründen  sich  noch 
nicht  dazu  entschließen  kann.  — 


Anl.  44.      ^)  Ähnlich  skeptisch  äußert  sich  ein  Bericht  Greindls  vom  17.  Februar 
1909  (Zirkular  vom  8.  3.  1909). 


24 


Der  Sturz  und  die  Entthronung  Abdul  Hamids  und  die  Be- 
festigung des  jungtürkischen  Regiments  am  Goldenen  Hörn 
stellen  die  europäischen  Großmächte,  kaum  daß  die  bosnische 
Krise  beseitigt  ist,  vor  neue  schwierige  Probleme  der  Orient- 
frage. Die  merkwürdige  Zurückhaltung,  deren  sich  die  Entente-  Anl.  66. 
mächte,  in  scharfem  Gegensatz  zu  ihrer  seit  einem  Jahrhundert 
mit  Winken  und  guten  Ratschlägen  am  Bosporus  betätig- 
ten Übergeschäftigkeit,  jetzt  befleißigen,  bucht  Greindl  als 
eine  Nachwirkung  des  Sieges  der  Mittelmächte;  „man  ist  nicht 
darauf  erpicht,  eine  Aktion  einzuleiten,  bei  der  Deutschland 
eine  führende  Rolle  spielen  würde,  und,  falls  eine  Differenz  der 
Anschauungen  zutage  träte,  aufs  neue  zu  versuchen,  jenem 
die  Spitze  zu  bieten".  —  Englands  kühle  Zurückhaltung  gegen- 
über dem  neuen  Regime  wird  in  einem  Bericht  aus  Konstan-  Anl.  69. 
tinopel  mit  der  Furcht  vor  dem  Beginn  eines  Zeitalters  der 
Anarchie  begründet,  da  der  neue  Sultan  nicht  die  Kraft  habe, 
die  auseinanderstrebenden  Kräfte  zusammenzuhalten;  mit 
Rußland  und  Frankreich  hinter  sich  bereitet  England  sich  vor, 
an  Deutschland,  dessen  Einfluß  nach  der  jungtürkischen  Revo- 
lution angeblich  unbestritten  am  Bosporus  herrscht^),  bei  erster 
Gelegenheit  eine  diplomatische  Rache  zu  nehmen. 

Im  Sommer  1909  beginnen  bereits  wieder  serbische  Umtriebe  Anl.  70. 
und  Wühlereien  gegen  die  Doppelmonarchie,  doppelt  bedeutsam, 
da  jetzt  durch  Masaryk  die  Verbindung  mit  den  Tschechen  her- 
gestellt und  ein  gemeinsames  Vorgehen  mit  allen  österreichischen 
Slawen  verabredet  wird;  eine  Verbindung,  die,  wie  der  bel- 
gische Gesandte  in  Belgrad  meint,  allerdings  die  zentrifugalen 
Tendenzen  der  bosnischen  Serben  zu  mildern  und  sie  zur  Abfin- 
dung mit  innerer  Autonomie  sich  bereit  erklären  zu  lassen  ge- 
eignet ist 2).  Im  übrigen  wird  das  immer  rege  und  sichere  Selbst-  Anl.  72. 
bewußtsein  des  kleinen  Landes  bald  wieder  nicht  nur  dadurch 
gehoben,  daß  sein  inneres  Leben,  durch  die  eben  überwundene 
schwere  Krise  kaum  gestört,  bald  wieder  seinen  normalen  Gang 

^)  Spätere  belgische  Berichte  sprechen,  im  Gegensatz  dazu,  von  einem 
damals  erfolgten  Rückgang  des  deutschen  Einflusses.  Vgl.  u.  S.  47  und 
Anl.  116,  121. 

2)  Vgl.  auch  0.  S.  5  und  Anl.  14. 
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Anl.  74.  geht,  sondern  auch  dadurch,  daß  die  neue  türkische  Regierung 
den  serbischen  Bemühungen  um  ein  Bündnis  mit  der  Türkei 
mehr  Gehör  schenken  zu  wollen  scheint,  als  die  alte,  und  auf  der 

Anl.  73.  anderen  Seite  auch  Bulgarien  bei  der  geringen  Aussicht,  zu  einem 
einigermaßen  günstigen  Handels  vertrage  mit  Österreich- Ungarn 
zu  gelangen,  endlich  unter  russischem  Einfluß  seinen  Widerstand 
gegen  die  von  Serbien  seit  langem  erstrebte  Annäherung  auf- 
gibt:   ein   neuer   Balkanbund,   hergestellt   durch   den   Eintritt 

Anl.  74.  Serbiens  in  ein  bulgarisch -türkisches  Bündnis,  würde  ,,zwar 
Österreich  nicht  angenehm  sein,  aber  auch  nicht  den  Anschein 
eines  ausschließlich  gegen  Österreich  gerichteten  politischen 
Systems  erwecken".   — 

Sehr  eigenartige,  aber,  wie  sich  bald  herausstellt,  trügerische 

Ani.  71.  Perspektiven  eröffnet  ein  Bericht  vom  25.  Juni  aus  Petersburg 
über  die  Begegnung  der  Herrscher  des  deutschen  und  russischen 
Reiches  in  den  finnischen  Schären.  Die  Herzlichkeit  der  Be- 
ziehungen der  beiden  Kaiser,  wie  sie  bei  dieser,  wie  es  heißt,  nicht 
von  russischer  Seite  angeregten  Zusammenkunft  zum  Ausdruck 
kommt,  begegnet  zwar  bei  den  Liberalen  wie  bei  den  Slawophilen 
in  Rußland  starkem  Mißtrauen,  weil  sie  durch  die  Fortschritte 
der  ,, deutschen  Infiltration"  das  Festhalten  an  der  Tripel- 
entente  bedroht  glauben;  die  konservativen  Kreise  dagegen, 
die  den  Zaren  umgeben  und  beherrschen,  sympathisieren  mit 
Deutschland,  teils  infolge  von  Rassenverwandtschaft,  teils  wegen 
ihrer  feudalen  und  autoritären  Neigungen,  und  würden  den 
Bund  mit  der  liberalen  Republik  gern  durch  die  Erneuerung 
des  Dreikaiserbündnisses  ersetzen,  zumal  das  militärisch  ge- 
schwächte Frankreich  Rußland  im  Stiche  gelassen  habe.  „Hätte 
man  nicht  den  Fehler  begangen",  so  heißt  es  in  dem  Brüsseler 

Anl.  71.  Zirkular  vom  3.  Juli  1909,  „sich  auf  eine  lange  Zeit  vorzugsweise 
mit  dem  unversöhnlichen  Feinde  der  deutschen  Nation  zu  ver- 
bünden, wieviel  Unheil  wäre  Rußland  erspart  worden":  die 
Niederlage  gegen  Japan,  wo  man  es  im  Stiche  ließ,  die  revolu- 
tionären Wirren,  die  daraus  folgten,  die  letzte  Schlappe  im 
Orient  und  die  Milliarden,  die  das  alles  gekostet  hat.  — 

Die  Zusammenkünfte  der  Staatsoberhäupter  und  ihre  politische 
Bedeutung  erregen  auch  in  den  nächsten  Monaten  in  erster 
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Linie  die  Aufmerksamkeit  der  belgischen  diplomatischen  Be- 
obachter. Die  Begegnung  zwischen  Felix  Faure  und  dem  Zaren  Anl.  75. 
in  Cherbourg  (31.  Juli)  findet  in  Frankreich  im  Gegensatz  zu  dem 
früher  bei  solchen  Gelegenheiten  bezeugten  wilden  Enthusiasmus 
eine  merkwürdig  kühle  Aufnahme,  verursacht  durch  Rußlands 
im  japanischen  Krieg  bezeugte  Schwäche  und  die  wiederholten 
Anleihen;  auf  russischer  Seite  dagegen  legt  man  Wert  auf  den  Anl.  77. 
besonders  herzlichen  Ton  der  zwischen  den  beiden  Souveränen 
gewechselten  Trinksprüche  und  sieht  darin  einen  gewollten  Aus- 
druck für  die  unveränderte  Festigkeit  des  Bündnisses  gegenüber 
den  in  letzter  Zeit  zutage  getretenen  und  besonders  von  den 
deutschen  Zeitungen  hervorgehobenen  Symptomen  von  Miß- 
stimmung zwischen  den  Alliierten,  die  durch  die  Angriffe  der 
Sozialisten  gegen  den  Zaren  und  die  Zweikaiserzusammenkunft 
in  den  finnischen  Schären  neue  Nahrung  erhalten  hatten. 

Dagegen  ist  man  in  Petersburg  mit  dem  Verlauf  der  Zusam- 
menkunft von  Gowes  zwischen  den  Herrschern  Englands  und 
Rußlands  (2.  August)  deshalb  nicht  zufrieden,  weil  man  an  der 
durch  den  Besuch  der  Dumamitglieder  in  England  geweckten  und 
geflissentlich  betonten  Befriedigung  in  russischen  Regierungs- 
kreisen ebenso  Anstoß  nimmt  wie  an  dem  Lobe  der  englischen 
Flotte,  das  den  kläglichen  Zustand  der  russischen  in  doppelt 
helles  Licht  rückt. 

Die  Öffnung  der  Dardanellen,  jene  Perspektive,  mit  der  Anl.  78. 
Aehrenthal  einst  Rußlands  Zustimmung  zu  seinem  Plan  der 
Angliederung  der  bosnischen  Provinzen  erkauft  hatte  und  deren 
Verwirklichung  seinerzeit  an  Greys  Widerspruch  gescheitert 
war,  wurde  diesem  kurz  nach  der  Begegnung  von  Gowes  durch 
Isv/olski  aufs  neue  vorgeschlagen,  stieß  aber  auch  diesmal  auf 
eine  in  der  Form  zwar  freundlich  vertröstende,  in  Wahrheit 
aber  ablehnende  Haltung  des  englischen  Staatsmanns,  der  sich 
auf  die  energische  Gegnerschaft  der  Türkei  gegen  diesen  Plan 
stützen  konnte.  Aus  der  Halttfhg  der  russischen  Presse  —  so 
wird  aus  Petersburg  gemeldet  —  dürfe  man  schließen,  daß  Ruß- 
land für  den  Augenblick  diese  Frage  nicht  in  den  Vordergrund 
zu  rücken  gewillt  ist,  sondern  im  Vertrauen  auf  seine  Freund- 
schaften und  Bündnisse   den  rechten  Zeitpunkt  abwartet.  — 
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Die  nächste  Fürstenbegegnung  dieses  Jahres  endlich,  die 
des  Zaren  mit  dem  König  von  ItaUen  in  Racconigi  (24.  Oktober), 

Anl.  79.  wird  von  Greindl  —  trotz  aller  beruhigenden  und  beschönigenden 
Redensarten  der  deutschen  Zeitungen  —  als  eine  Fortsetzung 
jener  Annäherungsbewegung  der  beiden  Mächte  aufgefaßt,  die 
während  der  bosnischen  Krise  aus  dem  gemeinsamen  Gegensatz 
gegen  die  österreichische  Politik  entsprungen  war  und  eine  Zeit- 
lang wieder  die  Absprengung  Italiens  vom  Dreibund  in  eine 
England  beglückende  Nähe  gerückt  hatte.  Jetzt  gelten  die  Be- 
sprechungen einmal  der  Verhinderung  weiteren  Vordringens 
Österreichs  auf  dem  Balkan,  vor  allem  nach  Saloniki  zu,  dann 
aber  der  Einigung  über  die  Beschützerrolle  Rußlands  gegenüber 
den  kleinen  christlichen  Balkanstaaten,  auf  die  auch  Italien 
zum  Teil  Anspruch  macht,  und  endlich  der  Lösung  der  maze- 
donischen Frage.  So  bildet  die  Zusammenkunft,  nach  Greindls 
Urteil,  in  letzter  Linie  einen  weiteren  Erfolg  der  englischen 
Politik,  d.  h.  der  Politik  der  Isolierung  Deutschlands,  einen  Er- 
folg, über  den  man  in  Deutschland  verstimmt,  aber  nicht  be- 

Anl.  80.  unruhigt  ist.  —  Den  gleichen  Zielen  dient  das  türkenfreundliche 
Gebaren  der  russischen  Politik  am  Goldenen  Hörn,  das  aber 
viele  Politiker  dort  sehr  kühl  läßt,  weil  man  darin  nur  den 
Wunsch  erkennt,  die  Türkei  von  Deutschland  loszulösen.  — 


In  neue,  sehr  eigentümliche  Versuche  der  englischen  Politik, 
Deutschland  allmählich  dadurch  völlig  zu  isolieren,  daß  sie 
die  schon  früher  wiederholt  gemachten  Anstrengungen,  Öster- 
reich vom  Bündnis  mit  dem  Deutschen  Reiche  loszusprengen^ 
wieder  aufnimmt,  gewährt  uns  eine  Reihe  von  belgischen 
Zirkularen  aus  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1910  deutlichen 
Einblick.  Der  Weg,  den  man  diesmal  einschlägt,  ist  der  einer 
durch  England  vermittelten  Annäherung  Österreichs  an 
Rußland.  Schon  als  das  Gerücht  von  solchen  Versuchen 
Anl.  81.  zuerst  auftaucht  —  Anfang  Februar  1910  —  hören  wir,  daß 
^2-  eine  solche  Annäherung,  die  „im  Verlauf  der  Dinge  liege"  und 
viel  Wahrscheinlichkeit  habe,  zwar  bei  allen  Regierungen 
günstige  Aufnahme  finde,  am  meisten  aber  in  London,  „weil 
die   englische    Regierung"    —    wie   der   belgische  Gesandte  in 
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Wien  am  11.  Februar  meldet  —  „eine  ernste  und  allgemeine 
Gruppierung  der  Mächte  im  Hinblick  auf  das  in  der  Orient- 
frage zu  beobachtende  Verhalten"  herzustellen  wünsche.  Hin- 
derlich sei  dem  Plan  die  noch  immer  nicht  gehobene  Ver- 
stimmung Iswolskis  gegen  Aehrenthal,  der  deshalb  als  der 
Sieger  die  Initiative  ergreifen  müßte;  Deutschland  stehe  dem 
Plane  wohlwollend  gegenüber  und  suche  ihm  durch  versöhn- 
liche Sprache  in  Petersburg  den  Weg  zu  bahnen.  Erst  ein 
Wiener  Bericht  vom  21.  Februar  entschleiert  deutlicher  die  Anl.  83. 
dunklen  Hintergründe  der  ganzen  Aktion:  während  Aehrenthal 
zurücktritt,  ja  sich  ziemlich  skeptisch  über  die  Möglichkeit  einer 
wirklichen  Entspannung  äußert,  erscheint  der  englische  Bot- 
schafter in  Petersburg,  Sir  Arthur  Nicolson,  als  die  hinter  Iswol- 
ski  stehende  und  ihn  anstachelnde  treibende  Kraft.  In  Berlin 
gibt  man  sich  wohl  den  Anschein,  die  Beseitigung  der  Ver-  Anl.  84. 
Stimmung  zwischen  den  beiden  auf  dem  Balkan  rivalisierenden 
Mächten  mit  Freude  zu  begrüßen,  läßt  aber  keinen  Zweifel 
an  dem  festen  Willen  Deutschlands,  auch  jetzt,  wie  1908/09, 
treu  zu  dem  Bundesgenossen  zu  stehen  und  jeden  Versuch  zur 
Abänderung  des  Status  quo  auf  dem  Balkan  an  dem  festen  Zu- 
sammenhalt der  Mittelmächte  auch  diesmal  scheitern  zu  lassen. 
Während  man  in  Rumänien  an  die  Annäherung  nicht  recht  Anl.  86. 
glaubt,  ist  man  in  Serbien  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  nicht  Anl.  85. 
ohne  Besorgnis  vor  einer  den  serbischen  Plänen  daraus  erwach- 
senden Gefahr.  Die  Regierung  des  Landes  dagegen  vertraut 
auf  das  —  auch  durch  den  Ausgang  der  bosnischen  Krise  nicht 
gebrochene  —  Prestige  Rußlands  in  Serbien,  zumal  Rußland 
in  seinem  neuen  Vertreter  in  Belgrad,  Hartwig,  jetzt  einen 
Mann  von  großer  politischer  Erfahrung  in  den  Balkanfragen  be- 
sitzt, ohne  dessen  Mitwirkung  fortan  kein  Entschluß  von  Be- 
deutung in  Belgrad  gefaßt  wird;  Österreich  dagegen  hat  durch 
seine  Zauderpolitik  nach  Abschluß  der  Balkankrise  und  den 
Ausgang  des  Friedjung-Prozesses  die  Achtung  eingebüßt,  die 
Großmächten  mit  starken  militärischen  Kräften  gezollt  zu 
werden  pflegt.  —  Die  Gründe  dafür,  daß  die  Verhandlungen 
keinen  rechten  Fortgang  nehmen  und  zu  scheitern  drohen,  sieht 
ein  Bukarester  Bericht  vom  8.  März  vor  allem  auf  russischer  Anl.  86. 
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Seite,  indem  Iswolski  sich  weigere,  das  von  Aehrenthal  entwor- 
fene Programm  in  allen  Punkten  anzunehmen,  und  an  dem 
neuerdings  wieder  verschärften  Vorgehen  der  österreichischen 
Behörden  gegen  panslawistische  Umtriebe  in  der  Doppel- 
monarchie Anstoß  nehme.  —  Neben  der  persönlichen  Gereiztheit 

Anl.  87.  Iswolskis  betont  ein  Petersburger  Bericht  in  gleichem  Zusam- 
menhang die  Weigerung  des  Wiener  Kabinetts,  ernstere  Ga- 
rantien als  rein  negative  Versicherungen  gegen  ein  weiteres 
Vordringen  der  „germanischen  Expansion"  nach  dem  Balkan 
hin  zu  geben.  Iswolski  habe  bei  dieser  Forderung  fast  die  ge- 
samte öffentliche  Meinung  Rußlands  hinter  sich  und  trete  für 
einen  engeren  Zusammenschluß  der  Mächte  der  Tripelentente 
ein.  Nicht  Iswolskis,  sondern  Aehrenthals  Abgang  könnte  eine 
Entspannung  herbeiführen  und  zugleich  Deutschlands  seit  der 
bosnischen  Krise  gesunkenes  Ansehen  in  Rußland  wieder  heben.  — 
In  rechtem  Licht  erscheinen  dieser  negative  Ausgang  des 
österreichisch-russischen  Annäherungsversuches  und  die  ihm 
zugrunde  liegenden  Motive  erst  bei  Berücksichtigung  anderer 
gleichzeitiger  Vorgänge,  die  zuerst  gerüchtweise  in  jenem  schon 
Aul.  86.  genannten  Bukarester  Berichte  vom  8.  März  erwähnt  werden, 
bald  aber  festere  Gestalt  annehmen.  Die  Besuche  der  Könige 
von  Serbien  und  Bulgarien  in  Petersburg  und  der  beabsichtigte 
Besuch  des  rumänischen  Kronprinzen  am  Petersburger  Hofe 
zeigen  deutlich,  wohin  nun  die  Fahrt  geht.  Es  gilt  wiederum 
den  Abschluß  jenes  Balkanbundes  unter  russischer  Füh- 
rung, für  dessen  Herstellung  als  des  Schlußsteins  in  dem  von 
England  gegen  Deutschland  errichteten  politischen  Gebäude 
Rußland  bereits  1909  einmal  gewonnen  war^). 

Anl.  88.  Zu  den  Besuchen  von  Diplomaten  der  christlichen  Balkan- 
staaten in  Petersburg  tritt  eine  Reise  des  serbischen  Premier- 
ministers nach  Konstantinopel,  die  zunächst  der  Anknüpfung 
engerer  Handelsverbindungen  mit  der  Türkei  und  der  Gewin- 
nung eines  Weges  zur  See  über  Saloniki  dient,  daneben  aber 
und  vor  allem  der  Bildung  jenes  Bundes  der  Balkanstaaten 
mit  der  militärisch  wieder  zu  Kräften  gekommenen  Türkei 
als  Mittelpunkt  und  unter  wohlwollender  Mitwirkung  Italiens, 
1)  Vgl.  0.  S.  21. 
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für  das  die  Monarchenzusammenkunft  von  Racconigi^)  jetzt 
ihre  Früchte  zu  tragen  beginnt.  Ein  Bericht  aus  Belgrad  vom  Anl.  89. 
gleichen  Monat  klingt  wie  das  Echo  dieser  Mitteilungen  aus  Kon- 
ßtantinopel:  Rußland  hat  sein  Ziel  erreicht,  eine  unbestrittene 
moralische  Autorität  über  alle  Balkanstaaten  auszuüben;  die 
Niederlage  des  letzten  Jahres  scheint  völlig  wettgemacht. 
Nachdem  am  28.  August  Montenegro,  unter  stillschweigender  Anl.  93. 
Zustimmung  Petersburgs,  zum  Königreich  erhoben  worden 
und  die  Verbindung  des  kleinen  Bergstaats  mit  der  großen 
slawischen  Schutzmacht  durch  dynastische  Fäden  besonders 
eng  geknüpft  ist,  tritt  die  panslawistische  Idee  als  die 
eigentliche  Triebkraft  dieser  neuen  Gruppierung  der  Mächte 
im  Osten  in  voller  Klarheit  hervor;  der  letzte  Rest  der  ehe- 
maligen Sklaverei  der  Slawen  auf  dem  Balkan  ist  beseitigt; 
die  drei  slawischen  Balkankönigreiche  bilden  nunmehr  einen 
Wall  gegen  die  Ausbreitung  des  Germanentums  nach  dem  Osten; 
ihre  politische  Solidarität  bietet  die  „Garantie  einer  Zukunft 
voll  Größe  und  Glück  und  wird  endlich  den  Traum  eines  Balkan- 
bundes verwirklichen,  der  früher  oder  später  der  Krone  Habs- 
burgs  —  so  denkt  man  —  die  slawischen  Provinzen  entreißen 
wird,  die  sie  nur  nach  dem  Recht  des  Stärkeren  besitzt  I" 

Unterdessen  suchen  die  befreundeten  Mächte  nach  Kräften 
den  deutschen  Einfluß  am  Bosporus  zu  untergraben:  die  Ernen- 
nung Revoils,  eines  der  befähigtesten  französischen  Diplomaten,  Anl.  91. 
zum  Generaldirektor  der  Ottomanischen  Bank  (August  1910)  und 
die  Beförderung  zweier  anderer  Diplomaten  der  gleichen  Nation 
ebenfalls  zu  hohen  Stellungen  in  der  türkischen  Finanz-  und 
Bankverwaltung  zeigen  das  Bestreben  Frankreichs,  einen  diskre- 
ten, aber  beherrschenden  Einfluß  auf  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung des  Landes  auszuüben.    Das  gleichzeitig  auftauchende 
Gerücht  von  einem  engeren  Anschluß  der  Türkei  an  den  Drei-  Anl.  91, 
bund  wird  mit  dem  Hinweis  auf  diese  ihre  engen  finanziellen      ^2. 
Bindungen  vor  allem  an  den  Pariser  Markt  von  dem  belgischen 
Gesandten  energisch  dementiert.    Aber  zuletzt  siegt  doch,  wie 
ein  Berliner  Bericht  vom  9.  November  1910  meldet,  auch  hier  Anl.  96. 
die  geschickte,  von  dem  deutschen  Botschafter  Baron  Marschall 

1)  Vgl.  0.  S.  28. 
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befolgte  Politik,  die  sich,  im  Gegensatz  zu  dem  am  Goldenen 
Hörn  sonst  von  den  Großmächten  beliebten  Verfahren,  auf 
die  Vertretung  rein  wirtschaftlicher  Interessen  zurückgezogen, 
sich  jeder  Einmischung  in  die  innertürkischen  Verhältnisse 
begeben  und  dadurch  auch  das  anfängliche  Mißtrauen  der 
Jungtürken  allmählich  zerstreut  hat:  die  Annäherung  Englands 
an  Rußland,  ihr  gemeinsames  Vorgehen  in  Persien  haben  den 
Türken  allmählich  die  Augen  geöffnet,  sie  „den  wahren  Charakter 
der  angeblichen  Sympathien  Englands  und  Frankreichs  für  die 
Türkei"  erkennen  und  die  ,, Nichtigkeit  des  vor  allem  von  der 
englischen  Presse  mit  ebensoviel  Geschicklichkeit  wie  Zähigkeit 
gegen  Deutschland  geweckten  Argwohns"  durchschauen  lassen. 
Die  Affäre  der  türkischen  Anleihe,  bei  der  Frankreich  versucht 
hatte,  die  Türkei  in  eine  nicht  nur  wirtschaftliche,  sondern 
auch  politische  Abhängigkeit  zu  bringen,  während  der  deutsche 
Vertreter  Helfferich  sich  dabei  auf  dem  rein  ökonomischen 
Gebiet  gehalten  habe,  habe  auch  dem  Blindesten  die  Augen 
geöffnet.  Noch  sei  Deutschland  nicht  völlig  wieder  im  Besitz 
der  alten  Stellung,  aber  es  sei  dauernd  und  erfolgreich  bemüht, 

Anl.  94.  sie  zurückzugewinnen.  Ein  römischer  Bericht  hatte  kurz  zuvor 
noch  weit  positiver  davon  gesprochen,  daß  der  deutsche  Einfluß 
damals  (Mitte  September  1910)  in  Konstantinopel  herrsche; 
man  schreibt  ihm  in  Rom  das  in  Italien  ungern  gesehene  Projekt 
einer  engeren  Anlehnung  der  Türkei  an  den  Dreibund  zu,  das 
der  italienischen  Expansion  auf  dem  Balkan  hinderlich  und  zu- 
gleich geeignet  sei,  den  Zusammenschluß  der  slawischen  Bal- 
kanstaaten mit  Griechenland  unter  russischer  Führung  zu 
fördern.  Indem  verschiedene  Gerüchte,  die  von  Annäherungs- 
versuchen zwischen  einzelnen  Balkanstaaten,  z.  B.  zwischen 
der  Türkei  und  Rumänien,  zwischen  Griechenland  und  Bulgarien, 
zu  erzählen  wissen,  sich  ebenso  schnell  als  unhaltbar  erweisen, 
kann  zu  Ende  des  Jahres  der  Plan  des  Balkanblocks  gegen  die 
Mittelmächte   zum   zweiten  Male    als    gescheitert    gelten:    ein 

Anl.  134.  Popanz  — -  wie  er  später  bei  erneuten  Versuchen,  ihn  ins 
Leben  zu  rufen,  genannt  wird  — ,  vor  dem  man  in  Wien  nicht 
in  Furcht  zu  geraten  brauchte. 


32 


Die  kurze  Pause,  die  damit  in  den  Bewegungen  der  —  aller- 
dings nur  scheinbar  —  beruhigten  Balkanvölker  eintritt,  hat 
ihren  Grund  nicht  nur  in  den  Verhältnissen  der  Orientpolitik 
selbst,  sondern  ist  tiefer  in  gewissen  Umlagerun  gen  der 
großen  Weltmächte  und  einer  allgemeinen  Entspannung 
der  politischen  Lage  begründet.  Indem  am  6.  Mai  1910  mit 
Eduard  VII.  diejenige  Persönlichkeit  von  der  politischen  Bühne 
abtritt,  die  mit  fester  Hand  während  fast  eines  Jahrzehnts 
Europas  Geschicke  bestimmt  und  jede  politische  Einzelhandlung 
einem  einzigen  zäh  und  hartnäckig  festgehaltenen  Ziele  unter- 
geordnet hatte,  ergeben  sich  neue  Möglichkeiten  der  Annäherung 
und  Umschichtung,  die  allgemein  zunächst  als  Erleichterung 
empfunden  und  auch  in  den  belgischen  Berichten  und  Zirku- 
laren als  solche  erkannt  und  dargestellt  werden.  Ein  erstes 
praktisches  Ergebnis  dieser  Veränderung  der  allgemeinen  Lage 
ist  die  Begegnung  zwischen  Kaiser  Wilhelm  und  dem 
Zaren  in  Potsdam  (4./5.  November  1910),  deren  über  ähn- 
liche Monarchenbegegnungen  früherer  Zeit  hinausragende  Be- 
deutung von  Baron  Greindl  sofort  erkannt,  hervorgehoben  und  Anl.  95. 
freudig  begrüßt  wird,  um  so  mehr,  als  kurz  zuvor  Eduards 
Gegenspieler  bei  den  Aktionen  der  letzten  Zeit,  Iswolski,  aus 
dem  russischen  Außenministerium  verschwunden  war;  eine  Um- 
gruppierung der  Mächte  und  eine  Umstimmung  des  russischen 
Volkes  gegenüber  Deutschland  dürfe  man  allerdings  von  ihr 
nicht  erhoffen.  Um  so  nervöser  ist  man  in  Paris  und  sucht  dort,  AnL  97, 
durch  Hetze  gegen  Graf  Aehrenthal  und  gegen  Deutschland  ^^*' 
das  Ergebnis  einer  Annäherung  Rußlands  an  den  Dreibund  zu 
stören. 

In  Konstantinopel  allerdings  gelingt  es  nur  mit  Mühe,  die  AnL  9^. 
dort  —  vor  allem  infolge  einer  irreführenden  Veröffentlichung  des 
Inhalts  der  Potsdamer  Abmachungen  in  der  englischen  Presse 
—  entstandenen  Besorgnisse  wegen  einer  Benachteiligung 
türkischer  Interessen  durch  die  deutsch-russischen  Abmachungen 
zu  zerstreuen.  Dunkel  und  gefährlich  für  die  Türkei  aber 
bleiben  vor  allem  Englands  Pläne  im  Persischen  Golf,  wo  es, 
gestützt  auf  einige  ihm  ergebene  Scheichs,  offenbar  die  Absicht 
verfolgt,  sich  unter  dem  Vorwand  der  Bekämpfung  des  Schmug- 


S    Buropälsche  Poütik.    Bd.  3. 
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gels  einen  Stützpunkt  zu  schaffen,  um  die  Weiterführung  der 
Bagdadbahn  bis  zur  Küste  zu  hindern.  Gewiß  würde  die  ener- 
gische Betonung  der  friedlichen  Absichten  Englands,  wie  sie 

Anl.  104.  Grey  in  seiner  großen  Rede  über  die  auswärtige  Politik  Englands 
(14.  März  1910)  ausgesprochen  hatte,  auch  in  Deutschland  an 
eine  Umkehr  der  englischen  Politik  glauben  lassen  —  in  dem 
Sinn,  daß  sie  den  der  Tripelentente  von  ihrem  Schöpfer,  König 
Eduard  VII.,  aufgeprägten  aggressiven  Charakter  aufgebe  — , 
wenn  nicht  das  deutsche  Publikum,  durch  die  vielen  Mon- 
archenbegegnungen und  ihre  mangelnden  praktischen  Erfolge 
abgestumpft,  gegen  neue  Enttäuschungen  sich  zu  wappnen 
suchte^).  Immerhin  konstatiert  Greindl  zum  mindesten  die  Rück- 
kehr normaler  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern,  einen 
herzlichen  Ton  zwischen  den  Dynastien  und  als  tatsächliches 
Ergebnis  englischen  Entgegenkommens  die  Erklärung  Greys, 
daß  die  Bagdadbahn  eine  innertürkische  Angelegenheit  sei,  in 
die  sich  einzumischen  England  kein  Recht  habe,  und  daß  es 
nur  seine  Finanzinteressen  mit  loyalen  Mitteln  schützen  wolle. 
So  sei  —  meint  Greindl  —  die  von  Kiderlen- Wächter  erstrebte 
Annäherung  Deutschlands  an  England  und  Rußland  auf  gutem 
Wege;  in  Frankreich  beginne  man  bereits,  die  Tripelentente 
als  „sinnlose  Formel"  anzusehen. 

Dennoch    kann    die    deutsche    Presse    ihren,    nach    Greindls 
Urteil  jetzt  unberechtigten,  Skeptizismus  auch  gegenüber  den 

Anl.  117.  erneuten  Beweisen  für  bessere  deutsch-englische  Beziehungen 
nicht  überwinden,  wie  sie  bei  dem  Besuch  des  deutschen  Kaiser- 
paares in  London  (Mai  1911)  zum  Ausdruck  kamen:  weder  der 
besonders  warme  Ton  der  Trinksprüche,  noch  die  freundliche 
Haltung  der  englischen  Presse  gegenüber  dem  Kaiser,  noch  der 
Verzicht  auf  die  Forderung  der  Einschränkung  der  deutschen 
Flottenbauten  haben  den  erhofften  Eindruck  gemacht.    Und 


1)  Die  im  Original  (vgl.  Belg.  Aktenstücke  Nr.  65,  S.  77)  hier  folgende 
Stelle:  ,,Dies  Mißtrauen  ist  verständlich,  zumal  sich  die  englische  Re- 
gierung noch  ganz  kürzlich  an  der  Vliessinger  Intrige  beteiligt  hat.  Den 
Beweis  dafür  haben  wir  in  der  Demarche,  die  Sir  A.  Hardinge  bei  Ihnen 
machte,  um  zu  versuchen,  uns  mit  hineinzuziehen",  ist  im  Zirkular 
ausgelassen. 
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doch  sei  nicht  zu  leugnen,  daß  tatsächlich  dieser  Besuch  in  Anl.  118. 
London  einen  völlig  anderen  Charakter  zeige  als  der  vor  vier 
Jahren;  daß  eine  Atmosphäre  von  Herzlichkeit,  begünstigt 
durch  den  rein  privaten  und  zivilen  Charakter  des  Besuches, 
das  Kaiserpaar  umgeben  habe;  daß  seit  dem  Tode  König 
Eduards  die  durch  seine,  vom  Kabinett  gebilligte,  Entente-  und 
Einkreisungspolitik  geschaffene  Atmosphäre  von  Furcht  vor 
und  Haß  gegen  Deutschland  allmählich  gewichen  sei,  und  daß 
der  Kaiser,  indem  er  nicht  mehr  in  schimmernder  Wehr,  sondern 
im  bürgerlichen  Rock  mit  den  Seinen  durch  London  prome- 
nierte, seinen  unter  günstigen  Verhältnissen  unternommenen 
Schritt  nicht  zu  bereuen  haben  werde.   — 

Man  wird  die  deutsche  Zurückhaltung  und  die  Skepsis  der 
deutschen  Presse  verstehen,  wenn  man  sich,  wie  es  ein  Bu- 
karester Bericht  vom  2.  April  tut,  ins  Gedächtnis  ruft,  daß  Anl.  107. 
man  überall  in  der  Welt  Deutschland  —  dank  dem  Prestige,  das 
es  sich  erworben  hat  —  als  in  alle  Geschehnisse  von  einiger  Wich- 
tigkeit verwickelt  hinstellen  zu  müssen  glaubt  und  ihm  Hinter- 
gedanken unterschiebt,  „die  häufig  nur  im  Geist  derer  bestehen, 
die  sie  ihm  unterschieben"!  Das  ist  eben  jene  ,, Atmosphäre 
von  Haß  und  Mißtrauen",  die  König  Eduard  um  Deutschland 
geschaffen  hat,  und  die  über  seinen  Tod  hinaus  ihre  verhängnis- 
volle Wirkung  weiterübt.  Daneben  aber  gab  es  noch  weitere 
Gründe,  die  es  Deutschland  zur  Pflicht  machten,  auf  der  Wacht 
zu  sein:  die  neue  Marokkokrise  und  der  Wiederausbruch 
von  Wirren  am  Balkan,  deren  Abwicklung  den  Rest  des 
Jahres  1911  ausfüllt. 


Wir  hatten  schon  darauf  hingewiesen^),  daß  Frankreichs 
große  Zurückhaltung  und  ehrlich  auf  Erhaltung  des  Friedens 
hinarbeitende  Politik  während  der  bosnischen  Krise  nicht  nur 
durch  seine  militärische  Schwäche,  sondern  auch  durch  das 
Bestreben  bedingt  war,  seine  ihm  durch  die  Konferenz  von 
Algeciras  in  Marokko  zugebilligte  Vorzugsstellung  durch  ,, fried- 
liche Durchdringung"  des  Landes  immer  weiter  auszubauen. 
Die  einzelnen  Etappen  auf  diesem  Wege,  die  vor  allem  von 

1)  Vgl.  0.  S.  13. 
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dem  belgischen  Gesandten  in  Tanger  gewissenhaft  registriert 
und  durch  die  Zirkulare  zum  großen  Teil  den  übrigen  Gesandten 
weitergegeben  werden,  sollen  hier  nicht  genauer  verfolgt  wer- 

Anl.  3.  den.  —  Schon  zu  Beginn  des  Jahres  1908  werden  die  guten  Aus- 
sichten  der  Franzosen,   in  Marokko   zu   ihrem  Ziele   zu  ge- 

Anl.  4.  langen,  betont,  aber  zugleich  wird  in  einem  Wiener  Bericht 
bereits  auf  gewisse  Differenzen  der  Auffassung  zwischen  Paris 
und  Berlin  über  den  Umfang  des  zu  Algeciras  Frankreich  und 
Spanien  anvertrauten  Mandats  hingewiesen.  Hinter  Frank- 
reich aber  stellt  damals  wieder  König  Eduard  VII.,  und  schon 
zeigen  sich  deutlich  die  ersten  Spuren  jener  zur  Krisis  des 
Sommers   1911   führenden  Entwicklung,  indem  schon  damals 

Aal.  5.  die  Besprechung  der  Kammerinterpellationen  über  die  ma- 
rokkanische Angelegenheit  dem  Opfer  der  ersten  Marokko- 
krise von  1905,  Delcasse,  Gelegenheit  gibt,  zum  erstenmal  seit 
seinem  Sturz  wieder  mit  einer  großen,  gegen  Jaures'  „anti- 
nationale" Politik  gerichteten  Programmrede  auf  der  politischen 
Bühne  aufzutauchen  und  unter  dem  Beifall  der  Kammer  eine 
nachträgliche  Rechtfertigung  seiner  einstmals  gescheiterten 
Politik  zu  versuchen ;  eine  Rechtfertigung,  die  bei  dem  Vertreter 
Belgiens  in  Paris  beträchtlichen  Zweifeln  begegnet.  —  Zucker- 

Anl.  30,  brot  und  Peitsche,  Bestechung  und  Waffengewalt  versteht 
Frankreich  bei  seinen  weiteren  Forderungen  in  Marokko  mit  glei- 
chem Geschick  zu  gebrauchen  und  neue  Privilegien  ,, zwischen 
den  Maschen  der  Algecirasakte  ohne  allzu  große  Mühe  durch- 
schlüpfen zu  lassen",  um  die  einzelnen  Verwaltungszweige  des 
Landes  einen  nach  dem  anderen  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  — 

Anl.  37.  Zu  Anfang  des  neuen  Jahres  scheint  man  in  Berlin,  wie  der 
belgische  Gesandte  in  Tanger  meint,  vielleicht  aus  innerpolitischen 
Gründen,  im  Gegensatz  zur  Haltung  des  letzten  Sommers  ge- 
neigt, Frankreich  dabei  freie  Hand  zu  lassen,  weil  „Marokko 
keinen  Krieg  wert  ist",  während  zu  gleicher  Zeit  der  franzö- 
sische Gesandte  in  Tanger  beruhigende  Zusicherungen  gibt  ^).  — 
Geschreckt   durch   dauernde    trübe    Erfahrungen    bleibt    man 

Aal.  90.  ^)  Bekanntlich  kam  es  am  8.  Februar  1909  zu  einem  deutsch-franzö- 
sischen Abkommen  über  Marokko,  das  in  den  Zirkularen  nur  gelegent- 
lich einmal  erwähnt  wird. 
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auch  in  Spanien  mißtrauisch  gegen  die  marokkanische  Politik  Anl.  67. 
Frankreichs,  das,  im  geheimen  von  England  gestützt,  Spanien 
in  ein  Abenteuer  stürzen  möchte,  dessen  Erfolg  letzten  Endes 
nicht  ihm  zustatten  käme.  Spanien  aber,  so  heißt  es,  habe  sich 
in  Algeciras  mit  Worten  abspeisen  lassen  und  sich  die  Hände 
gebunden ;  man  habe,  wie  sich  immer  deutlicher  zeige,  viel  von 
ihm  gefordert,  ohne  ihm  etwas  zu  geben. 

In  der  nächsten  Zeit  werden  die  belgischen  Zirkulare  immer 
schweigsamer  über  die  marokkanischen  Angelegenheiten,  um 
endlich  während  des  Jahres  1910  fast  völlig  zu  verstummen. 
Phantastische  Mitteilungen  —  im  Anschluß  an  eine  Unter-  Anl.  90. 
haltung  Pichons  mit  dem  Deutschen  Kaiser  in  London  —  über 
eine  angeblich  deutsch-französische  Annäherung  und  geheime 
Abmachungen  zwischen  beiden  Ländern  werden  von  deutscher 
Seite  auf  ihr  richtiges  Maß,  Verständigung  über  einzelne  Fragen 
in  Marokko  und  Kamerun,  zurückgeführt.  Die  wenigen  Nach- 
richten, die  über  das  eine  Zeitlang  wirklich  mit  den  Mitteln 
,, friedlicher  Durchdringung"  sich  vollziehende  weitere  Vor- 
dringen Frankreichs  in  Marokko  bei  der  Brüsseler  Zentrale  ein- 
gehen, scheinen  nicht  bedeutsam  genug,  um  als  Informations- 
material an  die  Gesandten  ausgegeben  zu  werden.  —  Das  Eigen- 
tümliche aber  ist  nun,  daß,  auch  nachdem  im  Frühjahr  1911  die 
marokkanischen  Angelegenheiten  wieder  akute  Bedeutung  für 
die  große  europäische  Politik  gewonnen  haben,  die  Orientierung 
der  belgischen  Gesandten  fast  ausschließlich  auf  Grund  der  Be- 
richte von  den  Gesandtschaften  in  den  kleinen,  an  der  Ent- 
wicklung unmittelbar  interessierten  Staaten,  von  Tanger  und 
Madrid  aus,  erfolgt,  daß  dagegen  die  Berichte  aus  Berlin,  London 
und  Paris  zum  großen  Teil  überhaupt  nicht  oder  wenigstens 
nur  in  stark  gekürzter  Form  weitergegeben  werden.  Dabei  ist, 
wie  aus  einem  in  die  Zirkulare  nicht  übernommenen  Berichte^) 

1)  Bericht  Nr.  987/534  des  belgischen  Gesandten  zu  London,  Grafen 
de  Lalaing,  an  den  Minister  des  Äußern  Davignon.  Lalaing  berichtet 
darin  über  eine  Unterredung,  die  er  mit  dem  soeben  ernannten  englischen 
Gesandten  für  Belgien,  Sir  Francis  Villiers,  vor  dessen  Abreise  nach 
Brüssel,  in  London  gehabt  hat.  Darin  heißt  es  wörtlich:  «Nous  avons 
cause  du  diff^rend  franco-allemand  au  sujet  du  Maroc.  Sir  Francis  Vil- 
liers m'a  paru  plutöt  pessimiste.   II  semble  dispos6  ä  croire  que  la  guerre 
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des  belgischen  Gesandten  in  London  vom  12.  Oktober  1911 
hervorgeht,  die  belgische  Regierung  über  die  drohende  all- 
gemeine Kriegsgefahr  nicht  nur,  sondern  auch  darüber  unter- 
richtet, daß  England  ein  zunächst  aus  80  000  Mann  bestehen- 
des, später  auf  200  000  Mann  zu  erhöhendes  Hilfskorps  Frank- 
reich zu -Hilfe  senden  wird,  daß  also  für  Belgien  selbst  eine 
unmittelbare  Gefahr  besteht,  in  die  Wirren  eines  kommenden 
Krieges  hineingerissen  zu  werden.  Sehen  wir  aber  noch  näher 
zu,  so  erkennen  wir,  daß  fast  durchweg  jenen  Auslassungen, 
so  weit  sie  nicht  gleichgültige  Stellen  und  Formalien  be- 
treffen, das  Bestreben  zugrunde  liegt,  die  England,  daneben 
auch  die  Frankreich  belastenden  Mitteilungen  möglichst  zu 
unterdrücken  oder  sie  mindestens  so  abzuschwächen,  daß  die 
Schuld  an  dem  damals  über  Europa  drohend  sich  zusammen- 
ballendenr  Gewölk  gleichmäßiger  verteilt  wird.  Im  Zusammen- 
hange mit  der  durch  die  Veröffentlichung  der  bekannten  Unter- 
redungen zwischen  dem  englischen  Major  Bridges  und  dem 
belgischen  General  Jungbluth  uns  gewordenen  Aufklärung 
gewinnt  diese  Feststellung  eine  gewisse  Bedeutung  für  das  viel 
erörterte  Problem  der  belgischen  Neutralität  vor  dem  Kriege. 
Das  Bild  jedenfalls,  das  wir  aus  den  belgischen  Zirkularen 
über  den  Verlauf  der  Marokkokrise  bekommen,  ist  somit  ein 
notwendig  lückenhaftes  und  verzerrtes;  es  fehlen  darin  fast 
alle  Mitteilungen  über  die  Absichten  der  Großmächte,  mithin 
gerade  das,  was  nach  dem  Plan  der  Zirkulare  deren  Hauptinhalt 
ausmachen  sollte,  während  das  von  Tanger  weitergegebene  ört- 
liche Tatsachenmaterial  vorherrscht.  Dennoch  ist  auch  dieses 
nicht  ohne  Wert  für  die  rechte  Abschätzung  der  unglückseligen 
Ursachen  Verkettung,  die  den  Weltkrieg  heraufgeführt  hat. 

entre  les  deux  Puissances  doit  fatalement  eclater.  Tout  au  plus  poür- 
rait-on  s'attendre  ä  un  d61ai  d'un  an  ou  deux  pendant  lequel  rAUemagne 
renforcerait  sa  flotte  en  prevision  du  grand  conflit  auquel  l'Angleterre 
devra  bien,  semble-t-il,  prendre  pari.  Sir  Francis  pense  que,  des  le  de- 
but  des  hostihtes,  la  Grande-Bretagne  pourrait  envoyer  un  corps  de 
80000  hommes  sur  le  Continent  et  expedier  finalement  200000  hommes 
au  secours  de  la  France.  II  n'a  pas  aborde  la  question  de  l'apparition 
des  troupes  anglaises  sur  le  sol  beige.» 
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Der  Wiedereintritt  Delcasses  ins  aktive  politische  Leben,  Aul.  lOi. 
zunächst  auf  dem  verhältnismäßig  untergeordneten  Posten  des 
Marineministers,  nachdem  er  schon  zu  Beginn  des  Jahres  1908 
einmal,  wie  wir  sahen ^),  bei  einer  Marokkodebatte  deutliche 
Beweise  einer  unveränderten  politischen  Gesinnung  gegeben 
hatte,  wird  in  Berlin  zwar  nicht  tragisch  genommen,  zumal  er 
ja  nicht  mehr  in  König  Eduard  einen  Mann  zur  Seite  hat.  Vgl. 
,, dessen  Wegführer  er  zu  sein  glaubte  und  dessen  Instrument  ^"^-  '^• 
er  gewesen  ist";  aber  man  ist  doch  auf  der  Hut,  denn  die 
öffentliche  Meinung  drängt  in  Frankreich  auf  eine  aktivere 
Politik  und  macht  es  Pichon  zum  Vorwurf,  daß  er  —  was  gar 
nicht  in  seiner  Macht  lag  —  die  Potsdamer  Zusammenkunft 
nicht  verhindert  habe,  die  übrigens,  wie  Greindl  am  3.  März  1911 
berichtet,  „niemand  hätte  beunruhigen  können,  w^enn  wirklich 
die  Tripelentente,  wie  man  es  behauptet,  nur  die  Erhaltung  des 
Friedens  im  Auge  hätte" ^j^  Dqj.  Präsident  des  französischen 
Senats  —  so  heißt  es  weiter  in  dem  gleichen  Zirkular  —  ,, sprach 
bei  feierlicher  Gelegenheit  vor  kurzem  offener  über  die  Revanche, 
als  man  es  seit- Jahren  getan  hat";  die  Presse  hat  das  Vorgehen 
gegen  die  Befestigung  von  Vliessingen  warm  begrüßt  und  Pichon 
dabei  nur  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  er  nicht  zum  Ziel  gelangt 
sei;  jeden  Tag  entdecken  die  französischen  Blätter  irgendeinen 
Grund  zu  Anklagen  gegen  Deutschland,  ,,auf  dessen  innere 
Schwierigkeiten  man  zu  spekulieren  scheint". 

In  diese  Richtung  eines  gewaltsamen  Aktivismus,  der  nach 
Gelegenheit  zur  Betätigung  ausspäht,  weist  denn  auch  der  erste 
Bericht  des  Jahres  1911  aus  Tanger  über  angebliche  Unruhen  Anl.  109. 
und  gefährliche  Bewegungen  im  Innern  Marokkos,  die  von 
der  französischen  Presse  ungebührlich  aufgebauscht  und  dazu 
benutzt  werden,  eine  Verstärkung  der  französischen  Truppen 

1)  Vgl.  o.  S.  36  und  Anl.  4,  S.  59. 

^)  Im  Zirkular  ist  die  hier  folgende  Stelle  bezeichnenderweise  aus- 
gelassen: ,,  Da  in  der  Gruppierung  der  Mächte  keine  Ände- 
rung eingetreten  ist,  so  müßte  man  eine  Annäherung 
freudig  begrüßen,  die  die  deutsch-russischen  Beziehun- 
gen verbessert;  aber  in  Paris  und  London  wünscht  man 
gerade,  daß  sie  schlecht  sind."  Vgl.  Belgische  Aktenstücke  Nr.  63, 
S.  75. 
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in  Marokko  und  ein  weiteres  Vordringen  ins  Innere  zu  verlangen^). 
Dabei  sind  nicht  nur  die  auswärtige  Politik,  sondern  auch  die 
meisten  Zweige  der  inneren  Verwaltung  bereits  in  den  Händen 
der  Franzosen,  die  gegen  ihre  Politik  der  friedlichen  Durch- 
dringung kaum  mehr  Widerstand  finden,  von  Deutschland 
seit  1909  nicht  mehr  gehindert,  von  Rußland,  England,  Italien 
und  Portugal  unterstützt  werden  und  nur  bei  Spanien  auf 
eine  gewisse  Gegnerschaft  stoßen,  das,  wegen  seiner  militärischen 
Schwäche  zu  selbständigem  Vorgehen  nicht  imstande,  seine 
—  sicherlich  trügerische  —   Hoffnung  nur  noch  auf  ein  Veto 

Anl.  111.  Deutschlands  setzt.  Ein  so  folgenschwerer  Entschluß,  wie  der 
des  Marsches  gegen  Fez,  wird  ohne  Kenntnis  und  entgegen  den 
wiederholten     Ratschlägen    des    französischen    Gesandten    in 

Anl.  113.  Tanger  gefaßt.  Einzig  die  Franzosen  sind  es,  die  die  Lage  der 
dort  weilenden  Europäer  als  verzweifelt  hinstellen;  überall  im 
Lande  herrscht,  wie  eine  Inspektionsreise  ergab,  in  Wahrheit 
völlige  Ruhe,  am  meisten  da,  wo  die  Franzosen  die  schwärzesten 
Gefahren  und  Bedrohnisse  an  die  Wand  gemalt  haben.  Der 
belgische  Berichterstatter  zu  Tanger  glaubte  sogar,  seinen  Mi- 
nister darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  er  möge  etwa 
anläßlich  des  französischen  Präsidentenbesuches  in  Brüssel  er- 
folgenden mündlichen  Beteuerungen  der  selbstlosen  und  humanen 
Rolle  Frankreichs  in  Marokko  keinen  Glauben  schenken. 

Aul.  114.      In  London  verfolgt  man  das  französische  Vorgehen  zu  Anfang 
mit   ängstlicher   Spannung,   man   scheint   zu  befürchten,   daß 
„Frankreich  durch  irgendeinen  unvorsichtigen  Akt  Deutschland 
Anlaß  zu  einer  Beschwerde  geben  könne";  und  wenn  man  auch 
von  Deutschlands  Friedensliebe  überzeugt  ist,  so  rechnet  man 
doch  damit,  daß  es  in  solchem  Falle,  um  einen  Beweis  seiner 
Stärke  zu  geben  und  vor  der  parlamentarischen   Opposition 
die  Nützlichkeit  seiner  gewaltigen  Heeres-  und  Flottenmacht 
zu   erweisen,    sich    z.  B.    bei    dauernder   Besetzung  von   Fez 
durch  die  Franzosen  zu  einem  Eingreifen  entschließen  könne. 
1)  Der  Bericht  aus  Tanger  vom  15.  4.  1911  wurde  durch  Zirkular  nur 
den  Gesandten  in  Berhn,  Paris  und  London  übersandt  und  dabei  die  Stelle: 
„daß  Frankreich  die  Gelegenheit  nicht  habe  vorübergehen  lassen  können, 
ohne  seine  Rolle   als   Retter  der  Zivilisation  zu  unterstreichen",    ausge- 
lassen.   Vgl.  u.  S.  232. 
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Gegenüber  Hetzereien  der  Jingopresse  bewahrt  das  englische 
Kabinett  einstweilen  noch  vorsichtige  Zurückhaltung^).  In  Spa- 
nien nimmt  die  Regierung  gegenüber  Hetzartikeln  der  Presse  Anl.  115. 
gegen  Frankreich  zunächst  eine  ähnliche  Haltung  ein  und  betont 
das  gute  Verhältnis  zu  dem  Nachbarlande,  auf  dessen  Anregung 
wahrscheinlich  auch  ein  energischeres  Vorgehen  gegen  Räuber- 
banden im  Gebiet  der  spanischen  Einflußsphäre  in  Marokko 
zurückzuführen  ist.  Die  Anlehnung,  die  Spanien  an  Deutschland 
gesucht  hat,  hat  dort,  wo  man  Spaniens  Haltung  in  Algeciras 
nicht  vergessen  hat,  keine  Gegenliebe  gefunden,  zumal  man 
es  dort  vorzieht,  solange  Frankreich  innerhalb  der  ihm  auf 
jener  Konferenz  gewiesenen  Grenzen  bleibt,  sich  mit  wirtschaft- 
lichen Privilegien  abfinden  zu  lassen.  Spaniens  energischeres 
Vorgehen,  die  plötzliche  Besetzung  von  Larrasch  und  El-Ksar  Anl.  122. 
hat  jedenfalls  nur  die  eine  Folge,  daß  es  einen  Protest  des 
Sultans  an  die  Mächte  heraufbeschwört,  der  angesichts  der 
damaligen  Isolierung  Spaniens  Erfolg  zu  haben  verspricht. 
Im  Gegensatz  dazu  hat  Frankreich  es  verstanden,  sich  „die 
w^ertvolle  Unterstützung  Englands  ebenso  wie  Deutschlands 
Neutralität  zu  sichern",  hat  es  so  durchgesetzt,  sich  die  Gegen- 
wart seiner  Truppen  in  Fez  durch  den  Sultan  selbst  erbitten 
zu  lassen,  so  daß  es  nun  zu  der  Behauptung  imstande  ist,  es 
sei  nach  Fez  nur  gezwungen  gegangen,  während  niemand  nach 
der  Mitwirkung  Spaniens  Verlangen  trage  2).  — 

1)  Die  Worte  des  Londoner  Originalberichts  Nr.  476/243  vom  9.  5. 1911, 
die  von  den  Bemühungen  des  französischen  Botschafters  zu  London 
sprechen,  für  Frankreich  und  gegen  Spanien  Stimmung  zu  machen,  sind 
im  Zirkular  ausgelassen.  Es  hieß  dort:  »L'ambassadeur  de  France  ä  Lon- 
dres  a  constamment  de  longs  entretiens  au  Foreign  Office,  oü  il  s'effor- 
cerait  plus  particuUörement  d'insister  sur  les  droits  pröpond^rants  de  la 
France  au  Maroc,  ä  cöte  desquels  ceux  del'Espagne  seraient  insignifiants.« 

2)  Eine  wichtige  Stelle  im  Bericht  aus  Tanger  vom  11.  Juni,  die  darauf 
hinweist,  daß  Frankreich  im  Notfall  auch  bei  Rußland  Hilfe  finden  werde, 
während  Spanien  auf  den  Dreibund  nicht  rechnen  könne,  ist  wiederum 
ausgelassen.  Im  Bericht  hieß  es:  «Le  rapport  de  mon  coUegue  de  Madrid 
du  26  Mai  dernier  No.  93  demontre  que  l'Angleterre  marche  d'accord  avec 
la  France  et  il  est  certain  que  la  Russie  les  appuyerait  au  besoin.  Quant  ä  la 
triple  aUiance  men^e  par  l'Allemagne  qui  se  d^sint^resse  du  Maroc  le  Gou- 
vernement du  Roi  d'Alphonse  n'a  pas  ä  compter  sur  son  Intervention » 
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Am  30.  Juni  entsendet  die  deutsche  Regierung,  der  ewig 
hinhaltenden  friedlichen  Versicherungen  Frankreichs  müde, 
den  ,, Panther"  nach  Agadir,  um  die  Interessen  deutscher 
Staatsangehöriger  in  Südmarokko  zu  schützen  und  zugleich 
gegen  Frankreichs  ihrer  Auffassung  nach  ungerechtfertigte 
Überschreitung  der  ihm  in  Algeciras  zugebilligten  Rechte,  wie 
sie  in  der  Besetzung  von  Fez  zum  Ausdruck  kam,  vor  aller 
Welt  sichtbar  Protest  zu  erheben.  Überraschend  klingt  das 
Echo,  das  dieser  schnelle  und  unerwartete  Schritt  in  Marokko 

Anl.  128.  selbst  erweckt:  von  der  dort  ansässigen  englischen  Kolonie 
wird  er  mit  Genugtuung  begrüßt,  weil  man  in  diesen  Kreisen 
nur  ungern  die  Überlassung  Marokkos  an  die  Franzosen  gesehen 
hat  und  das  französisch-englische  Abkommen  vom  8.  April  1904 
als  ,,eine  Schande  für  Lord  Lansdowne"  empfindet.  Ein  vor 
kurzem  publizierter  Geheimvertrag  vom  10.  April  1911  —  so 
heißt  es  weiter  in  jenem  Bericht  aus  Tanger  — ,  der  eine  zu  bil- 
dende marokkanische  Armee  ganz  von  Frankreich  abhängig 
macht,  würde,  wenn  seine  Echtheit  sich  erwiese,  in  der  Tat 
zeigen,  daß  der  Vertrag  von  Algeciras  aufgehoben  sei  und  daß 
Marokko  das  Schicksal  von  Tunis  drohe.  Muley  Hafid  habe 
die  Ankunft  des  deutschen  Kreuzers  mit  Genugtuung  begrüßt, 
weil  er  vermutlich  in  der  Rivalität  zwischen  den  europäischen 
Mächten  die  einzige  Rettung  seiner  Selbständigkeit  erkenne.  — 
Während  die  belgische  Regierung  auch  jetzt,  nach  der  jähen 
Wendung  in  der  marokkanischen  Angelegenheit,  es  nicht  für 
nötig  hält,  gerade  die  wichtigsten  Berichte  ihrer  Gesandten 
aus  den  Zentren  der  europäischen,  an  Marokko  in  erster  Linie 
interessierten  Staaten  weiterzugeben^),  unterrichtet  sie  sie 
merkwürdigerweise   über  die   Stellung   der   Petersburger  maß- 

Anl.  129.  gebenden  Kreise  zur  Marokkofrage,  die,  wie  der  Bericht  selbst 
zugibt,  an  ihr  nicht  unmittelbar  interessiert  sind,  sondern  es 
nur  lieben,  das  Spiel  der  Mächte  zu  beobachten.  Sie  erkennen 
in  Deutschlands  Schritt  einen  geschickt  und  zur  rechten  Zeit 
getanen  Schachzug,  wohl  geeignet,  Deutschlands  bisher  nicht 

1)  So  die  Guillaumes  aus  Paris  vom  2.,  8.,  24.,  28.  Juli  und  10.  August 
(Belgische  Aktenstücke  Nr.  73,  75,  77,  79,  80,  S.  87  f.)  und  die  Lalaings 
aus  London  vom  5.,  8.,  24.  Juh  (ebenda  Nr.  74,  76,  78,  S.  89  f.). 
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genügend  gehörte  Stimme  in  der  Marokkofrage  zur  Geltung 
zu  bringen.  Für  die  Politik  Englands,  das  ebenso  wie  Frankreich 
durch  seine  inneren  Verhältnisse  so  in  Anspruch  genommen  sei, 
daß  es  an  einen  Krieg  wohl  nicht  denken  könne,  würde  die 
Besetzung  Agadirs,  zumal  Gibraltar  nicht  mehr  als  uneinnehmbar 
gelten  könne,  eine  dauernde  Bedrohung  der  verschiedenen 
Schiffahrtswege  bedeuten,  die  jener  Hafen  beherrsche.  Indes 
sei  es  wahrscheinlich,  daß  Deutschland  gar  nicht  an  dauernde 
Besetzung  denke,  sondern  nur  gewillt  sei,  Kompensationen  zu 
erlangen  und  damit  die  marokkanische  Frage  einer  Lösung 
zuzuführen.  Die  Frankreich  gewährleistete  diplomatische  Unter- 
stützung Rußlands  bedeute,  wie  die  bosnische  Krise  erweise, 
nur  dann  etwas,  wenn  eine  tatsächliche  Macht  dahinterstehe. 

—  Eine  ähnliche,  allerdings  den  französischen  Standpunkt  mehr 
betonende  Auffassung  der  Lage  spricht  aus  einem  Pariser  Bericht  Anl.  130. 
vom  12.  Juli,  der  ebenfalls  zunächst  hervorhebt,  daß  die  Flotten- 
expedition nach  Agadir  nur  den  klaren  Ausdruck  des  Verlangens 

des  Berliner  Kabinetts  bedeute,  endlich  von  Frankreich  gehört 
zu  werden  und  gewisse  Kompensationen  von  ihm  zu  erlangen: 
man  wisse  in  Berlin,  daß  Frankreich  keinen  Krieg  wolle,  ihn 
auch  nicht  wollen  könne;  man  frage  sich  deshalb  in  Paris,  warum 
Deutschland  nicht  einen  weniger  geräuschvollen  und  England 
weniger  herausfordernden  Weg  gewählt  habe,  um  zum  Z^ele  zu 
gelangen.  Denn  wenn  jetzt  darüber  Verhandlungen  eingeleitet 
seien,  so  wisse  man  doch  nicht,  ob  England  —  ganz  abgesehen 
von  Spanien  —  sich  in  einer  es  so  unmittelbar  interessierenden 
Sache  auf  die  Dauer  ausschalten  lasse.  Im  übrigen  schreibe  man 
in  Paris  in  dem  Bev/ußtsein,  die  Algecirasakte  nicht  übertreten 
zu  haben,  das  Eingreifen  Deutschlands  den  Einflüssen  Spaniens 
zu,  das  seinerseits  jene  Grenzen  jiicht  gewahrt  habe.  Die  neue 
Lage  —  denn  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  England 
scheine  man  die  Algecirasakte  als  nicht  mehr  bestehend  anzusehen 

—  sei  für  Frankreich  peinlich  und  ungewiß.  ,, Von  jetzt  ab  hängt 
es  vom  guten  Willen  Englands  ab,  ob  es  Öl  ins  Feuer 
gießen  will(d'envenimerla  question).  Man  muß  hoffen,  daß 
die  Umstände  und  sein  Eigeninteresse  ihm  im  Gegen- 
teil eine  friedliche   Haltung  diktieren  werden."  — 
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Mit  dieser  Phrase  schließt  die  Berichterstattung  der  belgischen 
Zirkulare  über  die  Marokkokrise  und  den  Zwischenfall  von  Aga- 
dir.  Gerade  dieses  Zirkular  aber,  das  von  Deutschlands  Vorgehen 
als  von  einer  ungeschickten  und  unnötigen  Herausforderung 
spricht,  ist  besonders  an  seinem  Schlüsse  gegenüber  dem  Original- 
bericht so  entstellt,  daß  die  Absicht,  Englands  Eingreifen  trotz 
allem  in  einem  möglichst  günstigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen, 
kaum  zweifelhaft  sein  kann^).  Der  böse  Vorwurf,  daß  England 
allein  an  der  Vergiftung  der  Lage  ein  Interesse  finden  könnte, 
ist  zu  dem  Ausdruck  der  Hoffnung  gemildert,  daß  England  im 
eigenen  Interesse  eine  friedhche  Haltung  annehmen  werde.  Frank- 
reich, „durch  Kaiser  Wilhelms  Geste  erschreckt'*,  sucht  — nach 
dem  Originalbericht  —  Hilfe  bei  den  beiden  ihm  befreundeten 
Mächten,  zu  denen  vielleicht  auch  schon,  von  England  herbei- 
gerufen, Amerika  sich  gesellt  hat.  —  Während  der  dann 
folgenden  Berliner  Verhandlungen,  die  endlich  zu  dem  von 
Deutschland  gewünschten  Ausgleich  führen  und  monatelang 
Europa  in  Atem  halten,  —  Monate,  während  deren  die  Kriegs- 


1)  Im  Zirkular: 

D'ici  lä  il  depend  du  bon  plaisir 
de  l'Angleterre  d'envenimer  la  que- 
stion.  II  faut  esp6rer  que  les  cir- 
constances  et  son  int^ret  lui  dicte- 
ront  au  contraire  une  attitude  paei- 
ficatrice. 


Im  Bericht: 
et  il  dopend  du  bon  plaisir  d'Angle- 
terre  d'envenimer  cette  question. 
Elle  seule  pourrait  y  trouver  d& 
l'int^ret,  Si  comme  on  l'a  dit,  l'Em- 
pereur  Guillaume  a  voulu  donner 
un  coup  de  sonde  il  a  pu  constater 
l'effroi  que  causent  toujours  ses 
moindres  gestes  et  le  prestige  de 
ses  arm^es.  La  France  s'est  imme- 
diatement  tournöe  du  cot^  de 
l'Angleterre  et  de  la  Russie  et  s'il 
est  vrai,  ce  dont  je  doute  encore, 
que  les  Etats-Unis  aient  fait  une 
demarche  auprös  du  Cabinet  de 
Berlin  pour  protester  contre  l'eta- 
blissement  de  toute  base  navale 
allemande  sur  le  littoral  de  l'Ocean 
atlantique,  il  est  probable  que  la 
Grande  Bretagne  ne  serait  pas 
etrangöre  ä  l'entr^e  en  scöne  de  la 
grande  puissance  americaine. 
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gefahr  oft  unmittelbar  an  Belgiens  Tür  zu  klopfen  schien  und 
das  Land  selbst  zu  außergewöhnlichen  Vorsichtsmaßregeln 
veranlaßte,  erfuhren  die  belgischen  Gesandten  durch  die  Zirkulare 
offenbar  so  gut  wie  nichts  über  den  Fortgang  der  Dinge.  Und 
doch  hatten  die  belgischen  Vertreter  in  Paris,  London  und 
Berlin  ihre  Regierung  dauernd  auf  dem  Laufenden  gehalten. 
Diese  aber  mußte  wohl  bestimmte  Gründe  haben,  um  Äußerungen 
wie  die  des  Barons  Guillaume  in  seinem  Bericht  vom  28.  Juli^): 
„Im  allgemeinen  habe  ich  ein  geringeres  Zutrauen  zu  den  fried- 
lichen Absichten  Großbritanniens,  das  nicht  ungern  sieht,  wenn 
die  anderen  sich  gegenseitig  verschlingen"  oder  die  andere  des 
gleichen  Berichts:  ,,Die  Franzosen  werden  in  allen  Punkten 
nachgeben,  um  den  Frieden  zu  erhalten.  Nicht  so  die  Engländer, 
die  sich  über  gewisse  Grundsätze  und  Forderungen  nicht  ver- 
gleichen werden,"  und  andere  ähnlichen  Inhalts  ihren  Ver- 
tretern nicht  mitzuteilen 2).  —  Erst  lange  nach  der  Beilegung 
der  Krise  wird  uns  in  einem  Zirkular  vom  24.  Januar  1912  Anl.  140. 
auf  Grund  eines  Londoner  Berichts  vom  15.  Januar^)  an- 
gedeutet, daß  es  zwischen  England  und  Frankreich  während 
jener  Verhandlungen  zu  schw^eren  Verstimmungen  gekommen 
sei,  weil  sich  England  durch  zu  weitgehendes  Entgegenkommen 
des  Kabinetts  Caillaux  gegenüber  deutschen  Forderungen 
verraten  glaubte,  und  daß  damit  diejenigen  recht  zu  bekommen 
schienen,  die  in  der  von  dem  damaligen  englischen  Kabinett 
befolgten  Politik  einer  engeren  Bindung  an  Frankreich  einen 
politischen  Fehler  erblickten;  eine  Ansicht,  die  vor  allem  von 
dem  linken  Flügel  der  Liberalen  und  der  Arbeiterpartei  ener- 
gisch vertreten  wird*). 

So  fragmentarisch  und  einseitig  die  belgische  Regierung  ihre 
auswärtigen  Vertreter  über  die  Marokkokrisis  unterrichtet, 
80  sehr  ist  sie  bestrebt,  sie  über  die  Vorgänge  auf  dem  Bal- 

1)  Belgische  Aktenstücke  Nr.  79,  S.  93. 

2)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke  Nr.  79—86,  S.  93—104. 

ä)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke  Nr.  87,  S.  104.    Wiederum  ist  das  Zir- 
kular gegenüber  dem  Originalbericht  stark  zu  Englands  Gunsten  gemildert. 
*)  Vgl.  Europäische  Politik,  Bd.  4,  S.  1. 
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kan  während  des  Jahres  1911  durch  ausgiebige  Verwertung 
und  Weitergabe  der  zahlreich  vor  allem  aus  den  kleinen  Balkan- 
staaten eingehenden  Berichte  dauernd  auf  dem  Laufenden  zu 
halten.  Die  Zeit  scheinbarer  Beruhigung  und  Stabilisierung 
der  Verhältnisse  ist  nur  eine  sehr  kurze;  schon  Anfang  Februar 

Anl.  99.  beginnt  man  wieder  in  Serbien  mit  ängstlicher  Sorge  nach 
dem  ewig  brodelnden  Mazedonien  zu  schauen,  wo  das  neue 
türkische  Regime  so  wenig  Ordnung  zu  halten  vermag,  wie 
das  alte  es  vermocht;  man  fühlt  sich  weiterhin  auf  allen  Seiten 
von  österreichischen  Intrigen  umwittert,  die  selbst  vor  den 
Grenzen  Serbiens  nicht  haltmachen,  und  will  an  die  Ehr- 
lichkeit der  friedlichen,  auf  die  Erhaltung  des  Status  quo  im 
nahen  Orient  ausgehenden  Erklärungen  des  Grafen  Aehrenthal 
nicht  glauben.    In  dem  alten,  von  Serbien  seit  langem  verfolgten 

Anl.  100.  Bestreben  der  Herstellung  einer  Transbalkanlinie  von  der 
Donau  zur  Adria,  in  der  Furcht  vor  Unruhen  in  Albanien  und 
Mazedonien  findet  man  sich  mit  Italien  zusammen  und  erwartet 
von  dem  Eingreifen  des  Königs  Victor  Emanuel  eine  Besserung 
der  in  letzter  Zeit  sehr  gespannten  serbisch-montenegrinischen 

Anl.  102.  Beziehungen.  In  Rumänien,  wo  man  im  Gegensatz  zu  Serbien 
zu  der  Aufrichtigkeit  der  österreichischen  Politik  volles  ."Ver- 
trauen hat,  ist  man  auf  der  Wacht  vor  bulgarischen  Vergröße- 

Anl.  103,  rungsplänen.  Die  Türkei  selbst  ist  sich  bewußt,  daß  die  Ruhe 
105.  jj^  Albanien  dauernd  durch  Wühlereien  von  außen  bedroht, 
und  daß  das  Zentrum  dieser  mit  großen  Geldmitteln  arbeitenden 
Intrigen  in  Montenegro  zu  suchen  ist,  wenn  man  sich  auch 
den  Anschein  gibt,  an  eine  ernste  Gefahr  albanischer  Unruhen 
nicht  zu  glauben  und  den  Scharmützeln  an  der  österreichischen 
Grenze  ebenso  geringe  Bedeutung  beizulegen,  wie  dem  Aufstande 
im  Yemen. 

Anl.  106.  Der  nun  bald  —  Ende  März  —  tatsächlich  ausbrechende 
Aufstand  der  Malissoren  in  Albanien  wird  anfangs  ebenfalls 
in    Konstantinopel    in    seiner    Bedeutung   nicht    erkannt    und 

Anl.  108,  deshalb  unterschätzt;  daß  er  nicht  so  schnell,  wie  man  anfangs 

123.      gehofft,   niedergeschlagen  werden  kann,   führt  man   dort   auf 

die  Hilfe  zurück,  die  den  Aufständischen  aus  Montenegro  zuteil 

zu  werden  scheint,  dessen  Neutralitätsbeteuerungen  man  keinen 
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Glauben  Schenkt.  Hinter  Montenegros  Vorgehen  aber  wieder 
vermuten  die  einen  den  Einfluß  Rußlands,  dessen  Politik 
seit  Iswolskis  Ersatz  durch  Sasonoff  sich  in  Wahrheit  wieder  Anl.  107, 
mehr  und  mehr  den  asiatischen  Problemen,  China  und  Per-  '•^^^  l*^. 
sien,  zuwendet,  die  anderen  Österreich,  das  aber  die  Gefähr- 
lichkeit einer  solchen  Politik  für  die  eigenen  Interessen  einsehen 
muß,  andere  wieder  Montenegros  eigene  kriegerische  Instinkte, 
das  sich,  dank  der  dynastischen  Beziehungen  seines  Herrscher- 
hauses, bei  einem  etwaigen  Fehlschlage  der  von  ihm  an- 
gestifteten Unruhen  vor  der  Vernichtung  sicher  wähnen  darf. 
Während  man  auch  jetzt  noch  in  Bukarest  an  aggressive  Ab-  Anl.  1 10. 
sichten  Österreichs  nicht  glaubt,  das  sich  hüten  werde,  den  ge- 
fährlichen Weg  nach  Saloniki  zu  gehen,  zumal  es  in  Triest  und 
Fiume  ausreichende  Ausfuhrhäfen  besitze,  hält  man  hier  Ita- 
lien für  stärker  interessiert  an  der  Entwicklung  der  Dinge 
an  der  Ostküste  der  Adria,  da  ein  selbständiges  Albanien  und 
die  dadurch  bewirkte  Schwächung  der  Türkei  im  äußersten 
Westen  ihres  Herrschaftsbereichs  durchaus  in  der  Richtungs- 
linie der  italienischen  Politik  lägen. 

Was  hier  nur  als  wohlbegründete  Vermutung  auftaucht,  wird  Anl.  116, 
bald  von  anderer  Seite  bestätigt:  man  zweifelt  in  Konstanti- ^'^^-  ^23. 
nopel  nicht  daran,  daß  italienische  Komitees  die  Amanten  kosten- 
los mit  Waffen  versehen  und  befürchtet  neue  Anschläge  des 
ewig  unruhigen  jüngeren  Garibaldi;  aber  man  hofft  dort  noch 
immer,   aller  Unruhen   ohne   größeres    Blutvergießen    Herr   zu 
werden,  in  sicherem  Vertrauen  auf  die  moralische  Unterstützung 
Deutschlands,  das  seine  durch  die  jungtürkische  Revolution  an- 
fangs geschwächte  Stellung  am  Goldenen  Hörn  dank  der  geschick- 
ten Politik  des  Barons  Marschall  wieder  neu  gefestigt  hat.  Als  dann 
aber  die  Türkei  im  Interesse  der  Aufrechterhaltung  ihrer  In- 
tegrität sich  zur  Versammlung  eines  größeren  Truppenaufgebots 
an   der  montenegrinischen   Grenze   entschließt,   da  tritt   auch 
Rußland,  von  König  Nikita  zum  Schutze  der  christlichen  Bai-  Anl.  119, 
kanstaaten   aufgerufen,  aus  seiner  Zurückhaltung  heraus,  ohne     ^    ' 
indes  mit  seiner  an  die  Türkei  gerichteten  Warnung  die  Zustim- 
mung der  anderen  Großmächte  zu  finden.  So  sehr  man  dann  auch 
in  Konstantinopel  bemüht  ist,  die  anfängliche  Erregung  über  Anl.  121. 
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das  russische  Vorgehen  auf   das   rechte  Maß  zurückzuführen^ 
^  so   ist   man  doch  nicht    ohne    Besorgnis    wegen    einer    neuen 

Orientierung  der  russischen  Orientpolitik  nach  dem  Balkan 
hin:  denn  man  ist  sich  klar  darüber,  daß  „Rußlands  Interesse 
...  es  erfordere,  daß  der  langsame  Auflösungsprozeß  des  (tür- 
kischen) Reiches  fortdauere.  Es  hatte  allerdings  seit  dem  Auf- 
kommen des  neuen  Regimes  dafür  gesorgt,  seine  wahren  Ge- 
fühle unter  der  Maske  lebhafter  Herzlichkeit  zu  verbergen. 
Jetzt  hat  es  den  Augenblick  für  gekommen  erachtet,  sich  teil- 
weise zu  entschleiern",  hat  aber  damit  nur  denen  die  Augen 
geöffnet,  die  sich  bisher  über  Rußlands  Stellung  zur  Türkei 
noch  in  Illusionen  gewiegt  hatten. 

So  finden  sich,  wie  schon  öfters^),  auf  dem  Balkan  die  Inter- 

Anl.  123.  essen  Rußlands  mit  denen  Italiens  zusammen,  das  immer 
deutlicher  und  unverschleierter  seine  durch  Lieferung  von 
Mannschaften  und  Waffen  unterstützte  Hetzpolitik  in  Monte- 
negro weiterführt,  um  dieses  in  den  Krieg  gegen  die  Türkei  zu 

Anl.  124.  treiben;  während  man  allerdings  in  Serbien,  und  wie  es  scheint 
nur  da,  der  Meinung  ist,  daß  jene  geheimnisvollen  Waffen 
österreichischer  Herkunft  sind:  auch  hier  aber  erkennt  man 
die  für  den  Bestand  der  Türkei  gefährliche  Bedeutung  an,  die 
die  in  Italien  entstandenen  Kolonien  albanischer  Emigranten 
allmählich  gewonnen  haben.    Was  jener  russische  Schritt  in 

Anl.  124,  Konstantinopel  nicht  zuwege  gebracht:  die  Türkei  zu  Kon- 
•  Zessionen  an  die  Aufständischen  zu  veranlassen,  das  gelingt 
nun  dem  Vorgehen  der  österreichischen  Regierung,  dem  sich 
die  anderen  Mächte  anschließen.  Von  Montenegros  Haltung, 
von  der  Aufgabe  der  auf  Erweiterung  nach  Süden  gerichteten 
Bestrebungen  des  Königs  Nikita,  scheint  nunmehr  der  Weiter- 
bestand des  Friedens  abzuhängen;  in  Wien  ist  man  jetzt  (Mitte 
Juni  1911)  auch  von  Italiens  friedlichen  Absichten  überzeugt. 

Anl.  126.  Aber  die  Hoffnungen  auf  Montenegros  Einsicht  erweisen  sich 
als  trügerisch.  Indem  es  trotz  allem  auch  weiterhin  die  alba- 
nischen Rebellen  unterstützt,  beschwört  es  die  Gefahr  von 
Zwischenfällen  herauf,  die  den  Chauvinismus  der  Balkanslawen 
aufzuwecken  geeignet  sind.  Man  hat  jetzt  in  Konstantinopel 
1)  Vgl.  0.  S.  14,  28. 
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keinen  Zweifel  mehr,  daß  Montenegro  von  Rußland  im  stillen  Anl.  127. 
unterstützt  wird,  wo  man  zwar  einen  Krieg  vermeiden  will,  aber 
die  Schwächung  der  Türkei  durch  den  albanischen  Aufstand 
nicht  ungern  sieht.  Wenn  zuletzt  die  Unruhen  unter  dem  Druck  Anl.  131. 
der  Mächte  durch  neue  Konzessionen  der  Türkei  an  die  Amanten 
beendigt  werden,  so  ist  der  eigentliche  Sieger  Montenegro,  dessen 
König  durch  seine  schlaue  Politik  sich  nicht  nur  von  der  Vor- 
mundschaft Rußlands  befreit,  sondern  sein  Prestige  gegenüber 
dem  großen  serbischen  Bruder  gehoben  und  zugleich,  indem  er 
den  Malissoren  zur  Selbstverwaltung  verhalf,  zum  Auseinander- 
fall der  Türkei  das  seinige  beigetragen  hat. 

Die  Gefahr  für  den  Bestand  des  türkischen  Reiches  kam  aller- 
dings zunächst  von  einer  anderen  Seite :  von  Italien,  dessen  mehr 
als  zweifelhafte  Haltung  zum  albanischen  Aufstand  wir  kennen 
lernten,  das  nun  die  Nichterfüllung  seiner  tripolitanischen 
Forderungen  am  28.  September  mit  einem  Ultimatum  beant- 
wortete, das  den  Kriegsausbruch  bedeutete.  Die  belgischen 
Zirkulare  widmen  dem  Verlauf  dieses  Krieges  und  seiner  Rück- 
wirkung auf  die  europäische  Politik  verhältnismäßig  geringe 
Aufmerksamkeit;  diese  gilt  vielmehr  nach  wie  vor  in  erster 
Linie  der  Weiterentwicklung  der  Dinge  in  der  europäischen 
Türkei  und  deren  Randstaaten.  Man  ist  am  Goldenen  Hörn  ad^  133, 
—  unter  dem  Einfluß  der  ersten  Mißerfolge  der  Italiener  —  nach 
wie  vor  gesonnen,  mit  allen  Mitteln,  über  die  man  selbst  verfügt, 
die  Integrität  des  Reiches  aufrechtzuerhalten,  die  Stärkung 
durch  Allianzen  aber  so  lange  zu  verwerfen,  als  sie  nur  durch 
Abtretung  von  Reichsteilen,  wie  z.  B.  von  Mesopotamien  an 
England,  zu  erkaufen  wären.  Deutschland  bemüht  sich  dabei  j^j^]  135^ 
ehrlich,  zwischen  dem  befreundeten  und  dem  verbündeten  Reiche 
zu  vermitteln  und  auf  beiden  Seiten  die  Hindernisse  für  einen 
schnellen  Friedensschluß  zu  beseitigen,  erreicht  damit  aber  nur 
Verstimmungen  in  der  Türkei  und  in  Petersburg  das  Auftauchen 
neuer  Hoffnungen  auf  eine  Annäherung  Italiens  an  Rußland 
und  damit  auf  ,, baldige  Zersprengung  des  Dreibunds". 

Unter  dem  Druck  der  Furcht,  daß  bei  längerer  Fortdauer 
des  tripolitanischen  Krieges  neue  Gefahren  von  selten  der 
Balkanstaaten  entstehen  könnten,  gewinnt  damals  jener  Ge- 

4    Europäische  Politik.    Bd.  3.  4^ 


danke  eines  Balkanbundes  mit  Einschluß  der  Türkei  wieder 
Boden,  der,  schon  zweimal  von  russischer  Seite  angeregt,  eine 
Zeitlang  die  Gemüter  in  lebhafte  Erregung  versetzt  hatte^). 
Daß  auch  jetzt  ein  solcher  Bund  mit  Notwendigkeit  sich  unter 
Rußlands  Schutz  stellen  müsse,  und  daß  es  schwer  sein  werde, 
die    auseinanderstrebenden    Interessen    der   in   ihm   vereinten 

Anl.  133,  Staaten  auf  die  Dauer  zusammenzuhalten,  wird  in  Konstantinopel 

^^^'    dagegen  geltend  gemacht  und  deshalb  von  mancher  Seite  ein 

engerer  Bund  nur  mit  Bulgarien  befürwortet.    Aus  ähnlichen 

Anl.  134.  Gründen  prophezeit  der  belgische  Gesandte  in  Belgrad  dem  von 
Hartwig  dort,  wie  es  schien  auf  Weisung  von  Petersburg,  be- 
triebenen Projekt  des  Balkanblocks  selbst  jetzt  keinen  besseren 
Erfolg  als  bei  seinem  ersten  Auftauchen  im  Geiste  Iswolskis  nach 
der  bosnischen  Krisis,  obgleich  die  in  dieser  Richtung  tätigen 
Kräfte  in  der  Türkei,  wie  in  Serbien  und  Bulgarien  allmählich 

Anl.  133.  an  Boden  gewinnen;  einflußreiche  Publizisten  in  Konstantinopel 
predigen  ein  Umschwenken  der  türkischen  Politik  von  der 
deutschen  auf  die  russische  Seite,  während  die  öffentliche  Mei- 
nung im  ganzen  immer  noch  im  Russen  den  Erbfeind  des 
türkischen  Reiches  sieht  und  von  einer  Verwirklichung  des 
Bündnisplanes  die  Unvermeidlichkeit  weiterer  Konzessionen  an 
die  christlichen  Balkanvölker  befürchtet.  Das  Jahr  geht  nicht  zu 
Ende,  ohne  neue  Gefahren  am  Horizonte  des  türkischen  Reiches 
erscheinen  zu  lassen:   Rußland,  wo  sich  immer  noch  Neigung 

Anl.  135,  zum  engeren  Anschluß  an  Itahen  zeigt,  will  die  Dardanellenfrage 
13^-     aufrollen;  in  Mazedonien  wird  aufs  neue  von  den  Bulgaren  mit 

Anl.  138.  Dynamitattentaten  gearbeitet,  und  man  hat  schon  wieder 
Beweise,  daß  italienische  Sendlinge  hinter  den  Revolutionären 
stehen,  deren  Komitee  sich  in  einem  Aufruf  an  die  Mächte 
offen  der  von  ihm  organisierten  Banden  und  ihrer  Taten  rühmt ; 
mit  den  Bulgaren  verbinden  sich  hier  die  Albanesen  gegen  die 
Serben ;  Rumänien  und  die  Türkei  im  Verein  suchen  die  Griechen 

Anl.  139.  zu  unterdrücken.    Mit  einem  besorgten  Überblick  über  die  der 

Türkei  von  allen  Seiten,  aus  Albanien,  Mazedonien,  Montenegro 

drohenden   Schwierigkeiten,    über   die    Gefahr,    daß    aus   dem 

Eingreifen  Österreichs  ein  allgemeiner  Konflikt  entstehen,  und 

1)  Vgl.  0.  S.  21  und  30. 

50 


daß  der  türkische  Haß  gegen  die  Italiener  in  einer  Explosion 
^es  islamischen  Fanatismus  gegen  alle  Fremden  sich  entladen 
könne,  klingt  die  belgische  Berichterstattung  des  Jahres  1911 
sehr  pessimistisch  aus,  um  dann  allerdings  die  des  beginnenden 
neuen  Jahres  mit  erleichtertem  Aufatmen,  dank  der  im  Laufe 
des  Dezember  gebesserten  Lage,  einsetzen  zu  lassen^). 


Aus  der  verwirrenden  Fülle  der  Gesichte,  die  uns  die  Betrach- 
tung der  politisch  ungemein  bewegten  Jahre  von  1908—1911 
erschließt,  wenden  wir  uns  zum  Schluß  noch  einmal  zu  der 
Stellung  Deutschlands  zu  den  großen  Weltproblemen 
der  Zeit,  wie  sie  uns  aus  dem  Spiegel  der  belgischen  Gesandt- 
schaftsberichte und  der  Zirkulare  in  voller  Klarheit  entgegen- 
tritt. — 

In  sicherem,  vielleicht  allzu  sicherem,  Bewußtsein  seiner 
Kraft  zeigt  das  Deutsche  Reich  allen  auftauchenden  Problemen 
gegenüber  zunächst  die  denkbar  größte  Zurückhaltung. 
Wie  es  in  der  Kretafrage  den  anderen  Großmächten  Europas 
völlig  freie  Hand  gelassen  hat  und  nur  über  der  Wahrung  des 
Status  quo  in  der  ihm  befreundeten  Türkei  wacht,  so  hat  es 
in  Mazedonien  nur  einen  gerechten  Ausgleich  der  gegeneinander 
stürmenden  Kräfte  und  damit  die  Wahrung  des  Friedens  im 
Auge;  so  läßt  es  Österreich- Ungarn  in  der  Frage  der  Sandschak- 
bahn und  der  Angliederung  Bosniens  freie  Hand,  obwohl  beide 
Maßnahmen  zu  Anfang  in  Deutschland  auf  starke  Verurteilung 
stoßen  und  bei  beiden  die  deutsche  Regierung  nicht  um  ihren 
Rat  angegangen  worden  ist;  so  erhebt  es  lange  Zeit  keinen 
Widerstand  gegen  Frankreichs,  nach  Ansicht  der  belgischen 
Gesandten  mit  dem  Wortlaut  der  Algecirasakte  kaum  mehr 
zu  vereinbarendes.  Vorgehen  in  Marokko;  so  sucht  es  zuletzt 
im  Kampfe  zwischen  der  Türkei  und  Italien  eine  nach  beiden 
Seiten  wohlwollend-neutrale  Haltung  zu  bewahren.  Diese 
vornehme  und  kühle  Zurückhaltung  aber  hat  da  ihre  Grenzen, 
wo  Deutschland  seine  eigenen  Lebensinteressen,  die  seiner 
Verbündeten  oder  den  Weiterbestand  des  europäischen  Friedens 
bedroht  glaubt:    entschlossen  tritt   es   hinter   seinen    Bundes- 

1)  Vgl.  Bd.  IV,  S.  1.         . 
4*  51 


genossen,  als  die  Entwicklung  der  bosnischen  Frage  zum  Kriege 
oder  zur  Demütigung  Österreichs  zu  führen  droht,  und  zwingt 
damit  die  Gegner  zum  Rückzuge;  es  wagt  die  Expedition  nach 
Agadir,  um  die  eigenen  wirtschaftlichen  Interessen  in  Marokko 
zu  wahren  und  für  die  offenbare  Überschreitung  der  Algeciras- 
akte  von  Seiten  Frankreichs  einen  entsprechenden  Ausgleich 
zu  erzwingen. 

Selten  nur  äußern  sich  die  Zirkulare  über  die  Klugheit  und 
politische  Zweckmäßigkeit  dieser  deutschen  Politik.  Um  so 
zahlreicher  sind  die  Stellen,  die  den  guten  Willen,  die  auf- 
richtige Friedensliebe  der  deutschen  Regierung  und  des 
Deutschen  Kaisers  hervorheben,  gegen  dessen  Schwächen  und 
temperamentvolle  Unbesonnenheiten  man  durchaus  nicht  blind 
ist.  Wiederholt  verwahren  sich  unsere  Berichte  gegen  die  ab- 
sichtHche  Mißdeutung  deutscher  Maßnahmen  und  gegen  die 
diesen  immer  wieder  fälschlich  untergeschobenen  Motive:  eine 
Feststellung,  die  um  so  w^ert voller  für  uns  ist,  als  ebenso 
zahlreiche  Urteile  der  belgischen  Diplomaten  die  Politik  des 
Dreiverbandes,  vor  allem  die  persönliche  Tätigkeit  König 
Eduards  VII.  energisch  mißbilligen.  Der  Haß,  der  nach  Greindls 
Bericht^)  vom  16.  Mai  1909  allein  die  drei  in  diesem  Bunde  zu- 
sammengeschlossenen Mächte  gegen  Deutschland  eint,  ist  noch 
nie  ein  guter  und  zuverlässiger  politischer  Berater  gewesen: 
gegen  dasselbe  Deutschland,  dem  nach  einem  anderen  Worte 
Greindls  aus  dem  Jahre  1908^)  „die  Welt  die  37  Friedens- 
jahre verdankt,  deren  sie  sich  bisher  hat  erfreuen 
dürfen". 

1)  Vgl.  Anl.  66  u.  o.  S.  22. 

®)  Vgl.  0.  S.  10  u.  Anl.  26,  S.  98/99. 
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ANLAGEN 


VORBEMERKUNG 

Alle  Hervorhebungen  durch  fetten  Druck  rühren,  wo  es  nicht 
ausdrücklich  anders  bemerkt  ist,  vom  Bearbeiter  her. 


1. 

BRUXELLES,  13. 1. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  13  decembre  1907,  No.  556.) 

Relations  anglo-allemandes. 

Apres  sa  visite  officielle  au  Roi  Edouard  et  son  sejour  de 
trois  semaines  pres  de  Bournemouth,  l'Empereur  d'Allemagne 
a  passe  quelques  jours  ä  Londres  ä  TAmbassade  d'Allemagne 
oü  le  comte  Metternich  a  invite  pour  rencontrer  Sa  Majeste 
ä  diner  des  membres  de  la  famille  royale  et  de  la  haute  societe 
anglaise  que  Guillaume  II  desirait  voir,  ainsi  que  des  personnages 
du  monde  officiel. 

Une  pluie  de  decorations  allemandes  s'est  abattue  sur  le 
pays,  ce  qui  a  fait  le  meilleur  effet,  les  anglais  etant  tr^s  friands 
de  rubans,  sous  le  nouveau  r^gne.  Sa  Majeste  Imperiale  n'a 
rien  nöglige  pour  se  rendre  populaire.  Elle  a  visite  des  ecoles, 
plante  des  arbres  commemoratifs  de  sa  visite,  etc.,  etc.  Au 
moment  de  son  döpart  pour  la  Hollande  l'Ambassade  a  fait 
parvenir  une  note  ä  la  presse,  exprimant  la  satisfaction  de 
l'Empereur  au  sujet  de  sa  röception  par  la  nation  britannique 
et  son  espoir  que  sa  visite  aura  contribue  ä  entretenir  des  sen- 
timents  d'amitie  entre  les  deux  pays.| 

La  presse  de  Londres  s'est  montree  discrete  dans  ses  com- 
mentaires  sur  la  question  allemailde  pendant  le  söjour  du  visi- 
teur  Imperial,  dont  la  presence  a  donn^  lieu  ä  une  detente 
momentanöe  dans  l'opinion,  sans  cependant,  comme  c'^tait  ä 
pr^voir,  modifier  les  vues  des  hommes  d'etat  des  deux  nations 
ou  la  politique  des  cabinets. 

Dans  les  cercles  officiels,  on  est  d'avis  que  la  visite  de  Guil- 
laume II  a  donne  tous  les  resultats  qu'on  p^uvait  an  espörer, 
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Ceux  qui  ont  approche  Sa  Majeste  ont  ete  sous  le  charme 
de  sa  personnalitö  et  il  est  certain  qu'il  est  aujourd'hui  moins 
impopulaire  qu'il  y  a  un  mois.  Mais  la  mefiance  ä  Tögard  du 
Cabinet  de  Berlin  et  des  visees  ambitieuses  de  Tamiral  de  TAt- 
lantique  persistent  comme  avant. 

2. 
BRÜXELLES,  22. 1. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tokio  du  7  d^cembre  1907,  No.  104.) 

Bussie  et  Japon. 

M.  Shipoff,  ancien  ministre  des  finances  de  Russie  vient  de 
visiter  le  Japon.  II  s'est  surtout  entretenu  avec  les  hommes 
d'affaires  et  les  banquiers  et  a  dans  plusieurs  reunions  publiques 
temoign^  de  son  admiration  pour  les  progrös  accomplis  par 
le  Japon  et  deplore  qu'un  courant  plus  important  d'affaires 
n'existe  pas  entre  les  deux  pays.  11  dit  que  le  but  de  son  voyage 
est  de  travailler  ä  augmenter  les  interets  communs. 

Les^  excellents  rapports  qui  existent  aujourd*hui  entre  la 
Russie  et  le  Japon  et  la  reconciliation  si  prompte  qui  s*est 
operee  entre  eux  sont-ils  bien  reels  et  seront-ils  durables? 

Le  gouvernement  japonais  croit  ä  la  sincerite  des  assurances 
russes;  il  ne  redoute  pas  une  nouvelle  agression  de  la  part  de 
l'adversaire  qui  lui  a  coütö  tant  de  sang  et  d'argent. 

II  est  difficile  de  savoir  exactement  sur  quelles  donnees 
se  base  la  confiance  du  gouvernement  Imperial  mais  il  est 
certain  que  cette  confiance  existe. 

La  mission  de  M.  Taft  ä  St.  Petersbourg  ne  parait  pas  de 
nature  ä  l'öbranler. 

C'est  avec  le  plus  grand  calme  qu'on  envisage  ä  Tokio  le 
voyage  du  secr^taire  d'Etat  de  la  guerre  en  Russie. 

La  raison  en  est  peut-etre  qu'on  est  bien  renseigne  sur  la 
politique  que  le  ministre  des  affaires  etrang^res  de  Russie  veut 
suivre  dans  un  orient  moins  lointain. 

Lorsque  M.  Iswolsky  ^tait  ministre  de  Russie  ä  Tokio  il  a 
exprim4  l'avis,  dans  des  eonversations  prir^es  que  la  politique 
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rasse  en  Maudehourie  ^tait  en  avance  de  50  ans;  et  que  la  Bo&Bie 
ayant  de  s'engager  en  Extröme -Orient  devrait  r^aiiser  son  pro- 
gi'amme  historique  dans  les  Balkans  et  en  Turquie. 


3. 
BRÜXELLES,  27. 1. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  18  Janvier  1908,  No.  12.) 

Situation  politique  au  Maroc. 

La  feie  du  mouton  s'est  passöe  hier  fort  tranquillement  ici. 
Les  autorites  maghzeniennes,  habilement  conseillees,  avaient 
fait  comparaitre  le  Cadi  de  Tanger,  suspect  de  Hafidisme,  et 
lui  avaient  d^clare  que  s'il  ne  faisait  pas  la  priere  ä  la  grande 
Mosquee  au  nom  d'Abd-el-Aziz,  il  serait  fusille  sur  le  champ: 
Ton  eüt  tenu  parole.  Trois  soldats  armes  de  fusils  entouraient 
le  Cadi  pendant  la  lecture  de  la  priere,  fait  inoui  jusqu'ä  present 
dans  une  mosquee. 

A  Rabat,  le  Sultan  a  pu  conjurer  les  velleites  de  revolte 
sugg^rees  par  l'exemple  de  Fez,  en  convoquant  les  principaux 
notables  de  la  ville  et  de  Sal6.  II  leur  montra  les  perils  de  la 
Situation  du  Maroc,  menace  par  la  France,  et  parvint  ä  les 
persuader  qu'il  travaillait  pour  leur  bien. 

A  Tetouan,  la  premiere  apparition  des  officiers  de  police 
espagnols  en  uniforme  avait  failli  provoquer  des  troubles,  il 
y  a  quinze  jours,  dans  la  population  soutenue  par  les  autorites. 
La  aussi,  le  calme  semble  retabli. 

Les  questions  posees  par  le  Sultan  aux  Oulema  de  Fez  et  qui 
furent  le  pretexte  de  sa  dechöance,  concernaient  Temprunt 
fran9ais,  et  non  pas  Tappel  aux  troupes  frangaises. 

Quelles  sont  aujourd'hui  les  probabilites  pour  ou  contre  le 
nouveau  Sultan  impose  par  l'emeute  au  choix  des  chefs  reli- 
gieux  de  Fez? 

Mouley  Hafid  ne  saurait  guere  songer  ä  mar  eher  sur  cette 
capitale.  Le  prestige  des  grands  Caids  qui  le  soutiennent  se 
borne  ä  la  region  de  Marrakesch  dont  ils  sont  originaires,  A  me- 
sure  qu'ils  s*61oigneraient  du  territoire  des  Haouz,  ils  se  heurte- 


raient  aux  rivalites  de  tribus  qui  dominent  toute  la  vie  politique 
du  Moghreb. 

De  plus,  les  chemins  naturels  qui  menent  ä  Fez  passent,  Tun 
par  la  cöte,  ä  portee  des  troupes  frangaises,  Tautre  par  M6- 
quinez,  dont  le  Gouverneur  aurait  jure  de  barrer  la  route  a 
rarmee  Hafidiste. 

Enfin,  le  triomphe  final  d'Abd-el-Aziz  est  necessaire  au 
succ^s  de  la  politique  frangaise.  Celle-ci,  apres  avoir  successive- 
ment  paralyse  Topposition  allemande  et  le  mauvais  vouloir 
meme  du  Maghzen,  saura  bien,  semble-t-il,  contourner  encore 
le  dernier  obstacle  dont  eile  ait  ä  s'inquieter:  l'hostilite  de 
peuplades  divisees  entre  elles  et  sans  Organisation  guerriere. 

Gräce  ä  Tavance  imminente  de  quelques  millions  fran^ais, 
en  attendant  «le  grand  emprunt»  une  Mahalla  partira,  dit-on, 
dans  quelques  semaines  pour  Fez.  Une  autre  doit  marcher  plus 
tard  sur  Medionna,  oü  eile  remplacera  les  troupes  frangaises, 
Selon  les  Conventions  arretöes  entre  le  Maghzen  et  M.  Regnault. 

Aujourd'hui,  les  conseillers  les  plus  ecoutes  du  Sultan  sont 
incontestablement  gagnes  ä  la  cause  fran^aise. 

«Les  frangais,  disait  un  des  membres  les  plus  intelligents  de 
la  Delegation  Gherifienne,  ont  abandonnö  la  maniere  violente. 
Ils  ont  eu  l'habilitö  de  se  montrer  tres  sinceres  dans  leur  dösir 
de  travailler  pour  le  Sultan.  Lorsque  des  emissaires  de  tribus 
viennent  offrir  leur  soumission,  les  autorit^s  militaires  fran- 
9aises  les  renvoient  aux  autorit^s  Ch^rifiennes*).  La  France  a 
force  les  Beni-Snarsen  k  fournir  mille  cavaliers  pour  renforcer 
la  Mahalla  du  Sultan^).  C'est  ainsi  qu'ils  ont  fini  par  convaincre 
le  Maghzen  que  le  Maroc  a  besoin  de  leur  collaboration.  Peu 
ä  peu,  la  penötration  pacifique  deviendra  une  röalite.  Apres 
les  fonctionnaires,  viendront  les  chemins  de  fer  frangais,  et  les 
mines  du  Maroc  entre  des  mains  fran9aises.i^ 

«Le  Sultan  a  du  choisir  entre  deux  dangers :  braver  l'opposition 
de  son  peuple  ignorant  ou  braver  la  France  et  derriere  eile 
TEurope,  garante  de  l'acte  d'Algöciras.  II  a  choisi  le  moindre 
peril.  Accepter  Tamitie  frangaise,  teile  est  aujourd'hui  pour 
le  Maroc,  la  seule  chance  de  salut.» 

^)  Im  Zirkular  unterstrichea. 
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4^). 
BRUXELLES,  31. 1. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du   27  janvier  1908,  No.  643.) 

Debat  sur  les  affaires  maroeaines  ä  la  Chambre  des  Deput^s 
de  France. 

La  Chambre  a  commence  vendredi  dernier  et  terminera  lundi 
ou  mardi  prochain  rexamen  des  interpellations  sur  les  affaires 
maroeaines.  M.  Jaures  qui  avait  suspendu  depuis  quelques  mois 
ses  attaques  contre  M.  Glemenceau  a  pris  le  premier  la  parole 
pour  critiquer  la  politique  marocaine  du  Gouvernement  et  pour 
proposer  l'abandon  de  toute  action  au  Maroc,  c*est-ä-dire 
Tabdication  de  la  France.  M.  Jaures  ne  semble  tenir  aucun 
compte  de  la  dignite  nationale  tandis  que  l'opinion  publique 
et  la  majorite  de  la  Chambre,  qui  ne  sont  pourtant  ni  Tune 
ni  Tautre  favorables  k  une  aventure  marocaine  sont  nettement 
hostiles  ä  une  politique  d'abdication.  M.  Ribot  dans  une  mor- 
dante  et  energique  replique  aux  arguments  du  leader  socialiste 
a  expose  les  raisons  de  dignite,  d'interöt  et  d'honneur  national 
qui  obligent  la  France  ä  poursuivre  l'oeuvre  marocaine.  M.  Ribot 
en  y  ajoutant  quelques  conseils  de  prudence  approuve  au  fond 
l'attitude  du  Gouvernement  au  Maroc. 

Le  fait  le  plus  important  et  le  plus  inattendu  de  la  seance 
de  vendredi  a  ete  l'intervention  de  M.  Delcasse.  L'ancien 
Ministre  des  Affaires  Etrang^res,  tombe  en  juin  1905  dans  les 
circonstances  tragiques  qui  sont  encore  presentes  ä  la  memoire 
de  tous  s*etait  abstenu  jusqu'ici  avec  autant  de  tact  que  de 
patriotisme  de  chercher  ä  se  justifier  et  son  silence  avait  ete 
apprecie  autant  ici  qu'au  delä  des  frontieres  de  TEst. 

On  se  demande  si  c'est  fortuitement  ou  avec  pr6m6ditation 
que  M.  Delcasse  est  intervenu  dans  le  debat.  Le  fait  est  que 
sur  une  allusion  faite  par  M.  Jaures,  il  a  demandö  la  parole 
et  a  prononce  un  discours  qui  a  fait  Sensation.  Gertes  bien  des 
raisons  personnelles  pouvaient  engager  M.  Delcasse  ä  profiter 
d'une  occasion  pour  parier  ä  tous  ceux  qui  poursuivent  encore 
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aujourd'hui  sa  politique  generale  apres  l'avoir  abahdonne  et 
maltrait^  depuis  le  jour  oü  sa  retraite  avait  et^  d^cretee  comme 
un  sacrifice  national.  En  faisant  l'historique  des  amities  qui  se 
sont  group6es  autour  de  la  France  sous  son  administration,  il 
s'est  attribu6  tout  le  m^rite  d'une  Situation  nouvelle  qui  d'apr^s 
lui,  rendait  la  guerre  avec  PAllemagne  impossible.  Le  Fran^ais 
Chauvin  s'est  ralli6  avec  enthousiasme  ä  cette  affirmation  sans 
se  demander  1®)  si  le  groupement  nouveau  des  Puissances  n'est 
pas  le  r^sultat  d'un  vaste  Programme  admirablement  eon^u 
ä  Londres  et  dans  l'ex^cution  duquel  M.  Delcass6  a  beaucoup 
plus  6t6  un  Instrument  qu'un  initiateur?  2  9)  Si  son  affirmation 
que  la  r^sistance  aux  pr6tentions  de  l'Allemagne  en  1905  et  le 
refusd' aller  äAlg^siras  n'eussent  pas  amen6  la  guerre  est  fond6e? 
C'est  \ä  une  opinion  qu'il  est  facile  pour  Tex-ministre  d' avancer 
aujourd'hui  pour  soulever  en  sa  faveur  les  sentiments  patrio- 
tiques  de  ceux  qui  ont  souffert  de  l'humiliation  subie  en  1905. 
Mais  cela  n'empeche  que  tous  ceux  qui  ont  acclame  hier  M.  Del- 
casse  avaient  au  moment  de  sa  chute  une  appreciation  bien 
differente  du  resultat  de  sa  politique  et  aucun  d'eux  ne  lui  a 
tendu  la  main  ou  n'a  ose  proferer  une  parole  pour  sa  defense 
lorsqu'il  a  ete  immole. 

Si  M.  Delcasse  a  reussi  en  faisant  habilement  vibrer  la  note 
patriotique  ä  obtenir  un  succes  personnel  notoire,  on  se  demande 
s'il  n'a  pas  commis  une  grosse  faute  politique  en  ravivant  des 
incidents  delicats  et  en  risquant  de  provoquer  de  nouvelles 
et  dangereuses  polemiques  dans  la  presse  etrangere.  On  voit 
du  reste  d^jä  combien  son  discours  est  apprecie  en  Angleterre 
et  combien  il  est  critique  en  Allemagne. 

La  note  officieuse  de  la  «Gazette  de  Cologne»  est  une  riposte 
qui  a  dejä  fait  comprendre  ici  combien  etait  deplace  Telan 
d'enthousiasme  qui  s'est  manifeste  vendredi  ä  la  suite  des 
paroles  de  M.  Delcasse.  On  estime  donc  que  M.  Delcasse  eüt 
agi  sagement  en  continuant  ä  se  renfermer  dans  un  prudent 
silence. 

M.  Pichon  en  repondant  mardi  aux  diverses  interpellations 
se  bornera  sans  doute  ä  indiquer  la  politique  que  le  Gouverne- 
ment compte  suivre  au  Maroc  et  sans  vouloir  s*engager  ä  la 
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suite  de  M.  Delcasse  dans  la  discussion  du  passe,  il  jugera 
peut-toe  utile  d'attenuer  rimpression  produite  ä  T^tranger  par 
certaines  de  ses  affirmations. 


5. 
BRUXELLES,  10.  2. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Vienne  du  14  janvier  1908.  No.  20.) 

Affaires  marocaines. 

Le  Cabinet  de  Vienne,  qui  ne  poursuit  pas  des  int^r^ts  poli- 
tiques  au  Maroc,  observe  l'attitude  des  Puissances  au  regard 
de  la  deposition  d'Abdul-Azis. 

II  croit  savoir  que  le  Minist^re  Glemenceau  n'a  pas  l'intention 
de  se  lancer  dans  une  aventure  belli queuse  au  Maghreb. 

«Je  n'ai  pas,  aurait  dit  recemment  M.  Glemenceau,  renverse 
Jules  Ferry,  il  y  a  dix-huit  ans,  je  n'ai  pas  ecrit  des  centaines 
d'articles  contre  la  guerre  du  Maroc  pour  y  faire  moi-mtoe  la 
guerre.  II  ne  serait  pas  difficile  d*y  entrer,  au  Maroc,  le  plus 
difficile  serait  d'en  sortir.» 

On  pense  dös  lors  que,  aussi  longtemps  que  M.  Glemenceau 
sera  Ministre-President,  une  action  militaire  considerable  n*aura 
pas  lieu. 

On  croit  savoir  au  Ballplatz  que  le  Roi  Edouard  partage 
entierement  la  maniere  de  voir  du  Gouvernement  frangais. 
On  sait,  aussi  bien,  que  le  maintien  integral  de  la  capacite 
politique  et  militaire  de  la  France  est,  ä  ses  yeux,  une 
des  conditions  essentielles  de  Tentente  anglo-fran^aise.  II 
en  resulte  que  la  France  et  TAngleterre  öviteront  tout  ce 
qui  serait  susceptible  d'affaiblir  la  puissance  militaire  de 
Tune  d'elles. 

On  n'ignore  pas,  d'autre  part,  qu'entre  les  vues  de  l'Allemagne 
et  de  la  France  au  sujet  du  Maroc,  il  existe  certaines  diver- 
gences.  Tandis  que  la  France  prötend  que  c'est  affaire  ä  eile 
et  ä  l'Espagne  de  retablir  eventuellement  Tordre  au  Maroc, 
vu  qu'elles  ont  obtenu  un  mandat  ä  cette  fin  ä  Algesiras,  on 
opine  k  Berlin  que  la  question  Interesse  toutes  les  Puissances 
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europeennes  et  que  consequemment,  le  mandat  ne  peut  etre 
reserve  exclusivement  ä  la  France  et  ä  l'Espagne. 

Dans  ces  conditions,  on  envisage,  avec  une  extreme  attention, 
les  cotes  delicats  de  Tevenement. 


6. 
BRÜXELLES,  26.  2. 1908. 

(Extraits  de  2  rapports  de  St.  Petersbourg  en  date  des  4  et 
6  fevrier  1908,  No.  46  et  50.) 

Ineident  Bompard. 

L'Ambassadeur  de  France,  M.  Bompard,  rentre  depuis  peu 
ä  son  poste  est  reparti  subitement  pour  Paris. 

Suivant  la  version  la  plus  accredit^e  dans  les  cercles  diplo- 
matiques,  ce  depart  serait  motive  par  les  attaques  dont  non 
seulement  l'Ambassadeur  mais  aussi  le  Gouvernement  de  la 
Republique  ont  ete  recemment  l'objet  dans  la  presse  russe. 

Sous  la  signature  du  Prince  Metschersky,  le  Journal  «Gro- 
djamine»  a  public  un  article  des  plus  violents  oü  il  s'en  prend 
d'abord  ä  M.  Clemenceau  qui,  dit-il,  est,  de  par  ses  opinions 
politiques  et  son  attitude  peu  dissimulee,  l'ennemi  de  la  Russie 
actuelle,  en  meme  temps  qu'il  compromet  la  France  dans  son 
desir  cynique  de  plaire  ä  rAngleterre. 

Quant  ä  M.  Bompard,  il  reflete  avec  un  zele  maladroit  «les 
sentiments  de  son  Gouvernement.  II  a,  de  la  sorte,  reussi  ä 
s'aliener  les  sympathies  de  la  bonne  societe  de  St.  Petersbourg 
et  finira  par  ne  plus  s'entourer  que  de  cadets  et  de  socialistes 
revolutionnaires.  Dans  ces  conditions  l'alliance  franco-russe 
risque  fort  de  d^cliner  rapidement.» 

L'impression  dans  les  milieux  politiques  est  que  cette  cam- 
pagne  de  presse,  reödition  de  celle  du  mois  d'aoüt  dernier, 
aurait  pour  cause  premiere  la  räsistance  opposee  par  M.  Cle- 
menceau, sur  la  Suggestion  de  M.  Bompard,  au  projet  d'6mission 
d'un  nouvel  emprunt  russe  sur  le  marche  frangais,  sans  Tassen- 
timent  prealable  de  la  Douma. 

Un  communique  public  hier  par  les  journaux  au  sujet  de 
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l'incident  diplomatique  souleve  ä  Toccasion  de  l'article  mal- 
veillant  du  «Grodjamine»  contre  TAmbassadeur  de  France, 
annonce  que  le  Journal  en  question  a  ete  frappe  d'une  amende 
de  mille  roubles  par  le  prefet  de  St.  P^tersbourg  muni  des 
pouvoirs  discretionnaires  que  lui  confere  la  protection  renforcee 
sous  le  regime  de  laquelle  est  administr^e  lä  capitale. 

Le  communique  declare  en  meme  temps  que  les  lois  russes 
ne  contiennent  pas  de  disposition  qui  permette  de  poursuivre 
par  une  action  publique,  en  procedure  penale,  les  offenses 
dirigees  par  voie  de  la  presse  contre  les  representants  des  Puis- 
sances  amies.  G'est  pourquoi  il  n'a  pu  etre  fait  autrement 
droit  ä  la  reclamation  de  l'Ambassadeur. 

La  demi  satisfaction  donnee  ä  M.  Bompard,  et  seulement 
apres  son  depart  subit  de  St.  Petersbourg,  est  evidemment  in- 
suffisante  car  il  eut  ete  facile  au  Gouvernement  russe  de  trouver 
un  moyen  moins  indirect  de  prendre  publiquement  la  defense 
de  TAmbassadeur  de  la  puissance  alliee. 

Elle  est,  neanmoins,  vivement  critiquee  et  jugee  excessive 
par  la  presse  conservatrice  ainsi  qu'en  temoigne  un  article 
paru  hier  dans  la  «Novoie  Vremia»,  et  qui,  au  dire  du  «Journal 
de  St.  Petersbourg»  resume  exactement  l'ensemble  des  id^es 
en  cours  dans  les  milieux  politiques.  Suivant  Topinion  de  ce 
dernier  Journal  la  pretention  de  M.  Bompard  de  se  faire  rendre 
justice  par  le  Gouvernement  apparait  comme  une  tentative 
de  bäillonner  la  presse.  La  «Novoie  Vremia»  s'attache  ä  de- 
montrer  qu'une  espece  de  fatalite  continue  ä  peser  sur  Talliance 
franco-russe. 

De  part  et  d'autre,  affirme-t-il,  s'accumulent  les  malen- 
tendus;  les  maladresses  se  succedent  decouvrant  et  accentuant 
les  asperites  qui  existent  dans  les  relations  de  la  Russie  avec 
la  France,  difficultes  devenues  particulierement  sensibles  depuis 
l'avenement  au  pouvoir  de  M.  Clemenceau.  Reste  fidele  ä  ses 
antecedents  r^volutionnaires,  le  premier  ministre  frangais  dis- 
simule  ä  peine  sa  russophobie  tout  en  minaudant  avec  les 
partis  russes  de  la  gauche  avancee.  C'est  ainsi  qu'il  s'est  oppose 
au  nouvel  emprunt  sur  le  marchö  de  Paris  et  qu'apres  avoir 
fait,  d'assez  mauvaise  gräce  d*ailleurs,  arreter  quelques  anar- 
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chistes  russes  residant  et  conspirant  en  France,  il  s'est  arrange 
pour  les  faire  relächer. 

Quant  aux  autres  Ministres  du  Gouvernement  r^publicain  et 
ä  M.  Bompard,  on  peut,  ä  Texception  de  M.  Briand,  leur  appli- 
quer  le  proverbe  «tel  maitre  tel  valet». 

La  «Novoie  Vremia)^  termine  par  la  declaration  suivante: 
«II  est  certain  qu'en  pr^sence  d'une  pareille  attitude,  les  sym- 
pathies  entre  Russes  et  Fran^ais  diminuent  sensiblement  et 
Ton  peut  prödire  que  sous  peu  il  ne  restera  de  l'alliance  qu*un 
Souvenir.  t> 

Le  Gouvernement  fran^ais  vient  de  faire  demander  ä  TEm- 
pereur  son  agrement  ä  la  nomination  comme  ambassadeur  de 
la  Röpublique,  du  Vice-amiral  Touchard,  ancien  chef  d'etat- 
major  de  la  marine  et  commandant  actuel  de  Tescadre  de  la 
Mediterranee. 

Le  choix  de  cet  officier-göneral  est  accueilli  ici  avec  satis- 
faction.  On  apprecie  favorablement  le  retour  k  la  tradition 
frangaise  qui  fut  inauguröe  en  1870  et  interrompue  seulement 
par  la  mission  de  MM.  de  Montebello  et  Bompard,  c*est-ä-dire 
de  choisir  dans  Tölement  militaire  ^tranger  aux  lüttes  de  partis, 
le  representant  de  la  R^publique  frangaise  pres  du  Czar. 


7. 
BRUXELLES,  29.  2. 1908. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Gonstantinople  du  16  fevrier  1908, 

No.  81.) 

Question  du  chemin  de  fer  de  Mitrovltza  ä  la  fronti^re  autri- 
ehienne. 

La  lecture  des  journaux  ^trangers  permet  de  se  rendre  compte 
delaprofonde  Sensation  causee  par  le  discours  du  Baron  d'Aehren- 
thal  et  par  Tirade  du  Sultan  autorisant  les  etudes  prelimi- 
naires  de  la  voie  ferree  destinee  ä  relier  Mitrovitza  au  reseau 
bosniaque. 

A  Vienne  comme  ä  Gonstantinople,  on  s'efforce  de  ramener 
les  esprits  ä  envisager  la  Situation  avec  plus  de  calme  et  de 
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moderation.  On  y  fait  ressortir  qu'en  vertu  du  traite  de  Berlin 
et  par  suite  de  son  etablissement  en  Bosnie-Herzegovine,  l'Au- 
triche-Hongrie  a  le  droit  incontestable  d'etablir  les  voies  de 
communication  utiles  et  qu'il  ne  s'agit  en  l'espece  que  d'un 
raccordement  entre  les  deux  reseaux  de  chemin  de  fer,  con- 
stituant  une  mesure  d'ordre  economique  ne  pouvant,  en  aucune 
fagon,  etre  consideree  comme  venant  modifier  le  statu  quo 
politique  dans  la  peninsule  balkanique. 

C'est  le  langage  que  tient  ici  l'Ambassadeur  d'Autriche- 
Hongrie.  Le  Grand  Vizir  s'attache,  de  son  cote,  ä  faire  com- 
prendre  que  la  Turquie  a,  ä  cette  jonction,  un  interet  meme 
superieur  ä  celui  de  l'Autriche-Hongrie.  «La  preoccupation  de 
faciliter  renvahissement  de  notre  territoire,  dit-il,  ne  nous  a 
jamais  empeche  d'autoriser  les  raccordements  avec  les  chemins 
de  fer  etrangers.  D'ailleurs,  s'il  s'agissait  de  se  placer  ä  ce 
point  de  vue,  il  faudrait  tenir  compte  du  fait  que  la  monarchie 
voisine  a  pousse  son  reseau  jusqu'ä  la  derniere  limite  de  son 
territoire  d'occupation,  ce  qui  lui  permettrait  ä  chaque  instant 
de  faire  entrer  ses  troupes  dans  notre  Sandjak  de  Novi-Bazar, 
tandis  que  le  point  extreme  de  notre  voie  ferree  est  actuellement 
ä  130  kilometres  de  notre  frontiere  et  que  nous  nous  trouvons 
ainsi  dans  un  etat  d'inferiorite  auquel  nous  avons  tout  interet 
ä  mettre  fin.  Mais,  en  realite,  nous  n'avons  en  vue  que  le 
developpement  de  nos  relations  economiques.  Cette  ligne  est 
projetee  depuis  longtemps;  son  execution  a  ete  retardee  par 
diverses  circonstances.  Nous  allons  maintenant  proceder  aux 
etudes,  et  si  le  resultat  en  est  satisfaisant,  si  nous  trouvons 
l'argent  necessaire,  nous  procederons  ä  sa  construction.  Je  ne 
vois  pas  en  quoi  ce  fait  modifierait  la  Situation  presente  et  avec 
quel  fondement  on  pourrait  soulever  ä  l'etranger  des  objections 
contre  la  realisation  de  ce  projet.» 

A  ce  langage,  il  serait  juste  d'opposer  les  reflexions  que 
j'entends  emettre  autour  de  moi.  On  me  fait  remarquer  que 
cette  nouvelle  voie  n'est  pas  la  plus  courte  et  la  plus  directe. 
La  voie  nouvelle  n'aurait,  en  realite,  que  l'avantage  de  mettre 
l'Autriche-Hongrie  en  contact  direct  avec  la  Turquie  et  de  lui 
permettre  de  penetrer  sur  le  territoire  ottoman  sans  devoir 
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passer  par  la  Serbie,  ce  qui  lui  donnerait  bien  un  caractere 
plutot  strategique  qu'economique. 

On  dit  aussi  que  ce  raccordement  aurait,  aux  yeux  de  l'Au- 
triche-Hongrie,  le  precieux  resultat  de  tracer  en  quelque  sorte 
une  barriere  de  Separation  entre  la  Serbie  et  le  Montenegro, 
d'empecher  toute  ligne  transversale  pouvant  relier  ces  deux 
etats  et  d'enterrer  definitivement  le  projet  dejä  fort  ancien  en 
vertu  duquel  le  reseau  des  voies  ferrees  russes,  prolonge  ä 
travers  la  Roumanie,  la  Serbie  et  TAlbanie,  aurait  abouti  ä  un 
port  de  l'Adriatique. 

Tout  le  monde  semble  ici  convaincu  que  dans  les  cercles 
officiels  de  St.  Petersbourg  on  est  tres  irrite  contre  ces  projets 
de  r  Au  triebe- Hongrie. 

II  doit  y  avoir  dans  tout  ceci  beaucoup  d'exageration  et  il 
est  permis  de  supposer  que  la  question  ne  tardera  pas  ä  etre 
envisagee  avec  plus  de  calme. 

La  ligne  projetee  ne  pourra  pas  avoir  Timportance  qu'on 
cherche  a  lui  attribuer.  Elle  ne  pourra  faire  une  concurrence 
serieuse  ä  l'ancienne  voie,  ni  au  point  de  vue  economique,  vu 
la  difference  dans  l'ecartement  des  rails,  rendant  necessaire  le 
transbordement  des  marchandises,  ni  au  point  de  vue  militaire^ 
puisqu'il  ne  serait  guere  possible  de  faire  passer  de  grandes 
quantites  de  troupes  par  les  defiles  etroits  des  montagnes  de  la 
Bosnie.  En  cas,  d'invasion  de  la  Turquie,  s'il  s'agissait  d'y 
penetrer  avec  des  forces  imposantes,  le  gros  de  Tarmee  austro- 
hongroise  devrait  toujours,  de  gre  ou  de  force,  passer  par  la 
Serbie. 

La  rupture  de  l'entente  des  Puissances  en  vue  de  poursuivre 
dans  des  conditions  relativement  moderees,  mais  d'une  main 
ferme,  l'oeuvre  de  reformes  en  Macedoine  pourrait  avoir  des 
consequences  beaucoup  plus  graves.  La  Situation  qui  en  re- 
sulterait  ne  pourrait  etre  que  nuisible  a  la  Turquie  elle-meme, 
car  si  eile  lui  procurait  une  satisfaction  et  un  soulagement 
momentanes,  eile  ouvrirait,  par  contre,  la  porte  ä  toutes  les 
complications  possibles. 
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8. 
BRÜXELLES,  16.  3. 1908. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Sophia  du  7  mars  1908,  No.39.) 

Le  chemin  de  fer  du  Sandjak  de  Novi-Bazar  et  la  Bulgarie.  — 
La  MacMoine. 

Le  Gouvernement  de  Sophia  n'a  pas  songe  ä  protester  contra 
le  projet  du  baron  d'Aehrenthal,  projet  dans  lequel  il  ne  veut 
voir  pour  le  moment,  qu'une  entreprise  commerciale,  il  ne 
protestera  pas  davantage  contre  la  construction  du  chemin 
de  fer  du  Danube  par  la  Serbie  vers  l'Adriatique,  mais  il  solli- 
citera  l'appui  des  Puissances  pour  obtenir  de  la  Sublime  Porte 
Tautorisation,  sinon  de  construire,  de  faire  construire  et  exploiter, 
avec  garantie  de  cette  derniere,  une  voie  ferree  de  Kustendil, 
frontiere  Bulgaro-Turque,  ä  Kumanovo,  district  du  territoire 
macedonien  dejä  relie  ä  Salonique  qui  lui  permettrait  d'etablir 
son  ascendant  au  coeur  meme  de  la  Macedoine.  La  concession 
de  cette  ligne,  promise  depuis  trente  ans,  aurait  une  grande 
portee  economique  puisqu'elle  raccourcirait  le  trajet  qu'effec- 
tuent  actuellement  les  marchandises  venant  par  mer  ä  desti- 
nation  de  la  Principaute. 

L'etablissement  de  la  nouvelle  voie  de  penetration  projetee 
par  la  Bulgarie  rencontrera  certainement,  de  nos  jours  comme 
jadis,  l'opposition  de  la  Sublime  Porte.  Gependant  le  gouverne- 
ment  princier,  d*apres  le  ministre  des  affaires  Etrangeres,  est 
des  maintenant  assure  du  consentement  des  chancelleries  de 
Vienne  et  de  Petersbourg,  ces  gouvernements  etant  decides  ä 
exercer  leurs  efforts  pour  que  la  Turquie  concede  la  construction 
et  Texploitation  de  la  ligne  ä  un  groupe  financier  etranger  qui 
se  mettrait  prealablement  d'accord  avec  la  Bulgarie. 

Le  bruit  qui  entoure  l'af faire  du  chemin  de  fer  du  Sandjak 
de  Novi-Bazar  met  de  plus  en  plus  en  evidence  la  question 
de  la  Macedoine.  La  proposition  du  Gabinet  de  Londres  de 
donner  un  gouverneur  chretien  ä  cette  province  rencontre,  il 
va  Sans  dire,  le  meilleur  accueil  dans  les  Balkans,  eile  est  en- 
visagee  indistinctement  par  les  Bulgares  et  les  Grecs  de  meme 
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que  par  les  autres  populations  de  la  Macedoine  comme  etant 
l'unique  moyen,  dans  les  circonstances  presentes,  de  ramener 
un  peu  d'ordre  et  de  tranquillite  dans  ce  pays,  de  faire  cesser 
les  actes  de  cruaute  dont  il  est  le  theätre. 

Malheureusement  ni  la  Russie  ni  PAutriche  et  par  cons^quent 
r AUemagne  ne  sont  dispos6es  äaccepter  l'id^e  6mise  parl'Angle- 
terre,  pens^e  qu'on  considöre  dans  beaucoup  de  cercles  officiels, 
plutot  comme  inspiree  par  le  secret  d^sir  de  cr6er  ä  l'Autrlche 
des  difficultes  qui  s'opposent  ä  la  realisation  de  son  projet  de 
voie  ferr^e  ä  travers  le  Sandjak  de  Novi-Bazar,  dont  au  fond 
le  gouvernement  britannique  voudralt  pouvoir  emp^cher  l'execu- 
tion  parce  qu'elle  livrerait  le  port  Salonique  ä  Tinfluence  austro- 
hongroise,  que  par  des  pr^occupations  d'ordre  sentimental  et 
d'int^ret  humanitaire. 

On  voit  par  ce  qui  precede  que  la  question  de  la  pacification 
de  la  Macedoine  est  loin  d'etre  resolue;  on  remarque  qu'elle 
est  au  contraire  de  nature  a  inquieter  de  plus  en  plus  ceux  qui 
s'interessent,  sans  arriere  pensee,  au  sort  de  ses  habitants. 

9. 
BRÜXELLES,  20.  3. 1908. 

(Extraits  de  deux  rapports  de  Berlin  en  date  du  22  fevrier  1908, 
N«^  354  et  349.) 

Les  rMormes  en  Macedoine.  —  La  question  du  chemin  de  f er  du 
Sandjak  de  Novi-Bazar. 

Le  Secretaire  d'Etat  au  Departement  Imperial  des  affaires 
etrangeres  m'a  parle  hier  sans  que  je  l'aie  interroge  sur  ce 
point,  de  la  question  de  la  Macedoine. 

On  accuse,  m'a-t-il  dit,  l'Allemagne  d'entraver  la  reforme 
judiciaire;  c'est  ä  tort.  Le  plan  qui  a  ete  elabore,  a  ete  critique, 
comme  ne  tenant  pas  un  compte  süffisant  des  traditions,  des 
aspirations  et  des  idees  religieuses  du  pays.  Le  Gouvernement 
Imperial  trouve  ces  critiques  fondees.  II  est  d'avis  qu'avant 
de  presenter  le  projet  au  Sultan  il  faut  le  remanier  afin  de  le 
rendre  executable  et  acceptable  par  SaMajeste.   C'est  l'opinion 
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de  tous  les  Ambassadeurs  ä  Constantinople.  On  pense  ici  qua 
le  parti  le  plus  sage  est  de  s'en  remettre  au  jugement  des  diplo- 
mates  qui  sont  sur  les  lieux  et  qui  ont  des  elements  d'appre- 
ciation  dont  au  loin  on  est  depourvu.  Malheureusement  cette 
maniere  de  voir  n'est  pas  celle  des  cabinets,  sauf  TAllemagne. 
II  faut  cependant  faire  quelque  chose.  Si  le  Gouvernement 
Imperial  ne  parvient  pas  ä  convertir  les  autres  puissances  ä 
ses  vues,  il  finira  par  souscrire  au  projet  tel  qu'il  est,  tout  en 
croyant  que  le  but  ne  sera  pas  atteint. 

On  a  egalement  accuse  TAllemagne  d'avoir,  dans  la  question 
du  chemin  de  fer  du  Sandjak  de  Novi-Bazar,  pousse  le  Gou- 
vernement austro-hongrois  ä  cette  entreprise.  C'est  absolu- 
ment  faux.  Le  Gouvernement  Imperial  n'a  donne  aucun  con- 
seil  au  Gouvernement  austro-hongrois  et  celui-ci  n'en  a  pas 
demande.  Le  Baron  d'Aehrenthal  a  communique  son  projet 
ä  l'Allemagne  comme  aux  autres  puissances.  Lorsque  l'Ambas- 
sadeur  d'Allemagne  ä  Constantinople  en  a  ete  informe,  il  a 

fdit  ä  la  Sublime  Porte,  sans  en  avoir  ete  sollicite,  qu'il  trouvait 
le  plan  excellent.  C'est  tout. 
Loin  d'encourager  l'Autriche-Hongrie,  le  Gouvernement  Im- 
perial a  ete  fort  contrarie  de  l'action  engagee  par  l'Autriche- 
Hongrie.  II  craint  que  l'incident,  meme  s'il  s'arrange  d'une 
maniere  satisfaisante,  ne  cause  des  tracas  et  ne  trouble  la  bonne 
harmonie  qui  a  dure  dix  ans. 

II  n'est  pas  necessaire  de  mettre  en  doute  la  veracite  et  la 
loyaute  du  Baron  d'Aehrenthal  pour  redire  que  son  chemin 
de  fer  destine  ä  des  marchandises  pourra,  le  moment  venUy 
transporter  aussi  des  soldats  et  que  le  jour  de  l'effondrement 
final  l'Autriche-Hongrie  voudra  sa  part  d'un  patrimoine  que 
d'autres  se  sont  dejä  adjuge  en  entier. 

Le  chemin  de  fer  des  Balkans  ä  l'Adriatique  n'est  pas  une 
compensation  süffisante  pour  cette  concurrence  non  pas  in- 
attendue,  mais  fort  incommode. 
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10. 
BRUXELLES,  21.  3. 1908. 

(Extraits  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  24  fevrier  1908, 

No.  65.) 

Influence  que  la  question  du  chemin  de  fer  du  Sandjak  pourrait 
exercer  sur  les  rapports  entre  la  ßussie  et  1'Autriclie  et  sur  la 
politique  g6n6rale. 

L'agitation  qu'a  provoque  dans  la  presse  russe  le  projet  de 
construction  d'une  ligne  de  chemin  de  fer  traversant  le  terri- 
toire  macedonien  pour  aboutir  ä  Salonique,  parait  se  calmer. 

On  n'en  cherche  pas  moins,  dans  les  milieux  officieux  de 
St.  Petersbourg  ä  repandre  le  bruit  des  difficultes  que  ren- 
contrerait  de  la  part  de  la  Porte  la  realisation  du  plan  autri- 
chien,  lequel  demandera  pour  chacune  des  questions  que  sou- 
l^ve  l'etablissement  de  la  voie  de  raccordement  du  Sandjak  de 
nombreuses  et  laborieuses  negociations.  Le  Gouvernement  otto- 
man  se  serait,  pretend-on,  aperQu  de  l'importance  strategique 
pour  TAutriche  de  ce  trongon  qui  lui  creera  une  voie  de  pene- 
tration  dans  les  regions  de  la  Vieille  Serbie,  Novi-Bazar  et 
Mitrovitza,  territoires  macedoniens  qu'elle  convoite. 

L'irade  n'aurait  ete  obtenu  du  Sultan  que  mitige,  amoindri, 
reduit  ä  la  valeur  d*une  concession  de  principe  autorisant  de 
nouvelles  etudes  et  laissant  de  cöte  les  details  techniques.  L'in- 
tervention  active  de  Tambassadeur  de  Russie  ä  Constantinople 
ne  serait  pas  etrangere  ä  l'echec  relatif  du  projet  austro- 
hongrois. 

Quoiqu'il  en  soit,  il  est  difficile  d'admettre  que  la  divulgation 
de  ses  combinaisons  faite  par  le  Baron  d'Aehrenthal  dans  son 
discours  aux  delegations,  ait  ete  pour  la  chancellerie  russe  un 
coup  de  surprise. 

Comment  croire  qu'au  cours  de  sa  visite  ä  Vienne  oü,  etant 
l'hote  du  Baron  d'Aehrenthal  au  mois  d'octobre  dernier,  il  a 
ete  comble  de  prevenances  et  de  distinctions  auxquelles  il  est 
fort  sensible,  M.  Iswolsky  ait  ete  laisse  dans  une  complMe 
ignorance  de  ce  qui  se  preparait? 
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II  est  peu  probable  qu'une  divergence  quelconque  de  vues 
se  soit  produite  alors,  car,  ä  la  suite  de  ce  voyage,  on  a  pris 
soin  ici  d'affirmer  la  continuation  du  parfait  accord  existant 
entre  les  deux  Gouvernements  en  matiere  balkanique. 

II  est  permis  de  penser  que  le  Baron  d'Aehrenthal  aura  reussi 
ä  convaincre  son  collegue  russe  de  l'innocuite  de  ses  desseins 
et  de  lui  representer  que  pour  la  pacification  de  la  Macedoine, 
rinstallation  de  voies  ferrees  sillonnant  ce  territoire  consti- 
tuerait  un  element  pratique  plus  efficace,  peut-etre,  que  les 
moyens  de  coercition  militaire  ou  judiciaire. 

On  suppose  aussi  qu'il  aura  fait  miroiter  aux  yeux  du  Ministre 
du  Tsar  l'avantage  ä  retirer  pour  la  Russie  de  la  construction 
eventuelle  d'une  ligne  du  Danube  ä  l'Adriatique,  d'une  impor- 
tance  commerciale  au  moins  egale  ä  celle  d'Uskub-Mitrovitza- 
Uvac,  sachant  d'ailleurs  fort  bien  qu'une  teile  entreprise  aussi 
compliquee  que  coüteuse  est  en  disproportiqn  avec  la  capacite 
financiere  de  la  Serbie  et  de  TEmpire  moscovite,  qui  dejä  faute 
d'argent,  n'arrive  pas  ä  completer  son  propre  reseau  Interieur. 

Les  attaques  de  la  presse  ä  l'adresse  du  Gouvernement  austro- 
hongrois  dont  eile  devoile  la  duplicite  sont  l'expression  de  Topi- 
nion  ä  peu  pres  generale. 

EUes  visent  en  meme  temps  M.  Iswolsky  pour  son  defaut 
de  clairvoyance.  Dans  son  souci  d'orienter  sa  politique  dans 
le  sens  d'un  rapprochement  toujours  plus  accentue  de  la  Russie 
vers  les  deux  grands  empires  occidentaux,  au  detriment  de 
l'alliance  avec  la  France  republicaine,  pour  laquelle  il  affecte 
un  dedain  aristocratique,  il  s'est,  dit-on,  laisse  enguirlander  et 
circonvenir  par  l'astucieux  ministre  autrichien  et  n'a  pas  su 
prevenir  la  faillite  de  Mürtzsteg. 

Bien  qu'il  ne  s'agisse,  en  somme,  que  d'un  projet  de'chemin 
de  fer  d'une  mise  ä  execution  encore  incertaine,  l'evenement 
actuel  dont  la  presse  de  differents  pays  a  exagere  l'importance 
n'en  est  pas  moins  gros  de  consequences  au  point  de  vue  de  la 
nouvelle  direction  ä  imprimer  ä  la  politique  des  grandes  puis- 
sances. 

II  est,  en  effet,  de  nature  ä  alterer  sensiblement  l'intimite 
des  rapports  qui  existaient  jusqu'ä  present  entre  la  Russie  et 
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l'Autriche-Hongrie  et  qui,  par  un  revirement  subit,  sont  au- 
jourd'hui  taxees  ici  d'hybrides,  de  faux  et  d'artificiels. 

II  marque  la  renaissance  de  Tancienne  rivalite  austro-russe 
sur  le  terrain  oriental. 

L'Angleterre  qui,  depuis  trois  ans,  s'efforce  de  se  concilier 
les  bonnes  gräces  de  la  ßussie  et  lui  a  donn6  un  gage  effectif 
de  ses  avances  par  son  r6cent  accord  relatif  ä  l'Asie  Centrale, 
saura  y  trouver,  son  profit  pour  lutter  avec  plus  d'avantages 
contre  l'influence  acquise  aupr^s  de  la  Porte  Ottomane  par 
FAUemagne  et  l'Autriche-Hongrie. 

Ces  appreciations  resument  le  sentiment  dominant  dans  les 
cercles  diplomatiques  de  St.  Petersbourg. 

Quant  au  Baron  d'Aehrenthal,  son  attitude  est  jugee  se- 
verement  dans  le  monde  russe  oü,  au  temps  de  sa  mission 
d'ambassadeur,  il  fut  «persona  gratissima»  jouissant  d'une" 
Situation  privilegiee  aupres  de  la  Cour,  du  Gouvernement  et  de 
la  haute  societe.  II  a  quitte  St.  Petersbourg,  dans  une  sorte 
d'apotheose.  On  Taccuse  d'avoir  trahi,  sans  vergogne,  la  con- 
fiance  qui  lui  a  ete  temoignee  et  de  s'etre  Charge  de  justifier 
la  celebre  prediction:  «L'Autriche  etonnera  le  monde  par  son 
ingratitude.» 

11. 
BRÜXELLES,  10.  4. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  d'Athenes  du  18  mars  1908,  No.  87.) 

La  MacMoine.    Proposition  anglaise. 

La  proposition  de  l'Angleterre  tendant  ä  la  nomination  d'un 
gouverneur  en  Macedoine  et  ä  l'eloignement  des  troupes  otto- 
manes  a  ete  tres  mal  accueillie  ä  Athenes. 

L'opinion  unanimement  repandue  ici  est  que  la  realisation 
de  ce  projet  aurait  pour  resultat  inevitable  d'encourager  et  de 
seconder  les  desseins  de  la  Bulgarie.  On  a  la  conviction  que 
l'etablissement  d'un  tel  regime  et  surtout  l'eloignement  des 
troupes  turques  donneraient  une  veritable  autonomie  ä  la 
Macedoine  et  faciliteraient  aux  Bulgares  la  repetitioh  .du  coup 
de  la  Roumelie  Orientale. 
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Les  Grecs  s'attachent  ä  demontrer  que  le  depart  des  soldats 
Ottomans  ne  fera  qu'aggraver  la  guerre  d'extermination  que 
se  fönt  les  differentes  nationalites,  puisque  rien  ne  sera  change 
aux  conditions  actuelles  de  la  Macedoine.  On  fait  aussi  re- 
marquer  que  le  Gouverneur,  füt-il  anglais,  russe  ou  frangais 
ou  meme  suisse  ou  norvegien,  risque  fort  de  n'etre  que  l'instru- 
ment  des  Puissances  qui  Tauront  fait  nommer. 

D'ailleurs  ce  serait,  dit-on,  la  violation  de  l'aecord  de  Mürz- 
steg  et  la  negation  indirecte  du  principe  de  l'integrite  de  l'Em- 
pire  Ottoman. 

Ce  que  Ton  voudrait  ici,  c'est  que  l'Europe  impose  ä  la  Bul- 
garie  l'abandon  de  la  violence,  du  meurtre  et  de  l'assassinat 
comme  moyens  de  propagande.  Cette  methode  a  ete  inauguree 
par  eile  et  ce  n'est  qu'apres  avoir  proteste  en  vain  aupres  des 
Puissances,  que  les  Grecs  ont  du  se  servir  du  meme  Systeme 
pour  se  defendre:  il  resulte  en  effet  des  documents  publies 
dans  un  des  recents  livres  bleus  anglais  que  c'est  un  agent 
bulgare  ä  Monastir,  M.  Risof,  qui  signala  ä  son  gouvernement 
le  peu  d'efficacite  de  la  propagande  au  moyen  des  ecoles  et  des 
pretres  et  conseilla  Femploi  de  la  force  armee  afin  d'imposer 
par  la  terreur  l'influence  bulgare.  Son  conseil  a  ete  suivi  et 
c'est  de  cette  epoque  que  date  cette  serie  de  crimes  et  de  drames 
dont  la  Macedoine  est  le  theätre  depuis  cinq  ans. 

La  Bulgarie,  gräce  ä  cette  lutte  fratricide  a  certainement 
reussi  ä  gagner  du  terrain,  surtout  dans  les  premiers  temps, 
en  1903,  lorsqu'elle  est  parvenue  ä  soulever  la  partie  septen- 
trionale  de  la  Macedoine  en  se  faisant  passer  aux  yeux  des  popu- 
lations  pour  la  nation  liberatrice  qui  allait  les  aider  ä  secouer 
le  joug  Ottoman. 

Les  Grecs  au  contraire,  plus  paisibles  et  plus  polices,  tout  en 
se  defendant  vaillamment,  ne  se  trouvent  pas  dans  leur  Cle- 
ment et  preferent  la  lutte  pacifique  sur  le  terrain  des  ecoles  et 
des  eglises.  C'est  pourquoi  ils  ont  interet  au  maintien  du  Statu 
quo  politique  et  ils  esperent  que  l'achevement  des  chemins  de 
fer  actuellement  en  construction,  en  mettant  les  foyers  d'helle- 
nisme  en  communication  directe  avec  la  mere  patrie,  contri- 
buera  ä  etendre  leur  influence. 
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L'attitude  de  l'Angleterre  lui  a  fait  perdre  un  grand  nombre 
de  sympathies  dont  eile  jouissait  ici.  Par  contre  coup  un  cou- 
rant  d'opinion  se  manifeste  en  faveur  de  TAllemagne,  qui  ne 
poursuit  en  Orient  que  le  developpement  de  ses  interets  com- 
merciaux  et  qui  ne  peut  etre  accusee  ni  de  slavisme,  ni  de 
bulgarisme. 

12. 
BRÜXELLES,  24.  4. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de   Rome  du  23  mars  1908,   No.  142.) 

Entrevue  de  Yenise. 

Dans  les  cercles  diplomatiques  on  attribue  un  caractere  poli- 
tique  tres  accentue  ä  l'entrevue  que  le  Roi  d'Italie  aura  ä 
Venise  avecl'Empereurd'Allemagne.  Si  l'Empereur  Guillaume  II 
a  decide  de  passer  par  Venise  au  lieu  d'aller  s'embarquer  ä 
Trieste,  et  si  le  Roi  Victor-Emmanuel  s'est  resigne  ä  subir  les 
fatigues  d'un  long  deplacement  de  Rome  ä  Venise  pour  ne 
sejourner  que  vingt-quatre  heures  ä  peine  dans  l'ancienne  ville 
des  Doges,  c'est  qu'apparemment,  les  deux  souverains  ont  pour 
but  de  prouver  ä  TEurope  entiere  que  la  triple  alliance  con- 
tinue  plus  que  jamais  ä  servir  de  pivot  ä  la  politique  exterieure 
des  trois  monarchies. 

Depuis  trois  ou  quatre  annees,  l'Empereur  d'AUemagne  et 
le  Roi  d'Italie  ne  s'etaient  plus  rencontres.  Si  Guillaume  II, 
se  rendant  ä  Gorfou,  et  passant  en  vue  des  cötes  italiennes, 
n'avait  pas  mis  les  pieds  sur  le  territoire  de  la  peninsule,  on 
n'aurait  pas  manque  de  faire  ressortir  combien  l'itineraire  im- 
perial paraissait  avoir  ete  combine  de  fagon  ä  ne  pas  dissimuler 
que  certains  ressentiments  ont  survecu  aux  deconvenues  d'Al- 
gesiras,  et  aux  rapprochements  qui  se  sont  produits  depuis  lors 
entre  le  Gabinet  de  Rome  et  ceux  de  Paris  et  de  Petersbourg. 

H  est  manifeste  que  depnis  quelques  ann6es,  toutes  les  grandes 
puissances  fönt  des  avances  ä  i'Italie,  et  que  celle-ci  accepte 
avec  une  certaine  coquetterie  les  hommages  qu'on  lui  rend;  mal» 
il  lui  appartient  de  rappeler,  de  temps  en  temps,  que  si  eile  ne 
m^connait  pas   la   satisfaction   intime   de   se   voir   Tobjet   de 
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t4moignages  de  Sympathie  tres  flatteurs,  eile  entend  .  maintenir 
solides  et  inalt^rables  les  liens  qui  la  rattachent  aux  Empires 
du  centre. 

Sur  des  points  de  politique  exterieure  n'impliquant  pas  le 
casus  foederis,  Tltalie  a  parfois  differe  d'opinion  avec  ses  deux 
allies;  eile  a  pu  incliner  parfois,  soit  du  cöte  fran^ais,  comme  ä 
Algesiras,  soit  du  cote  russe,  comme  dans  la  presqu'ile  des 
Balkans,  mais  quand  les  questions  debattues  dans  le  concert 
des  grandes  puissances  prennent  une  allure  teile  qu'il  pourrait 
en  resulter  une  rupture  de  l'equilibre  europeen  et  un  danger 
pour  la  paix,  1' Italic  doit  rester  fidele  aux  engagements  formeis 
qu'elle  a  contractes,  et  il  ne  lui  deplait  pas  de  montrer  que 
telles  sont  ses  intentions. 

Dans  le  dernier  grand  discours  politique  qu'il*  a  pro no nee 
ä  la  Ghambre  des  Deputes,  M.  Tittoni  a  beaucoup  insiste  sur 
les  excellentes  relations  qui  existent  entre  1' Italic  et  FAutrichc- 
Hongrie,  sur  les  Souvenirs  precieux  qu'il  a  conserves  de  ses 
entrevues  cordialcs  avec  le  Baron  d'Achrcnthal  ä  Desio  et  au 
Semmering,  pendant  l'ete  dernier,  et  sur  l'accucil  particulierc- 
ment  sympathique  qu'il  re^ut  de  l'Empcreur  Fran^ois- Joseph 
ä  Ischl;  mais,  dans  cc  meme  discours,  le  Ministre  des  Affaires 
Etrangeres  n'a  pas  fait  allusion,  probablement  par  suite  d'un 
simple  oubli,  ä  ses  longs  entretiens  avec  le  Prince  de  Bülow 
ä  Rappallo,  pendant  les  vacances  de  Päques  de  l'annee  derniere. 

Aussi,  est-il  fort  probable  que  M.  Tittoni  est  enchante  d'avoir 
l'occasion  de  prouver,  en  accompagnant  son  souverain  ä  Venise, 
que  l'intimite  des  rapports  entre  les  €abinets  de  Rome  et  de 
Berlin  n'a  subi  aucune  alteration,  et  que  s'il  en  est  moins  sou- 
vent  question  ä  la  tribune  parlementaire  ä  Rome  ou  dans  les 
entrevues  estivales,  que  de  Texcellence  des  relations  entre  Vienne 
et  Rome,  c'est  que  ce  dernier  cöte  de  la  question  est  le  plus 
delicat,  et  le  seul,  en  realite,  qui  puisse  faire  naitre  certaines 
hesitations  ou  certains  doutes. 

Ainsi  qu'on  le  dit  au  Ministere  des  Affaires  Etrangeres,  l'Em- 
pereur  Guillaume  et  le  Roi  Victor-Emmanuel  ne  sc  borneront 
pas  ä  contempler  des  fenetres  du  palais  royal  ä  Venise,  les 
splendeurs  de  la  fagade  de  St.  Marc,  ou  ä  deplorer  la  chute  du 
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Campanile;  ils  s'entreliendront  certainement  des  questions  po- 
litiques  ä  Fordre  du  jour,  et  notamment  de  la  Situation  de  la 
presqu'ile  des  Balkans. 

En  ce  qui  concerne  l'action  poursuivie  par  l'Autriche-Hongrie 
dans  le  Sandjak  de  Novi-Bazar,  il  n'y  aura  pas  de  desaccord 
entre  les  deux  Souverains,  puisque  l'Italie  faisant  peut-etre 
bonne  mine  ä  mauvais  jeu,  a  declare  explicitement,  par  l'organe 
de  M.  Tittoni,  qu'elle  ne  cherchera  ä  contrarier  en  rien  le  Pro- 
gramme du  Baron  d'Aehrenthal,  par  suite  de  la  declaration 
formelle  du  Cabinet  de  Vienne,  portant  qu'il  reconnait  au 
Gouvernement  italien  le  droit  de  favoriser,  lui  aussi,  la  con- 
struction  de  voies  de  penetration  dans  la  presqu'ile  des  Balkans. 

La  question  de  la  nomination  d'un  Gouverneur  independant 
en  Macedoine,  n'a  pas  rencontre  un  accueil  favorable  ä  Rome, 
et  l'on  y  penche  pour  l'adoption  de  la  proposition  russe. 

Reste  la  question  de  la  reforme  judiciaire  en  Macedoine; 
ä  la  Consulta,  on  est  contrarie  et  un  peu  surpris  de  l'attitude 
du  Baron  Marshall,  qui  avait  d'abord  semble  accepter  le  pro- 
jet,  et  qui,  dans  une  seconde  reunion  des  Ambassadeurs,  a  eleve 
des  objections,  probablement  ä  la  suite  d'une  demarche  faite 
ä  Berlin  par  la  Sublime  Porte;  il  est  ä  supposer  toutefois  que 
TAllemagne  ne  persistera  pas  dans  son  Opposition,  si  les  autres 
grandes  puissances  restent  d'accord  pour  preconiser  l'appli- 
cation  de  la  reforme  projetee. 

13. 
BRUXELLES,  24.  4. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Rome  du  31  mars  1908,  No.  157.) 

L'Italie  et  la  triple  alliance. 

Chaque  annee,  ä  l'epoque  oü  reapparait  le  printemps,  une 
grande  effervescence  se  manifeste  en  Italie  en  matiere  de  com- 
binaisons  diplomatiques  et  d'entrevues  de  Souverains  et  d'hom- 
mes  d'Etat  qualifies  pour  representer  les  tendances  politiques 
de  leurs  pays  respectifs. 

L'ann^e   derni^re,   le   Roi   d'Angleterre,   naviguant   dans   la 
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MMiterranee,  profitait  de  ses  eseales  pour  tenter,  en  apparence 
du  moins,  sinon  de  detacher  Tltalie  de  la  triple  alliance,  du 
moins  de  la  rapprocher  de  l'amitie  anglo-fran(?aise. 

Cette  annee-ci,  la  triple  alliance  qui  avait  paru,  il  y  a  un  an, 
observer  une  attitude  de  recueillement,  a  une  tendance  visible 
ä  s'affirmer  et  ä  s'imposer  aux  meditations  des  cercles  poli- 
tiques  et  ä  Tattention  du  monde  entier. 

II  est  certain  que  cette  campagne  diplomatique  a  sa  raison 
d'etre,  car  on  commengait  reellement  ä  faire  trop  bon  marche 
de  l'alliance  unissant  les  trois  monarchies  du  centre  de  l'Europe 
et  ä  attribuer  une  importance  exageree  au  rapprochement  qui 
s'est  produit  entre  l'Italie  d'une  part,  et  la  Russie  ainsi  que  la 
France  et  l'Angleterre  d'autre  part. 

n  est  donc  permis  de  supposer  qu'ä  Berlin  on  entend  en  ce 
moment  preciser  que  la  triple  alliance  n'a  aucunement  dege- 
nere,  qu'elle  n'a  rien  perdu  de  son  caractere  obligatoire,  et 
qu'elle  conserve  la  puissance  necessaire  pour  servir,  comme 
par  le  passe,  de  pivot  ä  toutes  les  combinaisons  politiques  qui 
s'organisent  en  Europe. 

Dans  la  presse,  obeissant  aux  inspirations  frangaises,  on  a 
pris  l'habitude  de  plaindre  l'Italie  qui  serait  obligee,  par  la 
force  des  choses  et  par  les  souvenirsd'un  passe  lointain,  ä  rester 
fidele  ä  une  alliance  dont  ses  interets  et  ses  aspirations  nou- 
velles  condamnent  le  maintien.  Ges  doleances  sont  sans  fonde- 
ment  et  ces  suppositions  erronees.  La  triple  alliance  n'est  pas 
impopulaire  en  Italic,  car  eile  a  rendu  ä  ce  pays  le  meme  Ser- 
vice que  l'alliance  franco-russe  a  assure  ä  la  France.  La  triple 
alliance  a  mis  pendant  longtemps  l'Italie  ä  l'abri  de  tout  danger; 
eile  lui  a  rendu  sa  confiance  en  elle-meme  et  lui  a  permis  de  se 
consacrer  entierement  ä  son  relevement  economique. 

Jadis,  le  pacte  liant  les  trois  monarchies  protegeait  l'Italie 
contre  la  France;  aujourd'hui  il  la  protege  contre  l'Autriche- 
Hongrie.  La  disproportion  des  forces  ä  la  frontiere  italo-autri- 
chienne  est  tellement  grande  que,  si  un  jour  un  conflit  eclatait 
dans  ces  parages,  l'armee  italienne  y  serait  certainement  ecrasee; 
un  conflit  de  ce  genre  est  inadmissible  dans  les  circonstances 
actuelles;  mais,  si  la  triple  alliance  etait  dissoute,  l'Italie  serait 
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forcee  de  proceder  immediatement  ä  des  armements  fort  coü- 
teux  pour  proteger  sa  frontiere  Orientale.  La  triple  alliance 
garantit  donc  Tltalie  contre  les  dangers  d'une  lutte  de  races 
du  cote  de  Trieste  et  de  Trente,  et  le  pays  se  rend  si  bien  compte 
des  avantages  qui  en  döcoulent  au  point  de  vue  des  depenses 
militaires,  que  les  violences  irredentistes  et  les  demonstrations 
hostiles  ä  l'ennemi  hereditaire  se  sont  considerablement  atte- 
nuees  et  ont  meme  presque  entierement  disparu  depuis  quelque 
temps. 

14. 
BRÜXELLES,  2.  5. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  21  avril  1908,  No.  48.) 

Propagande  serbe  en  Bosnie  et  en  Autriehe-Hongrie. 

La  Serbie  suit  avec  un  interet  sympathique  la  lutte  entamee 
par  les  Groates  contre  le  Gouvernement  de  Pesth.  Depuis  les 
dernieres  elections  ä  la  Diete  d'Agram,  le  conflit  est  arrive  ä 
l'etat  aigu. 

Mais  la  Groatie  n'est  pas  l'unique  souci  de  la  monarchie 
voisine.  Les  esprits  en  Bosnie  sont  egalement  en  fermentation. 
Les  Clements  serbe  et  musulman  se  plaignent  de  l'administration 
autrichienne  qu'ils  trouvent  tracassiere  et  sont  d'accord  pour 
demander  une  autonomie  qu'on  leur  fait  entrevoir  dans  un 
temps  trop  eloigne,  ä  leur  gre.  Les  fonctionnaires  autrichiens, 
eux-memes,  sont  fort  peu  satisfaits  de  leur  condition. 

Ge  mecontentement  general  est  un  terrain  propice  pour  la 
propagande  grand'  serbe.  Les  indices  de  desaffection  se  sont 
multiplies,  depuis  quelque  temps,  de  teile  sorte  que  l'attention 
des  hommes  dirigeants  de  Vienne  s'est  tournee  vers  ces  pro- 
vinces  dont  la  Situation  troublee  peut  paraitre  d'autant  plus 
inquietante  qu'elles  confinent  ä  la  peninsule  des  Balkans,  oü 
Fagitation  politique  est  ä  l'etat  permanent. 

A  Vienne  et  surtout  ä  Pesth,  on  soup  gönne  les  autorites 
serbes  d'etre  de  connivence  dans  ce  mouvement  hostile  ä  la 
monarchie  austro-hongroise.  Aussi  longtemps  que  la  querelle 
des  nationalit^s  restait  localisee  en  Groatie,  le  Gouvernement 
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Autrichien  n'avait  pas  de  raison  de  trop  s'emouvoir  d'evene- 
ments  qui,  au  pis  aller,  causaient  surtout  des  difficultes  au  Ga- 
binet de  Pesth.  Mais  Textension  du  mouvement  aux  provinces 
occupees  lui  donne  une  gravite  qui  interesse  l'Empire  tout  entier. 

Un  article  paru  dans  le  «Pester  Lloyd»  du  19  de  ce  mois, 
revele  l'etat  des  esprits,  ä  Pesth,  en  ce  qui  concerne  le  röle  qu'on 
attribue  ä  la  Serbie  dans  les  evenements  qui  se  deroulent  parmi 
les  populations  habitant  le  sud  de  la  Monarchie. 

«Tous  les  fils  de  la  propagande  grand'  serbe»,  ecrit  le  Journal 
hongrois,  «se  concentrent  au  Ministere  des  Affaires  Etrangeres, 
ä  Beigrade.  Une  section  de  ce  Ministere  appelee  «macedonienne» 
s'occupait  autrefois  de  propagande  en  Macedoine  et  dans  la 
Vieille-Serbie,  seulement;  maintenant,  eile  est  chargee  aussi 
de  l'organisation  de  la  propagande  en  Bosnie  et  en  Autriche- 
Hongrie.  G'est  en  Bosnie  que  la  propagande  serbe  sevit  le 
plus ;  tout  y  est  prepare  pour  une  insurrection  contre  l'Autriche- 
Kongrie.  A  l'instar  de  ce  qui  se  passe  en  Macedoine,  la  Bosnie 
entiere  est  divisee  en  arrondissements ;  chaque  arrondissement 
a  son  chef  qui  a  le  devoir  de  recruter  des  agents  speciaux  et 
d'organiser,  avec  leur  aide,  des  depots  secrets  d'armes  destinees 
ä  une  insurrection.  Ces  chefs  sont  designes  dejä  ä  Serajewo, 
ä  Mostar  et  ä  Banjaluka.  Tous  sont  payes  par  la  section  mace- 
donienne du  Ministere  des  Affaires  Etrangeres  ä  Beigrade,  et 
sont  en  correspondance  avec  lui.  Le  plan  de  guerre  est  elabore 
dans  cette  section  egalement,  par  les  officiers  de  Tetat-major 
serbe.» 

Apres  avoir  fait  remarquer  que  la  propagande  serbe  s'exerce 
aussi  en  Groatie  et  dans  la  Hongrie  Meridionale,  par  le  moyen 
des  associations  litteraires  et  des  societes  de  tir,  le  Pester  Lloyd 
termine  par  ces  mots :  «Le  filet  que  la  propagande  serbe  a  tendu 
dans  le  sud  et  le  sud-est  de  1' Au  triebe- Hongrie  doit  etre  de- 
chire;  il  faut  trancher  la  tete  ä  l'hydre  serbe.  On  ne  peut 
accomplir  cette  ceuvre  que  si,  ä  Agram,  ä  Pesth,  ä  Serajewo  et 
ä  Vienne  on  concerte  un  plan  d'ensemble  pour  marcher  contre 
Tennemi  commun.»  % 

Sans  doute,  il  ne  faut  pas  prendre  au  pied  de  la  lettre  le 
requisitoire  formule  par  un  organe  toujours  pret  ä  faire  des 
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proces  de  tendance  au  Gouvernement  serbe.  Mais  on  est  fonde 
ä  croire  que  le  Journal  reflete,  en  les  exagerant,  les  preoccupa- 
tions  actuellement  dominantes  dans  les  cercles  politiques  de 
TAutriche  aussi  bien  que  de  la  Hongrie.  En  ce  dernier  pays 
l'inquietude  est  plus  vive  parce  que  Ton  est  plus  pres  du  danger. 

Le  Ministre  d'Autriche-Hongrie  ä  Beigrade  a  la  conviction 
que  des  subsides  offfciels,  du  cote  du  Royaume,  servent  ä 
alimenter  la  propagande  irredentiste  en  Autriche- Hongrie;  mais 
cette  intervention  indirecte  est  si  bien  deguisee  qu'il  est  in- 
capable  d'en  saisir  les  fils. 

Dans  ses  conversations  avec  le  corps  diplomatique,  le  Mi- 
nistre des  Affaires  Etrangeres  proclame  bien  haut  que  le  Gou- 
vernement Serbe  ne  veut  s'immiscer  en  rien  dans  le  mouvement 
nationaliste  qui  se  dessine  en  Bosnie.  L'Europe  dit  M.  Pachitch, 
a  cree  cette  Situation,  c'est  ä  eile  qu'il  appartient  de  la  denouer. 

II  est  difficile  d'admettre  qu'en  pratique  un  Minist^re  serbe 
se  d6sint6resse  ä  ce  point  des  destin^es  d'un  pays  habite  par  des 
populations  de  meme  sang  oü,  depuis  quelque  temps,  deviennent 
de  plus  en  plus  frequents  les  cris  de  vive  le  Roi  Pierre!  Vive 
la  Serble! 


15. 
BRÜXELLES,  24.  6. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  16  juin  1908,  No.  1014.) 

Pretendu   diseours    belliqueux   de   TEmpereur   d'Allemagne    ä 
Döberitz. 

S'il  faut  aj outer  foi  ä  la  nouvelle  lancee  par  un  Journal  de 
province,  l'Empereur  aurait  adresse  une  courte  allocution  aux 
officiers  de  la  division  de  la  cavalerie  de  la  garde,  pendant  le 
dejeuner  qui  a  suivi  l'inspection  de  ce  corps  de  troupes  au  champ 
de  manoeuvres  de  Döberitz.    Sa  Majeste  aurait  dit: 

«Maintenant  il  semble  vraiment  tout  ä  fait  qu'on  veuille 
nous  encercler  et  nous  tenir  en  arret,  Nous  saurons  supporter 
cela.  Le  Germain  ne  s'est  jamais  aussi  bien  battu,  que  quand 
il  a  du  se  defendre  de  tous  les  cötes,  nous  sommes  prets.» 
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Le  Berliner  Tageblatt  qui  lance  souvent  des  nouvelles  dou- 
teuses,  dit  que  le  texte  des  paroles  attribuees  ä  l'Empereur 
n'est  pas  authentique;  mais  que  Sa  Majeste  s'est  exprimee 
dans  ce  sens. 

Jusqu'ä  present  les  journaux  de  premier  ordre  de  Berlin 
n'ont  pas  reproduit  cette  Information  et  ne  s'en  sont  occupes 
ni  pour  la  confirmer  ni  pour  la  dementir.  Si  eile  n'est  pas  contre- 
dite  ä  tres  bref  delai  par  la  presse  officieuse,  il  faudra  la  tenir 
pour  exacte. 

La  nouvelle  vraie  ou  fausse  parait  avoir  ete  repandue  ä 
l'etranger  plus  rapidement  que  dans  la  capitale  de  TAllemagne. 
On  trouve  e-n  effet  dans  le  numero  639  de  la  Gazette  de  Cologne 
de  ce  matin,  un  telegramme  de  Paris  en  date  d'hier,  oü  il  est 
dit  que  le  correspondant  du  Temps  ä  Berlin  s'est  adresse  ä 
une  source  officielle  pour  demander  des  renseignements  au 
sujet  d'un  pretendu  discours  de  l'Empereur.  Son  interlocuteur 
lui  aurait  repondu  que  si  Sa  Majeste  a  dit  quelque  chose  de 
semblable,  Elle  n'a  fait  qu'exprimer  l'opinion  de  tous  les  alle- 
mands,  la  sienne,   celle  du  chancelier  et  de  tous  les  patriotes. 

L'informateur  du  correspondant  du  ,, Temps"  aurait  ajoute 
qu'on  ne  croit  pas  ici  ä  une  nouvelle  triple  alliance;  ä  une  entente 
des  Puissances  pour  enlever  diplomatiquement  ä  l'Allemagne  la 
place  qu'elle  occupe  et  pour  la  releguer  au  rang  de  quantite 
negligeable;  mais  il  ne  faut  pas  croire  que  l'Allemagne  atten- 
drait  pour  tirer  l'epee,  qu'elle  soit  mise  au  second  plan.  On  ne 
croit  pas  ici  ä  de  pareils  projets.  On  n'est  ni  inquiet  ni  nerveux. 
On  attend  et  Ton  esp^re  que  les  propositions  anglo-russes  con- 
cernant  la  Mac6doine  que  l'on  connaitra  bientot,  auront  pour 
but  de  sauvegarder  le  concert  europeen  et  non  de  le  rendre  im- 
possible.  Jusque  lä,  PAUemagne  n'a  rien  ä  dire  et  pas  de  d6- 
claration  ä  faire,  sa  politique  est  d'observer  ce  qui  arrivera. 
Elle  n'a  pas  d'impulsion  ä  donner  pour  la  MacMoine.  Elle  ne 
fera  rien  non  plus  pour  le  Maroc;  mais  eile  n'a  pas  1' Intention 
de  se  laisser  mettre  bors  d'etat  de  nuire,  comme  le  disent  cer- 
tains  journaux. 


6    Europäische  Politik.    Bd.  3. 
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16. 

BRÜXELLES,  3.  7. 1908. 

(Extraits   de   deux  rapports   de   St.  Petersbourg   en  date   des 
30  mai  et  10  juin  1908,  N°«  186  et  200.) 

L'entrevue  de  Reval, 

La  rencontre  du  Roi  d'Angleterre  avec  TEmpereur  de  Russie 
est  envisagee  dans  les  cercles  diplomatiques  de  St.  Petersbourg 
comme  ayant  une  portee  considerable,  car  son  effet  immediat 
doit  etre  de  resserrer  plus  etroitement  les  relations  amicales 
qui  depuis  la  signature  de  Taccord  anglo-russe  relatif  ä  l'Asie 
Centrale  ont  fait  place  aux  sentiments  de  sourde  malveillance 
dont  etaient  animes  l'une  vis-ä-vis  de  l'autre  les  deux  nations 
rivales  sur  le  terrain  oriental. 

L'opinion  publique  en  Russie  n'avait  pas  d'abord  accueilli 
favorablement  l'idee  d'un  rapprochement  politique  avec  l'Angle- 
terre.    Elle  est  aujourd'hui  revenue  de  ses  preventions. 

Bienqu' ayant  äpeine  huit  mois  d'existence,  l'entente  des  deux 
Gouvernements  est  devenue  un  facteur  de  la  politique  inter- 
nationale russe  sinon  plus  important,  du  moins  plus  sympathique 
que  Palliance  avec  la  France. 

Nee  d'hier  eile  presente  cette  particularite  d'avoir  pris  racine 
avec  autant  de  force  que  si  eile  datait  d'une  epoque  dejä  reculee. 
II  eut  paru  paradoxal  de  predire  un  tel  revirement  il  n'y  a  pas 
trois  ans,  alors  que  l'ambassade  britannique  ä  St.  Petersbourg 
etait  mise  ä  l'index  de  la  haute  societe,  voire  meme  du  monde 
officiel.  La  metamorphose  est  due  en  grande  partie  aux  efforts 
et  ä  l'habilete  du  Roi  Edouard  VII,  qui  n'a  rien  neglige  pour 
aboutir  ä  ce  resultat. 

Les  conservateurs  de  toute  nuance  se  montrent  satisfaits 
parce  que  le  cachet  aristocratique  d'une  union  avec  l'Angle- 
terre  attenue  ä  leurs  yeux  le  froissement  qu'ils  ressentaient  de 
voir  la  Russie  autocratique  obligee  de  suivre  ä  la  remorque 
sa  seule  alliee,  la  France  republicaine. 

Les  journaux  liberaux  se  pla^ant  ä  un  autre  point  de  vue, 
manifestent  leur  contentement  de  ce  rapprochement  du  Tsarisme 
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avec  un  pays  au  regime  constitutionnel  parlementaire,  terre 
classique  de  la  liberte  dont  Tinfluence  pourra,  esperent-ils,  se 
faire  sentir  sur  la  politique  interieure  du  Gouvernement  imperial. 

Certains  journaux  vont  jusqu'ä  prevoir  la  conclusion  d*un 
accord  pouvant  bientöt  se  transformer  en  un  veritable  traite 
d'alliance  anglo-franco-russe,  destine  ä  faire  echec  ä  la  triplice 
actuelle. 

La  «Rossia»,  organe  officieux  du  Gouvernement  et  speciale- 
ment  du  Minist^re  des  Affaires  Etrangeres,  a  publie  un  article 
tendant  ä  mettre  exactement  au  point  la  signification  politique 
de  la  rencontre  des  deux  souverains. 

Ge  Journal  considere  un  pro j et  de  nouvelles  alliances  comme 
inadmissible  parceque  les  relations  reciproques  des  Puissances 
ont  actuellement  un  caractere  bien  determine  et  que  toute 
tentative  faite  pour  echafauder  de  nouvelles  combinaisons 
porterait  en  eile  des  germes  de  lutte  et  d'intentions  hostiles 
dissimulees. 

Elle  contrasterait  avec  l'esprit  pacifique  manifeste  dans  ces 
dernieres  annees  et  caracterise  par  la  conclusion  de  plusieurs 
ententes  separees. 

Parmi  celles-ci,  l'une  des  plus  importantes  est  Taccord  inter- 
venu  entre  la  Russie  et  l'Angleterre,  gräce  auquel  ces  deux 
Etats  sont  entres  dans  une  voie  oü  ils  peuvent  travailler  avec 
une  confiance  mutuelle  au  bien-etre  de  leurs  peuples. 

Bien  que,  ajoute  la  «Rossia»,  la  Russie  estime  du  plus  grand 
prix  ses  relations  amicales  avec  toutes  les  puissances,  parti- 
culierement  avec  l'AUemagne  ä  laquelle  eile  est  rattachee  par 
de  nombreux  et  anciens  liens,  eile  repousse  quant  ä  present, 
toute  alliance  nouvelle,  quelle  qu'elle  soit,  comme  inopportune. 

II  se  rencontre  dans  l'opinion  publique  certaines  tendances 
ä  pousser  la  Russie  vers  une  orientation  politique  speciale.  D 
importe  de  r^sister  ä  ce  mouvement  oü  l'AUemagne  est  prise 
pour  but  d'attaques  constantes.  On  lui  attribue  dans  mainte 
question  de  politique  internationale  des  machinations  perfides, 
bien  qu'aucune  preuve  n'en  soit  apport^e. 

Une  teile  attitude  d'une  partie  de  Topinion  publique  pourrait 
avoir  les  pires  consequences.    En  cherchant  ä  troubler  ainsi  la 
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nature  pacifique  des  rapports  de  deux  peuples  voisins  faits 
pour  vivre  en  bonne  harmonie,  on  prepare  inevitablement  le 
terrain  pour  une  inimitie  dont  on  ne  saurait  prevoir  les  suites. 

La  confirmation  qu'apporte  la  visite  du  Roi  Edouard  VII 
au  rapprochement  entre  la  Russie  et  TAngleterre  n'implique 
pas  une  atteinte  portee  ä  la  cordialite  des  relations  de  l'Empire 
avec  les  nations  limitrophes. 

L'article  de  la  «Rossia»  porte  evidemment  l'empreinte  de 
l'inspiration  officielle.  II  est  destine  ä  dementir  les  rumeurs 
qui  ont  circule  recernment  au  sujet  de  l'eventualite  d'une 
alliance  anglo-franco-russe,  ä  opposer  ä  la  triplice  actuelle. 


17. 
BRÜXELLES,  6.  7. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport   de  Beigrade   du  12  juin  1908,  No.  64.) 

Rapports  entre  la  Bulgarie  et  la  Serbie. 

Depuis  que  la  Bulgarie  a  ete  constituee  en  etat  semi-inde- 
pendant  par  le  traite  de  Berlin,  eile  n'a  cesse  d'exciter  la  Jalousie 
de  la  Serbie. 

Toutes  les  tentatives  de  rapprochement  faites  jusqu'ä  ce  jour, 
ont  echoue  ou  n'ont  eu  qu'un  succes  ephemere.  La  cause  de 
cette  division  profonde  reside  dans  la  competition  ardente  des 
deux  adversaires  en  ce  qui  concerne  la  Macedoine. 

Les  Bulgares  habitues  ä  suivre,  dans  ces  provinces,  la  marche 
triomphante  de  leur  propagande,  ont  ete  irrites  des  progres 
faits  par  les  Serbes,  en  ces  derniers  temps.  Leur  mecontente- 
ment  se  manifeste  non  seulement  dans  la  presse  mais  aussi  par 
des  demarches  officielles. 

On  imprime  tous  les  jours,  ä  Sofia,  des  articles  oü  la  Serbie 
et  son  Gouvernement  sont  traites  de  la  fagon  la  plus  injurieuse. 
Les  incidents  de  frontiere  se  multiplient  donnant  lieu,  du  cote 
bulgare  surtout,  ä  des  plaintes  et  ä  des  recriminations  dont  le 
ton  devient  de  plus  en  plus  aigre. 

En  Serbie,  on  observe  une  grande  moderation.  Le  monde 
officiel  marque  de  la  reserve  et  les  journaux  se  bornant  ä  re- 
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poüsser  leß '  imputations  erronees  repandues  par  la  presse  bul- 
gare,  evitent  d'envenimer  la  polemique. 

L'arrogance  etalee  par  la  Principaute  s'appuie  sur  la  con- 
science  qu'on  y  a  de  la  superiorite  de  l'appareil  militaire  national, 
vis-a-vis  de  l'armee  serbe;  eile  trouve  aussi  un  aliment  dans 
des  excitations  qui  lui  viennent  du  dehors. 

Le  comite  balkanique  qui  fonctionne  ä  Londres  fait  de  la 
propagande  presque  exclusivement  en  faveur  de  la  Bulgarie. 
D'autre  part,  le  Cabinet  de  St.  James,  dont  la  preoccupation 
actuelle  semble  §tre  de  barrer  la  route  ä  l'extensionde  rinfluence 
austro-germanique  en  Orient  tourne  les  yeux  du  c6t6  du  Cham- 
pion le  plus  robuste  de  l'ind^pendance  des  nationalit^s  dans  les 
Balkans  et  laisse  percer  certains  encouragements. 

Les  Bulgares  sont  convaincus  d'ailleurs  —  et  non  sans  raison 
vraisemblablement  —  que  dans  un  danger  extreme,  ils  ne  se- 
raient  pas  abandonnes  par  la  Russie,  ä  laquelle  ils  doivent 
d'avoir  pu  secouer  le  joug  turc. 

Ges  elements  moraux  concourent  ä  donner  ä  la  politique 
bulgare  le  caractere  agressif  qu'elle  deploie  tant  ä  Tegard  des 
autres  nationalites  balkaniques  qu'envers  l'Etat  suzerain. 

Tout  autre  est  la  position  de  la  Serbie  refoulee  sur  elle-meme, 
dans  une  Situation  geographique  defavorable,  depourvue  d'ami- 
ties  ä  l'exterieur,  et  ne  disposant  que  d'une  armee  insuffisante, 
Le  sentiment  de  son  inferiorite  Tincite  ä  menager  son  adver- 
saire;  c'est  peut-etre  une  des  meilleures  garanties  du  maintien 
de  la  paix  entre  les  deux  pays. 

18. 
BRÜXELLES,  7.  7. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  20  juin  1908,  No.  1042.) 

Entrevue  de  Reval. 

D 'apres  ce  qu'on  apprend  de  source  autorisee  il  ne  s'est  rien 
passe,  dans  l'entrevue  de  Reval,  qui  fut  dirige  contre  l'AUe- 
magne. 

L'Angieterre  et  la  Russie  se  sont  mises  d'accord  pour  ne  pas 
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intervenir  dans  les  affaires  interieures  de  la  Perse  ä  moins  que 
les  mouvements  revolutionnaires  qui  eclateront  vraisemblable- 
ment  dans  ce  pays  ne  prennent  une  tournure  mena^ante  pour 
la  vie  des  Europeens. 

Le  Gabinet  de  St.  Petersbourg  s'est  egalement  mis  d'accord 
avec  le  Gouvernement  anglais  pour  un  plan  de  reformes  en 
Macedoine  qu'il  soumettra  prochainement  aux  Grandes  Puis- 
sances  et  qui  lui  parait  de  nature  ä  obtenir  leur  approbation. 

II  parait  que  Tentente  n'est  pas  encore  completement  etablie 
sur  certains  points  de  detail.  Quant  au  Gouvernement  Imperial 
il  n'a  pas  autre  chose  ä  faire  qu'ä  attendre.  Le  cas  echeant  il 
s'efforcera  d'ecarter  du  programme  ce  qu'il  y  aurait  d'excessif 
et  de  dangereux  quitte  ä  s'entendre  accuser,  comme  toujours, 
de  vouloir  detruire  le  concert  europeen. 

19. 
BRÜXELLES,  8.  7. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  22  juin  1908,   No.  1046.) 

Article  officieux  sur  la  politique  ext^rieure.  —  Suite  a  la  cir- 
culaire  du  34  juin. 

La  «Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung»  a  public  dans  son 
n°  du  20  juin  un  article  officieux  qui  merite  de  fixer  l'attention. 

L'article  dit  qu'il  regne  une  inquietude  dont  l'origine  doit 
toe  cherchee  moins  dans  les  faits  precis,  que  dans  l'idee  qu'il 
se  forme  un  nouveau  groupement  des  Puissances  pouvant  rendre 
difficile  la  Solution  pacifique  des  questions  pendantes.  II  serait 
pueril  de  nier,  ajoute  la  «Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung», 
que  des  discussions  diplomatiques  ardues  peuvent  surgir;  mais 
ce  n'est  pas  aider  ä  les  resoudre  que  d'en  exagerer  le  danger. 
C'est  dans  ces  periodes  d'attente  que  se  donnent  carriere  les 
gens  qui  se  plaisent  ä  semer  le  trouble  et  ä  repandre  des  nou- 
velles  absolument  sans  fondement.  La  politique  allemande  doit 
dtre  particulierement  vigilante  parce  que  c'est  eile  qui  est  le 
point  d'attaques  commun  contre  lequel  tous  ces  faux  bruits 
sont  diriges. 
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La  «Norddeutsche  Zeitung»  enumere  ensuite  toutes  les  que- 
stions  epineuses  du  jour  qu'on  accuse  sans  aucun  fondement 
TAllemagne  d'avoir  suscitees.  On  reedite  la  legende  d'apr^s 
laquelle  TEmpire  Allemand  aurait  provoque  la  guerre  entre  la 
Russie  et  le  Japon.  On  l'accuse  de  pousser  la  Turquie  ä  la 
guerre.  Onlerend  responsable  de  Tanarchie  qui  regne  enPerse. 
On  Taccuse  d'avoir  fourni  des  instructeurs  militaires  ä  TAfgha- 
nistan;  d'exciter  le  monde  musulman  contre  TEurope;  de  pre- 
parer  une  intervention  dans  la  Pologne  russe;  d'entretenir  des 
relations  secrötes  avec  Mouley-Hafid. 

Malheureusement,  dit  le  Journal  officieux,  ces  accusations 
trouvent  un  echo  en  Allemagne.  II  faut  une  grande  legerete, 
au  moment  oü  les  affaires  de  Turquie  prennent  une  importance 
exceptionnelle,  pour  annoncer,  sans  aucun  fondement,  que 
Tambassadeur  d 'Allemagne  ä  Gonstantinople  va  etre  remplace 
par  le  General  Goltz  et  pour  rapporter  d'une  fa^on  arbitraire 
des  paroles  adressees  par  l'Empereur  ä  ses  officiers.  Ge  qui 
a  donne  lieu  ä  cette  nouvelle,  c'est  la  critique  des  manoeuvres 
de  la  brigade  de  cavalerie  imperiale  ä  Döberitz,  apres  la  revue 
du  29  mai.  Sa  Majeste  n'a  parle  ni  d'encerclement  ni  de  mise 
en  arret.  Son  allocution  ne  faisait  allusion  ä  aucune  question 
politique  du  jour  et  etait  purement  militaire.  Ge  qui  est  vrai, 
c'est  que  l'Empereur  a  exprime  la  confiance  que  l'armee  fidMe  ä 
l'esprit  de  Frederic-le-Grand,  resterait  älahauteurde  sa  mission. 

L'article  conclut  par  un  avertissement  adresse  aux  Puissances 
etrangeres  et  qui  exprime  en  d'autres  termes  la  pensee  pretee 
ä  l'Empereur.  Voici  la  traduction  litterale  de  ce  passage: 
«Sans  doute  nous  voulons  tous  ne  pas  fermer  les  yeux  devant 
les  dangers  possibles.  Nos  soldats  ne  portent  pas  sur  leur 
bonnet  l'inscription  peu  belliqueuse  du  contingent  de  Hildes- 
heim dans  l'ex-armee  de  l'Empire:  «Da  pacem.  Domine,  in 
diebus  nostris.»  La  conscience  de  notre  force  doit  nous  donner 
la  confiance  et  le  calme  qui  seul  est  digne  d'un  grand  peuple 
pacifique.»  II  resulte  de  cet  article  qu'on  a  rompu  avec  le 
Systeme  longtemps  suivi  et  qui  consistait  ä  paraltre  ajouter  foi 
k  des  declarations  officielles  auxquelles  on  ne  croit  pas  et  ä  se 
declarer  absolument  satisfait  d'evenements  dösagr^ables. 
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La  plupart  des  journaux  onl  copie  sans  commentaire,  l'ar- 
licle  de  la  «Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung»,  ce  qui  equi- 
vaut  ä  un  acquiescement.  Ceux  qui  ont  ajoute  des  reflexions, 
Tont  fait  pour  exprimer  la  meme  idee  plus  clairement  en- 
core  et  sous^)  les  menagements  de  rigueur  dans  un  article 
officieux. 

Cette  unanimit6  de  la  presse  prouve  qu'elle  a  au  m§me  degr^ 
que  le  Grouvernement  le  sentiment  de  la  diminution  de  s6curit6 
europ^enne  r^sultant  de  la  politique  inaugur^e  par  le  Roi 
Edouard  VII.  Elle  eroit  ä  des  manoeuvres  secr^tes  pour  former 
une  coalition  contre  l'Allemagne  et  tient  ä  ce  que  l'on  sache 
qu'on  ferait  fausse  route  en  s'imaginant  que  le  peuple  allemand 
qui  d^sire  sinc^rement  la  paix,  la  veut  ä  tout  prix. 

202). 
BRÜXELLES,  17.  8. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  20  juillet  1908,  No.  1762.) 

Les  voyages  du  President  de  la  R^publique  fran^aise. 

Le  President  de  la  Republique  a  quitte  la  France  le  18  juillet 
pour  rendre  officiellement  visite  ä  l'Empereur  de  Russie  et 
aux  fois  de  Suede,  de  Danemark  et  de  Norvege.  M.  Fallieres, 
s'inspirant  de  Tidee  essentielle  de  la  politique  exterieure  de 
la  France  et  des  voeux  de  l'opinion  publique,  avait  ä  coeur 
de  saluer  le  chef  de  la  nation  amie  et  alliee.  En  meme  temps 
le  President  rendra  aux  Souverains  de  Danemark  et  de  Norvege 
la  visite  qu'ils  lui  ont  faite  et  profitant  de  sa  presence  dans 
ces  regions,  il  ira  saluer  le  Souverain  de  la  Suede. 

Le  voyage  de  M.  Fallieres,  base  sur  des  motifs  de  courtoisie, 
a  en  meme  temps  un  caractere  politique  qui  ne  manque  pas 
d'importance  en  ce  moment  oü  le  groupement  des  Puissances 
est  Tobjet  de  toutes  les  preoccupations.  La  France  gagnee^) 
ä  la  politique  anglaise  a  voulu  preter  ä  celle-ci  un  solide  con- 

^)  Zu  lesen  wohl:  sans! 

2)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke  1905—1914,  Nr.  51,  S.  61. 


^)  Im  Originalbericht  stand:  «infeodöe». 
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cours  aupres  des  Piiissances  du  Nord.  S'il  n'est  peut-etre  pas 
question  pour  le  moment  d'une  nouvelle  triple  alliance,  on 
voudrait  du  moins  empScher  un  groupement  trop  intime  de  ces 
pays  sous  P6gide  de  PAllemagne.  Appuyee  sur  cette  base,  la 
France  proclame  hautement  que  le  maintien  de  la  paix  est  le 
but  de  sa  politique  et  M.  Pichon,  aux  cours  qu'il  va  visiter, 
comme  il  l'a  fait  ici,  ne  cessera  de  le  repeter  en  affirmant  que 
la  diplomatie  frangaise  pratiquera,  fidele  ä  ses  alliances,  amities 
et  engagements,  une  politique  d'entente  entre  tous  et  de  con- 
ciliation  generale  des  interets.  II  cherchera  ä  demontrer  que 
cette  politique  n'a  pas  pour  but  d'opposer  les  Puissances  les 
unes  aux  autres  ni  d'opposer  la  France  ä  aucune  d'elles. 

II  est  certain  que  la  politique  fran(?aise  est  inspiree  par  des 
id^es  pacifiques,  mais,  entrain^e  dans  l'orbite  de  l'Angleterre, 
il  est  permis  de  se  demander  si  la  France  pourra  toujours  mai- 
triser  les  ^venements  et  6viter  que  des  froissements  dangereux  se 
manifestent  au  delä  du  Rliin. 

21. 
BRÜXELLES,  17.  8. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Gopenhague  du  24  juillet  1908,  No.  144.) 

La  Visite  du  President  de  la  Republique  fran^aise  ä  Gopenhague. 

La  visite  du  President  de  la  Republique  fran9aise  ä  la  Cour 
de  Danemark  s'est  passee  sans  incident  digne  d'etre  signale. 
Le  Programme  des  ceremonies  et  des  festivites  qui  avait  ete 
soigneusement  regle  d'avance,  a  ete  accompli  ä  la  lettre. 

Pendant  trois  jours  les  visites  et  les  excursions  ont  succede 
aux  festins  et  aux  soirees. 

Independamment  des  politesses  d'usage,  il  a  ete  quelque 
peu  question  de  l'amitie  seculaire  qui  existe  entre  le  Danemark 
et  la  France.  Les  journalistes  de  Paris,  qui  suivent  le  President 
dans  ses  voyages,  ont  sans  doute  cherche  ä  rappeler  que  le 
Danemark  comme  la  France  avaient  ete  demembres  par  un 
voisin  avide  de  conquetes.  Peut-§tre  se  sont-ils  flatt6s  de  l'espoir 
d'entrainer  le  Gouvernement  de  Copenhague  dans  l'orbite  de  la 
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nouvelle  triplice  anglo-franco-russe.   Mais  on  n'a  r6pondu  4  ces 
ayances  que  par  un  silence  prudent. 

D'autres  evenements  tels  que  les  f^tes  jubilaires  de  la  garde 
et  le  remaniement  ministeriel  ont  relegue  ä  Tarriere  plan  la 
visite  du  President  Palliares. 


^2. 
BRÜXELLES,  31.  8. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  14  aoüt  1908,  No.  1332.) 

L'entrevue  de  Kronberg. 

Dans  les  milieux  officiels  on  assure  que  l'entrevue  qui  vient 
d'avoir  Heu  entre  l'Empereur  et  le  Roi  d'Angleterre  ä  Kronberg 
est  due  ä  l'initiative  d'Edouard  VII.  Elle  marque,  affirme-t-on, 
une  accentuation  serieuse  de  la  detente  qui  se  manifestait 
dejä  depuis  quelque  temps  dans  la  Situation  politique  en 
Europe. 

Deux  decisions  ont  ete  prises  ä  Kronberg;  la  premiere  concerne 
le  choix  d'un  nouvel  ambassadeur  d'Angleterre  ä  Berlin.  Ce 
sera  Sir  Edw.  Goschen,  actuellement  ambassadeur  ä  Vienne, 
qui  succedera  ä  Sir  Franck  Lascelles  dans  ces  hautes  fonctions. 
Le  Gouvernement  imperial  est  satisfait  de  ce  choix. 

La  seconde  decision  est  plus  importante;  eile  est  relative 
ä  la  visite  officielle  que  les  souverains  anglais  feront  ä  l'Empereur 
et  ä  rimperatrice  au  debut  de  l'annee  prochaine,  probablement 
ä  Berlin.  Ni  le  lieu  ni  la  date  n'ont  encore  ete  definitivement 
fixes.  Cette  manifestation  est  appelee  ä  produire  une  bonne 
impression;  eile  sera  la  preuve,  assure-t-on,  qu'un  changement 
notable  s'opere  dans  les  relations  entre  les  deux  pays,  surtout 
si  on  le  rapproche  des  discours  prononces  recemment  par  Sir 
Edw.  Grey  et  M.  Lloyd  George. 

Parmi  les  raisons  auxquelles  il  faut  attribuer  la  detente  qui 
se  remarque  en  ce  moment  dans  les  relations  politiques  en 
Europe  figure  en  bonne  place  rajournement  ou  plutöt  l'abandon 
du  projet  de  reformes  en  Macedoine,  ä  la  suite  de  la  nouvelle 
Situation  creee  en  Turquie.   On  attribue  ici  a  la  question  mace- 
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donienne  la  plus  grande  partie  du  malaise  qui  a  si  lourdement 
pese  sur  l'Europe  Thiver  dernier.  Gette  question  n'existant 
plus,  il  n'y  aurait  plus  d'obstacle  ä  un  rapprochement  entre 
TAUemagne  et  l'Angleterre. 

Les  resultats  de  l'entrevue  de  Kronberg  sont  donc  des  plus 
heureux  et  ont  une  haute  portee.  II  ne  faut  pas  oublier  toutefois 
que  bien  des  fois  des  entrevues  ont  eu  lieu  entre  Guillaume  II 
et  Edouard  VII  sans  reussir  ä  amener  des  consequences  du- 
rables;  le  peu  de  Sympathie  du  Roi  pour  TEmpereur  et  les 
nombreuses  causes  de  rivalite  entre  les  deux  peuples  subsistent. 
Mais  il  semble  qu'on  escompte  aujourd'hui  un  changement 
d'une  certaine  stabilite  dans  les  relations  anglo-allemandes. 
Leurs  interets  opposes  se  rencontreront  encore  et  principale- 
ment  peut-etre  dans  l'Orient,  qui  est  represente  comme  une 
des  premieres  causes  de  la  tension  de  leurs  rapports.  Toutefois 
ils  s'y  rencontreront  dans  un  autre  domaine;  il  s'agira  sans 
doute  d'une  lutte  plutot  economique  que  politique.  Guillaume  II 
est  represente  ä  Constantinople  par  un  diplomate  de  toute 
premiere  valeur.  On  peut  esperer  que  le  Baron  de  Marschall 
reussira  ä  eviter  les  froissements  qui  feraient  devier  la  lutte  et 
rameneraient  une  Situation  analogue  ä  celle  qui  vient  de  finir; 
d'autant  plus  qu'il  sera  seconde  ä  Berlin  par  le  Sous-Secretaire 
d'Etat  aux  Affaires  Etrangeres  qui  a  sejourne  longtemps  en 
Turquieet  en  Perse  et  qui  connait  ä  fond  l'Orient.  L'Allemagne 
semble  donc  bien  arm6e  pour  la  lutte  qui  parait  s'annoneer. 
On  s'en  rend  peut-§tre  compte  ä  Londres  et,  peut-etre  aussi,  y 
trouve-t-on  avantageux  de  s'entendre  avec  eile. 

La  reelle  cordialite  qui  a  regne  ä  Kronberg  a  ete  tres  remar- 
quee.  G'est  par  erreur  que  les  journaux  ont  annonce  que  M. 
de  Schcen  y  assistait. 

II  n'existe  pas  de  Convention  militaire  entre  la  France  et 
TAngleterre,  le  Gouvernement  imperial  en  a  re^u  plusieurs 
fois  l'assurance,  mais  on  ignore  ä  Berlin  les  conditions  exactes 
de  l'entente  entre  les  deux  pays. 
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23. 
BRUXELLES,  14.  9. 1908. 

(Extraits  de  rapports  de  Vienne  du  30  aoüt  1908,  No.  271  et  du 
3  septembre  1908,  No.  278.) 

Angleterre  et  AUeinagne.    Entrevues  de  Kronberg  et  de  Ischl. 

D'apres  des  renseignements  puises  ä  une  bonne  source,  le 
Roi  Edouard  VII  etait  fort  bien  dispose  en  allant  ä  Kronberg 
et  il  est  reparti  mecontent.  Sa  Majeste  a  demande  ä  TEmpereur 
si,  tout  le  monde  desirant  la  paix,  il  ne  jugeait  pas  le  moment 
propice  pour  diminuer  les  armements. 

Guillaume  II  aurait  repondu  qu'il  ne  peut  etre  question  de 
rien  de  semblable,  du  moins  en  ce  qui  concerne  TAllemagne; 
que  celle-ci  n'a  aucune  raison  de  cesser  ses  armements,  que 
d'ailieurs  il  y  a  des  engagements  pris  envers  la  nation. 

Le  Roi  Edouard  aurait  conclu  de  ces  paroles  que  l'Angleterre 
est  menacee,  que  des  lors  il  importe  qu'elle  ne  se  laisse  pas 
surprendre.  II  en  resulterait  une  nouvelle  froideur  entre  Londres 
et  Berlin. 

Sur  ces  entrefaites,  Sa  Majeste  a  fait  sa  visite  annuelle  a 
l'Empereur  Fran^ois-Joseph  ä  Ischl. 

Depuis  l'af faire  de  la  Sandjakbahn  les  relations  entre  l'Autriche- 
Hongrie  et  l'Angleterre  assure-t-on,  auraient  perdu  quelque 
peu  de  leur  cordialite.  Cette  derniere  puissance  se  serait  mise 
du  cote  de  la  Russie  sans  se  preoccuper  de  l'Autriche. 

L'Empereur  a  fait  au  Roi  un  accueil  solennel,  mais  il  lui 
aurait  donne  ä  entendre  qu'il  avait  ete  surpris  de  l'attitude  de 
l'Angleterre,  lui-meme  et  son  gouvernement  s'etant  toujours 
efforce  de  ne  rien  faire  qui  put  causer  le  moindre  deplaisir  ä 
la  Grande-Bretagne.  Edouard  VII  aurait  repondu  que  le 
cabinet  de  St.  James  n'avait  eu  aucune  arriere-pensee  deplai- 
sante  ä  l'egard  de  la  monarchie  des  Habsbourg,  mais  qu'en 
presence  des  armements  de  l'Allemagne,  l'Angleterre  devait 
prendre  ses  precautions,  et  qu'ä  Reval  il  n'avait  pas  manque 
d'entretenir  l'Empereur  de  Russie  de  ses  apprehensions.  II 
demandait,  en  conclusion,  ä  Fran^ois-Joseph  de  servir  de  me- 
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diateur  entre  Berlin  et  Londres.  L'Empereur  ne  se  serait  pas 
engage;  il  aurait  demande  ä  reflechir.  Un  article  du  Journal 
officieux  Wiener  Allgemeine  Zeitung  du  31  aoüt,  dont  le  dir 
recteur  est  en  relations  avec  l'ambassade  de  France,  confirme 
les  renseignements  qui  precedent  relativement  aux  resultats 
de  l'entrevue  de  Kronberg. 

L'article  du  Journal  officieux  peut  se  resumer  de  la  fa^on 
suivante : 

«Nous  apprenons  de  bonne  source  anglaise  que  les  resultats 
des  entrevues  de  souverains  et  de  ministres  ont  ete  moins  sa- 
tisfaisants  que  ceux  obtenus  dans  les  rencontres  de  l'annee 
derniere.  On  ne  cache  pas  que  la  Situation  internationale  est 
devenue  plus  tendue  qu'en  1907.  On  n'est  pas  parvenu  ä  doriner 
un  caractere  permanent  ä  la  detente  qui  a  ete  la  consequence 
de  l'entrevue  de  Wilhelmshöhe.  L'antagonisme  allemand- 
anglais  domine,  apres  comme  avant,  la  Situation  internationale. 

Les  entretiens  des  souverains  ä  Kronberg  n'ont  pas  pu  dissiper 
les  preventions  qui  existent  dans  les  milieux  anglais  contre  les 
allemands  et  dans  les  milieux  allemands  contre  les  aspirations 
de  l'Angleterre. 

L'Empereur  Guillaume  s'est  exprime  en  termes  peu  volles 
sur  l'impression  penible  causee  en  Allemagne  par  certains  faits 
de  la  politique  exterieure  de  l'Angleterre.  Le  mot  «encerclement» 
n'a  pas  ete  prononce  mais  il  a  ete  clairement  indique. 

La  proposition  du  Roi  Edouard  concernant  la  limitation 
des  armements  n'a  pas  re^u  un  accueil  favorable  chez  l'Em- 
pereur,  bien  que  le  Roi  ait  declare  qu'une  teile  mesure  est  la 
plus  süre  garantie  de  la  paix  et  qu'elle  devrait  etre  consideree 
comme  la  preuve  absolue  de  dispositions  vraiment  pacifiques 
de  la  part  des  deux  pays. 

Le  refus  de  Guillaume  II  a  ete  fait  de  fa^on  si  decisive  qu'il 
n'est  pas  ä  prevoir  que  la  question  de  l'arret  des  armements 
des  flottes  allemande  et  anglaise  pourra  etre  soulevee  ä  nouveau 
dans  un  avenir  prochain. 
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24. 
BRÜXELLES,  30. 10. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Bucarest  du  8  octobre  1908,  No.  106.) 
Impression  produite  ä  Bucarest  par  les  6v6nements  d'Orient. 

La  presse  de  Bucarest  a  exprime  avec  beaucoup  de  reserve 
et  de  circonspection  son  opinion  sur  la  proclamation  de  l'in- 
dependance  de  la  Bulgarie  et  sur  Tannexion  de  la  Bosnie  et 
de  l'Herzegovine.  Elle  s'est  gardee  d'apprecier  au  point  de 
vue  roumain  ces  evenements,  qui  modifieront  le  statu  quo  bal- 
kanique  d'une  maniere  fächeuse  pour  les  aspirations  ambitieuses 
de  la  Roumanie.  Rien  ne  saurait  les  contrarier  davantage  que 
la  creation  au  Sud  du  Danube  d*un  royaume  slave  plein  de 
vitalite  et  d'energie.  Aussi  les  journaux  n'ont-ils  aucune  parole 
de  Sympathie  pour  ce  peuple  voisin,  qui  a  marche  sur  les  traces 
des  Roumains  dans  la  voie  perilleuse  aboutissant  ä  ces  deux 
etapes  successives,  Tautonomie  complete  et  Tindependance 
absolue. 

«L'Independance  roumaine»,  qu'il  faut  toujours  citer,  parce 
qu'elle  reflete  dans  la  politique  exterieure  les  vues  du  Gouverne- 
ment mieux  que  les  autres  feuilles  de  la  capitale,  s'est  montree, 
dans  un  premier  article,  froide  et  pessimiste.  G'est  bien  une 
province  turque  (la  Roumelie  Orientale),  dit-elle,  que  le  Prince 
Ferdinand  a  declaree  hier  incorporee  ä  son  pays.  Si  tout  va 
bien,  si  TEurope  laisse  faire,  il  est  clair  que  le  peuple  bulgare 
aura  eu  raison  d'etonner  le  monde  par  sa  cränerie;  mais  si  les 
choses  se  compliquent?  Gette  question  revet  une  singuliere 
gravite,  d'apres  eile,  par  suite  de  Tannexion  de  la  Bosnie  et 
de  l'Herzegovine  ä  TAutriche-Hongrie.  Elle  ne  porte  aucun 
jugement  sur  le  geste  de  Frangois-Joseph  s'appropriant,  lui 
aussi,  Sans  respect  pour  les  traites  existants,  des  provinces 
turques.  Mais  son  silence  meme  est  signif icatif ;  il  equivaut 
ä  une  desapprobation. 

Dans  un  second  article,  le  Journal  ministeriel  donne  une  note 
plus  rassurante.  L'attitude  pacifique  du  grand  vizir  et  des 
Jeunes  Turcs  lui  fait  esperer  que  Teventualite  d'une  guerre 
sera  ecartee,  car  en  toute  logique  le  Sultan  devrait  la  faire  aussi 
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bien  a  TAutriche-Hongrie  qu'ä  la  Bulgarie.  «L'Independance 
roumaine»  suspecte,  d'ailleurs,  la  sincerite  des  protestations 
britanniques,  en  insinuant  que  la  Grande  Bretagne  veut  peut-etre 
sa  part  du  butin.  Enfin  eile  met  toute  son  Ironie  ä  plaindre 
«ces  pauvres  Serbes»,  qui  voient  s'evanouir  leurs  plus  cheres 
esperances,  et  eile  ne  prend  pas  au  serieux  les  cris  de  «Guerre 
ä  TAutriche!»  proferes  ä  Beigrade. 

La  presse  conservatrice  est  plus  favorable,  ou  plus  indulgente 
aux  Bulgares.  C'est  la  perspective  de  voir  la  question  de  la 
Macedoine  resolue  pour  longtemps  dans  le  sens  turc  qui  les  a 
exasperes,  dit  «La  Roumanie»  comme  pour  les  excuser.  Elle 
pense  qu'un  royaume  bulgare  independant  sera  pour  TEtat 
roumain  un  voisin  preferable  ä  une  Bulgarie  mecontente,  in- 
quietante,  faisant  et  ne  faisant  pas  partie  de  l'empire  ottoman; 
la  Bulgarie  nouvelle  sera  plus  calme,  plus  tranquille,  plus  con- 
servatrice dans  le  sens  de  la  politique  internationale.  Par 
le  fait  meme  qu'elle  sort  de  l'empire  ottoman,  ajoute  l'organe 
de  M.  Take  Jonesco,  eile  coupe  de  sa  propre  main  ses  attaches 
politiques  et  religieuses  avec  les  Bulgares  de  Turquie.  Mais 
son  souverain  a  eu  tort  de  tirer  d'un  passe  poussiereux  ce  titre 
de  tzar,  qui  l'isole  des  familles  regnantes  europeennes. 

Dans  les  sphöres  officielles  on  croit  que  la  paix  sera  maintenue 
dans  les  Balkans  par  la  sagesse  du  Gouvernement  ottoman,  ä 
moins  que  PAngleterre,  pour  qui  ces  derniers  ^v^nements,  en 
affaiblissant  le  prestige  des  Jeunes  Turcs,  constituent  un  v6ritable 
6chec,  ne  cherche  ä  brouiller  les  cartes  ä  Constantinople  et  ä 
souffler  sur  un  feu  qui  refuse  de  s'allumer. 

25. 
BRÜXELLES,  10. 11. 1908. 

(Extraits  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  31  octobre  1908, 

No.  385.) 

La  politique  russe  dans  la  question  des  Balkans  et  l'opinion 
publique  en  Bussie. 

On  considere  ici  que  la  mission  de  M.  Iswolsky  ä  Berlin  n'a 
pas  eu  le  succes  que  l'on  esperait  et  Ton  s'en  montre  assez  de9u. 
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L'opinion  publique  et  les  principaux  organes  de  la  presse 
reprochent  ä  la  diplomatie  russe  un  certain  flottement  depuis  Tou- 
verture  de  la  crise.  Au  lendemain  de  Tannexion  de  la  Bosnie- 
Herzegovine  et  de  la  proclamation  de  l'independance  de  la 
Bulgarie,  le  Cabinet  de  St.  Petersbourg  declara  que  le  traite 
de  Berlin  ayant  ete  viole,  la  Russie  demanderait  la  reunion 
d'une  Conference  et  qu'une  note  dans  ce  sens  serait  expediee 
incessamment  aux  Puissances  signataires  de  ce  traite.  II  eut 
fallu,  dit-on,  s'en  tenir  strictement  ä  cette  declaration  et  pro- 
voquer  la  prompte  reunion  de  la  Conference.  Au  lieu  de  cela, 
on  a  perdu  15  jours  ä  chercher  une  base  d'entente,  on  a  donne 
le  temps  ä  l'Autriche  et  a  la  Bulgarie  d'entrer  en  conversation 
avec  la  Turquie;  enfin  cette  base  d'entente  n'ayant  pu  etre 
trouvee,  on  en  est  revenu  au  point  de  depart  et  l'on  est  dans 
la  necessite  de  chercher  ä  s'entendre  avec  l'Autriche  soit  di- 
rectement,  soit  par  Tintermediaire  de  TAllemagne.  On  craint 
dans  les  milieux  diplomatiques  qu'en  ce  qui  concerne  la  recti- 
fication  de  frontieres  demandee  par  la  Serbie  pour  unir  ses 
frontieres  ä  Celles  du  Montenegro,  il  sera  difficile  d'arriver  ä  un 
accord  avec  l'Autriche. 

Cette  Situation  inquiete  d'autant  plus  l'opinion  qu'elle  corre- 
spond  avec  l'ouverture  de  la  Douma,  oü  s'est  manifeste,  des 
le  debut,  un  serieux  mouvement  panslaviste.  Le  voyage  du 
Prince  heritier  de  Serbie  (qui)  n'avait  pas  ete  directement  desire 
par  la  Cour,  mais  auquel  eile  n'a  pas  cru  devoir  mettre  Oppo- 
sition, s'est  trouve  coincider  avec  l'ouverture  de  l'assemblee. 

On  a  peut-etre  recherche  cette  coincidence  du  cöte  serbe 
et  l'on  a  certainement  travaille  ä  creer  un  mouvement  de  l'opi- 
nion publique  russe  en  s'appuyant  sur  certaines  personnalites 
du  parti  cadet  dont  les  membres  autant  par  tactique  de  politique 
interieure  que  pour  faire  Opposition  au  Gouvernement,  se  fönt 
les  Champions  des  idees  panslavistes.  Mais  ce  mouvement  ne 
s'est  pas  arret6  au  parti  cadet;  les  octobristes  et  une  partie  de  la 
droite  moderee  s'y  sont  montr^s  favorables. 

II  vient  de  recevoir  une  nouvelle  impulsion  dans  une  reunion 
publique  oü  des  personnalites  politiques  serbes  et  russes  ont 
pris   la    parole,    notamment  le  President   de  la  Douma.    Du 
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cote  Serbe  on  s'est  montre  trös  violent,  un  des  orateurs  a 
pröche  nettement  la  guerre,  si  les  revendications  slaves  ^taient 
ecartees. 

Ce  serait,  toutefois,  une  erreur  de  croire  que  cette  öventualite 
soit  envisag^e  comme  possible  par  une  portion  quelconque  de 
ropinion  publique  en  Russie.  On  se  rend  compte  que  la  Russie 
n'est  pas  suffisamment  remise  de  sa  derniere  guerre  avec  le 
Japon  et  dans  les  milieux  officiels  on  se  souvient  trop  bien  de 
la  rövolution  et  des  dangers  qu'elle  a  fait  courir  ä  l'ordre 
etabli. 

Un  membre  de  la  Douma,  le  Gomte  Bobrinski,  a  assez  exacte- 
ment  reproduit  Topinion  des  Clements  panslavistes  moderes  en 
disant  que  la  Russie,  au  cas  oü  eile  ne  pourrait  obtenir  de  com- 
pensation  pour  la  Serbie  et  le  Montenegro,  avait  le  devoir  de 
refuser  de  souscrire  ä  l'^crasement  des  Slaves  du  Sud  en  ne 
reconnaissant  pas  l'annexion  de  la  Bosnie- Herzego vine.  Une 
teile  politique  signifierait  l'abandon  du  projet  de  Conference 
qui  a  ete  poursuivi  jusqu'ici  par  le  Cabinet  de  St.  Petersbourg. 

Dans  les  cercles  officiels,  sans  vouloir  contrecarrer  directement 
le  mouvement  panslaviste  on  cherche  ä  mettre  une  sourdine 
aux  manifestations  intempestives  de  quelques  zöles. 

On  est  inquiet  ici  de  l'effervescence  qui  regne  en  Serbie  et 
au  Montön^gro  et  des  armements  qui  se  poursuivent  dans  ces 
deux  pays.  D'autre  part  les  compensations  reclamees  par  la 
Serbie  paraissent  exorbitantes. 

On  ne  connait  pas  encore  officiellement  le  resultat  de  l'entrevue 
du  Prince  heritier  avec  TEmpereur,  mais  il  parait  certain  que 
l'Empereur  aura  recommande  au  jeune  Prince  une  attitude 
plus  calme.  Ou  lui  aura  fait  comprendre  que  la  Serbie  ne  peut 
rien  gagner  ä  une  guerre  desesp^ree  contre  TAutriche,  que 
son  salut  depend  de  la  Russie  et  que  si  la  Russie  est  disposee 
k  defendre  les  droits  des  peuples  Slaves  dans  le  concert  des 
grandes  Puissances  et  ä  obtenir  pour  eux  la  somme  de  com- 
pensations possible,  eile  ne  pourrait  cependant  prendre  une 
attitude  qui  serait  de  nature  k  compromettre  les  efforts  pour- 
suivis  jusqu'ici  pour  assurer  par  une  entente  internationale, 
la  paix  en  Orient. 
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En  resume,  le  point  de  vue  officiel  ici  reste  toujours  la  reunion 
d'une  Conference  et  la  recherche  des  Solutions  pour  y  arriver; 
tandis  qu'une  partie  de  l'opinion  publique  commence  ä  attaquer 
et  ä  critiquer  cette  politique. 

26. 
BRÜXELLES,  21. 11. 1908. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  14  novembre  1908,  No.  1800.) 

L'interpellation  sur  P interview  du  Daily  Telegraph  au  Reichstag. 

,  La  crise  que  traverse  TAllemagne,  a  indubitablement  un 
caractere  de  gravite  exceptionnelle.  C'est  ce  qui  ressort  ä 
l'evidence  de  l'interpellation  qui  a  occupe  le  Reichstag  dans 
les  seances  des  10  et  11  novembre.  Les  attaques  dirigees  contre 
le  Gouvernement  visaient  plus  haut  que  le  Chancelier  et  s'adres- 
saient  ä  l'Empereur  lui-meme.  La  Chambre  ä  Tunanimite 
deplore  l'intervention  röpetee  et  non  concertee  avec  ses  Con- 
seillers  legaux  de  l'Empereur  dans  la  politique  exterieure. 
L'Allemagne  entiere  veut  l'application  sincere  de  la  Constitution, 
et  le  Chancelier  n'a  pas  cache  qu'ä  cet  egard  il  partage  le  senti- 
ment  general.  II  a  publiquement  manifeste  qu'il  s'associe  aux 
angoisses  patriotiques  causees  par  les  imprudences  de  langage 
du  Souverain  et  annonce  qu'il  ne  consentirait  pas  k  porter  la 
responsabilite  qui  lui  incombe,  dans  le  cas  oü  le  regime  de  la 
politique  personnelle  ne  ferait  pas  place  ä  Tapplication  des 
principes  de  la  Constitution. 

La  crise  serait  terminee  si  le  Prince  de  Bülow  avait  ete  au- 
torise  ä  faire  quelque  declaration  dans  ce  sens  de  la  part  de 
l'Empereur.  II  ne  l'etait  evidemment  pas,  puisqu'il  s'est  abstenu 
et  tout  le  monde  ignore  encore  quelle  est  l'impression  produite 
sur  SaMajeste  par  les  debats  du  Reichstag.  On  se  demande  si 
Elle  se  rend  bien  compte  de  la  portee  du  mouvement  d'opinion 
qui  s'est  produit  contre  Elle.  L'Empereur  chasse  en  ce 
moment  chez  le  Prince  Fürstenberg  ä  Donau- Eschingen. 
On  s'ötonne  qu'il  n'ait  pas  juge  necessaire  de  revenir  ä 
Berlin. 
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Nul  ne  sait  non  plus  si  TEmpereur  tiendra  encore  ä  la  collabo- 
ration  du  Prince  de  Bülow,  apres  que  celui-ci  n'a  pas  meme 
essaye  de  defendre  les  actes  politiques  personnels  de  Sa  Ma- 
jeste,  ou  l'a  fait  au  moins  si  faiblement  que  la  defense  ressemblait 
fort  ä  une  censure  par  preterition. 

Enfin  les  nombreux  echecs  subis  par  TEmpereur  n'ont 
pas  diminue  sa  confiance  en  lui-meme.  La  nouvelle  le^on  re9ue 
sera-t-elle  plus  efficace? 

Quelle  que  soit  l'issue  de  la  crise  le  prestige  de  l'Empereur 
en  sortira  fort  amoindri  et  l'autorite  de  TAllemagne  dans  les 
affaires  internationales  en  sera  diminuee.  C'est  un  malheur 
europeen.  C'est  incontestablement  ä  rAUemagne  etaux  tendances 
profond^ment  pacifiques  de  l'Empereur  que  nous  devons  les 
trente-sept  ann^es  de  repos  dont  nous  avons  joui. 

27. 
BRÜXELLES,  5. 12. 1908. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Beigrade  du  19  novembre  1908,  No.l25) 

D^marches    des   Puissances    aupr^s    du    Cabinet   de   Beigrade. 
Attitüde  de  la  Serbie. 

Les  Puissances  continuent  k  exercer  ä  Beigrade  leur  influenae 
dans  un  sens  pacifique.  Sur  des  Instructions  regues  de  St.  Pe- 
tersbourg,  le  Ministre  de  Russie  a  reuni  chez  lui  ses  collegues 
de  France,  d'Angleterre,  d'Italie  et  d'Allemagne,  afin  d'examiner 
et  de  preciser  les  points  sur  lesquels  il  serait  opportun  d'attirer 
Tattention  du  Gouvernement  serbe.  On  tomba  d'accord  sur 
l'utilite  qu'il  y  aurait  ä  signaler  ä  ce  gouvernement  le  danger 
que  constituent  pour  la  paix,  le  deploiement  de  forces  militaires 
sur  la  frontiere  et  les  preparatifs  pour  la  formation  de  bandes 
destinees  ä  penetrer  en  Bosnie.  Des  representations  en  ce  sens 
furent  faites  ä  M.  le  President  du  Conseil. 

M.  Velimirovitch  a  promis  que  le  gouvernement  serbe  se 
conformerait  au  voeu  exprime  par  les  Puissances,  en  renvoyant 
dans  leurs  garnisons  respectives  les  troupes  cantonnees  le  long 
de  la  frontiere  et  en  s'opposant  ä  Torganisation  de  bandes  sur 
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le  territoire  de  la  Serbie.  Mais,  en  meme  temps,  il  remit  aux 
representants  etrangers  un  aide-memoire,  prepare  d'avance, 
dans  lequel  sont  enumeres  les  griefs  que  le  Royaume  a  ä  faire 
valoir  contre  rAutriche-Hongrie  tels  que:  mesures  militaires 
mena^antes;  saisies  de  canons,  fusils,  munitions  destines  a  la 
Serbie,  sans  qu'il  y  ait  d*hostilites  declarees;  refus  de  laisser 
transiter  la  plupart  des  marchandises  sous  divers  pretextes; 
contestations  douanieres  incessantes;  injures  tolerees  dans  la 
presse  ä  Tegard  de  la  famille  royale  etc. 

On  n'a  pas  juge  opportun  de  demander  au  Gouvernement 
Serbe  de  congedier  les  reservistes  du  1^  ban  de  l'armee,  qui 
sont  appeles  sous  les  drapeaux  par  roulement,  de  teile  sorte 
que  les  effectifs  actuels  comprennent  de  42  000  ä  45  000  hommes, 
au  lieu  de  28  000  ä  30  000,  qui  est  le  pied  de  paix  normal,  ä  cette 
öpoque  de  Tannee.  On  a  voulu  ainsi  menager  Tamour-propre 
national  en  ne  lui  imposant,  pour  le  moment,  que  le  minimum 
de  sacrifices  requis  dans  l'interet  de  la  paix.  Mais  il  n'est  pas 
impossible  que  de  prochaines  observations  portent  sur  ce  point. 

Le  renforcement  des  effectifs  p^se  lourdement  sur  les  finances 
de  TEtat,  mais  la  Serbie  croit  necessaire  de  maintenir  son  attitude 
belliqueuse  afin  d'y  puiser  un  argument  aupres  de  l'Europe, 
en  faveur  de  ses  revendications  nationales  presentöes  sous 
forme  de  compensations. 


28. 
BRUXELLES,  9. 12. 1908. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Beigrade  du  27  novembre  1908,  No.l28.) 

Missions  de  M.  M,  Milovanovitch  et  Pachitch.  Etat  de  Popinion 
publique  en  Serbie  (suite  ä  la  circulaire  du  5  d6cembre  1908). 

M.  Milovanovitch,  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  de  Serbie, 
est  rentre  de  son  voyage  en  Occident. 

Sauf  ä  Berlin,  oü  sa  visite  etait  de  pure  forme,  il  a  rencontre 
a  Londres,  ä  Paris  et  ä  Rome  un  accueil  sympathique.  II  a 
reussi  ä  interesser  k  la  cause  serbe  des  milieux  politiques  au- 
paravant  indif ferents ;  mais  il  n'a  pu  arracher  aucune  promesse 
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de  concours  effectif,  ni  d'engagement  relatif  au  refus  de  re- 
connaitre  le  Statut  territorial  cree  par  Tannexion  de  la  Bosnie- 
Herzegovine. 

M.  Pachitch,  qui  a  accompagne  le  Prince  Georges  en  Russie 
et  est  reste  pres  d'un  mois  dans  ce  pays,  s'est  efforce,  non  sans 
succes,  d'exciter  le  sentiment  panslaviste  en  faveur  de  la  Serbie; 
mais,  pas  plus  que  M.  Milovanovitch,  l'ancien  President  du 
Conseil,  dont  on  attend  le  prochain  retour  ne  rapporte  d'engage- 
ment ferme  de  la  part  du  Cabinet  de  St.  Petersbourg. 

Le  Gouvernement  serbe  continue  ses  armements.  II  com- 
mande  ä  Tetranger  du  materiel  et  des  munitions  de  guerre  et 
exerce,  successivement,  les  differentes  classes  de  reserves  de 
l'armee.  II  a  beaucoup  ä  faire,  sous  ce  rapport,  car  l'appareil 
militaire  du  Royaume  a  ete  tres  n^glige  dans  ces  dernieres 
annees.  La  häte  qu'on  apporte  dans  ces  preparatifs  n'est  pas 
destinee  seulement  ä  reparer  les  fautes  du  passe,  mais  aussi 
ä  rassurer  Topinion  publique,  devenue  tres  nerveuse,  et  ä 
impressionner  l'Europe  en  lui  laissant  entrevoir  la  possibilite 
d'une  conflagration  balkanique. 

Le  Roi  Pierre  et  ses  conseillers  responsables  sont  conscients 
de  la  UmMU  qu'il  y  aurait  ä  provoquer  une  guerre  avecl'Autriche- 
Hongrie.  Toutefois,  ce  sentiment  de  prudence  n'est  pas  partag6 
par  la  majorit6  de  la  population.  La  classe  riebe,  qui  est  peu 
nombreuse,  ne  d^sire  courir  aucune  aventure;  mais  la  classe 
moyenne  et  le  peuple  ont  des  dispositions  belliqueuses.  Le 
paysan,  qui  est  ailleurs  un  616ment  conservateur  et  pacifique, 
est  6lev6,  en  Serbie,  dans  l'id^e  que  les  lüttes  d'affrancbissement 
ne  seront  pas  termin^es  aussi  longtemps  que  des  fr^res  de  race 
Serbe  se  trouveront  sous  le  joug  6tranger.  La  guerre  lui  parait 
une  n6cessit6  inöluctable;  il  n'a,  d' ailleurs,  que  fort  peu  de  chose 
ä  y  perdre,  car  il  n'a  pas  d'6pargne  et  vit  au  jour  le  jour  de  ce 
qu'il  gagne  par  son  travail,  pour  la  satisfaction  de  ses  besoins 
immMiats. 

Dans  les  milieux  intellectuels  de  ce  pays  on  s'adonne  d  l'id^olo- 
gie  et  Pappel  aux  armes  est  consid6r6  comme  le  seul  moyen 
d'6chapper  ä  l'etreinte  autrichienne  et  de  r^aliser  la  grande 
patrie  serbe.    II  n'est  pas  jusqu'aux  commer^ants,  gens  habi- 
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tuellement  amis  de  la  paix  qui,  decourages  par  le  declin  des 
affaires,  ne  s'accoutument  ä  envisager  le  recours  aux  moyens 
extremes  comme  un  expedient  propre  ä  tirer  le  pays  de  l'impasse 
oü  il  se  sent  accule. 

Teile  est,  resumee  en  quelques  mots,  la  psychologie  du  peuple 
Serbe  dans  les  circonstances  qu'il  traverse  en  ce  moment  et 
qui  sont  si  penibles  pour  le  sentiment  national. 

29. 

BRUXELLES,  11. 12. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tokio  du  10  novembre  1908,  No.  128.) 

Confidentiel. 

Impression  produite  au  Japon  par  les  propos  pr§t6s  ä  l'Empereur 

d'Allemagne. 

Les  declarations  de  TEmpereur  d'Allemagne  concernant 
le  röle  que  la  marine  allemande  serait  appelee  ä  jouer  dans  les 
eaux  du  Pacifique  et  les  allusions  au  sujet  du  peril  jaune  ont 
cause  sinon  de  l'emotion  au  Japon  du  moins  un  certain  etonne- 
ment.  Elles  fönt  revivre  les  sentiments  de  defiance  k  l'egard 
des  objets  de  la  politique  allemande  en  Extreme-Orient. 

Depuis  la  guerre  l'Empereur  d'Allemagne  a  semble  chercher 
les  occasions  de  temoigner  de  ses  sympathies  pour  le  Japon. 

L'appel  ä  une  union  possible  des  flottes  europeennes  dans 
le  Pacifique  efface  la  bonne  impression  que  les  amabilites  de 
l'Empereur  envers  le  prince  Arisugawa  et  recemment  envers 
le  prince  Kuni  n'avaient  pas  manque  de  produire.  —  La  presse 
a  ete  tres  sobre  de  commentaires  et  s'est  tenue  sur  une  grande 
reserve. 

L'ambassadeur  d'Allemagne  a  ete  Charge  de  donner  les 
explications  les  plus  amicales  sur  le  sens  des  paroles  de 
l'Empereur;  elles  sont  neanmoins  regues  avec  un  certain 
scepticisme. 

L'alliance  avec  l'Angleterre,  l'entente  avec  la  France  et  la 
Russie  ainsi  que  les  assurances  des  plus  amicales  des  Etats-Unis 
garantissent  le  Japon  contre  l'eventualite  de  complications  que 
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TAllemagne  dans  les  circonstances  actuelles  ne  pourrait,  quelque 
puissante  qu'elle  soit  en  Europe,  susciter  ou  creer  en  Extreme- 
Orient. 

L*intervention  de  l'Empereur,  son  fameux  tableau  du  peril 
jaune  n'etaient  pas  oublies,  mais  on  aimait  ä  n'en  plus  parier. 
Les  propos  prötes  ä  TEmpereur  en  reveillent  le  penible  souvenir. 

30. 
BRÜXELLES,  11. 12. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  30  novembre  1908,  No.  101.) 

Muley  Hafid  et  la  France. 

Le  Gouvernement  frangais  examinerait,  des  ä  present,  Top- 
portunite  d'envoyer  une  mission  aupres  de  Muley  Hafid. 

II  ne  parait  pas  temeraire  de  supposer  que  dans  un  avenir 
plus  ou  moins  eloigne,  le  Maghzen  du  nouveau  Sultan  doive 
s'engager,  ä  son  tour,  dans  la  voie  d'entente  avec  la  France 
qu'Abd  El  Aziz  avait  si  resolument  suivie.  L'occupation  du  ter- 
ritoire  marocain  par  l'armee  du  General  d'Amade  est  un  argu- 
ment  qui  s'impose  de  plus  en  plus.  Mais  il  en  est  d'autres 
auxquels  peu  de  marocains  sont  ä  la  longue  capables  de  resister. 
De  tout  l'ancien  Maghzen,  feu  Moh.  Torres  etait  le  seul  dont 
rintransigeance  patriotique  fut  ä  l'abri  de  certaines  deductions. 
Moh.  Guebbas,  son  successeur,  ouvertement  acquis  ä  la  pene- 
tration  fran^aise,  s'est  vu  confirmer  dans  son  poste  par  le  nou- 
veau Sultan. 

Si  le  jour  vient  oü  Muley- Hafid,  ä  son  tour,  reclamera  «le 
concours  bienveillant»  de  la  Republique,  celle-ci  n'aura  qu'ä 
poursuivre  la  politique  habile  gräce  ä  laquelle  la  France  se 
trouve  avoir  installe  des  travaux  publics  tels  que  la  telegraphie 
Sans  fil  et  le  chemin  de  fer  strategique  de  la  Chaouia  et  s'etre 
assure  d'autres  privileges  qu'elle  a  fait  passer,  sans  trop  de 
peine,  entre  les  mailles  de  Tacte  d'Algeciras. 
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31. 
BRUXELLES,  17, 12. 1908. 

(Extrait  d*un  rapport  de  Berlin  du  11  decembre  1908,  No.  1959.) 

La  crise  des  Balkans. 

Le  discours  prononce  hier  par  le  chancelier  au  Reichstag,  k 
Toccasion  de  la  discussion  du  budget  met  plus  nettement  en 
lumiere  que  ne  l'avaient  fait  les  declarations  anterieures,  ce 
que  pense  le  Gouvernement  Imperial  des  relations  de  TAllemagne 
avec  l'Angleterre  et  de  la  Situation  generale  de  la  politique 
internationale. 

On  avait  demande  pourquoi  le  Gouvernement  allemand  n'a 
pas  consenti  ä  la  limitation  des  armements  maritimes.  Le 
Prince  de  Bülow  a  repondu  qu'il  n'avait  jamais  re^u  aucune 
proposition  dans  ce  sens.  Le  chancelier  ne  s'est  pas  borne  k 
cette  fin  de  non  recevoir.  II  a  ajoute  que  l'AUemagne  avait 
plus  d'une  fois  examine  comme  les  autres  Puissances,  la  question 
de  la  limitation  des  armements,  bien  avant  que  les  difficultes 
financi^res  actuelles  n'aient  surgi.  II  la  considere  comme  une 
chose  tres  desirable  en  soi.  L'attitude  de  TAUemagne  a  et6 
dictee  par  les  doutes  qu'elle  eprouve  au  sujet  de  la  possibilite 
de  mettre  ces  projets  ä  exöcution  et  de  Topportunitö  de  se 
livrer  k  une  discussion  sans  issue  sur  une  question  aussi  delicate, 
au  risque  d'aggraver  les  contrastes  au  lieu  de  les  adoucir. 

Apres  avoir  fait  allusion  aux  difficultes  techniques  qu'il 
y  aurait  ä  comparer  les  forces  navales  des  divers  pays  qui  ne 
se  mesurent  pas  uniquement  par  le  nombre  de  vaisseaux;  k 
determiner  combien  il  en  faut  k  chacun  d*eux,  k  distinguer 
entre  les  aspirations  legitimes  et  Celles  qui  ne  le  sont  pas;  le 
Prince  de  Bülow  a  dit  que  l'AUemagne  placee  au  centre  de 
l'Europe  occupe  la  position  strategique  la  plus  desavantageuse 
qui  existe  dans  les  cinq  parties  du  monde.  Les  armements  de 
l'AUemagne  sont  dictös  par  la  n^cessitö  d'toe  capable  de  se 
defendre  de  plusieurs  cötös  k  la  fois.  Au  cours  du  debat,  on  a 
dit  plusieurs  fois  que  la  Situation  exterieure  de  l'AUemagne 
laisse   ä  d^sirer.    Certainement  la  Situation  en  Europe  n'est 
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pas  commode  en  ce  moment.  Le  chancelier  croit  qu*actuelle- 
ment  la  Situation  de  TAUemagne  serait  vraiment  mauvaise  et 
que  la  paix  serait  vraiment  menacee,  si  les  preparatifs  militaires 
de  l'Empire  descendaient  au-dessous  de  ce  qui  exige  sa  position. 

II  n'est  pas  possible  de  faire  entendre  plus  clairement  que 
d'aprös  l'avis  du  Gouvernement  Imperial,  la  guerre  aurait  d6jä 
6clat6  si  la  crainte  salutaire  des  arm^es  allemandes  ne  donnait 
pas  ä  HtUdhir  ä  ses  adversaires  et  qu'en  cas  d'une  guerre  con- 
tinentale  contre  la  France  et  la  Russie  alli^es,  l'AUemagnes'attend 
ä  gtre  attaqu6e  par  TAngleterre.  C'est  la  peur  d'une  agression 
anglaise  qui  a  acquis  la  faveur  publique  au  d^veloppement  de  la 
marine  de  guerre  si  impopulaire  encore,  il  y  a  quelques  ann^es, 
On  voit  avec  quelle  rapidit^  disparait  l'optimisme  manifeste,  il 
y  a  trois  semaines,  dans  les  sphöres  officielles  allemandes. 

Le  Prince  de  Bülow  a  ete  inspire  par  la  meme  pensee  lorsqu'il 
a  parle  dans  son  discours  d'hier,  de  la  question  des  Balkans. 
II  a  exprime  le  regret  d'avoir  entendu  M.  Haussmann  critiquer 
sur  divers  points  la  politique  de  rAutriche-Hongrie.  Le  pays 
est,  a-t-il  dit,  depuis  une  generation,  un  allie  fidele  de  TAlle- 
magne.  II  n'est  pas  juste  de  compliquer  par  une  critique  in- 
fructueuse  les  difficultes  dans  lesquelles  cet  allie  se  trouve 
en  ce  moment.  Le  chancelier  croit  devoir  räp^ter  que  l'Alle- 
magne  est  aux  cötös  de  rAutriche-Hongrie  et  que,  d'apres  son 
opinion,  eile  sert  le  mieux  la  cause  de  la  paix  en  ne  laissant 
aucun  doute  sur  la  solidit^  inebranlable  de  cette  alliance  et 
sur  le  serieux  avec  lequel  l'AUemagne  comprend  ses  devoirs 
d'alliee. 

Cette  declaration  a  He  ä  plusieurs  reprises  bruyamment 
applaudie  par  la  droite,  le  centre  et  la  gauche  du  Reichstag. 
C'est  un  avertissement  ä  Tadresse  de  l'etranger  dont  la  nettete 
ne  laisse  rien  ä  desirer.  Le  chancelier  a  evidemment  voulu  lui 
faire  comprendre  qu'il  ne  fallait  pas  compter  sur  le  meconten- 
tement  cause  en  Allemagne  par  la  politique  aventureuse  du 
Baron  d'Aehrenthal.  Ces  froissements  s'ef facent  devant  l'inter^t 
sup^rieur  de  la  conservation  de  la  paix  europeenne.  Ce  n'est 
Sans  doute  pas  pour  repondre  ä  M.  Haussmann  depute  jouissant 
de  tr^  peu  de  notoriete  et  d'aucune  autorite,  que  le  Prince 
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de  Bülow  a  juge  opportun  de  faire  sa  declaration.  Elle  s'adresse 
aux  Gouvernements  des  grandes  puissances  afin  de  leur  faire 
savoir  qu'en  cas  de  conflagration  TAutriche-Hongrie  trouverait 
TAllemagne  prete  ä  lui  fournir  le  concours  de  ses  armes;  ce 
qui  entrainerait  indubitablement  la  guerre  generale. 

33. 
BRÜXELLES,  24. 12. 1908. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Rome  du  4  decembre  1908,  No.  542.) 

Interpellation  sur  la  politique  6trangöre  de  1' Italic. 

La  chambre  des  d^putes  a  continue  avant  hier  la  discussion 
des  motions  et  interpellations  sur  la  politique  etrangere  du 
gouvernement. 

L'extreme-gauche  n'a  plus  renouvele  la  tentative  absurde 
d'obstruction  qui  a  marque  le  commencement  des  debats; 
aussi  ceux-ci  se  sont-ils  poursuivis  avec  une  dignite  parfaite 
qui  a  meme  pris  hier  un  caractere  de  solennite  impressionnante. 

On  aurait  pu  croire,  dans  le  principe,  que  tous  les  orateurs 
de  l'opposition  auraient  eu  surtout  en  vue  d'attaquer  la  poli- 
tique de  M.  Tittoni.  Ges  previsions  ne  se  sont  guere  realisees 
jusqu'ä  present,  car  les  seuls  discours  qui  ont  produit  un  grand 
effet,  comme  ceux  du  Baron  Sonnino  et  de  M.  Fortis,  tous  deux 
anciens  presidents  du  conseil  et  adversaires  du  gouvernement 
actuel,  ont  constitue  de  vrais  requisitoires  non  pas  contre  la 
politique  etrangere  de  l'Italie,  mais  contre  l'annexion  de  la 
Bosnie-Herzegovine  et  l'attitude  de  l'Autriche-Hongrie  ä 
l'egard  de  l'Italie. 

Sansqu'on  Tavoue  explicitement,  le  sentiment  national  n'avait 
cesse  d'esp^rer  que  Tunit^  de  la  patrie  se  compl^terait  un  jour 
par  l'annexion  de  Trieste  et  du  Trentin;  presque  tous  les  gou- 
vernements  qui  se  sont  succ6d6  ä  Rome  depuis  trente  ans  ont 
fait  des  tentatives  pour  amener  le  cabinet  de  Vienne  ä  satisfaire 
aux  vceux  exprimes  si  clairement  par  les  populations  italiennes 
de  la  monarchie  austro-hongroise,  et  l'on  avait  esp6r6  que  cette 
derni^re  trouverait  une  compensation  süffisante  dans  Passentiment 
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du  gouvernement  Italien  quand  eile  procöderait  ä  l'annexion  de 
la  Bosnie  et  de  1' Herzoge vine. 

Ces  esp^rances,  qui,  il  faut  le  reconnaitre,  6taient  bien  hasard^es, 
se  sont  6vanouies  pour  toujours. 

On  a  voulu  d'abord  rejeter  la  responsabilite  de  cette  mesaven- 
ture  sur  M.  Tittoni,  sous  le  pretexte  qu'il  s'est  toujours  declare 
d'accord  avec  le  comte  Goluchowski  et  avec  le  B°°  d'Aehren- 
thal  sur  toutes  les  questions  concernant  la  presqu'ile  des  Balkans 
alors  qu'en  realite  il  n'avait  probablement  pas  meme  aborde 
la  plus  importante  de  toutes  aux  yeux  des  Italiens:  celle  des 
compensations  qu'il  y  aurait  lieu  d'accorder  ä  Tltalie  lors  de 
l'annexion  eventuelle  de  la  Bosnie-Herzegovine. 

Depuis  trois  jours,  ä  la  chambre  des  Deputes,  cette  question 
des  compensations  a  joue  un  röle  preponderant,  non  pas  que 
des  reclamations  dans  ce  sens  eussent  ete  exposees  categori- 
quement  par  certains  orateurs,  mais  parcequ'on  sentait  que 
chacun  d'eux  avait  une  arriere-pensee,  toujours  la  meme:  le 
retour  de  Trieste  et  du  Trentin  ä  la  mere  patrie. 

M.  Fortis  qui  a  prononce  hier  un  discours  dont  le  succes  a 
ete  enorme,  et  dont  les  avertissements  ä  l'egard  de  l'Autriche- 
Hongrie  ont  souleve  des  transports  d'enthousiasme,  n'a  pas 
fait  allusion  ä  Trente  et  ä  Trieste,  mais  on  a  compris  que  chacun 
des  reproches  qu'il  adressait  k  la  puissance  •  voisine  et  alliee 
avait  pour  but  indirect  de  blämer  l'obstination  de  cette  derniere 
k  refuser  toute  conversation  sur  la  question  qui  preoccupe  les 
esprits  et  fait  palpiter  les  coeurs  en  Italic. 

Teiles  sont  les  principales  reflexions  que  suggere  l'allure 
generale  des  debats  qui  se  poursuivent  ä  la  Chambre  des  deputes. 

Les  acclamations  triomphales  qui  ont  accueilli  le  requisitoire 
de  M.  Fortis  contre  la  politique  de  l'Autriche-Hongrie  pro- 
viennent  de  ce  que  cet  homme  d'Etat,  interprete  fidele  du 
sentiment  national,  a  exprime  des  idees  que  tout  Italien  par- 
tage,  mais  que  personne  d'aussi  haut  place  que  lui  n'avait  eu 
le  courage  et  l'audace  d'enoncer:  «Je  veux  rester,  malgre  tout, 
fidele  ä  la  Triplice;  je  dis  malgre  tout,  attendu  que  cette  fidelite 
nous  est  rendue  de  jour  en  jour  plus  difficile  .  .  .  L'Italie  n'a 
k  craindre  qu'une  guerre  eclate  que  si  eile  lui  est  declaree  par 
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une  puissance  amie  .  .  .  Nous  devons  prendre  les  mesures  n^- 
cessaires  pour  la  defense  de  la  patrie  ...»  Ces  trois  phrases 
ont  6te  acclamees  par  Tassemblee  enti^re  et  quand  Torateur 
s'est  rassis,  tous  les  deputes,  y  compris  les  chefs  des  partis 
opposes  au  sien,  M.  Giolitti  et  M.  Bazelai^)  ont  quitte  leur  banc 
pour  aller  feliciter  Tancien  president  du  Gonseil.  Ce  fut,  parait-il^ 
une  manifestation  imposante;  on  assure  que  depuis  de  longues 
annees,  jamais  un  orateur  n'avait  etö  Tobjet  ä  la  chambre  des 
deputös  d'Italie,  d'ovations  aussi  significatives. 

33. 

BRÜXELLES,  13. 1. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Rome  du  27  decembre  1908,  No.568.) 

Les  Balkans. 

La  depeche  circulaire  de  M.  Iswolsky  et  son  discours  ä  la 
Douma  qui  sont  evidemment  destines  ä  se  completer  reciproque- 
ment,  ont  produit  une  excellente  Impression  dans  les  cercles 
officiels  et  dans  les  organes  de  la  presse  ä  Rome. 

On  y  fait  remarquer,  d'une  part,  qu'en  s'adressant  aux 
Puissances,  le  ministre  des  affaires  ötrangeres  du  Czar  a  main- 
tenu  ^nergiquement,  sauf  quelques  attenuations  de  pure  forme, 
le  Programme  qu'il  avait  elabore,  d^s  le  principe,  d'accord  avec 
la  France,  la  grande  Bretagne  et  l'Italie;  d'autre  part,  lorsque 
M.  Iswolsky  a  expose  sa  politique  devant  les  deputes  de  la  nation 
russe,  il  s'est  surtout  attache  ä  enlever  ä  sa  depeche  circulaire 
tout  caractere  desobligeant  pour  rAutriche-Hongrie,  en  affir- 
mant  sa  confiance  dans  le  maintien  de  la  paix  ainsi  que  son 
desir  de  consolider  les  relations  amicales  de  la  Russie  avec 
toutes  les  puissances,  et  en  donnant  aux  panslavistes,  et  aux 
slaves  de  la  presqu'ile  des  Balkans,  des  conseils  de  nature  ä 
calmer  leur  effervescence. 

M.  Isvolsky  a  donc  bläm^  les  procedes  de  rAutriche-Hongrie 
lors  de  l'annexion  de  la  Bosnie- Herzego vine,  dans  des  termes 
tellement  nets  et  tellement  probants  qu'il  a  presque  eu  l'air 
d'exprimer  la  pensee  de  l'Europe  entiere.   Ensuite,  le  lendemain 

^)  Soll  wohl  heißen  Barzilai. 
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du  jour  oü  sa  d^peche  circulaire  a  ete  connue,  il  a  prevenu 
tous  les  slaves  de  la  presqu'ile  des  Balkans  que  la  Russie  est 
decidee  ä  soutenir  leur  cause  par  les  voies  pacifiques  et  ä  etendre 
sur  eux  sa  protection  qui  leur  a  ete  si  utile  dans  le  pass4,  ä 
condition  qu'ils  s'abstiennent  aussi  bien  envers  la  Turquie 
qu*envers  rAutriche-Hongrie,  de  tout  acte  qui  pourrait  ^tre 
considere  ä  Constantinople  ou  k  Vienne  comme  ayant  un  ca- 
ractere  d'hostilite  ou  de  provocation. 

Ge  Programme  est  absolument  conforme  aux  aspirations  du 
monde  officiel  en  Italic,  lesquelles  peuvent  se  resumer  de  la 
fagon  suivante: 

Fidölite  au  pacte  de  la  Triple  alliance;  mais  maintien  de 
rindependance  compl^te  de  1' Italic  dans  ses  relations  inter- 
nationales, de  teile  fagon  que  ses  engagements  vis-ä-vis  des 
deux  Empires  allies  ne  portent  aucune  atteinte  au  libre  de- 
veloppement  de  ses  relations  d*amitie  avec  la  France,  la  Grande- 
Bretagne  et  la  Russie;  raffermissement  de  requilibre  dans  les 
Balkans,  ce  qui  implique  d'abord  des  menagements  particuliers 
envers  la  Turquie,  puis  une  action  commune  avec  la  Russie 
pour  arreter  toute  tentative  d'empietement  nouveau  de  rAu- 
triche-Hongrie, et  pour  procurer,  dans  la  mesure  du  possible, 
quelques  compensations  lög^res  aux  nations  slaves  de  la  pres- 
qu'ile des  Balkans. 

Bien  entendu,  la  presse  conservatrice  et  radicale  socialiste 
ou  socialiste  en  Italic,  de  meme  que  les  politiciens,  desirant 
avant  tout  battre  en  breche  les  hommes  d'Etat  actuellement 
au  pouvoir,  soutiennent  des  idees  beaucoup  moins  conciliantes, 
mais  ces  journaux  faisant  de  Topposition  systematique  et  ces 
individualites  sans  mandat,  n'exercent  qu'une  influence  fort 
limitee  sur  le  Parlement  et  sur  les  masses  populaires.  II  n'y 
a  que  M.  Giolitti,  fort  de  l'appui  du  Roi  et  du  corps  electoral, 
qui  compte  en  Italic  au  point  de  vue  de  la  direction  k  imprimer 
aux  destinöes  de  la  nation. 

On  est  donc  enchante  dans  les  sph^res  officielles  de  Rome  de 
voir  la  Russie  rechercher  dans  la  presqu'ile  des  Balkans  une 
entente  avec  l'Itahe,  entente  destinee  on  l'espere,  ä  remplacer 
Faccord  austro-russe  qui  a  tenu  si  longtemps  1' Italic  k  Tecart. 
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On  est  egalement  tr^s  reconnaissant  ä  M.  Isvolsky  d'avoir 
af firme  dans  son  discours  d'avant-hier  «qu'il  attache  la  plus 
grande  importance  au  rapprochement  italo-russe  qui  aura  pour 
consequence  de  faciliter  beaucoup  la  Solution  pacifique  et 
equitable  des  questions  pendantes». 

Le  sentiment  national  se  prononce  d'une  fa^on  tellement 
sensible  en  Italie  en  faveur  de  la  consolidation  de  Tentente  avec 
la  Russie,  que  toute  allusion  faite  k  cette  puissance  par  un 
membre  de  la  chambre  des  deputes,  au  cours  d'un  debat  quel- 
conque  souleve  immediatement,  et  comme  instinctivement,  les 
applaudissements  de  l'assemblee. 

On  espere  que  FAutriche-Hongrie,  ne  declarera  pas  qu'elle 
se  refuse  ä  discuter  l'insertion  dans  le  texte  du  traite  de  Berlin, 
«d'une  clause  definissant  d'une  fa^on  precise  la  Situation  de  la 
Bosnie-Herzegovine». 

Si,  au  contraire,  le  cabinet  de  Vienne  persiste  ä  soutenir  que 
le  concert  europeen  n'a  aucunement  le  droit  d'intervenir  dans 
le  r^glement  de  la  question  de  la  Bosnie-Herzegovine,  il  pourra 
se  vanter  peut-etre  d'avoir  fait  echouer  le  projet  de  Conference, 
mais  il  aura  de  la  peine  ä  rompre  le  faisceau  d'inimities  et  de 
rancunes  qui  se  sera  forme  contre  lui  dans  l'Europe  presque 
entiere. 

34. 
BRÜXELLES,  14. 1. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  28  decembre  1908,  No.  2039.) 

Les  Balkans. 

Dans  la  question  des  Balkans  on  est  actuellement  aussi  eloignö 
d'une  Solution  qu'au  debut  du  differend  entre  l'Autriche-Hongrie 
et  la  Turquie  au  sujet  de  la  Bosnie-Herzegovine.  La  Russie 
persiste  dans  sa  these  qui  en  droit  est  inattaquable.  Un  traite 
ne  peut  etre  change  que  du  consentement  unanime  des  puis- 
sances  qui  Tont  signe.  D'un  autre  cote  on  congoit  la  repugnance 
du  baron  d'Aehrenthal  ä  participer  ä  une  Conference  qui  aurait 
autre  chose  ä  faire  que  d'enregistrer  de  resolutions  dejä  arretees.  Si 
la  discussion  y6taitlibre  l'Autriche-Hongrie  s'y  trouverait  comme 
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ä  Alg^ciras  isolee  en  compagnie  de  1' AUemagne,  en  face  de  la  Tur- 
quie  soutenue  par  1' Angleterre  et  par  le  reste  des  grandes  puissances 
que  la  politique  du  Roi  Eduard  VII  a  reussi  ä  mettre  ä  sa  suite. 

Le  seul  facteur  favorable  ä  noter  est  la  declaration  tres  nette 
du  prince  de  Bülow  faisant  savoir  qu'en  cas  de  guerre  l'Autriche- 
Hongrie  trouvera  TAllemagne  ä  ses  cötes.  Pour  avoir  pris 
cet  engagement  public,  il  faut  que  l'on  soit  bien  penetre  ici  de 
l'idee  que  l'Autriche-Hongrie  est  un  element  indispensable  de 
l'equilibre  europeen.  La  täche  assumee  est  d'autant  plus  lourde 
que  le  Baron  d'Aehrenthal  a  choisi  pour  courir  les  aventures 
le  moment  oü  l'artillerie  autrichienne  est  en  voie  de  transfor- 
mation.  On  n'est  meme  pas  certain  ici  qu'elle  sera  en  etat  de 
faire  la  guerre  dans  le  courant  de  l'annee  1909.  La  promesse 
d'appui  militaire  est  tout  ce  que  TAllemagne  pouvait  faire  pour 
son  alliee.  Diplomatiquement  eile  est  hors  d'etat  de  lui  venir 
en  aide.  Ses  conseils  n'ont  guere  de  chance  d'etre  ecoutes  ä 
Londres,  ä  Paris  et  ä  St.  Petersbourg.  Elle  ne  peut  agir  qu'ä 
Vienne  et  eile  le  fait  dans  le  sens  de  la  moderation.  C'est  sur 
ses  pressantes  demarches  que  le  marquis  Pallavicini  est  reste 
ä  Constantinople  et  que  les  negociations  avec  la  Turquie  ont 
ete  reprises  avant  la  fin  du  boycottage.  On  lui  doit  aussi  que 
le  Baron  d'Aehrenthal  ait  consenti  ä  discuter  par  des  pour- 
parlers  entre  les  cabinets  les  questions  de  la  Bosnie  qu'il  a 
d'excellentes  raisons  d'exclure  de  la  Conference;  mais  les  recu- 
lades  de  l'Autriche-Hongrie  sont  insuffisantes  pour  donner 
satisfaction  ä  ses  adversaires  et  pour  preparer  une  Solution. 

Le  prince  de  Bülow  sans  se  dissimuler  aucune  des  difficultes 
de  l'heure  presente,  manifeste  le  ferme  espoir  qu'elles  s'aplaniront 
sans  guerre. 

35. 
BRÜXELLES,  16. 1. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  26  decembre  1908,  No.3009.) 

La  note  russe  sur  les  Balkans. 

Dans  le  monde  officiel  de  la  Republique  on  se  montre  exces- 
sivement  sobre  d'appreciations  sur  les  ev^nements  qui  se  d6- 
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roulent  dans  les  Balkans  et  sur  les  nögociations  qui  y  sont 
relatives.  Sans  etre  directement  ni  specialement  interessee 
dans  ces  questions,  la  France  est  ötroitement  liee  ä  deux  Puis- 
sances  qui  veulent  y  jouer  un  röle,  pas  toujours  concordant 
mais  que  le  gouvernement  de  la  Republique  desire  soutenir. 

Dans  le  d^but  de  la  crise  actuelle  le  cabinet  de  Paris  a  nette- 
ment  declare  qu'il  preterait  son  concours  le  plus  efficace  au 
maintien  de  la  paix  et  il  s'est,  en  meme  temps,  mais  moins 
ouvertement  efforce  de  maintenir  une  parfaite  communautö 
d'idees  avec  l'Angleterre  et  la  Russie. 

Toute  la  politique  de  M.  Pichon  est  actuellement  basee  sur 
ces  deux  points.  Quoique  la  triple  entente  existe  et  que  les 
trois  Puissances  agissent  de  commun  accord  on  cherche  a  ne 
pas  trop  la  proclamer  et  on  veut  eviter  de  la  presenter  comme 
un  bloc  oppose  ä  la  Triple  alliance. 

L'attitude  de  la  France  devient  de  plus  en  plus  difficile  et 
delicate  k  mesure  que  son  allie  s'engage  de  plus  en  plus  dans 
le  conflit  balkanique  et  on  se  demande  ce  qu'elle  ferait  le  jour 
oü  aux  negociations  austro-russes  succederaient  des  hostilites. 

La  recente  note  russe,  repondant  aux  propositions  autri- 
chiennes  a  ei6  fort  froidement  accueillie  parce  qu'elle  laisse, 
comme  au  jour  du  coup  de  theätre  du  Baron  d'Aehrenthal 
la  question  d'Orient  ouverte  toute  enti^re  devant  l'Europe. 
Elle  montre  que  les  detentes  successives,  que  Ton  a  signalees 
ces  derniers  temps,  n'etaient  que  des  illusions. 

M.  Isvolsky,  tout  en  accedant  au  desir  exprimö  par  son 
collögue  de  Vienne,  quant  ä  Tentente  prealable,  avant  la  con- 
vocation  d*une  Conference,  laisse  entrevoir  que  cette  entente 
sera  impossible,  vu  que  la  Russie  toute  la  premiere  ne  se  t6- 
signera  pas,  comme  l'exige  TAutriche-Hongrie,  k  souscrire,  soit 
avant,  soit  pendant  la  Conference,  purement  et  simplement, 
au  fait  accompli  et  que  la  question  des  compensations  reste 
ouverte.  Comme  il  est  impossible  que  l'Autriche-Hongrie  re- 
vienne  sur  ce  qu'elle  a  fait,  on  ne  voit  pas  oü  est  la  Solution 
pacifique  desiree  par  tous. 

En  droit,  la  thöse  soutenue  par  M.  Isvolsky  semble  ici  inatta- 
quable  et  on  est  d'accord  avec  lui  sur  ce  point  depuis  le  mois 
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d'octobre.  Si,  dans  sa  circulaire,  il  admet  le  nouveau  «modus 
procedendi»  la  France,  toujours  dans  le  ferme  desir  de  participer 
ä  toutes  les  negociations  qui  peuvent  contribuer  au  maintien 
de  la  paix  participera  dans  une  large  mesure  au  nouvel  echange 
de  vues  qui  devrait  rendre  possible  la  reunion  de  la  Conference. 

M.  Pichon  est  dispose  ä  continuer  les  efforts  qu'il  a  faits  depuis 
trois  mois  pour  la  pacification  generale,  mais  c'est  ä  condition 
qu'il  soit  bien  entendu  que  les  concessions  seront  faites  pour 
les  seuls  Etats  qui  ont  viole,  ä  leur  profit,  le  Traite  de  Berlin. 

On  considererait  ici  avoir  perdu  le  sentiment  de  la  dignite 
nationale  si  on  consentait  ä  aider  financierement  TAutriche- 
Hongrie  ä  sortir  des  difficultes  dans  lesquelles  la  politique  aven- 
tureuse  du  Baron  d'Aehrenthal  l'a  entrainee. 

La  France,  dans  l'echange  de  vues  qui  se  prepare  n'a  rien 
ä  demander  pour  elle-meme,  mais  eile  restera  unie  aux  Puis- 
sances  de  la  Triple-Entente  qui  ne  veulent  supporter  ni  morale- 
ment  ni  materiellement  les  frais  de  Toperation  bosniaque. 

En  resume,  sans  se  montrer  pessimiste,  il  semble  qu'ici  comme 
partout,  on  croit,  apres  la  lecture  de  la  note  russe,  que  la  reunion 
de  la  Conference  projetee  et,  en  consequence  la  Solution  des 
difficultes  actuelles  des  Balkans  paraissent  encore  tres-eloignees. 
Cette  Situation  n'est  pas  faite  pour  dissiper  les  inquietudes 
qu'on  a  pu  concevoir  des  le  debut  de  ce  triste  incident. 

Les  optimistes  pensent  que  plus  les  choses  tireront  en  lon- 
gueur,  mieux  cela  vaudra  parce  que  l'antagonisme  qui  s'est 
etabli  entre  le  Baron  d'Aehrenthal  et  M.  Isvolsky  pourra  venir 
ä  se  terminer  par  la  retraite  de  Tun  ou  l'autre  de  ces  ministres 
QU  par  Celle  de  tous  les  deux, 

36. 
BRÜXELLES,  28. 1. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Vienne  du  9  janvier  1909,  No.  23.) 
L'Angleterre  et  la  Russie  vis-ä-vis  de  rAutriehe-Hongrie. 

Depuis  l'annexion  de  la  Bosnie-Herzegovine  par  l'Autriche- 
Hongrie,  les  deux  puissances  qui  ont  mene  la  campagne  contre 
la  monarchie  dualiste  ont  ete  l'Angleterre  et  la  Russie. 
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Ces  deux  Puissances  sont  intervenues  ä  Constantinople 
chaque  fois  que  Toccasion  s'est  presentee  pour  contrecarrer 
les  negociations  directes  que  rAutriche-Hongrie  s'efforce  encore 
d'amener  ä  bonne  fin  avec  la  Turquie. 

L' Angle terre  est  inspir6e  dans  sa  maniöre  d'agir  par  plusiours 
consid^rations  qui  se  rattachent  ä  sa  politique  g6n6rale,  Elle 
a  vu  dans  la  Situation  präsente  l'occasion  de  reconqu^rir  une 
Situation  en  Orient  qui  avait  beaucoup  perdu  de  son  ancien 
Prestige.  En  faisant  de  l'agitation  contre  rAutriche  eile  a  voulu 
affaiblir  Palli^e  de  PAUemagne  et  compliquer  peut-§tre  la  Situation 
internationale  de  cette  derniöre  Puissance. 

Les  rapports  entre  TAutriche  et  TAngleterre  ne  sont  guere 
meilleurs  aujourd'hui  qu'ils  l'etaient  il  y  a  deux  mois.  Les 
paroles  peu  courtoises  echang^es  au  dernier  entretien  du  Baron 
d'Aehrenthal  avec  l'exambassadeur  Sir  Ed.  Goschen  et  la 
reception  de  son  successeur  qui  a  ete  marqu^e  par  des  incidents 
diversement  rapportes  mais  d^notant  un  manque  de  cordialite 
absolu  et  qui  ont  vivement  froisse  Sir  E.  Cartwright  suffisent 
ä  prouver  que  Ton  n'est  pas  sur  le  terrain  de  la  conciliation. 

La  Neue  Freie  Presse  a  public  ces  jours-ci  des  articles  violents 
contre  l'Angleterre  qui  ont  du  au  moins  etre  toleres  par  le 
Ballplatz. 

Quant  ä  la  Russie,  on  s'est  plu  ici  ä  donner  au  discours  pro- 
nonc^  par  M.  Isvolsky  ä  la  Douma  un  caractere  plus  favorable 
qu'il  ne  semble  le  möriter.  Ce  discours  quoique  plus  conciliant 
que  les  precedents  presente  essentiellement  la  marque  d'une 
allocution  parlementaire  redigee  pour  un  auditoire  special  dont 
il  faut  menager  les  vues. 

Des  personnes  independantes  et  bien  renseignees  constatent 
dans  les  rapports  entre  les  ministres  des  affaires  Etrangöres 
d'Autriche-Hongrie  et  de  Russie  une  animositö  personnelle  qui 
a  commence  lors  des  döclarations  du  Baron  d'Aehrenthal  au 
sujet  du  chemin  de  fer  du  Sandjak  aux  delegations  et  que  les 
evenements  de  l'automne  dernier  n'ont  fait  qu'envenimer.  Au 
lendemain  de  l'entrevue  de  Buchlau  un  diplomate  russe  disait 
que  les  deux  ministres  s'etaient  parfaitement  entendus  et  que  les 
questions  discutees  avaient  6i6  de  la  plus  grande  importance. 
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Ces  paroles  semblaient  indiquer  qu*on  s'etait  occupe  de  Tan- 
nexion  et  de  l'independance  de  la  Bulgarie,  deux  6venements 
qui  prenaient  place  presque  imm^diatement  apres  Tentrevue. 

Gelte  parfaite  entente  n*a  pas  empeche  les  deux  ministres 
de  se  lancer  des  dementis. 

L'emprunt  que  la  Russie  est  obligee  de  contracter  prochaine- 
ment  Tobligera  tout  autant  que  la  Situation  int^rieure  ä  une 
politique  modöröe. 

37. 
BRUXELLES,  2.  2. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  8  janvier  1909,  No.  6.) 

Confidontielle.    Le  Maroc. 

Malgre  les  dementis  des  journaux  fran^ais  il  parait  certain 
que  des  troupes  fran9aises  ont  franchi  la  riviöre  Oum-el-Rbia 
et  ont  occup6  un  point  du  territoire  des  Doukkala  (vers  Ma- 
zagan). 

D'autre  part  on  annonce  de  Rabat  qu^un  detachement  de 
troupes  fran^aises  a  occupe  la  Casbah  de  Sekhirat  dans  la 
journöe  du  3  courant.  Cette  Casbah  se  trouve  k  4  heures  de 
Rabat  environ. 

Les  Frangais  ont  donc  fait  un  nouveau  pas  en  avant  aux 
deux  extr^mites  de  la  zöne  occupee. 

Ce  fait  coincide  avec  l'attitude  k  laquelle  le  gouvernement 
allemand  parait  etre  revenu,  apr^s  ses  velleites  menagantes  de 
r^te  dernier. 

II  n'est  pas  douteux  qu'ä  cette  ^poque  on  n'eüt  k  peu  pr^s 
rösolu  k  Berlin,  d'effronter  meme  les  chances  d'un  conflit  dans 
le  cas  d'une  nouvelle  initiative  fran^aise  trop  prononcee.  On 
le  savait  ä  Paris,  et  c'est  alors,  qu'au  mois  d'aoüt,  le  prince 
de  Radolin  ecrivait  au  Prince  de  Bülow:  «M.  Clemenceau  m'a 
promis  l'ävacuation  de  la  Chaouia  dans  deux. mois.» 

La  crise  politique  Interieure  allemande  a-t-elle  influe  depuis 
sur  les  dispositions  du  cabinet  berlinois?  C'est  possible.  En 
tous  cas,  le  Dr.  Rosen  a  tenu  recemment  les  propos  suivants 
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qui  contrastent  avec  ropinion  emise  par  le  Baron  de  Wangen- 
heim l'ete  dernier. 

«Le  Maroc  ne  vaut  pas  une  guerre.  Du  reste,  il  n'y  a  pas 
grand  inconvenient  ä  ce  que  la  France  entretienne  ici  une 
source  permanente  de  differends.» 

De  son  cote,  le  ministre  de  France  ä  Tanger  disait  il  y  a 
quelques  jours: 

«C'est  par  la  cote  qu'il  faut  tenir  le  Maroc.  De  Casablanca 
et  des  environs  nous  exergons  une  pression  efficace  sur  le  Maghzen 
de  Fez.  La  meme  repercussion  ne  saurait  avoir  lieu  du  cote 
de  la  frontiere  algerienne.  Un  agrandissement  de  territoire 
dans  cette  region  ne  serait  pas  equivalente  ä  l'occupation  de 
la  Chaouia,  par  oü  nous  prenons  le  Maroc  de  face^)  et  par  oü 
nous  reglons,  gräce  aux  ports,  les  conditions  de  son  existence 
economique.» 

38. 
BRÜXELLES,  6.  2. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  30  janvier  1909, 

No.  44.) 

Attitüde  de  la  Russie  dans  les  affaires  d' Orient. 

M.  Isvolsky  s'est  attache  en  ces  derniers  temps  ä  faire  com- 
prendre  ä  M.  Popovitch,  le  representant  du  Roi  Pierre  k 
St.  Petersbourg  que  l'acuite  de  la  crise  issue  des  derniers  evene- 
ments  qui  se  sont  produits  dans  les  Balkans  ayant  disparu 
pour  faire  place  ä  un  desir  general  d'apaisement,  il  convient 
que  la  Serbie  et  le  Montenegro  s'abstiennent  de  nouvelles  pro- 
vocations  et  d'intrigues  qui  ne  pourraient  que  nuire  ä  leur 
cause  dans  l'esprit  des  Puissances  europeennes. 

II  est  facile  toutefois  de  s'apercevoir  au  langage  de  certains 
personnages  officiels  que  ces  efforts  faits  en  vue  de  la  con- 
ciliation  n'excluent  pas  le  vif  deplaisir  et  la  rancune  ressentie 
ä  St.  Petersbourg  ä  la  suite  du  nouveau  succes  diplomatique 
du  Baron  d'Aehrenthal.    Son  dernier  coup   de  surprise  dans 

^)  Im  Zirkular  unterstrichen. 
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l'affaire  de  la  Bosnie-Herzegovine  marque  d'une  fa^on  plus 
sensible  encore  le  recul  de  Tinfluence  russe  ä  Constantinople 
dejä  entamee  par  la  rupture  imprevue  de  Tentente  de  Mürzsteg. 

Le  bloc  balkanique  qui  naguere  etait  le  pivot  de  la  politique 
Orientale  se  trouve  aujourd'hui  desagrege.  On  se  rend  compte 
qu'un  abime  se  creuse  entre  la  jeune  Turquie  et  le  Panslavisme, 
dont  la  Bulgarie  independante  finira  par  se  desinteresser  pour 
s'orienter  vers  rAutriche-Hongrie. 

La  presse  russe  enregistre  le  fait  avec  force  attaques  ä  Tadresse 
de  cette  derniere  Puissance  et  un  persiflage  des  procedes  du 
gouvernement  ottoman  auquel  eile  reproche  de  se  contenter 
d'un  cheque  pour  regier  le  sort  de  ses  possessions,  de  mettre 
ses  nationaux  aux  encheres  comme  on  marchande  un  tapis 
dans  les  bazars  de  Pera. 


39. 
BRÜXELLES,  19.  2. 1909. 

I     (Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  12  fevrier  1909,  No.  19.) 

'   Affaires  d' Orient. 

Le  memorandum  que  le  gouvernement  serbe  se  propose 
d'adresser  aux  Puissances,  pour  y  exposer  ä  son  point  de  vue 
la  question  bosniaque  est  pret,  mais  on  hesite  ä  lui  donner  le 
jour.  II  a  ete  concerte,  quant  ä  sa  redaction,  avec  le  gouverne- 
ment montenegrin  et  soumis  ä  l'appreciation  de  la  chancellerie 
russe.  Le  Cabinet  de  St.  Petersbourg  en  a  deconseille  l'envoi 
comme  inopportun.  Aussi  le  ministre  des  Affaires  Etrangeres 
ä  Beigrade  a  fait  connaitre  que  lanote  dont  il  s'agit  neparaitrait 
qu'apres  l'aplanissement  des  difficultes  pendantes  entre  la 
Turquie  d'une  part  et  l'Autriche-Hongrie  et  la  Bulgarie,  de 
Tautre. 

L'intervention  financi^re  de  la  Russie  en  faveur  de  ce  dernier 
pays,  a  cause  en  Serbie,  tout  d'abord,  du  depit,  par  Jalousie; 
ensuite  on  s'est  ressaisi  et  Ton  a  proclame  que,  puisque  le  Tsar 
vient  en  aide  au  nouveau  royaume  danubien,  il  ne  pourra 
faire  moins  pour  les  sujets  du  Roi  Pierre. 
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L'atmosph^re  generale  de  TEurope  devient  moins  favorable 
ä  la  Serbie.  On  s'en  aper^oit  ici  et  la  colere  que  Ton  en  ressent 
s'exprime  par  des  violences  de  langage  propres  k  diminuer  les 
sympathies  que  ce  pays  avait  reussi  ä  s'acquerir  vers  la  fin  de 
i'annee  derniere.  II  y  avait  lieu  de  redouter  les  suggestions 
que  peut  enfanter  le  sentiment  de  l'abandon  dans  l'esprit  d'un 
peuple  aussi  impressio nable  et  imaginatif  que  celui-ci. 

La  plupart  des  membres  du  corps  diplomatique  ne  croient 
pas  ä  l'eventualite  d'un  conflit  arme  avec  l'Autriche-Hongrie. 
Ces  vues  semblent  plutöt  pecher  par  un  exc^s  d'optimisme.  Sans 
doute,  il  y  a  une  large  part  de  radomontade  dans  les  menaces, 
Sans  cesse  proferees,  de  partir  en  guerre  contre  rAutriche- 
Hongrie,  dans  le  cas  oü  les  pretentions  nationales  ne  recevraient 
pas  de  satisfaction;  c'est  un  moyen  de  pression  sur  Topinion 
europeenne  que  Ton  sait  fermement  attachee  k  la  paix;  mais 
il  ne  faut  pas  oublier  que  le  peuple  serbe  a  une  haine  profonde 
contre  la  monarchie  voisine,  dont  il  desire,  avec  impatience, 
secouer  le  joug  politique  et  economique. 

Le  gouvernement  a  jou6  avec  Texcitation  populaire  pour 
s'en  faire  un  argument  diplomatique ;  puis  il  s'est  senti  entraine 
par  le  courant  qu'il  avait  cröe  et  Ta  suivi  dans  l'espoir  de  le 
diriger.  Mais  l'heure  approche  oü  il  sera  mis  dans  l'alternative 
de  capituler  ou  de  courir  la  pire  des  aventures. 

L'Autriche-Hongrie  ne  tolerera  plus  bien  longtemps  un  etat 
de  choses  qui  lui  impose  de  lourds  sacrifices  pour  assurer  la 
securite  des  provinces  annexees.  Des  qu'elle  aura  regio  son 
differend  avec  la  Porte  eile  prendra,  vraisemblablement,  une 
attitude  energique  susceptible  de  provoquer  en  Serbie  des  com- 
plications  intärieures  ou  ext^rieures  et,  peut-etre,  les  deux  ä 
la  fois. 

En  attendant,  les  preparatifs  de  guerre  se  poursuivent  avec 
activit^.  On  dispose  des  elements  constitutifs  de  bandes  de- 
stinees  k  etre  jetees  eventuellement  en  Bosnie.  II  y  a  actuelle- 
ment,  soit  dans  les  environs  de  Tranja,  au  Sud-Est,  soit  dans 
la  region  de  la  Drina,  k  l'ouest,  des  volontaires  engages  en 
nombre  süffisant  pour  former  22  bandes  de  30  hommes  chacune. 

Le  plus  grand  danger  pour  la  paix  reside  dans  l'entretien  de 
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ces  irreguliers.  II  n'y  a  pas  k  douter  que  si  un  seul  parti  de  ceux- 
oi  venait  ä  franchir  la  frontiere  bosniaque,  le  Cabinet  de  Vienne 
n'en  fit  un  casus  belli. 


40. 
BRÜXELLES,  27.  2. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Copenhague  du  19  fevrier  1909,  No.  53.) 

Projets  militaires  du  minist^re  danois. 

Le  Folketing  a  commence  hier  la  discussion  des  projets  de 
loi  militaires. 

On  se  souvient  que  Tannee  passöe  le  parti  du  gouvernement 
s*etait  mis  plus  ou  moins  d'accord  pour  la  presentation  d'un 
plan  pouvant  se  resumer  comme  suit:  extension  du  Service 
militaire;  grandes  fortifications  maritimes  destinees  ä  proteger 
Copenhague  contre  une  attaque  par  mer,  depense  initiale  de 
31  k  35  millions  de  Kroner;  augmentation  du  budget  de  la 
guerre  de  2  millions  par  an. 

Le  projet  du  Gouvernement  actuel  va  beaucoup  plus  loin.  H 
ne  s'agit  plus  de  renforcer  les  fortifications  maritimes  seulement, 
mais  d'entourer  la  capitale  d'une  vaste  enceinte  fortifi^e,  de 
maniöre  k  en  faire  un  camp  retranch^  capable  de  resister  egale- 
ment  k  une  attaque  qui  se  produirait  du  cote  de  la  terre.  La 
depense  initiale  prövue  est  beaucoup  plus  considerable ;  ä  vrai 
dire,  eile  n'est  pas  meme  complötement  limitee. 

Le  Gabinet  Neergaard,  qui  avait  ete  soutenu  jusqu'ä  present 
par  le  parti  des  reformes,  qui  a  pour  chef  l'ancien  President 
du  Gonseil,  J.  C.  Christensen,  a  adopte  le  programme  des  mili- 
taristes  les  plus  convaincus.  On  laisse  entendre  que  l'influence 
anglaise  n'est  pas  etrangere  k  ce  deploiement  de  zele  qui  menace 
de  provoquer  une  dislocation  du  parti  des  reformes.  Gelui-ci 
est,  en  effet,  compose  de  deputös  agricoles  du  Jutland  qui  se 
soucient  fort  peu  de  supporter  de  nouveaux  impots  pour  for- 
tifier  le  Seeland.  II  est  Evident  qu'apres  avoir  engloute  des 
millions  autour  de  la  capitale,  on  devra  plus  tard  fortifier 
quelques  points  du  Jutland  et  notamment  le  port  d'Esbjirg 
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qu'une  flotte  anglaise  pourrait  employer  comme  base  d'ope- 
rations  contre  le  canal  de  Kiel  ä  la  mer  du  Nord.  On  se  demande 
si  le  Danemark  pourra  jamais  faire  respecter  efficacement  sa 
neutralite  sur  des  points  si  divers,  entrecoupes  par  des  bras 
de  mer.  G'est  cet  argument  que  les  nihilistes  de  la  defense 
entendent  surtout  invoquer  pour  combattre  les  projets  du  Mi- 
nistre  et  pour  reduire  encore  le  budget  de  la  guerre. 

41. 
BRÜXELLES,  1.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  13  fevrier  1909, 

No.  38.) 

La  retraite  de  Kiamil  Pacha. 

Le  changement  survenu  dans  le  gouvernement  supr^me  en 
Turquie  ne  doit  pas  etre  considere  comme  nefaste  pour  le 
developpement  politique  et  economique  de  TEmpire.  Kiamil 
Pacha  ne  serait  jamais  entre  franchement  et  completement 
dans  le  röle  d'un  homme  d'Etat  constitutionnel.  II  serait  restö 
Sans  cesse  en  lutte  avec  le  comite  „Union  et  Progres"  qui  ne  lui 
avait  accorde  qu'une  treve  devant  se  prolonger  jusqu'ä  Tapaise- 
ment  des  conflits  avec  rAutriche-Hongrie  et  avec  la  Bulgarie. 

En  these  generale,  un  changement  s'imposait,  car,  sans  vou- 
loir  diminuer  les  merites  tres  reels  de  Kiamil  Pacha,  il  faut 
reconnaitre  que  sous  sa  direction  le  gouvernement,  loin  de 
regagner  peu  k  peu  une  certaine  autorite,  en  perdait  chaque 
jour  davantage,  et  que  la  Situation  Interieure  empirait  au  lieu 
de  s'ameliorer. 

Ce  qu'il  faut  actuellement  k  la  Turquie,  c'est  un  gouverne- 
ment suffisamment  fort,  sachant  se  faire  obeir,  maintenant 
l'ordre  et  marchant  franchement  dans  la  voie  des  reformes  et 
du  progres. 

C'est  dans  cet  ordre  d'idees,  que  Ton  peut  saluer  Tarrivee 
au  pouvoir  de  Hilmy  Pacha.  II  sera  naturellement  oblige  de 
marcher  d'accord  avec  le  Comite  auquel  il  est  affiUe  et  de 
subir  son  influence.    Cette  Situation  sera  loin  d'etre  parfaite; 
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les  manifestations  fort  incorrectes  qui  ont  eu  lieu  ä  plusieurs 
reprises  et  tout  recemment  encore  de  la  part  des  officiers  de 
terre  et  de  mer,  animes  d'ailleurs  des  meilleurs  intentions, 
demontrent  qu'il  existe  chez  toute  cette  jeunesse  militaire  une 
mentalite  bien  etrange  et  un  manque  complet  d'esprit  de  dis- 
cipline  qui  doivent  inspirer  de  serieuses  craintes  pour  l'avenir. 
Or  c'est  sur  l'armee  et  principalement  sur  les  2^™®  et  3^"^®  corps 
que  s'appuie  le  comite.  Dans  ces  conditions  la  täche  du  gou- 
vernement  ne  sera  pas  facile  et  l'ere  des  surprises  et  des  evene- 
ments  graves  ne  parait  pas  devoir  etre  close  de  sitot  en  Turquie. 
Quoique  le  Comite  ait  immediatement  fait  une  demarche 
ä  l'ambassade  d'Angleterre  pour  y  donner  l'assurance  que  ce 
changement  de  gouvernement  ne  diminuerait  en  rien  les  sym- 
pathies  de  la  jeune  Turquie  pour  la  nation  anglaise,  Sir  Gerald 
Lowther  ne  cache  guere  son  mecontentement  et  Tavenement 
au  pouvoir  de  Hilmy  Pacha  est  generalement  considere  comme 
un  certain  succes  remporte  par  le  Cabinet  de  Berlin  sur  celui 
de  Londres.  Malgre  la  politique  suivie  par  l'Allemagne  sous 
l'ancien  regime,  malgre  l'attitude  peu  bienveillante  prise  ä  son 
egard  depuis  le  retablissement  de  la  Constitution,  toute  la 
partie  instruite  de  l'armee  ottomane  subit  encore  ä  un  haut 
degre  l'influence  allemande.  Or  l'armee  etant  le  principal  point 
d'appui  du  Comite,  c'est  sur  eile  que  l'Allemagne  compte  pour 
reconquerir  petit  ä  petit  le  terrain  perdu. 

421). 
BRÜXELLES,  6.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  13  fevrier  1909,  No.  263.) 

Visite  du  Roi  d'Angleterre  ä  Berlin. 

Le  Roi  et  la  Reine  d'Angleterre  ont  quitte  Berlin  hier  soir, 
apres  une  visite  qui  a  dure  quatre  jours.  Rien  n'a  ete  epargne 
de  la  part  de  la  Cour  et  de  l'administration  communale  de  Berlin 
pour  rendre  l'accueil  fait  k  Leurs  Majestes  aussi  splendide  et 
aussi  cordial  que  possible. 

^)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke,  Nr.  54,  S.  64. 
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Le  Roi  d'Angleterre  regne  depuis  huit  ans;  k  plusieurs  re- 
prises  il  a  eu  des  entrevues  avec  l'Empereur  d'Allemagne; 
mais  il  n'avait  pas  encore  fait  ä  Berlin  sa  visite  officielle,  tandis 
qu'il  avait  rempli  ce  devoir  de  courtoisie  dans  la  plupart  des 
capitales  de  l'Europe.  On  interpretait  ici,  non  sans. raison, 
le  peu  d'empressement  du  Roi  d'Angleterre,  comme  Tun  des 
symptomes  de  la  froideur  des  rapports  des  deux  souverains 
et  de  la  tension  des  relations  entre  les  deux  pays.  II  n'y  a 
personne  ici  ä  qui  cette  Situation  ne  pese,  parce  qu'elle  constitue 
un  danger  permanent  pour  l'Empire.  II  y  a  longtemps  qu'un 
rapprochement  aurait  ete  opere  si  la  chose  ne  dependait  que 
de  TEmpereur,  du  Gouvernement  imperial  ou  du  peuple  alle- 
mand.  On  a  prodigue  les  avances  et  toujours  sans  succes.  On 
aime  ä  croire  que  la  demarche  du  Roi  d'Angleterre  indique 
une  disposition  ä  temperer  la  politique  franchement  hostile 
k  l'Allemagne  qu'il  dirige  personnellement.  Le  ton  amical  des 
toasts  Behanges  au  diner  de  gala  et  les  intentions  pacifiques 
manifestees  par  les  deux  souverains  ont  cause  une  heureuse 
impression.  Neanmoins  le  ton  de  la  presse  est  courtois;  mais 
reserve.  Dejä  avant  l'arrivee  du  Roi  d'Angleterre,  les  journaux 
avaient  premuni  leurs  lecteurs  contre  la  tentation  d'exagerer 
les  resultats  possibles  de  l'entrevue.  On  attend,  pour  voir  si 
les  actes  repondront  aux  paroles  et  l'on  a  öprouve  trop  de 
döceptions  pour  s'abandonner  ä  la  confiance. 

Le  Roi  d'Angleterre  af firme  que  la  conservation  de  la  paix 
a  toujours  6t6  le  but  de  ses  efforts.  II  n'a  pas  cess6  de  le  dire 
depuis  le  d^but  de  la  campagne  diplomatique  qu'il  a  men6e  ä 
bonne  fin,  dans  le  but  d' isoler  l'Allemagne. 

L'attitude  de  l'Angleterre  dans  la  question  des  Balkans,  a 
6t6  de  nature  ä  retarder  au  moins  la  Solution  du  conflit  qui 
place  l'Allemagne  dans  la  position  la  plus  penible  et  la  plus 
d61icate. 

La  Visite  du  Roi  d'Angleterre  coincide  avec  une  augmentation 
consid6rable  du  budget  de  la  marine,  avec  la  construction  de 
nouveaux  cuirass6s  du  type  Dreadnought  et  avec  la  formation 
de  la  plus  formidable  escadre  qui  ait  jamais  exist6  et  dont  le 
port  d'attache  est  dans  la  mer  du  Nord,  ä  l'endroit  le  plus 
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rapproch6  possible  des  cötes  allemandes.  Est-ce  uniquement 
pour  se  mettre  ä,  Tabri  d'une  attaque  Eventuelle  que  l'Allemagne 
est  incapable  d'effectuer?  L'agitation  pour  la  cr^ation  d'une 
arm^e  territoriale  continue.  L'Angleterre  n'en  a  nul  besoin 
pour  sa  defense.  Qu'en  veut-elle  faire,  si  eile  n'entretient  aucune 
arriöre  pens^e  d'agression  sur  le  continent. 

Ces  rMlexions  sautent  aux  yeux  et  expliquent  l'h^sitation  des 
allemands  ä  consid^rer  la  d^tente  comme  im  fait  acquis. 

Une  Information  donnee  aux  journaux  dit  que  M.  Hardinge 
le  sous  secrötaire  d'Etat  des  affaires  Etrangeres,  qui  a  accom- 
pagne  le  Roi  d'Angleterre  ä  Berlin  a  fait  une  longue  visite  au 
chancelier  de  l'Empire  et  qu'il  y  a  ete  naturellement  parle  de 
politique.  Les  questions  ä  l'ordre  du  jour  ont  ete  passees  en 
revue  et  sur  aucune  il  n'y  a  de  contradiction  entre  les  interets 
des  deux  pays.    Aucun  arrangement  concret  n'a  ete  conclu. 

43. 
BRÜXELLES,  6.  8. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  24  fevrier  1909,  No.  25.) 

Affaires  d' Orient. 

L'entente  austro-turque  au  sujet  de  l'annexion  de  la  Bosnie 
est  virtuellement  acquise.  Forte  de  ce  succes  l'Autriche-Hongrie 
vient  de  commencer  contre  la  Serbie  une  campagne  d'intimi- 
dation.  Des  deux  cötes  de  la  Leitha  la  presse  retentit  de  cris 
de  guerre.  Des  hommes  politiques,  meme,  laissent  entrevoir 
l'eventualite  prochaine  d'un  recours  ä  des  mesures  de  coercition 
envers  le  Royaume  danubien  dont  l'agitation  incessante  est 
une  menace  pour  la  paix  dans  les  Balkans. 

Ce  bruit  d'armes  n'a  pas  cause  d'emoi  ä  Beigrade,  parce  que 
l'on  en  a  compris  le  but  qui  est  d'amener  les  Puissances  ä  s'entre- 
mettre  dans  le  differend  austro-serbe.  On  pulse  aussi  de  la  con- 
fianee  dans  la  nouvelle  tendance  de  la  chancellerie  russe  ä 
accentuer  son  röle  de  protection  envers  les  slaves  du  sud.  Par 
deux  fois  dans  l'espace  de  quelques  jours,  eile  vient  d'en  donner 
la  preuve  manifeste  ä  l'^gard  de  la  Bulgarie.    Des  indices  cer- 
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tains  montrent  qu'elle  accorde  aussi  des  t6moignages  discrets 
de  sa  bienveillance  au  Gouvernement  serbe. 

Cependant  aucun  des  Gouvernements  russe,  austro-hongrois 
ou  Serbe  ne  desire  la  guerre;  mais  chacun  en  agite  le  spectre 
pour  servir  les  interets  dont  il  a  la  sauvegarde. 

M.  Iswolski  est  un  diplomate^  traditionnaliste  qui  vise  ä 
retablir,  dans  les  Balkans,  le  prestige  de  la  Russie  que  des 
fautes  accumulees  depuis  plus  d'un  quart  de  siecle,  ont  ä  peu 
pr^s  fait  evanouir.  Son  Intervention  efficace  en  faveur  du  chemin 
de  fer  transbalkanique,  l'annee  derniere,  a  marque  un  premier 
succes  de  cette  politique  qui  vient  de  s'affirmer  de  nouveau 
en  Bulgarie.  II  cherche,  ici,  ä  contrebalancer  les  consequences 
de  l'accord  austro-turc,  dont  le  contrecoup  sera  vivement  res- 
senti  dans  le  monde  slave. 

L'attachement  connu  de  M.  Iswolski  pour  Tamitie  de  TAUe- 
magne,  alliee  de  rAutriche-Hongrie,  inspire  une  certaine  de- 
fiance  dans  les  cercles  politiques  serbes;  mais  on  y  fait  fond 
sur  le  sentiment  populaire  de  l'Empire  moscovite,  et  l'on  croit 
fermement  qu'il  serait  impossible  au  Ministre  du  Tzar  de  ne 
pas  tenir  compte  de  ce  courant. 

Ces  considerations  expliquent  le  calme  avec  lequel  on  assiste 
ä  la  levee  de  boucliers  qui  a  lieu  de  l'autre  c6t6  de  la  Save. 

44^). 
BRÜXELLES,  8.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  17  fevrier  1909,  No.  288.) 

Confidentielle. 

Voyage  du  Roi  d'Angleterre  ä  Berlin. 

Au  cours  de  la  visite  du  Roi  d'Angleterre  ä  Berlin  les  con- 
versations  de  Sir  C.  Hardinge  avec  le  chancelier  et  avec  le 
secretaire  d'Etat  des  affaires  ^trang^res  ne  sont  pas  sorties 
des  generalites.  On  a  reconnu  de  part  et  d'autre  qu'il  fallait 
faire  les  plus  grands  efforts  pour  empecher  que  la  question 
des  Balkans  n'aboutisse  ä  la  guerre.    Une  declaration  dans  ce 

^)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke,  Nr.  55,  S.  65. 
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sens  etait  pour  ainsi  dire  obligatoire.  Elle  n'a  donc  pas  grande 
portee.  Ce  qui  est  plus  significatif  est  qu'on  s'est  trouve  d'accord 
sur  la  necessite  de  reunir  une  Conference,  non  pour  reviser, 
mais  pour  enregistrer  le  rösultat  des  negociations  pendantes 
entre  les  puissances  les  plus  directement  interessees.  Sir  G.  Har- 
dinge  s'est  donc  place  aü  point  de  vue  autrichien. 

II  a  ete  convenu  que  de  part  et  d'autre  on  se  declarerait 
satisfait  du  resultat  de  l'entrevue  de  Berlin.  C'est  dans  ce  sens 
qu'ont  ete  redigees  les  Communications  adressees  aux  journaux. 

Jusqu'ä  un  certain  point,  du  cote  allemand,  cette  satisfaction 
est  reelle.  On  a  su  gre  ä  Sir  G.  Hardinge  de  n'avoir  fait  aucune 
allusion  aux  questions  brülantes.  II  n'a  parle  ni  de  la  limitation 
des  armements  maritimes  ni  du  chemin  de  fer  de  Bagdad. 

Le  gouvernement  Imperial  a  fait  le  necessaire  pour  que  le 
public  d'un  cote  ne  croie  pas  ä  un  echec  et  de  l'autre  ne  se 
fasse  pas  d'illusions  sur  les  resultats  obtenus.  II  est  de  style, 
apres  chaque  visite  de  souverain,  d'inserer  en  tete  de  la  «Nord- 
deutsche Allgemeine  Zeitung»  un  article  hautement  officieux 
dans  lequel  on  se  felicite  en  termes  plutot  dithyrambiques  de 
l'identite  des  vues  politiques  constatee.  Gette  fois,  on  s'est 
abstenu  et  les  communiques  ä  la  presse  ont  revetu  une  forme 
moins  bruyante. 

La  Situation  a  6te  tres  exactement  caracterisee  dans  la  revue 
hebdomadaire  de  la  politique  exterieure  publice  par  la  «Kreuz- 
zeitung» de  ce  matin  No.  79.  M.  Schiemann  dont  on  connait 
la  grande  autorite  comme  journaliste  et  les  relations  avec  la 
chancellerie,  constate  que  le  sejour  du  Roi  Edouard  s'est  bien 
passe  et  que  la  presse  ainsi  que  le  public  ont  temoigne  le  respect 
du  ä  Sa  Majeste.  II  ajoute  que  «pour  repondre  ä  la  question 
de  savoir  s'il  faut  signaler  la  visite  du  Roi  Edouard  comme  un 
evenement  d'une  portee  politique,  on  devra  attendre  cinq  ou 
six  semaines;  nous  voulons,  dit-il,  attendre  si  d'ici  lä,  l'opinion 
publique  en  Angleterre  se  sera  calmee  au  sujet  du  peril  allemand; 
car  tout  est  possible  aussi  longtemps  que  ce  fantome  pesera 
comme  un  cauchemar  sur  les  anglais.  II  faudra  donc  observer 
l'attitude  du  «Times»,  du  «Standard»,  de  la  «National  Review» 
et  consorts  pour  constater  si  la  campagne  d'excitation  contre 
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rAllemagne  continuera  ou  si  eile  sera  enfin  termin^e;  au  sur- 
plus  il  est  avere  qu'il  y  a  eu  des  entretiens  politiques  amicaux, 
mais  aucun  arrangement.» 

On  ne  peut  pas  mieux  dire  que  meme  si  le  Roi  d'Angleterre 
a  un  desir  sincere  de  le  rapprocher  de  TAUemagne,  il  est  malgre 
sa  grande  influence  personnelle,  incapable  de  la  realiser,  aussi 
longtemps  qu'un  revirement  ne  se  sera  pas  opere  dans  ropinion 
publique  anglaise. 

45. 
BRÜXELLES,  19.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  10  mars  1909,  No.  54.) 

La  note  circulaire  du  Gouvernement  serbe. 

Les  relations  si  tendues  entre  la  Serbie  et  rAutriche-Hongrie 
ont  cause  pendant  ces  derniers  jours  une  preoccupation  gene- 
rale. Gräce  k  l'intervention  de  la  Russie,  qui  a  provoque  dans 
le  petit  royaume  slave  un  vif  desappointement,  la  Situation 
parait  avoir  perdu  tout  caract^re  de  danger  immödiat.  Est-ce 
k  dire  qu'ä  Beigrade  et  ä  Cettigne  on  ait  renonce  k  toute  re- 
vendication  territoriale  et  qu'on  y  ait  abandonn^  la  pretention 
de  voir  la  Bosnie  et  l'Herzegovine  ^rigöes  en  provinces  auto- 
nomes? Cette  appreciation  serait,  tout  au  moins  pr^maturee. 

La  reponse  du  Gabinet  de  Beigrade  qui  place  la  Solution  de 
la  question  entre  les  mains  des  Puissances  est  fort  habile.  Le 
Gouvernement  du  Roi  Pierre  ne  mettant  pas  en  doute  que  la 
Conference  internationale,  dont  on  parle  depuis  r^closion  de 
la  crise  Orientale,  devra  avoir  lieu,  suppose,  avec  une  grande 
apparence  de  raison,  que  celle-ci  devra  forcement  s'occuper 
des  revendications  serbes  et  ne  pourrait  guere  leur  opposer 
une  fin  complete  de  non  recevoir.  Ce  ne  serait  que  si  ce  dernier 
espoir  ötait  degu  qu'on  aurait  k  choisir  entre  une  lutte  k  main 
armee  provoquee  par  une  Situation  desesper^e  ou  Tacceptation 
du  fait  accompli. 

Pour  le  moment  ce  sont  toujours  les  dispositions  belliqueuses 
qui  prevalent,  d'autant  plus  que  le  repit  permettra  de  completer 
les  armements,  et  le  sentiment  national  de  cette  population 
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slave  est  si  vivace  que  s'il  s*agissait  au  moment  voulu  d'ecouter 
les  conseils  de  la  sagesse,  eile  ne  s'y  rösignerait  que  fort  diffi- 
cilement. 

Cependant,  dans  les  cercles  dirigeants  de  Beigrade  on  com- 
mence  ä  ötre  decourage.  La  demarche  russe  a  non  seulement 
cause  aux  serbes  une  immense  desillusion,  mais  eile  leur  a  de- 
montre  une  fois  de  plus  ä  quel  point  cette  amitie  protectrice 
et  tutelaire  de  l'Empire  Moscovite,  sur  laquelle  ils  fondaient 
tout  leur  espoir,  ^tait  vaine,  et  ne  resistait  pas  ä  la  premiere 
epreuve  un  peu  serieuse. 

La  diplomatie  austro-hongroise  continuera  ses  efforts  pour 
contrecarrer  le  projet  de  reunion  d'une  Conference,  tandis  que 
le  Gouvernement  serbe  a  le  plus  grand  desir  qu'elle  ait  lieu 
afin  de  pouvoir  soumettre  ses  doleances  au  jugement  des  Puis- 
sances.  Ge  n'est  pas  qu'il  se  fasse  actuellement  encore  grande 
Illusion  sur  les  resultats  pratiques  de  cette  procedure,  mais 
etant  donne  l'ardeur  belliqueuse  qui  anime  toute  cette  popu- 
lation  slave  et  les  grands  sacrifices  consentis  en  vue  de  se  pre- 
parer  ä  la  guerre,  ce  ne  serait  qu'en  se  couvrant  d'une  decision 
definitive  et  irrevocable  des  Puissances  que  les  chefs  de  ce 
mouvement  national  pourraient  donner  le  signal  d'une  retraite 
forcee  et  essayer  de  ramener  le  calme  dans  les  esprits. 

Ce  qui  se  passe  maintenant  semble  bien  d^montrer  que  ce 
n'est  pas  de  la  Russie,  mais  de  l'Autriche-Hongrie  que  la  Serbie 
doit  attendre  son  salut,  et  que  le  Roi  Milan  avait  parfaitement 
raison  lorsqu'il  cherchait  ä  Vienne  appui  et  protection.  A  Bei- 
grade et  meme  dans  l'entourage  du  Roi  Pierre,  on  commence 
a  se  rendre  compte  de  cet  etat  de  choses.  Aussi  est-il  permis 
de  s\ipposer  que  le  Gouvernement  serbe  tentera,  au  moment 
opportun,  d'etablir  une  entente  avec  l'Autriche-Hongrie,  que 
celle-ci  s'empressera  de  faciliter  par  tous  moyens  raisonnables. 

La  r^cente  demarche  du  Comte  de  Forgach  ne  produira  pas 
encore  ce  resultat  et  on  voudra  attendre  la  decision  de  la  Con- 
ference. Mais  si  celle-ci  constituait  un  refus  formel,  on  n'hesitera 
Sans  doute  plus  ä  entrer  dans  une  voie  qui  aura  pour  resultat 
final  de  faire  de  la  Serbie  l'alliee  et  l'avant-garde  de  la  politique 
austro-hongroise  dans  la  presqu'ile  balkanique. 
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46. 
BRÜXELLES,  19.  3. 1909. 

(Extrait  d*un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  11  mars  1909,  No.  93.) 

Organisation  de  Parm^e  en  Russie. 

^  A  la  seance  de  la  Douma  d'Empire  du  23  fevrier/8  mars  d^ 
M.  Goutchkoff  a  defendu  son  rapport  sur  le  projet  de  loi  qui 
accorde  un  credit  de  39  858  597  roubles  pour  completer  Tap- 
provisionnement  et  le  materiel  de  Tarmee.  Apres  avoir  justifie 
le  credit  demande,  le  leader  des  octobristes,  au  nom  de  son 
parti,  a  ajoute  qu'il  considerait  que  Tinsucces  de  la  Russie, 
au  point  de  vue  militaire,  etait  du  aux  defauts  graves  qui 
troublent  rorganisation  de  Farmee.  On  croyait,  dit-il,  que  des 
desastres  recents  forceraient  le  gouvernement  ä  porter  toute 
son  attention  sur  la  defense  de  l'Etat.  Au  contraire  on  a  vu 
la  3®  Douma  entrer  en  conflit  avec  le  ministere  de  la  guerre, 
non  pas  pour  lui  refuser  les  credits  qu'il  demandait,  mais  pour 
le  pousser  au  contraire  ä  en  solliciter  d'autres  —  credits  in- 
dispensables pour  les  reformes  et  la  regeneration  completes. 
L'armee  russe  n'est  pas  prete  au  combat.  Et  ce  fait  est  aussi 
bien  connu  des  representants  de  la  nation  que  des  ennemis 
de  la  Russie.  On  a  certainement  obtenu  quelques  ameliorations 
au  peint  de  vue  materiel;  mais  c'est  le  haut  commandement 
surtout  qui  laisse  ä  desirer.  On  ne  trouve  guere  parmi  les 
chefs  militaires  superieurs  d'hommes  capables  de  faire  l'educa- 
tion  de  l'armee  en  temps  de  paix  et  de  la  conduire  ä  la  victoire 
quand  l'occasion  se  presentera. 

En  röpondant  ä  M.  Goutchkoff,  le  ministre  de  la  guerre  a 
reconnu  le  danger  que  signalait  le  chef  du  parti  octobriste. 
Des  mesures  energiques,  dit-il,  ont  ete  prises  pour  renouveler 
le  personnel  appele  ä  Commander  les  differentes  parties  de 
Tarmee.  «Mais,  tout  en  choisissant  soigneusement  les  candidats 
appeles  aux  postes  superieurs,  on  est  cependant  force  de  se 
contenter  des  aptitudes  que  possedent  les  candidats  parmi  les- 
quels  on  doit  choisir.» 

Par  cet  aveu,  qui  le  justifie  du  reproche  de-n'avoir  rien  entre- 
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pris  pour  amöliorer  la  sauvegarde  de  TEtat,  le  chef  de  Tarm^e 
^tablit,  d'une  fa^on  qui  rend  toute  autre  explication  inutile, 
la  Situation  militaire  actuelle  de  la  Russie  et  les  cons^quences 
de  cette  Situation  au  point  de  vue  de  la  politique  etrang^re  de 
l'Empire. 


47. 
BRÜXELLES,  20.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  2  mars   1909,   No.  368.) 

Projets  militaires  du  ministöre  danois  (suite  ä  la  communication 
du  Departement  du  27  fövrier  1909). 

Des  tentations  serieuses  de  rapprochement  entre  l'Allemagne 
et  le  Danemark  ont  etö  faites  dans  ces  derni^res  annöes.  La 
Cour  et  le  Gouvernement  danois  paraissent  avoir  compris  que 
l'article  5  du  traite  de  Prague  est  devenu  irrevocablement  lettre 
morte  et  que  la  restitution  du  Schleswig  du  Nord  n'est  plus 
meme  desirable.  La  population  de  cette  region  n'est  plus  pure- 
ment  de  race  danoise  comme  eile  Tetait  il  y  a  quarante-cinq 
ans.  De  nombreux  allemands  s'y  sont  etablis.  Si  le  Nord  du 
Schleswig  etait  retrocöde,  il  introduirait  dans  le  royaume  un 
älöment  h^törog^ne  et  le  Danemark  se  trouverait  de  nouveau 
aux  prises  avec  les  memes  difficultös  que  Celles  qui  ont  amen^ 
la  catastrophe  de  1864. 

Mais  le  peuple  danois  n'a  pas  oubli6  que  la  guerre  entreprise 
sous  le  pretexte  de  defendre  la  Constitution  des  duches  n'avait 
en  realitö  d'autre  but  que  la  conquete. 

Ces  ressentiments  toujours  vivaces  limitent  trös  6troitement 
les  chances  de  succes  des  tentatives  des  deux  gouvernements 
pour  amener  l'oubli  du  passe. 

Ce  courant  d'opinion  et  la  Sympathie  des  Danois  pour  la 
France  et  l'Angleterre  rendent  la  Situation  politique  du  Dane- 
mark difficile  ä  l'interieur  et  ä  Texterieur.  Le  danger  d'une 
guerre  europeenne  est  permanent.  En  supposant  la  crise  aiguö 
des  Balkans  conjuree,  il  n'enreste  pas  moins  vrai  que  ni  Tarrange- 
ment  relatif  au  Maroc,  ni  la  politique  parallMe  de  l'Allemagne 
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et  de  la  France  dans  la  question  d'Orient,  ni  les  toasts  ami- 
caux  öchang^s  lors  de  la  röcente  visite  du  Roi  d'Angleterre  ä 
Berlin  ne  peuvent  produire  autre  chose  qu*une  accalmie  tempo- 
raire  et  superficielle.  Rien  de  tout  cela  n'efface  les  Souvenirs 
de  1870  et  ne  modere  les  sentiments  peu  amicaux  dont  est 
anime  le  peuple  anglais  envers  TAllemagne. 

II  n'est  pas  ä  supposer  que  le  Danemark  qui  a  toujours 
conduit  sa  politique  exterieure  avec  beaucoup  de  sagesse  soit 
tente  de  prendre  part  a  un  conflit  dans  lequel  en  cas  de  succ^s, 
il  aurait  peu  de  chose  ä  gagner  et  qui  en  cas  de  revers  le  condam- 
nerait^ä  Faneantissement;  mais  il  court  le  risque  d'y  ötre  en- 
traine  en  depit  de  sa  volonte;  c'est  ainsi  que  s'explique  le 
besoin  qu'il  eprouve  de  developper  ses  Forces  defensives. 

En  cas  de  guerre  continentale,  rien  que  la  menace  d'une 
diversion  par  mer  obligerait  TAllemagne  ä  immobiliser  en  Hol- 
stein plusieurs  corps  d'armee.  Un  d^barquement  sur  la  cote 
allemande  est  ä  coup  sür  impossible  mais  il  serait  fort  ais6  si 
l'on  disposait  de  Toutillage  d'un  grand  port.  II  est  donc  ex- 
pos6  a  ce  qu'une  flotte  paraisse  devant  sa  capitale  et  lui  impose 
une  alliance.  II  lui  serait  d'autant  plus  difficile  de  la  repousser 
que  sa  neutralite  serait  inspiree  par  la  raison  d'etat  et  non 
par  le  sentiment  populaire.  Un  plan  semblable  a  dejä  existe. 
C'etait  probablement  Tobjet  de  la  mission  du  Duc  de  Cadore 
t\  Gopenhague  au  debut  de  la  guerre  de  1870.  II  n'y  a  pas  6te 
donne  suite  ä  cause  des  succes  foudroyants  des  armees  alle- 
mandes  qui  ne  permettaient  pas  ä  la  France  de  distraire  une 
partie  de  ses  forces  pour  une  diversion  lointaine;  mais  l'idee 
etait  jüste  et  pourrait  ßtre  reprise.  C'est  sans  doute  pour  ce 
motif  que  le  Gouvernement  danois  eprouve  le  besoin  de  fortifier 
Gopenhague  du  cote  de  la  mer.  L'Allemagne  aurait  un  interet 
evident  ä  prendre  les  devants  en  occupant  Gopenhague  par  une 
expedition  qui  traverserait  le  Jutland.  G'est  ce  qui  rend  les 
fortifications  du  cote  terrestre  indispensables  pour  assurer  au 
Danemark  sa  liberte  d'action. 
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48. 
BRÜXELLES,  20.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du   12  mars  1909,  No.  432.) 

La  note  circulaire  du  Gouvernement  Serbe. 

La  note  du  Gouvernement  serbe  est  jugee  ici  peu  satisfai- 
sante.  Elle  ne  correspond  pas  k  la  recente  demarche  du  gou- 
vernement  austro-hongrois  ä  Beigrade  et  contient  un  appel 
aux  grandes  Puissances  dont  rAutriche-Hongrie  a  declare 
depuis  longtemps  l'intervention  inadmissible. 

On  comprend  aisement  que  la  note  serbe  ait  fait  une  mauvaise 
Impression  ä  Berlin.    Elle  se  contredit  elle-meme. 

Le  gouvernement  austro-hongrois  se  departant  quelque  peu 
de  son  attitude  intransigeante  a  renvoye  ä  Beigrade  son  ministre 
en  conge  par  ordre  et  Ta  Charge  de  dire  que  si  comme  le  bruit 
en  courait  le  gouvernement  serbe  voulait  renoncer  ä  la  politique 
suivie  en  Bosnie  et  en  Herzegovine  et  entretenir  des  relations 
amicales  avec  TAutriche-Hongrie,  le  cabinet  de  Vienne  etait 
pröt  ä  entrer  en  pourparlers  avec  la  Serbie  au  sujet  de  que- 
stions  de  commerce  et  de  voies  de  communication,  aussitot 
qu'il  serait  officiellement  informee  de  ces  dispositions. 

La  note  serbe  donne  au  debut  les  assurances  demandees. 
Elle  reconnait  que  la  Situation  juridique  de  la  Serbie  vis-ä-vis 
de  l'Autriche-Hongrie  est  restee  normale  apres  l'annexion  de 
la  Bosnie.  La  Serbie  n'a  donc  nulle  Intention  de  provoquer 
une  guerre  avec  TAutriche-Hongrie  ni  de  modifier  ses  relations 
juridiques  avec  cette  puissance. 

Si  Ton  s'arretait  ici,  il  n'y  aurait  donc  plus  aux  yeux^  de  la 
Serbie  de  question  bosniaque  et  la  controverse  tomberait  d'elle- 
meme  faute  de  matiere ;  mais  le  Gouvernement  serbe  se  retracte 
immediatement  en  ajoutant  qu'il  considere  toujours  l'af faire 
bosniaque  comme  une  question  europeenne  et  qu'il  appartient 
aux  puissances  signataires  du  traite  de  Berlin  de  la  regier  aussi 
bien  en  ce  qui  concerne  l'annexion  qu'en  ce  qui  regarde  le  change- 
ment  de  redaction  de  l'article  25  du  traite  precite.  D 'apres 
le  Gouvernement  serbe  le  litige  subsiste  toujours  et  il  ne  re- 
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connait  pas  m^me  qu*il  y  est  etranger.  La  note  dit  en  effet, 
que  la  Serbie  abandonne  sans  räserve  le  soin  de  ses  int^rets 
aux  grandes  puissances  comme  au  tribunal  comp^tent. 

Par  une  nouvelle  contradiction  le  Gouvernement  serbe  ter- 
mine  en  disant  qu'il  ne  demande  ä  rAutriche-Hongrie  aucune 
compensation  territoriale,  politique  ou  economique;  mais  que 
signifie  le  paragraphe  precedent,  sinon  que  la  Serbie  attend 
ces  compensations  d'une  Conference  des  grandes  puissances 
s'örigeant  en  tribunal  devant  lequel  1' Au  triebe- Hongrie  com- 
paraitrait  comme  accusee. 

On  se  doutait  depuis  longtemps  que  la  politique  serbe  ne  se 
fait  pas  ä  Beigrade,  mais  ä  Saint-P^tersbourg.  La  note  serbe 
le  confesse  et  la  d6peche  russe  du  3  mars  publice  hier  le  confirme. 
M.  Isvolski  tombe  dans  la  m§me  contradiction  que  le  Gouverne- 
ment serbe.  II  engage  celui-ci  k  renoncer  aux  revendications 
territoriales  qui  ne  trouvent  ni  Sympathie  ni  appui  chez  les 
grandes  puissances;  mais  il  lui  conseille  en  meme  temps  de 
laisser  ä  ces  puissances  la  Solution  des  questions  pendantes. 
G'est  donc  une  nouvelle  tentative  de  soumettre  ä  la  revision 
europeenne  l'af faire  bosniaque  au  sujet  de  laquelle  l'Autriche- 
Hongrie  a  declare  des  le  debut  qu'elle  n'admettrait  aucune 
discussion. 

G*est  bien  ainsi  qu'on  l'a  compris  ä  Berlin.  Le  Gouvernement 
allemand  ne  s'est  pas  associe  ä  la  demarche  russe  k  Beigrade 
appuyee  par  TAngleterre,  la  France  et  Fltalie. 

On  dirait  que  les  notes  russe  et  serbe  ont  6t6  rMig^es  ä  dessein 
non  pour  ^clairer;  mais  pour  obscurcir  la  Situation.  Les  opti- 
mistes  peuvent  y  voir  la  pr^paration  d'un  mouvement  de  retraite, 
que  pour  sauver  le  prestige  il  laut  op6rer  par  Echelons  apr^s  que 
sur  les  excitations  venues  de  Londres  et  de  St.  P^tersbourg,  la 
Serbie  s'est  lanc6e  dans  une  aventure  sans  issue. 

Avec  moins  de  bienveillance,  il  est  permis  de  soup^onner  que 
ces  dtoarches  ambigues  n'ont  d'autre  but  que  de  prolonger  les 
embarras  oü  se  d6bat  l'Autriche-Hongrie  depuis  le  coup  de  th^ätre 
du  B°^  d'Aehrenthal  et  peut-§tre  de  l'obliger  ä  une  concession 
qui  aprös  l'intransigeance  des  premiers  jours  6quivaudrait  ä  une 
humiliation  pour  eile  et  par  contre  coup  pour  l'Allemagne  aussi. 
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Ce  qui  se  passe  prouve  qu'il  faut  etre  en  garde  contre  les 
cons^quences  trop  optimistes  qu'on  aurait  pu  ^tre  tent6  de  tirer 
de  Taccalmie  qui  paraissait  s'etre  produite  il  y  a  quinze  jours. 

49. 
BRÜXELLES,  26.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  19  mars  1909,  No.  483.) 

Affaires  d' Orient. 

Certains  journaux  allemands  ont  publik  des  correspondances 
de  Paris  d'apres  lesquelles  l'Autriche-Hongrie  aurait  fait  savoir 
par  rinterm^diaire  de  I'Allemagne  avec  autres  Grandes  Puis- 
sances,  qu'elle  est  pröte  ä  participer  k  une  Conference  ä  la  con- 
dition  que  celle-ci  n'aurait  ä  s'occuper  que  de  la  reconnais- 
sance  de  l'independance  de  la  Bulgarie,  de  la  reconnaissance 
de  l'annexion  de  la  Bosnie  et  de  THerzegovine  et  de  la  revision 
de  l'article  29  du  traite  de  Berlin  relatif  au  Montenegro.  Gette 
nouvelle  a  6t6  d^mentie  par  un  telegramme  de  Berlin  adress6  k 
la  Gazette  de  Cologne.  Le  Gouvernement  austro-hongrois  n'a 
adresse  aucune  demande  au  Gouvernement  allemand  et  celui-ci 
n'a  fait  aucune  d6marche  semblable  de  sa  propre  initiative. 

L'article  officieux  ajoute  qu'il  s'agit  probablement  d'une  con- 
fusion.  C'est  l'Italie  qui  a  fait  une  proposition  contenant  en 
eilet  les  points  6num6res  ci-dessus. 

Gette  proposition  italienne  n'avait  d'abord  pas  plu  k  Berlin. 
Le  point  de  vue  a  changö  maintenant  et  on  est  d'avis  ici 
qu'elle  m6rite  au  moins  un  serieux  examen.  D'aprös  la  propo- 
sition de  Mr.  Tittoni  la  Conference  n'aurait  en  effet  qu'ä  en- 
registrer  l'entente  intervenue  entre  TAutriche-Hongrie  et  la 
Turquie  et  celle  qui  parait  imminente  entre  la  Bulgarie  et 
l'Empire  Ottoman.  Le  ministre  italien  se  place  au  point  de 
vue  que  la  Serbie  n'etant  pas  signataire  du  traite  de  Berlin, 
n'a  pas  k  se  meler  de  la  Conference  et  que  celle-ci  n'a  par  con- 
s^quent  pas  k  s'occuper  des  prötentions  serbes. 

Une  resolution  unanime  des  Puissances  dans  ce  sens  pourrait 
peut-^tre  encore  ramener  le  peuple  Serbe  k  la  raison^  ä  la  con- 
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dition  que  la  Russie  y  prenne  completement  et  franchement 
part.  A  St.  Petersbourg  on  prölend  avoir  toujours  donn6  des 
conseils  pacifiques  ä  la  Serbie.  Comment  les  aura-t-on  formules  ? 
Et  ne  les  aura-t-on  pas  accompagn6s  de  commentaires  officieux 
poussant  la  Serbie  ä  n'en  tenir  aucun  compte  ?  Repondant  ä  la 
notification  austro-liongroise  de  Taccord  conclu  avec  la  Turquie 
Mr.  Iswolsky  parle  de  nouveau  d'une  Conference  appelee  ä  deli- 
b§rer^)  sur  la  question  bosniaque.  Gette  r6daction  donne  le  droit 
de  conclure  que  le  Gouvernement  russe  se  r^serve  de  discuter 
k  la  Conference  le  fond  meme  de  l'afTaire  et  de  donner  k  celle-ci 
le  droit  de  modifier  ou  meme  de  rejeter  entierement  l'accord 
austro-turc.  La  note  russe  se  place  donc  au  meme  point  de 
vue  que  la  note  serbe  du  10  mars.  Elle  constitue  un  encourage- 
ment  direct  donne  k  Tagitation  serbe  malgre  les  assurances 
d'intention  pacifique  qui  ont  ete  prodiguees. 

Le  moment  est  venu  oü  il  faut  parier  clairement,  si  Ton  veut 
empecher  l'Autriche-Hongrie  de  passer  äTaction.  A  Vienne  on  ne 
parait  plus  d'humeur  ä  se  laisser  leurrer  par  des  reponses  evasives. 

Ici  l'on  a  fait  tout  ce  qui  est  possible  pour  la  conservation 
de  la  paix  en  proclamant  que  l'Allemagne  combattrait,  aux 
cötes  de  l'Autriche,  quiconque  y  porterait  atteinte.  Mais  la 
Situation  de  l'Allemagne  reste  extremement  difficile.  Les  senti- 
ments  de  l'armee  au  sujet  d'une  guerre  eventuelle  sont  tres 
61oignes  de  l'enthousiasme.  Elle  ne  se  soucie  nullement  de  se 
battre  parceque  le  Baron  d'Aehrenthal  s'est  lance  dans  les 
aventures.  On  ob^irait  sans  doute,  mais  il  manquerait  l'elan 
patriotique  qui  a  joue  uri  si  grand  röle  dans  les  succes  de  1870. 

50. 
BRÜXELLES,  27.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Gonstantinople  du  19  mars  1909,  No.  61 .) 

Affaires  d' Orient. 

A  la  suite  de  la  reponse  peu  satisfaisante  faite  par  le  Gabinet 
de  Beigrade  k  la  demarche  du  comte  de  Forgach,  les  rapports 
*)  Die  Worte  „ä  deliberer'*  sind  im  Zirkular  unterstrichen. 
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entre  la  Serbie  et  rAutriche-Hongrie  ont  repris  un  caract^re 
ind^niable  de  gravitö  dont  on  est  ici  extrömement  preoccupö. 
On  prevoit  que  le  B"**  d'Aehrenthal  va  adresser  incessamment 
au  gouvernement  du  Roi  Pierre  un  Ultimatum,  lui  demandant 
de  declarer  categoriquement,  dans  un  certain  delai,  s'il  renonce 
dans  la  question  de  la  Bosnie  et  de  THerzegovine  k  toute  re- 
vendication  territoriale. 

Jusqu'ä  present  on  pouvait  s'attendre  qu'ä  la  derniere  heure 
la  Serbie,  se  rendant  compte  de  son  isolement  et  du  manque 
de  tout  appui  serieux  de  la  part  des  Puissances,  entrerait  dans 
la  voie  de  l'entente  directe  avec  l'Autriche-Hongrie. 

Aujourd'hui,  on  a  perdu  presque  tout  espoir  ä  ce  sujet.  On 
s'attend  ä  Beigrade  ä  l'arrivee  prochaine  de  cet  Ultimatum, 
mais  on  y  est  decide,  parait-il,  ä  n'en  tenir  aucun  compte. 

Les  esprits  sont  trop  excites,  dit-on,  pour  qu'il  soit  possible 
de  reculer  et  le  gouvernement,  düt-il  etre  d'un  avis  contraire,  sera 
deborde  par  la  pression  du  parti  militaire  et  de  l'opinion  publique. 

Malgre  Tattitude  peu  encourageante  observee  pendant  cos 
derniers  temps  par  le  Cabinet  de  St.  Petersbourg,  on  compte 
encore  d  Beigrade  sur  les  sentiments  slavopliiles  du  peuple  russe. 
On  esp^re  que  ceux-ci  se  manifesteront  avec  une  teile  vivacite, 
que  M.  Isvolsky  devra  abandonner  la  direction  des  affaires  ex- 
terieures  et  que  le  gouvernement  du  Czar  sera  oblig6  d'agir 
6nergiquement  en  faveur  du  petit  royaume. 

Dans  ces  conditions  et  a  moins  d'une  puissante  intervention 
de  la  derniere  minute,  dont  il  est  maintenant  difficile  de  pre- 
voir  Toriginc  et  la  nature  possibles,  la  guerre  deviendrait  in- 
evitable. 

51. 
BRUXELLES,  27.  3. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  20  mars   1909, 

No.  104.) 
Affaires  d' Orient. 

Rien  n'indique  que  la  Russie  songe  ä  pousser  le  devoüment 
aux  interels  du  slavisme  jusqu'ä  prondre,   ä  main   armo(%  la 
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defense  du  royaume  danubien  en  cas  d'attaque  de  celui-ci  par 
TAutriche. 

A  supposer  qu'elle  en  eüt  la  vell6it6,  eile  s'en  trouverait  em- 
pechee  par  la  France  et  l'Angleterre  qui  n'ont  cess6  de  precher 
la  conciliation  et  ont,  par  l'organe  de  leurs  ambassadeurs  ä 
St.  P^tersbourg,  fait  comprendre  ä  M.  Isvolsky  le  danger  de 
s'engager  trop  avant  dans  une  aventure  oü  elles  ne  pourraient 
le  soutenir. 

On  sait,  d'ailleurs,  que  l'Empereur  Nicolas  et  le  President  du 
Conseil  M.  Stolypine  sont  animes  d'intentions  r^solument  paci- 
fiques  et  n'admettraient  pas  que  le  debat  avec  l'Autriche- 
Hongrie  k  propos  de  la  question  bosno-herz^govienne  d6viät 
jusqu'ä  prendre  des  proportions  compromettantes  pour  la  paix 
generale.  Aussi,  quoiqu'en  aient  dit  les  journaux,  aucun  pre- 
paratif  de  mobilisation  de  Tarmee  russe  n'est  signale  en  ce 
moment  dans  l'eventualitö  de  l'ouverture  des  hostilites  sur  les 
bords  du  Danube  et  de  la  Drina. 

On  rejette  toute  la  responsabilite  de  la  Situation  critique 
sur  r  Au  triebe- Hongrie.  M.  Isvolsky  ne  se  cache  pas  pour  de- 
clarer,  qu*ä  son  avis,  le  B°^  d'Aehrenthal  est  bien  decide  ä 
entreprendre  la  guerre  parce  qu'elle  est  pour  lui  le  seul  moyen 
de  sortir  de  la  position  embarrassante  oü  Ta  placö  sa  politique 
imprudente. 

Cette  impression  est  partagee  par  une  partie  du  Corps  diplo- 
matique '^tranger  oü  l'on  affirme  que  TArchiduc  heritier  est 
egalement  partisan  d'une  action  belliqueuse  contre  la  Serbie, 
satisfaction  que  reclame  le  parti  militaire  autrichien. 

A  TAmbassade  d'Allemagne  on  se  montre  tres  reserve  mais  on 
laisse  entendre  que  le  conflit  serait  depuis  longtemps  apaisö 
si  M.  Isvolsky  au  Heu  de  faire  de  la  politique  serbe  (on  le  soup- 
gonne,  en  effet,  d'avoir  inspire  les  dernieres  notes  au  Gabinet 
de  Beigrade)  se  preoccupait  davantage  de  dissiper  les  dangers 
d'une  conflagration  europeenne. 

Ce  qui  prouve,  au  surplus,  que  le  Gouvernement  Russe  ne 
songe  pas  k  donner  ä  la  Serbie  d'autres  gages  de  sa  Sympathie 
et  de  sa  solidarite  que  celui  d'un  concours  purement  platonique, 
c'est  l'opinion  emise  dans  les  milieux  les  plus  autorises  que  si 
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la  guerre  ^clate,  eile  sera  localisöe  sur  le  lerritoire  serbe,  mais 
qu'elle  n*en  sera  pas  moins  longue  et  difficile  pour  Tarmöe 
autrichienne  qui  se  verra  harcelöe  par  des  bandes  de  gu^rillas 
form^es  et  renforcees  par  les  nombreux  Clements  slaves  de  tous 
les  pays  avoisinants  y  compris  les  volontaires  de  la  Russie, 
voire  meme  ceux  des  provinces  tcheques  de  l'Empire  austro- 
hongrois. 

Tout  ne  serait  pas  dit  apres  Tentree  des  troupes  autrichiennes 
ä  Beigrade.  La  Serbie,  n'ayant  plus  rien  ä  perdre,  pourrait 
prolonger  indefiniment  une  campagne  de  partisans,  dont  la 
monarchie  dualiste  ne  viendrait  ä  bout  qu'aprös  de  grands 
efforts  et  de  longs  sacrifices. 

52. 
BRUXELLES,  1.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  25  mars  1909,  No.  44.) 

Autriche-Hongrie  et  Serbie, 

Pousse,  pendant  plusieurs  mois,  par  des  excitations  venues 
du  dehors  et  par  les  promesses  fallacieuses  de  ses  gouvernants, 
le  peuple  serbe  a  marchö  dans  un  r§ve  etoilö.  II  s'est  figurö, 
de  bonne  foi,  que  TEurope  ne  permettrait  pas  ä  l'Autriche- 
Hongrie  de  s'annexer  ses  fr^res  de  Bosnie  et  de  consommer 
ainsi  ce  qu'il  considere  comme  un  crime  contre  le  droit  histori- 
que  des  nationalit^s. 

Le  Gouvernement  du  Roi  Pierre,  au  debut  de  la  crise,  avait 
röussi  k  se  concilier  les  sympathies  de  plusieurs  Puissances 
dont  les  assurances  bienveillantes  firent  concevoir  des  espö- 
rances  irrealisables.  Puis  vint  Theure  des  döceptions  in^vitables. 

La  Turquie,  avec  laquelle  on  s'effor^ait,  contre  toute  vrai- 
semblance,  de  conclure  une  alliance  offensive  et  defensive, 
accommode  son  differend  avec  l'Autriche-Hongrie. 

L'Angleterre  dont  la  presse  ainsi  que  les  hommes  publics 
et  privös  s'etaient  montrös,  pendant  de  longs  mois,  si  g^nöreux 
en  promesses,  commenga  ä  temoigner  plus  de  reserve  pour 
preparer  sa  retraite. 
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La  France  qui  avait  d'abord  manifeste  une  tendance  favo- 
rable  ä  la  cause  serbe,s'absorba,  peu  ä  peu,  dans  son  röle  de 
courtier  de  la  paix  europ^enne  et  pencha  souvent  vers  l'Autriche- 
Hongrie  en  reconnaissance  des  Services  que  cette  Puissance  lui 
a  rendus  au  Maroc. 

La  Russie  du  cöte  de  laquelle  se  tournaient  surtout  les  regards 
du  peuple  serbe,  comme  vers  Tange  tutelaire  des  slaves  opprimes, 
fut  la  cause  des  plus  cruels  mecomptes.  La  politique  de  M.  Is- 
wolski  n'a  cess6,  depuis  six  mois,  de  balloter  les  serbes  entre  de 
folles  esp6ranees  et  de  profonds  d^couragements.  II  seinble  bien 
qu'd  la  suite  des  derni^res  d^marches  de  la  Chancellerie  de 
St.  P^tersbourg,  jointes  aux  repr^sentations  des  Puissances  occi- 
dentales,  le  rßve  serbe  alt  re^u  le  coup  de  gräce.  Les  gouvernanis 
serbes,  depuis  quelque  temps  dejä,  comprennent  que  la  parlie 
est  perdue  et  qu'il  n'y  a  plus  qu'ä  se  resigner.  La  defaite  diplo- 
matique de  la  Serbie  est  complete  et  il  est  ä  craindre  que  le 
vainqueur  n'abuse  de  la  victoire.  C'est  en  vain  que  les  Puis- 
sances de  la  triple  entente  et,  l'Italie  s'agitent  pour  obtenir 
une  capitulation  lionorable.  L'intransigeance  du  Baron  d'Aeb- 
renthal  menace  d'infliger  ä  la  Serbie  un  traitement  douloureux 
pour  sa  conscience  nationale. 

Malgre  les  deceptions  qu'elle  a  occasionnees,  la  politique  de 
M.  Iswolski  n'a  pas  epuise  le  fonds  de  ferveur  que  nourrit  tout 
coeur  serbe  pour  la  sainte  Russie.  II  est  curieux  de  constater 
combien,  malgre  tous  les  deboires  eprouves,  ce  peuple  est  encore 
fascine  par  le  nom  russe. 

Neanmoins  certains  indices  permettent  de  reconnaitre  que, 
dans  les  spheres  intelligentes,  il  se  forme  un  courant  qui  porte 
les  esprits,  peu  ä  peu,  vers  une  entente  avec  l'Autriche-Hongrie. 
On  y  comprend  que  la  Serbie  est  condamnee  par  sa  Situation 
geographique  ä  graviter  dans  l'orbite  de  la  monarchie  habs- 
bourgeoise.  D'aucuns  iraient  meme  jusqu'ä  souhaiter  un  rap- 
prochement  plus  intime  sous  la  forme  d'une  federation. 

D 'apres  des  renseignements  tres  sürs,  il  existerait,  en  Bosnie, 
une  fraction. politique  qui  se  proposerait  d'attirer  ä  soi  les  Serbes 
du  Royaume,  afin  de  constituer  un  etat  slave  sous  l'hegemonie 
autrichienne.    Co  mouvement  d'idees  ^st  vu  d'un  bon  oeil  a 
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Vieiine,  oü  Ton  envisagerail  avec  satisfaction  Teventualitö  d*un 
trialisme  qui  permettrait  de  contrebalancer  les  velleiles  d'im- 
perialisme  hongrois  en  y  opposai^t  un  groupement  national, 
robuste,  des  slaves  du  sud. 

II  semble  que  la  diplomatie  autrichienne  cherche  k  profiter 
des  circonstances  pour  realiser  ce  dessein.  II  n'est  pas  invrai- 
semblable  de  croire  que  le  Baron  d'Aehrenthal  tend  ä  rattacher 
la  Serbie  k  la  monarchie  dualiste  par  une  communautö  d'in- 
terets  qui  Tenchainerait  definitivement.  Le  mystere  qui  plane 
toujours  sur  les  importantes  concessions  economiques  que  Ton 
fait  miroiter  aux  yeux  des  Serbes,  et  l'^nergie  döployee  ä  Vienne 
pour  reclamer  imperieusement  dans  les  negociations,  le  t§te-ä- 
tete  avec  le  petit  royaume  danubien,  fönt  presumer  que  Ton 
medite  d'imposer  ä  ce  faible  adversaire  une  maniere  d'union 
douaniere  qui  ne  serait  qu'une  premiöre  etape  conduisant  vers 
l'aboutissement  fatal  d'une  absorption  politique. 

53. 
BRÜXELLES,  2.  4. 1909. 

(Extrait  d'un rapport  de  Gonstantinople  du  26  mars  1909,  No.  71 .) 

Autriche-Hongrie  et  Serbie. 

L'amelioration  qui  s'etait  produite  pendant  ces  derniers  jours 
dans  la  Situation  si  tendue  entre  TAutriche-Hongrie  et  la  Serbie 
a  ete  de  courte  duree.  II  semble  qu'on  ne  parvient  pas  ä  trouver 
la  formule  qui  permettrait  aux  deux  Etats  d'entamer  des  ne- 
gociations directes. 

II  est  cependant  indubitable  que  dans  les  cercles  gouverne- 
mentaux  de  Beigrade  on  se  rend  maintenant  compte  qu'on 
a  ete  trop  loin,  qu'on  a  fait  fausse  route  et  qu'il  faudrait  battre 
en  retraite.  On  serait  tout  dispose  ä  la  faire  et  on  entrevoit 
dejä,  pour  l'avenir,  cette  alliance  et  ce  traite  secret  avec  1' An- 
triebe-Ho  ngrie  auquel  il  a  ete  fait  allusion  precedemment. 
Le  cabinet  actuel  etant  compose  de  representants  de  tous  les 
groupes  politiques,  il  est  meme  permis  de  supposer  que,  malgre 
la  pression  du  parti  militariste  et  malgre  la  surexeitation  des 
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esprits,  le  Gouvernement  pourrait  entrer  dans  cette  voie  sanS 
öprouver  trop  de  difficult^s  ä  y  entrainer  le  pays.  Mais,  pour 
pouvoir  s'assurer  le  concours  de  Topinion  publique,  les  Mi- 
nistres  du  Roi  Pierre  voudraient  que  cette  retraite  füt  honorable, 
que  leur  amour-propre  füt  sauvegardö  et  que  le  Ministre  des 
Affaires  Etrangeres  de  l'Empire  austro-hongrois,  auquel  on 
reproche  ä  Beigrade  l'intransigeance  de  son  attitude,  leur  faci- 
lität  la  täche  en  montrant  plus  de  bienveillance  et  un  esprit 
de  conciliation  plus  accentue. 

A  Vienne  on  a  certainement  ete  d'avis  que  par  la  derni^re 
dömarche  du  Comte  Forgach  on  avait  beaucoup  fait  dans  cet 
ordre  d'idöes  et  on  ne  se  rend  pas  bien  compte  jusqu*oü  les 
prötentions  de  la  Serbie  pourraient  aller  sous  ce  rapport.  Mais 
c'est  övidemment  ä  ce  cöte  de  la  question  que  se  confinent 
maintenant  les  difficultes  de  la  Situation.  En  tous  cas  TAutriche- 
Hongrie  parait  decidee  ä  faire  tous  ses  efforts  en  vue  de  regier 
la  question  serbe  de  mani^re  definitive  et  durable. 


54. 
BRUXELLES,  8.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  30  mars  1909,  No.  47.) 

Autriche-Hongrie  et  Serbie. 

Gomme  on  Tavait  prevu,  le  Gouvernement  Serbe  avait  epuisö 
tous  ses  moyens  de  resistance  et  il  ne  lui  restait  plus  qu'ä  se 
courber  sous  la  volonte  de  TEmpire  voisin.  Aussi  M.  Milovano- 
vitch  a-t-il  acceptö  les  conditions  qui  sont  imposees  au  Gou- 
vernement Serbe  et  ce  soir,  ou  demain,  le  Ministre  de  Serbie 
k  Vienne  notifiera  au  Baron  d'Aehrenthal  cette  acceptation. 

La  demarche  dont  il  s'agit  n'a  pas  eu  lieu  sous  la  forme  de 
conseil,  comme  les  precedentes.  Le  fait  que  le  representant  de 
TAllemagne  s'y  etait  Joint  lui  a  donnö  le  caract^re  sörieux 
r^pondant  k  la  gravite  des  circonstances. 

Apr^s  tant  de  döfections  öprouvöes  dans  ces  derni^res  semaines, 
la  defection  subite  de  la  Russie,  suivie  de  Tabdication  du  Prince 
Georges,  achev^rent  de  ruiner  toutes  les  esperances  longtemps 
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caress^es  par  ce  peuple  imaginatif.  L'agitation  des  esprits  est 
tomböe  aussi  vite  qu'elle  ötait  n^e.  La  presse,  nagu^re  encore 
si  furieusement  d^chainee,  est  devenue  presque  muette.  II 
faut  en  conclure  que  la  surexcitation,  ä  laquelle  on  disait  la 
Population  en  proie,  6tait  plus  apparente  que  reelle  et  que, 
comme  on  s'en  doutait  d'allleurs,  eile  6tait  aliment^e  par  des 
moyens  artificiels. 

55. 
BRUXELLES,  15.  4. 1909. 

(Extraits  de  deux  rapports  de  St.  Petersbourg  des  27  et  28  mars 
1909,  No.  HO  et  111.) 

La  crise  des  Balkans. 

Le  brusque  revirement  du  Gouvernement  russe  dans  le  con- 
flit  austro-serbe  suivant  de  si  pres  l'envoi  de  la  derniere  note 
ä  Vienne  oü  il  insistait  sur  la  necessite  de  remettre  ä  une  Con- 
ference internationale  l'examen  de  la  question  bosniaque-herze- 
govienne,  est  generalement  envisage  comme  un  echec  absolu 
de  la  politique  Orientale  de  M.  Isvolsky. 

Dans  les  milieux  officiels  on  cberche  ä  le  pallier  en  d^clarant 
que  la  nouvelle  mais  derniere  concession  faite  par  la  Russie 
ä  l'expansion  germanique  dans  la  presqu'ile  des  Balkans  n'a 
pas  la  signification  d'un  renoncement  k  la  defense  des  interets 
du  slavisme,  et  qu'elle  n'a  6i6  dictee  que  par  l'espoir  de  sauver 
la  Serbie  d'une  catastrophe. 

Si  la  guerre  eclatait,  la  Russie  ne  pourrait  venir  en  aide  k  la 
petite  nation  danubienne  pour  la  preserver  d'une  debäcle  oü 
sombrerait  son  independance. 

On  a  pu  recueillir  des  renseignements  tres  exacts  sur  la 
faQon  dont  s'est  joue  dans  les  chancelleries  le  dernier  acte  de 
ce  drame  politique,  qui  tirait  en  longueur  et  devenait  chaque 
jour  plus  mena^ant  pour  la  paix  europeenne. 

Lorsque  le  Gouvernement  austro-hongrois  eut  conclu  son 
accord  avec  la  Turquie,  il  s'empressa  de  le  communiquer  aux 
Puissances,  en  les  priant  d'y  donner  leur  adhösion.    Celles-ci 
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firent  attendre  leur  reponse,  et  cependant  le  conflit  austro-serbe 
devenait  de  plus  en  plus  aigu.  II  y  a  quatre  jours  le  Comte  de  Pour- 
tales,  ambassadeur  d'Allemagne  ä  St.  P^tersbourg,  vint  trouver 
M.  Isvolsky  et  lui  tint  ce  langage:  «Si  la  Russie  ne  reconnait 
pas  Taccord  austro-turc,  TAutriche  va  occuper  immediatement 
Beigrade,  et  on  verra  quand  il  y  aura  lieu  de  la  rendre  .  .  .» 

M.  Isvolsky,  cerne  de  toutes  parts,  a  du  ceder  devant  une 
menace  qui,  en  presence  de  ralliance  etroite  de  rAllemagne 
et  de  TAutriche  et  de  Tattitude  de  TAutriche  vis-ä-vis  de  la 
Serbie  ne  pouvait  plus  etre  consideree  comme  vaine. 

Dans  le  meme  temps,  Tambassadeur  d'Autriche  k  Londres 
s'efforgait  d'obtenir  l'adhesion  anglaise.  Mais  Sir  Edward  Grey 
mettait  une  condition  «sine  qua  non»  ä  cette  reconnaissance.  — 
«Nous  accepterons  l'accord  austro-turc,  repondit-il  au  Comte 
Mensdorf f,  le  jour  oü  le  cabinet  de  Vienne  aura  termine  son 
differend  avec  la  Serbie.  II  ne  peut  pas  entrer  dans  nos  vues 
de  reconnaitre  l'annexion  de  la  Bosnie-Herzegovine  et  de 
souscrire  k  de  pareils  avantages  en  faveur  de  rAutriche-Hongrie, 
si  nous  devons  encore  supporter  dans  la  suite  le  desavantage 
d*une  guerre  dans  les  Balkans.  Nous  entendons  bien  faire  un 
sacrifice  k  la  paix  europeenne,  mais  ä  la  condition  que  nous 
ayons  nos  garanties  sur  cette  paix.»  —  L'ambassadeur  d'Au- 
triche alors,  se  serait,  parait-il,  exprime  dans  ces  termes:  «Vos 
paroles  constituent  un  danger  extrömement  grave  pour  la 
paix»  —  sur  quoi,  Sir  Edward  aurait  riposte  avec  vivacite: 
«Je  ne  veux  pas  prendre  vos  paroles  pour  une  menace,  car 
nous  ne  cederons  jamais  sous  la  pression.» 

Le  Gouvernement  fran9ais  repondit  dans  le  mtoe  sens  que 
le  cabinet  de  Londres  aux  sollicitations  d'adherer  que  lui  prö- 
senta  le  Comte  Khevenhüller. 

Quant  k  la  Consulta,  eile  fit  connaitre  au  Comte  Lützow 
qu'elle  ne  voyait,  pour  sa  part,  aucun  inconvenient  ä  recon- 
naitre l'accord  austro-turc  si  le  cabinet  de  Vienne  maintenait 
l'offre  qu'il  lui  avait  fait  spontanement,  au  moment  de  l'annexion 
de  la  Bosnie,  de  modifier  l'art.  29  du  traite  de  Berlin. 

On  sait  que  cet  article  29  assure  ä  l'Autriche-Hongrie  un 
droit  de  police  qui  a  pour  consequence  de  limiter  la  puissance 
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navale  du  Montenegro  et  de  lui  assurer  de  ce  chef  dans  l*adria- 
tique  des  avantages  qui  genent  l'Italie. 

Le  cabinet  de  Vienne  s'est  engag6  ä  maintenir  sa  promesse 
de  modifier  l'art.  29  et  d^s  lors  le  Gouvernement  Italien  ne 
voyait  plus  d'obstacle  ä  sa  reconnaissance. 

Tel  est  le  mecanisme  de  cette  laborieuse  combinaison  diplo- 
matique qui  nous  permet  d'envisager  Tavenir  avec  plus  de 
serenite  et,  des  ä  present,  61oigne  de  l'Europe  une  menace  de 
guerre  qui  a  trop  longtemps  pese  sur  eile. 

56. 
BRÜXELLES,  15.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  30  mars  1909,  No.  191.) 

Question  des  Balkans. 

Les  evenements  qui  viennent  de  se  derouler  prouvent  que 
c'est,  enfin  de  compte,  TAllemagne  qui,  dans  la  crise  balkanique, 
a  joue  le  grand  röle.  L'indignation  contre  Berlin  est  de  nouveau 
considerable.  L'empereur  dit-on,  a  voulu  l'an  dernier  porter 
un  coup  ä  Tentente  franco-anglaise  par  son  ingerence  au  Maroc. 
II  a  echoue.  II  veut  aujourd'hui  en  porter  un  ä  l'entente  russo- 
franco-anglaise,  en  faisant  sentir  sa  puissance  k  Saint-Pöters- 
bourg,  oü  il  a  adresse  un  veritable  Ultimatum,  en  appuyant  les 
vues  autrichiennes  avec  des  menaces  qui,  pour  la  Russie,  affaiblie 
et  minee,  ^taient  si  redoutables  que  le  cabinet  moscovite  a  du 
ceder  et  ceder  tout  de  suite,  sans  avoir  le  temps  meme  de  se 
consulter  avec  Paris  ou  Londres. 

La  Russie  ayant  cM6,  la  France  et  l'Angleterre  ont  emboit6 
le  pas,  ne  pouvant  etre  plus  panslavistes  que  le  Czar  et  ces  deux 
etats  vont  egalement  reconnaitre  l'annexion  de  la  Bosnie- 
Herzegovine  et  engager  la  Serbie  ä  faire  la  declaration  qu'exige 
le  Baron  d'Aehrenthal. 

On  n'admet  pas  ici  que  l'Allemagne  ait  simplement  joue  le 
röle  d'une  alliee  fidele  de  rAutriche.  Elle  a  voulu,  dit-on, 
augmenter  la  dette  de  reconnaissance  de  l'Empereur  Fran^ois- 
Joseph,  r^pondre  aux  tentatives  d'isolation,  entreprises,  ä  ce 
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que  Ton  croit  ä  Berlin,  par  la  triple  entente,  en  prouvant  sa 
force  röelle,  en  humiliant  la  Russie  et  en  se  montrant  vexatoire 
pour  la  France  et  l'Angleterre,  dont  eile  voudrait  dötacher  le 
gouvernement  du  Czar.  On  esp^re  ici  qu'elle  ne  röussira  pas 
döfinitivement,  mais  on  admet  qu'elle  a  gagne  la^premiäre 
manche. 


57. 
BRUXELLES,  17.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  26  mars  1909,  No.  536.) 

Conflit  austro -Serbe.   Remerciement  de  la  Russie. 

L'optimisme  manifeste  k  Berlin  depuis  le  debut  de  la  crise 
austro-serbe  avait  fait  place,  dans  les  derniers  temps,  k  de 
sörieuses  inquiötudes.  La  guerre  paraissait  inövitable  et  au 
departement  Imperial  des  affaires  etrang^res  on  se  bornait  k 
dire  que  Ton  avait  la  confiance  qu'elle  serait  localisee. 

Tout  dopend  en  effet  de  la  Russie  et  l'attitude  de  cette  puis- 
sance  restait  6quivoque. 

L'acceptation  de  la  proposition  italienne  eüt  tout  arrang6. 
C'est  r  Opposition  de  la  Russie  qui  l'a  fait  Schoner. 

G'est  k  cause  de  la  Russie  aussi,  que  l'öchange  de  vues  entre 
Saint-Pätersbourg,  Londres  et  Paris  n'ont  donnö  aucun  r^sultat. 

G'est  Sans  doute  aussi  par  menagement  pour  la  Russie,  que 
la  m^diation  essayee  en  dernier  Heu  par  l'Angleterre  a  ete 
sterile.  Aussi  longtemps  que  la  Russie  continuait  ä  donner  son 
appui  k  la  Serbie,  il  etait  impossible  de  trouver  une  formule 
qui  garantit  ä  l'Autriche-Hongrie  que  la  question  6tait  r^glee 
definitivement  sous  reticence.  II  fallait  pour  esperer  du  gou- 
vernement de  Beigrade  une  declaration  nette  excluant  le  recours 
k  des  echappatoires,  une  pression  de  l'Europe  unie  et  on  ne 
pouvait  pas  l'obtenir  de  la  Russie,  qui,  ou  bien  n'a  pas  donnö 
les  conseils  pacifiques  dont  eile  entretenait  les  autres  cabinets, 
ou  les  a  formules  de  fa^on  ä  ce  qu'  ä  Beigrade,  on  ne  crüt  pas 
k  leur  sincerite.  Certains  indices  autorisent  ä  penser  qu'ä 
Berlin  on  croyait  k  l'existence  d'engagements  secrets  contrac- 
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tes  par  la  Russie  envers  la  Serbie;  c'est  ce  qui  expliquait  les 
contradictions  perpetuelles  de  M.  Isvolsky. 

La  Situation  a  pris  un  aspect  moins  mauvais,  depuis  le 
revirement  qui  s'est  accompli  ä  Saint-Petersbourg  et  Ton  pour-- 
rait  en  induire  avec  certitude  que  la  crise  approche  d'une  So- 
lution satisfaisante,  si  l'affaire  austro-serbe  n'avait  pas  etö 
menee  jusqu'ici  avec  une  incoherence  dejouant  toutes  les  pr6- 
visions.  M.  Isvolski  est  insaisissable.  Les  actes  ne  sont  Jamals 
d'accord  avec  ses  paroles.  II  ne  semble  tenir  aucun  compte 
des  faits  acquis.  II  n'a  cess6  de  harceler  le  gouvernement  Im- 
perial de  demandes  tendant  ä  le  determiner  ä  exercer  une  pression 
sur  1' Antriebe -Hongrie.  On  lui  repond  invariablement  que 
r Allemagne  n'a  ni  influence  ä  exercer,  ni  conseil  k  donner  ä 
r  Au  triebe- Hongrie.  Son  röle  est  uniquement  de  venir  en  aide 
ä  son  alliee,  en  cas  de  besoin.  Ges  fins  de  non  recevoir  röitör^es 
n'ont  pas  empöcbe  M.  Isvolski  de  renouveler  ä  tout  propos 
et  bors  de  propos,  des  instances  condamnees  d'avance  ä  l'in- 
suceds. 

58. 
BRÜXELLES,  17.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  5  avril  1909,  No.  902.) 

Impression  que  la  victoire  diplomatique  de  la  Triple-alliance 
dans  la  crise  des  Balkans  a  falte  en  France. 

L'Autricbe-Hongrie  a  decbire  en  octobre  dernier  le  traite 
de  Berlin  ä  son  profit  sans  que  les  craintes  d'un  conflit  europ^en 
se  soient  realisees.  Ce  que  cette  perturbation  dans  l'equilibre 
des  puissances  produira  dans  l'avenir  on  ne  saurait  le  pr^voir, 
mais  on  se  plait  ä  constater  pour  le  moment  que  le  coup  a  reussi 
parce  qu'il  a  ete  prepare  avec  une  connaissance  extraordinaire 
des  forces  et  des  sentiments  des  divers  pays  dont  on  avait  k 
prevoir  l'opposition. 

L' Au  triebe- Hongrie  a  depense  des  centaines  de  millions  pour 
se  preparer  ä  la  guerre  et  assurer  la  paix  par  un  deploiement 
de  forces  qui  a  intimid^  la  Russie,  assurö  la  reconnaissance  de 
l'annexion  et  pröparö  la  Substitution  de  l'influence  allemande 
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k  Celle  des  russes  dans  les  Balkans.  L*Allemagne  a  largement 
contribue  ä  ce  succes  et  eile  a  eu  en  outre  la  grande  satisfaction 
de  baltre  en  breche  la  Iriple  entente  et  de  prouver  l'inefficacit^ 
de  Talliance  franco-russe.  On  se  rend  compte  ici  de  la  majeure 
habilete  deployee  en  Allemagne  et  en  Autriche  dans  cette  cir- 
constance  et  du  meilleur  usage  que  Ton  eut  pu  faire  en  France 
de  forces  equivalentes  pour  inspirer  les  memes  craintes. 

Toutefois,  il  r^sulte  de  renseignements  puis^s  ä  la  meilleure 
source  que  tant  ä  Paris  qu'ä  Londres  des  engagements  Maient 
pris  pour  soutenir  la  Russie  si  la  guerre  avait  ^clat6.  Tout 
Usdt  r6gl6  pour  se  mettre  rapidement  en  campagne.  On  ignore 
quels  6taient  les  plans  combin^s  avec  Londres  pour  porter  se- 
cours  ä  la  Russie,  mais  quels  qu'ils  fussent  ils  eussent  sans 
doute  entrain6  une  guerre  g6n6rale. 

II  est  de  l'interet  et  de  la  dignit^  de  la  France  de  sauver 
autant  que  possible  les  öpaves  de  Talliance  russe  et  c'est  pour- 
quoi  on  soutient  M.  Isvolski  et  on  conseille  de  le  maintenir 
au  pouvoir  afin  qu'il  n'augmente  pas  par  sa  retraite  Timpor- 
tance  du  succös  allemand. 

Le  depit  a  ete  plus  grand  ici  qu'on  n'a  naturellement  voulu 
le  montrer  et  il  semble  rögner  dans  toute  TEurope  un  malaise 
qui  n'attend  qu*une  occasion  pour  faire  naitre  des  incidents 
graves.  Du  c6t6  fran(?ais  on  lutte  pour  le  raaintien  de  la  paix 
parce  que  l'on  comprend  que  toute  guerre  serait  impopulaire 
et  provoquerait  une  Situation  d^sastreuse  dans  le  pays. 

59. 
BRÜXELLES,  19.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  30  mars  1909, 

No.  116.) 

M.  Isvolsky  et  la  crise  politique  dans  les  Balkans. 

De  meme  qu'ä  Berlin,  on  conteste  ici  Texactitude  de  Tin- 
formation  donnee  par  le  «Temps»  de  Paris  et  reproduite  par  la 
plupart  des  journaux  ^trangers  au  sujet  d'une  lettre  adressee 
au  Tsar  par  TEmpereur  Guillaume  II. 
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II  n*en  est  pas  moins  vrai  qne  la  briisque  volle  face  du  Gou- 
vernement russe  dans  la  question  bosniaque  est  due  ä  une  forte 
pression  de  TAUemagne. 

Le  laogage  categorique  tenu  par  le  Comte  de  Pourtales  ä 
M.  Isvolsky  etait  appuye  par  une  forte  concentration  de  troupes 
allemandes  ä  la  frontiere  de  la  Pologne. 

D'ailleurs,  l'Empereur  Nicolas  II,  d'accord  avec  le  President 
du  Conseil  et  le  Ministre  des  Finances,  tout  en  admettant  que 
la  Russie  devait  autant  que  possible  conserver  sa  position 
speciale  dans  les  Balkans  et  donner  des  gages  de  sa  protection 
aux  Clements  slaves,  etait  oppose  ä  une  politique  trop  accentuee 
dans  ce  sens  et  pouvant  amener  des  complications  de  nature 
ä  compromettre  la  paix  generale. 

M.  Isvolsky  etait  dans  le  vrai  lorsqu'il  insistait  sur  la  pro- 
cedure  legale  ä  adopter  pour  faire  ratifier  par  les  Puissances 
les  modifications  introduites  dans  le  traite  de  Berlin.  Mais  il 
a  eu  le  tort  de  s'immiscer  avec  une  ardeur  intempestive  dans  la 
querelle  austro-serbe  et  d*encourager,  en  quelque  sorte,  les  pre- 
tentions  excessives  de  ce  pays  lorsqu'il  savait  que  la  Russie  ne 
pouvait  les  appuyer  d'une  fa^on  effective,  c'est-ä-dire  par  les 
armes. 

Sa  derniöre  note  au  Cabinet  de  Vienne  au  sujet  de  la  Bosnie- 
Herzegovine  oü  il  declare  que  la  Conference  aura  ä  deliberer^) 
sur  la  question  de  Fannexion  a  ete  surtout  une  faute  de  tac- 
tique  diplomatique  qui  lui  est  aujourd'hui  severement  reprochee. 
II  aurait  du  se  rendre  compte  de  l'inanite  de  cette  esp^ce  de 
provocation,  en  presence  de  Talliance  etroite  de  l'Autriche- 
Hongrie  avec  TAUemagne. 

Des  conseils  de  prudence  lui  ont  4te,  k  maintes  reprises, 
donnes  par  les  Gouvernements  frangais  et  anglais.  Mais  il 
n'en  voulait  plus  ecouter  d'aucune  part,  paraissant  comme 
d^sempare  et  domin4  par  son  animosite  personnelle  contre  le 
Baron  d'Aehrenthal. 

^)  Drei  Worte  im  Zirkular  unterstrichen. 
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60. 
BRÜXELLES,  19.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  10  avril  1909,  No.  57.) 

Etat  des  esprits  en  Serbie  depuis  la  fin  de  la  derni^re  erise  poli- 
tique  dans  les  Balkans. 

La  Serbie  est  sortie  sans  secousse  de  la  crise  politique  qu'elle 
vient  de  traverser.  L'acte  de  soumission  qu'elle  a  accompli  ä 
Tegard  de  l'Autriche-Hongrie  n'a  eu  aucune  repercussion  fä- 
cheuse  ni  sur  la  tranquillite  Interieure  du  pays,  ni  sur  la  question 
dynastique. 

On  peut  s'etonner  qu'un  calme  aussi  complet  ait  succöde, 
subitement,  ä  des  jours  si  agites,  alors  que  le  sentiment  national 
semble  n'avoir  re^u  aucune  satisfaction. 

Cette  indifference  s'explique  par  la  maniere  dont  on  envisage 
ici  la  Solution  donnee  au  conflit  austro-serbe. 

Sans  doute,  on  regrette  de  n'avoir  rien  pu  obtenir  relative- 
ment  aux  pretentions  elev^es  sur  la  Bosnie-Herzegovine;  mais 
on  ne  considere  pas  le  proces  comme  termine,  et  l'on  ne  recon- 
nait  pas,  en  son  for  interieur,  comme  valable,  une  renonciation 
arrachee  par  une  violence  morale. 

Les  cercles  politiques  et  l'opinion  publique  n'ont  pas,  non 
plus,  ressenti  d'humiliation  k  accepter  les  conditions  dictees 
par  le  Cabinet  de  Vienne.  Dans  leur  esprit,  l'echec  subi  atteint 
les  Puissances  intervenantes  et  non  pas  la  Serbie  qui  leur  avait 
confie  sa  cause.  Les  evenements  de  ces  six  derniers  mois  ont 
demontre  que  le  petit  royaume  balkanique  a  reussi  ä  interesser 
ä  son  sort  quelques  grandes  Puissances  de  l'Europe  et  que 
gräce  ä  l'appui  de  celles-ci  il  a  pu  soutenir,  pendant  tout  ce 
temps,  contre  l'Empire  voisin,  une  lutte  diplomatique  dont 
l'issue,  Sans  lui  avoir  ete  avantageuse  ne  lui  a,  en  somme, 
rien  fait  perdre.  On  est  donc  porte  a  trouver  dans  ce  resul- 
tat  une  garantie  pour  le  präsent  et  un  encouragement  pour 
l'avenir. 

Jusqu'ici  l'Autriche-Hongrie  n'a  guere  su  profiter  de  sa 
victoire.    Au  lieu  de  se  concilier  son  adversaire  par  un  geste 
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g^näreux,  d6s  le  d^but  des  n^gociations  commerciales,  eile  a 
marchand^  ses  concessions  avaricieusement.  Cette  äpret^  n'est 
pas  de  nature  ä  favoriser  le  mouvement  qui  pousse  certains 
hommes  politiques  k  tenter  de  chercher,  au  sein  de  la  monarchie 
habsbourgeoise,  raccomplissement  des  destinees  du  serbisme. 

Les  pourparlers,  ä  peine  commences,  sont  restes  ä  l'etat 
stationnaire.  On  n'a  pas  meme  pu  s'entendre  sur  les  bases  d'un 
arrangement  provisoire.  Des  deux  cötes  de  la  Save  on  s'observe 
donc  avec  defiance,  et  le  moment  d'un  rapprochement  sincere 
ne  semble  pas  etre  encore  arrive. 

La  faillite  de  la  politique  suivie  par  le  Cabinet  de  St.  Peters- 
bourg,  pendant  toute  cette  crise  Orientale  n'a  pas,  toutefois, 
depossedö  la  Russie  de  la  prise  qu'elle  n'a  cesse  d'avoir  sur  les 
esprits  serbes.  Ici,  I'on  ne  tient  meme  pas  rigueur  ä  la  chan- 
cellerie  russe,  de  son  abandon  final,  parce  qu'elle  a  su  faire 
valoir  que  son  impuissance  momentan6e  ne  pouvait  que  compro- 
mettre  la  cause  serbe,  si  I'on  poussait  les  cboses  ä  bout,  et  qu'il 
valait  mieux  cMer  maintenant  pour  se  r^server  en  vue  d'un 
avenir  meilleur. 

Du  reste  on  ne  rompt  pas  facilement  avec  des  habitudes 
auxquelles  on  a  conforme  sa  conduite  pendant  longtemps.  De- 
puis  les  complieations  n^es  ä  la  suite  de  l'af faire  du  chemin  de 
fer  de  Novi-Bazar,  le  Gouvernement  serbe  a  toujours  puis6  ses 
inspirations  ä  St.  P6tersbourg. 

A  partir  du  moment  oü  la  Situation  est  devenue  eritique 
pour  la  Serbie,  on  peut  dire  qu'aucune  resolution  n'a  eU  arr§tee, 
aucune  d^marche  tentee  par  eile  sans  que  I'on  eüt  pris  d'abord 
I'avis  du  Gouvernement  russe. 

Les  cercles  politiques  et  la  presse  serbes  ont  tömoigne  une 
vive  reconnaissance  ä  l'Angleterre  pour  les  efforts  qu'elle  a 
fait  en  vue  d'accommoder  le  differend  austro-serbe,  en  sauve- 
gardant  les  interets  du  petit  royaume.  Ce  patronage  s'est  exerce 
et  s'exerce  encore  avec  le  plein  agrement  du  Gouvernement 
russe,  de  sorte  que  I'on  ne  peut  pas  dire  que  celui-ci  ait  H6 
supplantö  par  le  cabinet  de  St.  James. 
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61. 
BRUXELLES,  20.  4. 1909. 

(Extrait  d*un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  9  avril  1909,  No.  130.) 

M.  Isvolsky  et  la  derniöre  crise  politique  dans  les  Balkans. 

La  capitulation  ,du  cabinet  de  St.  Petersbourg  devant  l'in- 
transigeance  de  rAutriche-Hongrie  a  souleve  un  veritable  de- 
chainement  de  colere  non  seulement  ä  travers  la  presse  mais 
encore  dans  toutes  les  spheres  de  la  societe  russe. 

De  l'avis  presque  unanime,  la  demission  de  M.  Isvolsky  s'im- 
posait. 

Toutefois  le  premier  moment  d*irritation  passt^,  on  a  reflechi 
que  sa  chute  immediate  aurait  pour  effet  d'accentuer  davantage 
le  succes  de  la  politique  austro-hongroise,  personnifiee  par  le 
baron  d'Aehrenthal,  que  la  Russie  soulignerait  en  quelque  sorte 
son  impuissance  ä  reconquerir  la  Situation  preponderante  ä  la- 
quelle  eile  pretend  dans  les  regions  balkaniques,  ä  titre  de  pro- 
tectrice  des  elements  slaves. 

On  pense  donc  qu'en  depit  de  la  repugnance  de  M.  Isvolsky 
ä  parcourir  plus  longtemps  un  chemin  seme  d'epines  le  prestige 
de  TEmpire  exige  qu'il  reste  rive  ä  la  mauvaise  fortune  jusqu'ä 
ce  que  s'efface  l'impression  causee  par  une  deroute  diplomatique 
qu'une  grande  Puissance  ne  peut  avouer. 

La  presse  fran^aise  et  anglaise  a,  des  le  premier  jour,  tenu  un 
langage  tout  different  de  celui  de  la  presse  russe.  Elle  n'a  pas 
eu  un  mot  de  reproche  ä  l'adresse  du  ministre  des  affaires  etran- 
geres  de  l'Empereur. 

Le  «Temps»  de  Paris,  qui,  certes,  ne  peut  etre  suspectä  'de 
bienveillance  premeditee  ä  l'egard  de  M.  Isvolsky  lui  a  con- 
sacre  recemment  deux  articles  oü  tous  ses  merites  denies  par 
ses  compatriotes  sont  mis  en  relief  avec  une  louable  equite. 

Cette  moderation  de  langage  dont  on  semble  s'etre  donne 
le  mot  en  pays  etrangers,  correspond  ä  l'attitude  des  gouverne- 
ments  anglais  et  frangais. 

En  face  du  bloc  germanique  fortifiö  par  la  triomphante  So- 
lution du  conflit  Serbe  et  de  la  question  bosniaque,  la  France 
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et  la  grande  Bretagne  estiment  non  sans  raison  que  la  triple 
entente  avec  la  Russie  restant  le  seul  moyen  de  pr6server 
TEurope  de  Thögtoonie  allemande,  il  Importe  de  voller  autant 
que  possible  le  caract^re  de  döcheance  imprimö  par  les  circon- 
stances  actuelles  au  grand  Empire  moscovite. 

De  son  c6t6,  cherchant  k  masquer  Taction  du  gouvernement 
allemand  au  profit  de  son  alliö  austro-hongrois,  la  presse  offi- 
cieuse  de  Berlin  ne  se  borne  pas  k  adoucir  par  d*adroites  flatteries 
la  blessure  infligee  k  l'amour-propre  du  ministre  russe  des 
affaires  etrangeres.  Tout  en  le  felicitant  d'avoir  sacrifie  ses 
visees  politiques  et  ses  rancunes  personnelles  ä  l'oeuvre  de  la 
paix,  eile  proteste  contre  l'opinion  repandue  qu'il  ait  cede  k 
une  pression  exercee  par  une  demarche  energique  de  l'Ambassa- 
deur  de  l'Empereur  Guillaume  k  St.  Petersbourg. 

Le  comte  de  Pourtales,  pretend-elle,  n'aurait  fait  que  donner 
un  conseil  amical  et  indiquer  seulement  le  moyen  d'apaiser  en 
Serbie  une  effervescence  dont  les  consequences  devaient  aboutir 
pour  ce  royaume  k  une  catastrophe  et  aggraver,  par  surcroit, 
la  Situation  generale,  dejä  si  compliquee. 

M.  Isvolsky  en  aurait  refer^  k  TEmpereur. 

Le  Tsar  qui,  de  tout  temps,  penchait  vers  la  conciliation  n'a 
pas  voulu  que,  par  une  plus  longue  resistance  de  son  gouverne- 
ment, la  crise  Orientale  prit  des  proportions  menagantes  pour 
la  paix  de  TEurope.  II  aurait  exige  que  l'adhesion  de  la  Russie 
k  Tannexion  de  la  Bosnie- Herzego vine  füt  aussitöt  notifiöe 
au  Cabinet  de  Vienne. 

Cette  Version  inspiree  sans  doute,  par  la  Ghancellerie  de  Berlin 
pour  les  besoins  de  la  cause  et  que  les  membres  de  Tambassade 
d'Allemagne  se  sont  employes  ä  propager  avec  une  insistance 
significative  a  commence  k  circuler  quatre  ou  cinq  jours  apres 
que  la  realite  des  faits  ait  6ie  connue  de  tout  le  corps  diplo- 
matique de  St.  Petersbourg,  sans  etre  contredite  dans  les  milieux 
officieux  russes  oü  se  laissait  meme  accrediter  le  bruit  d'une 
forte  concentration  de  troupes  allemandes  k  la  frontidre  de 
Pologne,  dömonstration  militaire  constatöe  par  de  nombreux 
temoins  occulaires  et  signal^e  par  les  rapports  des  autorites. 

Quoiqu'il  en  soit,  et  Texactitude  de  ce  detail  n'a  pas  jus- 
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qu'ici  et6  contestöe,  M.  Isvolsky  aurait  remis  son  portefeuille 
ä  la  disposition  de  son  souverain.  Le  Tsar  n'aurait  ni  acceptö 
ni  refusö  cette  d^mission  pour  les  raisons  expos^es  plus  haut 
et  aussi,  ä  cause  de  la  difficult^  de  trouver  en  ce  moment  un 
successeur  auquel  M.  Isvolsky  ne  serait  pas  fache  d'ailleurs  de 
passer  la  main  en  prenant  la  direction  d'une  importante  am- 
bassade,  de  pröf^rence  celle  de  Berlin  dont  le  titulaire  actuel, 
Gomte  Osten  Sacken,  aurait  döjä  manifeste  Fintention  de  se 
demettre. 

II  a  ete  parle  dans  les  journaux  de  certaines  avances  faites 
aux  ambassadeurs  d'Autriche  et  d'Allemagne  par  la  societe 
russe,  ä  la  suite  des  ^vdnements  dont  la  susceptibilit^  nationale 
a  eu  ä  souffrir.  Les  faits  ont  H^  dönatures  en  ce  qui  concerne 
les  invitations  döclinöes  chez  le  comte  de  Pourtales.  Son  diner 
n'a  6t6  remis  qu'ä  cause  du  d^ces  de  M.  Argyropoulo  ministre 
de  Grece  qui  venait  de  succomber  ä  une  pneumonie. 

Pour  ce  qui  est  de  TAmbassade  d'Autriche-Hongrie  on  a 
bien  essaye  de  lui  faire  grise-mine  mais  les  sympathies  per- 
sonnelles  dont  jouissent  le  comte  et  la  comtesse  Berchtold  et 
la  bonne  gräce  avec  laquelle  ils  ont  fait  semblant  de  ne  pas 
s*apercevoir  des  froideurs  affectees  ä  leur  egard  ont  vite  d^s- 
arme  la  rigueur  de  cette  societe  que  distingue  une  grande 
mobilite  d'impression. 

63. 
BRÜXELLES,  30.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  d'Ottawa  du  30  mars  1909,  No.  101.) 

Biscussion  sur  la  dMense  nationale  au  Canada. 

L'ordre  du  jour  suivant  a  6tö  vote  hier  soir,  a  l'unanimitö 
par  la  Chambre  des  Communes  du  Ganada: 

«Cette  chambre  reconnait  qu'il  est  du  devoir  du  peuple  cana- 
dien  k  mesure  qu'il  s'accroit  en  nombre  et  que  sa  richesse  aug- 
mente,  de  prendre  une  plus  large  part  ä  la  defense  nationale. 
Cette  chambre  est  d'avis  que  sous  les  relations  constitution- 
nelles  qui  existent  entre  la  m^re  patrie  et  les  colonies  autonomes, 

152 


le  paiement  de  contributions  r^guli^res  et  pöriodiques  au  tr^sor 
imperial  pour  la  defense  militaire  et  navale  n*est  pas  la  Solution 
la  plus  satisfaisante  de  la  question  de  la  defense.» 

«Cette  chambre  approuvera  cordialement  toute  defense 
nöcessaire  faite  dans  le  but  de  promouvoir  rorganisation  prompte 
d'un  Service  de  marine  canadienne  qui  coopörerait  avec  la  ma- 
rine imperiale  se  tiendrait  en  relations  intimes  avec  eile,  d'apr^s 
les  suggestions  faites  par  TAmiraut^  au  cours  de  la  derni^re 
Conference  imperiale,  et  qui  tiendrait  compte  que  la  Suprematie 
navale  de  TAngleterre  est  essentielle  ä  la  securit^  du  commerce, 
ä  la  sürete  de  l'Empire  et  a  la  paix  de  l'Univers.» 

«Gette  chambre  exprime  sa  ferme  conviction  que,  lorsque  le 
besoin  s'en  fera  sentir  le  peuple  canadien  sera  pret  et  disposö 
ä  faire  n'importe  quel  sacrifice  necessaire  pour  donner  aux 
autoritös  imperiales  l'appui  le  plus  loyal  et  le  plus  cordial  dans 
tout  mouvement  relatif  au  maintien  de  l'integritö  et  de  l'honneur 
de  l'Empire.» 

Au  debut  de  la  seance,  M.  Foster,  membre  en  vue  de  l'oppo- 
sition,  avait  depose  la  resolution  suivante: 

«Que  vu  ses  ressources  abondantes  et  variees,  sa  Situation 
göographique  et  obeissant  ä  ce  sentiment  de  fiertö  nationale 
et  de  confiance  en  ses  propres  forces  qui  doit  animer  un  peuple 
fort  et  progressif,  le  Canada  ne  devrait  pas  retarder  plus  long- 
temps  de  prendre  sa  juste  part  de  responsabilite  et  de  depenses 
pour  assurer  convenablement  la  protection  de  ses  cotes  et  de 
ses  grands  ports  maritimes.» 

Dans  un  discours  remarquable,  M.  Foster  a  developpe  ces 
idees,  souvent  aux  applaudissements  unanimes  de  la  chambre. 

Sir  Wilfrid  Laurier  lui  a  repondu.  II  a  reconnu  qu'il  y  avait 
quelque  chose  ä  faire,  que  le  Ganada,  k  un  moment  donnö,  devrait 
pouvoir  donner  jusqu'ä  son  dernier  dollar  et  son  dernier  homme 
pour  le  salut  de  l'Empire.  Quant  ä  faire  cadeau  ä  la  Grande 
Bretagne  d'un  «Dreadnought»  il  n'en  (§tait  pas  partisan.  II 
lui  semblait  preförable  de  renforcer  la  milice  canadienne,  de  la 
perfectionner  et  de  faire  peut-ßtre  un  pas  de  plus:  cr6er  un 
noyau  de  flotte  canadienne. 

«Qu'allons-nous  donc  faire,  a  dit  le  premier  ministre;  ce  que 
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nous  faisons  avec  noire  milice;  nous  allons  consulter  les  auto- 
ritös  navales  de  la  Grande  Bretagne  et  apr^s  avoir  organis6  un 
plan,  nous  Tex^cuterons  au  Canada  avec  nos  ressources  et  avec 
notre  argent.» 

Dans  le  discours  de  Sir  Wilfrid  se  dötache  cette  phrase  pleine 
de  fiert^  qui  montre  bien  Tetat  d*esprit  canadien  quand  sont 
envisages  ses  rapports  avec  la  m^re-patrie.  «L'Empire  est  com- 
pose  d'un  concert  de  jeuhes  nations,  fi^res  de  leur  allegeance  ä 
la  Gouronne  britannique  et  aussi  de  leur  independance.  Si  elles 
ont  un  but  commun,  elles  se  sont  röserve  le  droit  et  le  devoir 
de  developper  leurs  ressources,  chacune  dans  le  sens  qu'elles 
entendent.  Gette  autonomie  peut  s'^tendre  jusqu'ä  la  defense.»^) 

II  resulte  de  ce  debat  que  le  gouvernement  canadien,  tout 
en  donnant  les  meilleures  assurances  de  sa  loyaute  k  la  Grande- 
Bretagne  et  en  se  disant  prepare  ä  creer  une  marine  canadienne 
destinöe  k  cooperer,  le  cas  6ch6ant,  avec  les  flottes  de  la  m^re- 
patrie,  n'entend  pas  se  laisser  englober  dans  Tagitation  theätrale 
qui  remue  en  ce  moment  TAngleterre.  Le  gouvernement  d*ici 
se  rend  tres  bien  compte  que  cet  agitation  est  factice  et  qu'elle 
est  l'oeuvre  politique  d'un  parti  d*opposition  qui  desire  revenir 
aux  affaires.  Si  M.  Balfour  et  ses  amis  ne  montreront  qu'une 
satisfaction  temperee  du  manque  d'enthousiasme  du  Dominion, 
il  est  vraisemblable  que  le  gouvernement  liberal  n'aura  eu  qu'4 
se  louer  de  Tattitude  raisonnable  de  ces  pays. 

63. 
BRUXELLES,  30.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de   Rome  du  4  avril  1909,   No.   180.) 

Affaires  d'Orient.  —  Desorganisation  de  Parm^e  italienne. 

L'Italie  a  plutöt  jou6  un  röle  de  second  plan  dans  les  derniers 
6v6nements;  mais  eile  ne  pouvait  gu^re  agir  differemment, 
car  eile  avait  ä  concilier  sa  fidelit^  envers,  ses  allies  avec  son 
amitie  envers  la  France,  la  Grande  Bretagne  et  la  Russie,  et 
eile  a  profitö  de  ses  excellents  rapports  avec  toutes  les  puissances 

^)  Dieser  Satz  im  Zirkular  unterstrichen. 
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pour  exercer  une  action  de  conciliation  et  de  mödiation  entre 
elles. 

Cette  altitude  ne  pouvait  r^ussir  que  si  eile  avait  pour  point 
de  depart  une  loyautö  parfaite;  or,  les  journaux  de  Vienne 
et  de  Berlin,  comme  ceux  de  Paris  et  de  Londres  ont  rendu 
hommage  au  desinteressement  et  ä  la  sinc^rit^  dont  le  gouverne- 
ment  italien  ne  s'est  pas  departi  pendant  ces  longues  semaines 
d'agitations  et  de  lüttes  diplomatiques. 

Comme  les  sympathies  des  Italiens  sont  beaucoup  plus  accen- 
tu^es  envers  leurs  amis  les  Busses  qu'envers  leurs  alli^s  les  AUe- 
mands  et  les  Austro-hongrois,  la  Solution  intervenue  a  certaine- 
ment  caus6  quelque  d^sappointemcnt  et  peut-Stre  quelques 
regrets  ä  Rome,  mais  on  a  le  bon  esprit  de  dissimuler  soigneuse- 
ment  ces  deux  sentiments  derri^re  la  vive  satisf action  que  Ton 
^prouve  du  maintien  de  la  paix  g6n6rale. 

Cette  vive  satisf  action  est  reelle  et  sinc6re  car  1' Italic  eüt  pu 
etre  entrain^e  bien  k  contre  cceur  dans  un  conflit  arme,  desas- 
treux  pour  eile,  desastreux,  parcequ'elle  n'a  pas  le  moindre 
desir  de  se  mesurer  sur  les  champs  de  bataille  avec  ses  amis 
plutöt  qu'avec  ses  allies,  desastreux  aussi,  parceque  Tarmee 
italienne  se  trouve  dans  un  etat  de  desorganisation  beaucoup 
plus  complet  qu'on  ne  Tavoue  dans  les  spheres  gouvernementales 
et  qu'on  ne  le  proclame  dans  la  presse  et  au  Parlement.  Pen- 
dant de  longues  annees,  on  a  tout  sacrifiö  pour  obtenir  le  r6- 
tablissement  de  Tequilibre  budgetaire ;  ce  resultat  a  6t6  atteint, 
mais  au  prix  d'economies  exagerees  qui  se  sont  surtout  appe- 
santies  sur  les  Services  des  chemins  de  fer  et  sur  ceux  de  Tarmee. 
Apres  avoir  beaucoup  trop  depensö  du  temps  de  Crispi,  on  a 
beaucoup  trop  peu  depense  depuis  lors:  le  Gouvernement 
propose  d'augmenter  d'une  vingtaine  de  millions  le  montant 
du  budget  ordinaire  de  la  guerre;  les  hommes  comp^tents 
assurent  qu'une  augmentation  annuelle  de  cent  millions  serait 
k  peine  süffisante.  L'arm^e  se  compose  de  douze  corps  d'armöe, 
et  eile  possede  ä  peine  les  effectifs  et  les  cadres  suffisants  pour 
constituer  huit  corps  d'armöe  solides.  II  faudrait  6galement 
pourvoir  k  la  votation  du  budget  extraordinaire  de  la  guerre, 
ce  qui  permettrait  d'armer  la  frontiere  austro-italienne  et  de 
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renouveler  la  plus  grande  partie  du  matöriel  de  rartillerie. 
Ge  mat^riel  est  döplorable;  la  moitie  des  batteries  comprend 
des  Canons  d*un  modale  surann6,  et  Tautre  moitie,  des  canons 
d'un  modele  qui  n'est  plus  k  la  hauteur  des  progr^s  actuels  de 
la  science. 

Les  röformes  n^cessaires  exigeraient  des  disponibilitös  Enormes ; 
au  lieu  de  cela,  l'argent  manque. 

M.  Tittoni  disait  dernierement  ä  la  Chambre  des  döputös: 
«Sans  une  armee  forte,  nous  ne  pouvons  pas  faire  de  la  grande 
politique.»  II  a  donc  raison  de  se  contenter  d'exercer  une  action 
pacifique,  et  surtout  de  viser  k  m^nager  la  puissante  Autriche- 
Hongrie. 

64. 
BRUXELLES,  30.  4. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Sophia  du  12  avril  1909,   No.  49.) 

Accord  turco-bulgare.    Reconnaissance  de  la  Bulgarie. 

D 'apres  les  dernieres  nouvelles  parvenues  k  Sophia  l'accord 
serait  sur  le  point  de  s'etablir  ä  Constantinople  au  sujet  des 
questions  litigieuses  qui  devaient  encore  etre  reglees  entre  la 
Turquie  et  la  Bulgarie. 

Le  Gouvernement  Bulgare  estimait  que  sa  discussion  avec  la 
societö  des  chemins  de  fer  orientaux  etait  close  ä  partir  du 
jour  oü  il  avait  accepte  l'arrangement  financier  propose  par  la 
Russie,  dans  lequel  l'indemnite  ä  payer  tant  ä  la  Turquie  qu'ä 
la  sociöt^  dont  il  s'agit,  pour  la  prise  de  possession  de  la  ligne 
et  du  materiel,  etait  fixee  ä  quarante  deux  millions  de  francs 
et  que  dösormais  les  negociations  concernant  la  repartition  de 
cette  indemnite  devaient  se  poursuivre  entre  la  Sublime  Porte 
et  la  Gompagnie. 

Mais  aujourd'hui  la  commission  de  la  dette  Ottomane  ayant 
röclame  sa  part  du  produit  de  l'emprunt  de  cent  vingt  cinq 
millions  de  francs  que  la  Russie  consent  ä  negocier  afin  d'arriver 
k  d^sint^resser  les  cröanciers  de  la  Bulgarie  de  nouvelles  diffi- 
cultös  surgissent  de  ce  c6t6  et  on  propose  de  soumettre  le  diffö- 
rend  concernant  les  chemins  de  fer  orientaux  et  les  porteurs 
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de  titres  de  la  dette  oltomane  au  jugement  de  la  cour  arbitrale 
de  La  Haye  et  de  procöder  sans  plus  de  retard  ä  la  reconnais- 
sance  du  Royaume  de  Bulgarie. 

La  Russie  s'efforce  de  faire  accepter  cette  proposition  par  le 
gouvernement  ottoman,  d'obtenir  ä  ces  lins  l'appui  de  la  ma- 
jorit6  des  grandes  puissances,  d'isoler  ainsi,  dans  la  question 
turco-bulgare,  l'Autriche  et  TAllemagne  ce  qui  serait  la  re- 
vanche  de  son  trop  sensible  6cliec  au  eours  de  Tineident  austro- 
serbe. 

II  semble  *  cependant  que  ni  TAutriche  ni  TAllemagne  ne 
peuvent  conseiller  ä  la  Compagnie  des  chemins  de  fer  orientaux 
de  refuser  l'arbitrage.  II  serait  en  tout  cas  difficile  pour  les 
deux  puissances  alliees  de  s'inspirer,  dans  ces  conditions,  d'une 
contestation  sans  aucun  caractere  politique  pour  s'abstenir 
de  reconnaitre  l'independance  de  la  Bulgarie. 

66. 
BRÜXELLES,  5.  5. 1909, 

(Extrait  d'un  rapport  de  Rome  du  16  avril  1909,  No.  199.) 

Entrevue  du  Prince  de  Bülow  et  de  M.  Tittoni  ä  Venise. 

La  question  de  la  triple  alliance  est  ä  l'ordre  du  jour  depuis 
plus  d'une  semaine,  dans  la  presse  italienne,  quoique  l'Empereur 
Guillaume  ne  soit  arrive  qu'avant  hier  ä  Venise ;  mais  le  Ghan- 
celier  de  l'Empire  l'y  a  precöde  et  M.  Tittoni  a  jug6  k  propos 
d'aller  saluer  le  chef  responsable  de  la  politique  de  l'Alle- 
magne. 

On  a  pretendu  ä  l'etranger  que  M.  Tittoni  avait  6te  invitö 
par  le  Prince  de  Bülow  ä  aller  negocier  les  conditions  du  re- 
nouvellement  de  la  triple  alliance.  Les  journaux  italiens  sou- 
tiennent  que  cette  fagon  d'interpreter  les  intentions  du  Prince 
de  Bülow  ne  peut  ^tre  qu'erronöe,  et  il  est  tres  probable  en  effet 
qu'ils  sont  dans  le  vrai. 

Le  Prince  de  Bülow  sait  parfaitement  que  l'Italie  ne  peut 
pas  se  passer  des  avantages  que  lui  procure  son  alliance  avec 
les   deux  Empires.    Pourquoi,   d6s  lors,   voudrait-il   fixer  ou 
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imposer  les  condilions  du  renouvellement  de  Falliance  si  long- 
temps  avant  rexpiration  du  pacte  qui  en  consacre  le  caractere 
obligatoire? 

M.  de  Bülow  peut  avoir  6t6  m^diocremcnt  flatt^  de  ce  que 
pendant  les  longues  n^gociations  qui  viennent  de  se  terminer, 
ritalie  a  surtout  paru  d^sireuse  de  m^nager  ses  amis  fran^ais, 
anglais  et  russes;  mais  il  a  trop  d'attaches  ä  Roms  et  il  a  con- 
serve  de  trop  bons  Souvenirs  de  son  sejour  en  eette  ville  oü  il 
compte  se  retirer  un  jour,  en  un  mot  il  est  un  ami  trop  sincere 
de  ritalie  pour  se  montrer  reellement  froisse  du  manque  d'enthou- 
siasme  dont  le  Gouvernement  italien  a  fait  preuve  envers  la 
politique  du  Baron  d'Aehrenthal. 

Des  indices  probants  permettent  du  reste  d*avancer  que  si 
TAllemagne  a  pris  si  ^nergiquement  parti  pour  la  politique  du 
Baron  d'Aehrenthal,  c*est  beaucoup  moins  pour  obeir  k  ses 
convictions  et  faire  triompher  ses  preferences  que  pour  sauve- 
garder  sa  Situation  internationale. 

On  ne  doit  donc  pas  supposer  que  M.  de  Bülow  pardonnera 
difficilement  ä  Tltalie  Teffacement  et  la  r^serve  dans  lesquels 
cette  derni^re  s*est  confinee  pendant  la  derniere  crise,  et  ce 
serait  denaturer  les  faits  que  d'attribuer  au  Chancelier  de  l'Empire 
d'Allemagne  l'intention  d'abuser  du  prestige  de  la  victoire 
remportee  k  St.  Petersbourg  de  concert  avec  la  diplomatie 
austro-hongroise,  pour  forcer  l'Italie  ä  souscrire  des  k  present 
dans  des  conditions  fort  delicates  pour  eile,  au  renouvellement 
de  la  triple  alliance. 

L'Italie,  d'ailleurs,  n'est  pas  en  ötat  de  se  passer  des  avantages 
que  lui  procure  cet  accord  international,  car  eile  ne  saurait 
reconstituer  ses  forces  assez  k  temps  pour  faire  face,  le  jour 
oü  Talliance  viendrait  k  expiration,  k  TAutriche-Hongrie  qui 
pourrait  fort  bien,  k  ce  moment,  exiger  la  cessation  du  mouve- 
ment  irrödentiste,  avec  des  arguments  aussi  mena^ants  que 
ceux  dont  eile  s'est  servi  il  y  a  quinze  jours  pour  obliger  la 
Serbie  k  desavouer  les  men^es  panserbes.  La  frontiere  austrp- 
italienne  est  formidablement  armee  et  defendue  du  cöte  au- 
trichien  tandis  qu'elle  est  absolument  ouverte  du  cöte  italien, 
et  comme  le  temps  ainsi  que  Targent  manquent  pour  räorganiser 
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en  deux  ou  trois  ans  Parm^e  italienne  et  pour  fortifier  tous  les 
passages  des  Alpes  donnant  acces  dans  les  plaines  de  la  Venetie 
et  de  la  Lombardie,  il  en  r6sulte  qu'enitalie  on  craint  presque 
autant  les  Austro-Hongrois  qu'on  les  d^teste,  et  qu'on  d^sire 
continuer  ä  les  avoir  pour  alli^s  afin  de  ne  pas  @tre  trait6  par 
eux  en  ennemi.  La  triple  alliance  est  devenue,  en  ce  qui  eoncerne 
l'Italie,  non  pas  une  sauvegarde  contre  les  ambitions  d'une 
quatriöme  puissance,  mais  bien  une  garantie  contre  les  accös  de 
mauvaise  humeur  6ventuels  de  la  monarchie  austro-hongroise. 

G'est  de  cette  fagon  que  tout  le  monde  en  Italie  comprend 
la  triple  alliance;  personne  ne  demande  qu'elle  ne  soit  pas 
renouvelee  dans  Tavenir,  et  sous  ce  rapport  les  personnalites 
dirigeantes  des  groupes  de  Textreme  gauche  sont  d'accord 
avec  les  conservateurs  et  les  liberaux;  mais  on  a  Parriöre- 
pens^e  que  dans  quelques  ann^es  un  nouveau  pacte  d'union 
pourra  peut-§tre  @tre  eonclu  dans  de  meilleures  conditions 
qu'aujourd'hui;  on  a  donc  le  d6sir  et  Pespoir  que  le  Gouver- 
nement n'engagera  pas  dds  ä  präsent  le  pays  pour  une  nouvelle 
Periode  de  six  ä  huit  ans. 

Pour  demontrer  que  Tltalie  ne  veut  pas  entendre  parier  du 
renouvellement  de  la  Triplice,  on  rappelle  souvent  dans  la  presse 
frangaise  ou  francophile  Tenthousiasme  anti-autrichien  qui 
s*est  dechaine,  il  y  a  quelques  mois,  k  la  Ghambre  des  Deputes 
ä  Rome  k  la  suite  d'un  discours  irredentiste  de  M.  Fortis,  ancien 
President  du  Gonseil.  Mais  il  ne  faut  pas  perdre  de  vue  d'abord 
que  cet  enthousiasme  ne  fut  qu'un  emballement  theatral,  puis 
qu'une  heure  apres  le  discours  de  M.  Fortis,  le  President  du 
Gonseil  Giolitti  declarait,  sans  etre  interrompu,  que  T Italie 
etait  decidee  k  rester  observateur  scrupuleux  de  tous  les  en- 
gagements  du  pacte  de  la  triple  alliance,  et  enfin  que,  le  lende- 
main,  M.  Fortis  proclamait  k  la  Ghambre  mtoe  que  son  dis- 
cours avait  6t6  mal  interprßte. 

II  est  certain  que  le  Prince  de  Bülow  n'a  pas  commis  Tim- 
politesse  de  convier  M.  Tittoni  ä  se  rendre  aupres  de  lui  ä  Venise; 
c*est  donc  le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  du  Roi  d'Italie 
qui  a  pris  Tinitiative  d'aller  passer  24  heures  aupres  du  Ghan- 
celier  de  TEmpire. 
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M.  Tittoni  a  eu  sans  aucun  doute  Tintention  d'exposer  que 
son  attitude  pendant  la  crise  Orientale  n'a  eu  aucun  caractere 
hostile  ä  la  politique  de  TAllemagne,  et  si  le  Prince  de  Bülow 
lui  a  fait  observer  que  Tltalie  n'a  pas  appuye  les  revendications 
des  deux  Empires,  le  Ministre  Italien  des  Affaires  Etrangeres 
a  pu  r^pondre  que  TAllemagne  pour  rendre  Service  ä  l'Autriche- 
Hongrie,  s'etait  attachee  k  faire  triompher  dans  la  question 
d'Orient  des  principes  tres  impopulaires  en  Italic  et  qui  ne 
sont  absolument  pas  prevus  dans  le  pacte  de  la  triple 
alliance. 

Quoi  qu'il  en  soit,  on  espere  ä  Rome  que  Tentrevue  de  Venise 
aura  pour  consequence  de  dissiper  les  quelques  nuages  qui 
projetaient  une  ombre  legere  sur  les  relations  du  Cabinet  de 
Berlin  avec  la  Consulta,  et  Topinion  tient  compte  k  M.  Tittoni 
des  efforts  qu'il  aura  faits  ä  Venise,  pour  ^claircir  la  Situation 
et  pour  demontrer  la  loyaute  de  Tattitude  de  Tltalie  pendant 
la  crise  Orientale. 


66. 
BRUXELLES,  3.  6. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  16  mai  1909,  No.  21/851.) 

L'Entrevue  des  Empereurs  d'Allemagne  et  d'Autriche-Hongrie 
et  la  Triple-alliance. 

Apr^s  avoir  exagere  Timportance  des  entrevues  de  souverains 
on  est  porte  ici  et  un  peu  partout,  ä  la  diminuer  outre  mesure ; 
mais  il  est  certain  que  les  dispositions  personnelles  des  chefs 
d'Etat  ne  peuvent  pas  changer  grand  chose  aux  courants  irrö- 
sistibles  qui  dirigent  la  politique  du  monde.  Les  relations  entre 
les  peuples  sont  ce  que  les  fönt  la  concordance  ou  Tantagonisme 
des  interets  reels  ou  imaginaires.  Les  visites  de  souverains  ne 
servent  pas  möme  k  en  constater  l'ötat.  Elles  se  sont  beaucoup 
multiplie  dans  ces  derniers  temps  et  sont  devenues  banales. 
Les  biensöances  obligent  ä  reserver  un  bon  accueil  ä  Thöte  qui 
se  präsente  chez  vous  et  dans  les  toasts  politiques  qui  sont 
maintenant  aussi  de  rigueur,  il  est  entendu  que  chacun  parlera 
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des  sentiments  d'amitie  dont  il  est  anime  et  de  sa  ferme  intention 
de  maintenir  la  paix.  En  Allemagne  ces  cliches  ne  fönt  plus 
d'impression.  On  a  appris  par  le  resultat  absolument  negatif 
des  nombreuses  rencontres  de  FEmpereur  avec  le  Roi  d'Angle- 
terre  ä  ne  pas  leur  attribuer  plus  de  portee  qu'elles  n'en  ont. 

La  r^cente  visite  de  l'Empereur  et  de  rimperatrice  d'Allemagne 
ä  l'Empereur  Fran^ois-Joseph  constitue  une  exception  parce 
que  sa  cordialite  repond  aux  sentiments  des  deux  peuples. 
L'Empereur  d'Autriche  a  exprime  en  termes  chaleureux  sa 
gratitude  pour  le  service  eminent  que  l'AUemagne  vient  de 
lui  rendre  et  proclame  que  c'est  avant  tout  ä  l'inebranlable 
fidelite  de  l'AUemagne  qu'il  doit  d'avoir  pu  resoudre  sans  guerre 
les  difficultes  qui  ont  surgi  dans  ces  derniers  temps. 

La  satisfaction  manifestee  par  l'Empereur  d'Allemagne  dans 
sa  röponse,  n'est  pas  moins  sincere  et  moins  en  harmonie  avec 
les  impressions  du  peuple  allemand. 

On  a  6t6  de  fort  mauvaise  humeur  ä  Berlin  de  ce  que  sans 
necessit^  bien  d^montr^e  le  Baron  d'Aehrenthal  eut  risque  de 
d^chainer  la  guerre  g^n^rale;  d'autant  plus  qu'il  s'^tait  lanc6 
dans  cette  aventure  sans  consulter  son  alli^e  et  m§me  sans  l'avoir 
suffisamment  avertie.  La  confiance  qui  r^gnait  autrefois  entre 
Vienne  et  Berlin  en  avait  6te  fort  diminu^e.  Si  le  gouvernement 
Imperial  allemand  avait  neanmoins  pris  sans  h^siter,  position 
ä  c6t6  de  l'Autriche-Hongrie,  c'est  parce  qu'il  n'y  avait  pas 
moyen  de  faire  autrement  sans  coop^rer  au  succ^s  du  plan  d'isole- 
ment  de  l'AUemagne  ä  la  r^alisation  duquel  le  Roi  d'Angleterre 
travaille  depuis  le  d6but  de  son  rögne. 

Le  brillant  succes  de  la  recente  campagne  diplomatique  a 
amene  un  revirement  complet.  L'attitude  resolue  de  l'AUemagne 
a  fait  plus  qu'empecher  la  guerre  de  sortir  du  conflit  austro-serbe. 
Elle  a  restaure  le  prestige  de  la  triple  alliance  tres  entame 
depuis  l'entente  anglo-fran9aise  et  surtout  par  la  Conference 
d'Algeciras.  Une  alliance  defensive  n'a  guere  l'occasion  de 
remporter  des  triomphes  ^clatants.  Les  dangers  qu'elle  ecarte 
restent  inconnus  de  la  grande  masse  du  public  et  l'on  en  conclut 
que  d'aucune  fa^on  ils  ne  se  fussent  produits.  L'Alliance  austro- 
allemande  vient  de  faire  ses  preuves  et  de  demontrer  aux  deux 
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peuples  ä  quel  point  eile  est  necessaire.  L'issue  du  conflit  austro- 
serbe  a  raffermi  la  fidelite  de  1' Italic  hesitante  entre  ses  allies 
et  ses  amis  et  decidee  in  petto  ä  se  ranger  au  moment  decisif 
du  c6t6  du  plus  fort.  H  a  mis  en  6vidence  le  vice  constitutionnel 
de  la  triple  entente  bas6e  non  sur  des  int^rets  communs,  mais 
sur  le  fondement  n^gatif  de  la  haine  de  rAUemagne  et  dont  les 
membres  soit  par  d^faut  de  force  soit  plutot  par  manque  de 
confiance  les  uns  envers  les  autres  ont  6t6  incapables  d'agir  de 
concert  pour  tenir  t6te  ä  l'union  de  l'Europe  centrale. 

La  restauration  de  la  preponderance  de  la  triple  alliance  a 
tout  de  suite  produit  son  effet  bienfaisant,  au  moment  meme 
oü  l'incident  austro-serbe  etait  clos  eclatait  la  contre-revolution 
turque  immediatement  suivie  de  la  reaction  jeune  turque.  Tous 
les  cabinets  ä  l'envi  se  sont  empresses  de  declarer  qu'il  s'agissait 
d'une  affaire  Interieure  turque  dans  laquelle  l'etranger  n'avait 
pas  ä  intervenir.  Ils  ne  nous  avaient  pas  habitues  ä  ces  scru- 
pules.  Au  contraire  depuis  un  siecle  le  moindre  pretexte  leur 
suffisait  pour  offrir  au  gouvernement  ottoman  des  conseils  le 
plus  souvent  inexecutables,  presque  toujours  Interesses,  en 
tout  cas  non  sollicites  dont  le  moindre  inconvenient  etait  de 
rendre  les  crises  interminables  en  encourageant  les  perturbateurs. 
Cette  fois  pourtant  les  interets  europeens  sont  serieusement 
menaces.  Trois  revolutions  militaires  ont  eclate  en  dix  mois. 
C'est  pis  qu'aux  plus  mauvais  temps  des  janissaires.  La  Con- 
stitution turque  est  fondee  sur  la  fusion  des  races,  comme 
s'il  etait  possible  de  supprimer  par  decret  des  haines  cinq  fois 
seculaires.  Selon  toute  vraisemblance  il  y  aura  encore  bien 
des  convulsions  en  Turquie  et  peut-etre  approchons-nous  de  la 
catastrophe  finale.  L'Europe  reste  passive.  Est-il  temeraire  de 
croire  que  cette  reserve  provient  de  ce  qu'ä  Londres,  äSt.Peters- 
bourg  et  ä  Paris,  instruit  par  une  legon  de  choses  encore  toute 
fraiche,  on  ne  se  soucie  ni  d'entamer  une  action  oü  l'Allemagne 
jouerait  un  role  dirigeant  ni,  si  des  divergences  de  vues  se 
manifestaient,  d'essayer  de  nouveau  de  lui  tenir  tete.  . 
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67. 
BRUXELLES,  4.  6. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Madrid  du  15  mai  1909,  No.  115.) 

La  Situation  au  Maroc. 

Au  Ministere  d'Etat,  on  n'attache  pas  au  depart  de  Fez 
de  la  Mission  speciale  espagnole  la  gravite  qu*ont  voulu  lui 
donner  certains  journaux. 

On  fait  remarquer  que  la  Mission  fran^aise,  eile  aussi,  s'est 
retiree  sans  avoir  mene  ä  bonne  fin  ses  negociations  et  que  le 
Gouvernement  frangais,  comme  le  Gouvernement  espagnol,  a 
accepte  de  poursuivre  les  pourparlers  avec  des  Delegues  ma- 
rocains.  Paris  sera  servi  le  premier,  il  est  vrai,  mais  la  raison 
en  est  que  c'est  ä  Paris  que  doit  se  traiter  la  question  la  plus 
urgente:  celle  de  l'emprunt. 

On  reconnait  que  la  Situation  au  Maroc  continue  ä  etre  anor- 
male. Le  Sultan  n'est  pas  maltre  de  ses  actes  et  chaque  jour 
il  subit  de  nouvelles  influences  qu'il  n'ose  secouer.  Actuellement 
c'est  le  Grand  Vizir  qui  a  toute  Tautorite.  C'est  lui  qui  a  ne- 
gocie  avec  M.  Merry  del  Val,  tandis  que  le  Minis tre  des  Affaires 
Etrangeres,  restait  ä  Rabat  pendant  toute  la  duree  des  pour- 
parlers. 

Les  Gonseillers  du  Sultan  semblent  etre  d'accord  sur  un  seul 
point  qui  est  de  faire  obstacle  ä  toute  nouvelle  concession  octroyee 
ä  l'etranger.  Ils  exploitent  tres  habilement  l'apprehension 
qu'inspirent  ä  Muley  Hafid  les  tribus  x^nophobes  et  l'entre- 
tiennent  dans  la  crainte  de  partager  un  jour  le  sort  de  son  frere. 
C'est  pourquoi  le  Sultan  n'ose  prendre  sur  lui  aucune  responsa- 
bilite.    Tel  est  le  point  de  vue  du  Gouvernement. 

Le  point  de  vue  de  l'opinion  publique,  representee  par  la 
presse,  est  moins  optimiste.  Les  journaux  affirment  que  l'echec 
de  la  mission  espagnole  a  ete  complet  et  beaucoup  plus  marque 
que  celui  de  la  mission  fran^aise  qui  n'aurait  ete  qu'apparent. 
Ils  s'en  prennent  moins  au  Sultan  qu'aux  Puissances  qui  de- 
vraient  seconder  l'action  de  l'Espagne  au  Maroc.  La  France, 
seer^tement    appuy^e    par    l'Angleterre,    chercherait,    d'aprös 
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eux,  ä  engager  l'Espagne  dans  quelque  aventure  dont  le  b6n6fice 
ne  serait  pas  pour  eile  en  dernier  ressort.  La  «Gorrespondencia» 
disait  avant  hier  que  M.  Regnault  avait  quitte  Fez  en  declarant 
que  «la  France  evacuerait  la  Ghaouia  ä  condition  «que  TEspagne 
evacuät  le  Rif».  Et  ce  fut  la,  dit-on,  un  mauvais  procede,  car 
les  postes  espagnoles  du  Rif  n'ont  rien  de  comparable  ä  Toccu- 
pation  militaire  de  la  Ghaouia.  Ges  postes  n'ont  ete  crees  que 
pour  assurer  la  securite  des  Communications  et  du  trafic  entre 
Geuta  et  Melilla. 

Get  argument  est,  d'ailleurs,  contestable  car  les  possessions 
espagnoles  de  l'Afrique  du  Nord  ont  connu  une  tranquillite  et 
une  prosperite  ne  laissant  rien  ä  desirer  avant  qu'on  eüt  songe 
ä  penetrer  dans  le  Rif,  et  l'on  peut  s'etonner  de  ce  que  le  Gou- 
vernement de  Madrid  n'ait  pas  pris  les  devants  et  n'ait  pas 
profite  de  cette  occasion  pour  alleger  sa  part  de  charges,  tout 
en  se  conciliant,  par  une  evacuation  spontanee,  le  bon  vouloir 
du  Sultan,  dont  la  Situation  delicate  ne  pouvait  lui  etre  inconnue. 

Malheureusement  pour  eile,  l'Espagne,  qui  s'est  payee  de 
mots  ä  Algeciras,  se  trouve  avoir  les  mains  liees.  II  apparait 
chaque  jour  plus  clairement  qu'on  est  decide  ä  lui  demander 
beaucoup  sans  jamais  lui  rien  donner. 

Quelque  importance  qu'il  faille  attribuer  ä  l'echec  de  M.  Merry 
del  Val,  il  n'en  reste  pas  moins  acquis  qu'il  a  produit  un  effet 
deplorable  dans  le  public.  On  ne  parle  que  d'envois  de  renforts 
ä  la  cote  af ricaine.  On  dit  que  les  travaux  de  prospections 
minieres  qu'on  venait  ä  peine  de  commencer,  vont  etre  aban- 
donnes.  Et,  pour  tout  resumer  d'un  mot,  on  se  demande  ce 
que  l'Espagne  est  alle  faire  dans  la  galere  marocaine. 

68. 
BRUXELLES,  4.  6. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  17  mai  1909,  No.  270.) 

L'Entrevue  des  Empereurs  ä  Vienne  et  la  Triple  alliance. 

La  rencontre  recente,  ä  Vienne,  des  deux  Empereurs  a  sou- 
ligne  une  Situation  politique  qui  n'a  rien  de  rassurant  pour 
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l'Angleterre,  car  eile  consacre  en  quelque  sorte  la  preponderance 
de  rinfluence  allemande  en  Europe  et  augmente  le  prestige 
de  la  Triplice.  Le  Sou verain  austro-hongrois  a  reconnu  les 
Services  rendus  par  l'Empereur  Guillaume,  le  fidele  allie,  lorsque 
celui-ci  a  amene  la  Russie  ä  ceder  aux  voeux  du  Baron  d'Aehren- 
thal,  dans  la  question  de  l'ineorporation  de  la  Bosnie  et  de  l'Her- 
zegovine.  L'Autriche,  de  son  cote,  a  düment  soutenu  ä  Alge- 
ciras  les  vues  du  Gouvernement  Allemand.  Cette  entrevue 
loyale  a  porte  ses  fruits.  On  s'^tait  berc6  ici  de  Pespoir  de  voir 
la  Triple  alliance  se  d6sagr6ger  prochainement;  on  escomptait  un 
peu  une  defection  possible  de  PItalie  en  raison  de  l'antipathie 
de  certaines  de  ses  populations  pour  TAutriclie  et  de  la  Sympathie 
du  pays  pour  l'Angleterre.  Cet  espoir,  sans  6tre  perdu,  a  faibli, 
car  on  estime  qu'ä  Rome  aussi  on  r^alise  la  force  reelle  des  deux 
allies  principaux  de  la  triplice,  et  c'est  avec  apprehension  que 
Ton  constate  que  si  TAllemagne  construit  dix  cuirasses,  l'Au- 
triche  va  en  Commander  quatre  et  l'Italie  elle-meme  deux,  ce 
qui  dotera  la  triple  alliance  d'une  marine  formidable,  alors  que 
les  armees  reunies  des  trois  pays  en  question  atteignent  dejä 
le  chiffre  de  sept  millions  d'hommes  environ. 

Oü  en  est  maintenant  requilibre  europeen?  La  Russie,  mili- 
tairement  parlant,  est  impuissante.  La  France  ne  cherche  qu'ä 
eviter  toute  aventure.  On  en  conclut  que  le  salut  de  la  Grande 
Bretagne,  dont  les  forces  de  terre  sont  si  minimes,  reside  unique- 
ment  et  plus  que  jamais  dans  sa  flotte,  pour  l'accroissement 
de  laquelle  aucun  sacrifice  financier  ne  devrait  etre  trop  lourd. 

On  peut  dire  que  tel  est  l'avis  de  la  nation,  mais  le  Gouverne- 
ment n'est  pas  encore  dispose  ä  donner,  ä  pleines  mains,  l'argent 
necessaire.  II  veut  consacrer  une  grande  part  des  ressources 
du  Tresor  aux  depenses  favorisees  par  les  utopistes  de  l'extreme 
gauche.  Afin  de  tenir  tete  aux  exigences  navales,  en  meme 
temps  qu'aux  reformes  sociales,  il  lui  faut  beaucoup  d'argent, 
que  le  Ghancelier  de  T^cbiquier  se  propose  d'arracher  aux  classes 
aisees  de  la  nation  par  des  mesures  qui  le  rendent  forcement 
impopulaire. 
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69. 
BRÜXELLES,  9.  6. 1909. 

(Extrait  d'un rapport  de  Gonstantinople  du  21  mai  1909,  No.lU.) 

Affaires  d'Orient.    Les  Puissances  ä.  Gonstantinople. 

Le  retour  au  pouvoir  du  parti  jeune  turc  ne  semble  pas  avoir 
ete  accueilli  par  toutes  les  Puissances  avec  le  meme  enthou- 
siasme  que  la  revolution  du  mois  de  juillet  dernier. 

Si  Tattitude  de  certains  ambassadeurs  reflete  fidelement  la 
politique  de  leur  Gouvernement,  la  confiance,  les  encourage- 
ments,  voire  meme  l'appui  d'alors,  ont  fait  place  ä  la  mefiance, 
le  scepticisme  et  l'indifference. 

L'Angleterre,  qui  fut  la  premiere  ä  approuver  le  retablissement 
de  la  Constitution,  qui  croyait  le  moment  opportun  pour  re- 
prendre  en  Turquie  une  position  delaissee  depuis  30  ans,  te- 
moigne  une  favideur  marquee  pour  le  regime  actuel  qu'elle 
semble  considerer  comme  le  commencement  d*une  ere  de  des- 
ordre  et  d'anarchie  dans  TEmpire.  Sans  aller  jusqu'ä  manifester 
des  regrets  ä  la  suite  de  la  chute  du  Sultan  Abdul-Hamid,  on 
le  tient  pour  avoir  ete  capable  de  maintenir,  dans  une  certaine 
mesure,  Tequilibre  entre  les  nationalites  si  diverses  de  son 
pays  et  Ton  constate  que  tous  les  efforts  du  parti  jeune  turc 
vers  ce  but  n'ont  abouti  qu'ä  la  Situation  actuelle  grosse  de 
complications  futures. 

II  n'est  pas  douteux  que  l'influence  germanique  est  de  nouveau 
plus  puissante  ä  Gonstantinople.  L'Ambassadeur  d'Allemagne, 
fidele  soutien  d 'Abdul- Hamid,  l'a  laisse  sombrerpour  s'attacher 
ouvertement  ä  la  fortune  renaissante  des  jeunes  turcs.  L'esprit 
de  discipline  allemande  qui  anime  les  armöes  venues  de  Salo- 
nique  a  tout  naturellement  porte  le  parti  politique  qui  leur  doit 
son  triomphe  ä  se  tourner  vers  Berlin  pour  en  solliciter  la 
consecration.  Le  retour  prochain  du  general  von  der  Goltz, 
principal  organisateur  de  Tarmee  Ottomane,  la  nomination  de 
Ferid-Pacha,  dont  les  sympathies  allemandes  sont  notoires,  au 
poste  important  de  Ministre  de  l'Interieur,  la  dictature  militaire 
occulte  ä  laquelle  preside  un  general  imbu  d'idees  germaniques, 
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sont  autant  de  faits  indiquant  une  orientation  politique  dont 
un  diplomate  aussi  avise  que  le  Baron  de  Marshall  saura  tirer 
profit  pour  son  pays. 

La  France  et  la  Russie,  par  le  fait  de  leur  politique  r6cente  en 
Europe  ne  pourront  manquer  de  lier  partie  avec  l'Angleterre 
en  vue  d'6v^nements  futurs  en  Turquie;  l'Orient  pourrait  ainsi 
devenir  le  th^ätre  de  la  revanche  diplomatique,  que  les  Cabinets 
de  St.  P^tersbourg  et  de  Londres  tenteront  de  prendre,  ä  la  pre- 
mi^re  occasion,  apr^s  les  succös  du  Baron  d'Aehrenthal.  Quelques - 
uns  parlent  ä  ce  sujet  d'une  reprise  de  la  question  des  Dardanelles. 

70. 
BRUXELLES,  2.  7. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  8  juin  1909,  No.  83.) 

La  question  serbe  dans  1' Empire  austro-hongrois. 

Le  procös  politique  qui  se  deroule  ä  Agram,  depuis  plusieurs 
mois  et  les  pers6cutions  auxquelles  sont  en  butte  les  Serbes  de  la 
Croatie  et  de  la  Bosnie  ont  sugg^r^  aux  promoteurs  du  mouve- 
ment  jougo-slave  l'id^e  de  transf^rer,  au  sein  m§me  de  la  mo- 
narchie  habsbourgeoise,  le  centre  de  cette  agitation  nationale. 

II  y  a  quelque  temps,  M.  Masaryk,  d6put6  tch^que  au  Reichs- 
rat  autrichien,  est  venu  ä  Beigrade  pour  y  coneerter  un  nouveau 
plan  de  propagande  slave. 

M.  Masaryk  n'a  pas  fait  un  mystere  de  sa  demarche;  sa  pre- 
miere  visite  a  ete  pour  le  Gomte  Forgach,  le  representant  de 
son  pays,  en  Serbie,  auquel  il  n'a  pas  cache  les  intentions  de 
son  parti.  Ensuite  il  s'est  abouche  avec  les  principaux  hommes 
politiques  d'ici.  Toutes  les  dispositions  ont  ete  prises  pour 
que,  dorenavant,  Timpulsion  provienne  d'un  comite  central 
siegeant  ä  Prague.  G'est  egalement  lä  que  seront  centralises 
les  moyens  financiers  destines  ä  soutenir  l'ceuvre. 

En  rattachant  leur  action  ä  celle  des  autres  Slaves  de  l'Empire 
austro-hongrois  les  Serbo-Croates  et  les  Bosniaques  risqueront 
moins  d'etre  taxes  de  haute  trahison;  ils  pourront  ainsi  pour- 
suivre  avec  plus  de  chances  de  succ6s  leurs  visees  nationalistes. 
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D'autre  part,  il  y  a  lieu  d'observer  qu'en  se  fusionnant  avec 
tous  les  Slaves  qui  vivent  sous  le  sceptre  des  Habsbourg,  les 
Serbes  de  la  monarchie  peuvent  etre  amenes  ä  perdre  leurs 
tendances  centrifuges  et  ä  s'accommoder  d'une  autonomie  qui 
leur  rendrait  supportable  rimperialisme  austro-hongrois. 

A  la  verite,  l'evolution  qui  vient  de  se  produire  fortifie  l'ele- 
ment  slave  des  deux  cötes  de  la  Leitha,  en  lui  donnant  plus  de 
coh^sion;  mais,  en  meme  temps,  eile  est  de  nature  ä  rendre 
moins  agissantes  les  causes  de  desagregation  qui,  sourdement, 
minent  les  bases  de  TEmpire. 


71. 
BRUXELLES,  3.  7. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  25  juin  1909,  No.223) 

Entrevue  des  Empereurs  de  Russie  et  d'AUemagne. 

Certains  milieux  russes  ont  accueilli  avec  une  grande  froi- 
deur  Tentrevue  dans  les  eaux  finlandaises  des  Empereurs 
Guillaume  et  Nicolas. 

La  presse,  ä  part  les  organes  officieux,  s'est  abstenue  de 
commenter  la  portee  politique  de  cet  evenement  qui,  suivant 
de  pres  l'episode  final  de  la  crise  balkanique  et  precedant  le 
voyage  prochain  du  Tzar  en  France  et  en  Angleterre  n'est 
pourtant  pas  denue  d'importance. 

Dans  les  spheres  officielles,  si  l'on  continue  ä  ne  pas  reveler 
de  quel  cote  est  venue  l'idee  de  la  rencontre  des  deux  sou- 
verains,  on  laisse  volontiers  entendre  que  l'initiative  n'emane 
pas  de  la  Russie,  car  celle-ci  n'avait  aucune  raison  de  provoquer, 
surtout  en  ce  moment,  une  manifestation  publique  de  mutuelle 
Sympathie  et  de  confiance  affirmees  de  part  et  d'autre  dans 
les  toasts  imperiaux  de  Standaert-Rade.  Tout  s'est  d'ailleurs 
passe  le  mieux  du  monde  pendant  les  deux  jours  qu'a  dure  la 
visite  dans  la  baie  de  Bjorkö  et  qu'un  temps  radieux  a  favorisee. 

L'Empereur  d'AUemagne  s'est  montre  des  plus  gracieux 
pour  l'entourage  du  Tzar.  II  avait  apporte  de  beaux  presents 
au  jeune  Grand  Duc  heritier,  et  aux  Grandes  Duchesses  et  a 
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confere  des  decorations  en  brillants  ä  M.  ^1.  Isvolsky  et  Stoly- 
pine.  Sa  Majeste  a  eu  avec  ce  dernier  d'assez  longs  entretiens 
et  s'est  attache  ä  temoigner  au  President  du  Conseil  et  au  Mi- 
nistre  des  Affaires  Etrangeres  des  egards  particulierement 
flatteurs  oü  pergait  le  desir  de  voir  retablir  sur  Tancien  pied  de 
cordialite  les  relations  entre  les  deux  Gouvernements.  L'Em- 
pereur  Nicolas,  de  son  cote,  a  tömoignö  aux  personnages  de  la 
suite  du  souverain  allemand  une  bonne  gräce  empressee. 

Ces  demonstrations  sont  de  nature  ä  reveiller  la  defiance  d*une 
partie  de  Topinion  russe,  celle  qui  se  compose  des  liberaux  et 
des  slavophiles. 

Ceux-ci  admettent  que  petits  fils  et  successeurs  presqu'imme- 
diats  de  leurs  Empereurs  de  glorieuse  memoire,  le  Tzar  et  le 
Kaiser  demeurent  fideles  ä  leurs  traditions  de  famille  et  tiennent 
ä  rester  de  grands  amis.  Mais  ils  s'inquietent  d'un  rapprochement 
entre  deux  Gouvernements  qui,  trop  marque,  pourrait  changer 
l'orientation  politique  actuelle  de  la  Russie  en  la  detachant 
peu  ä  peu  de  la  triple  entente  au  profit  de  l'Allemagne. 

Le  Gouvernement  de  Berlin,  —  pensent  ces  Russes,  qui  se  sen- 
tent  menaces  par  les  progres  incessants  de  Tinfiltration  alle- 
mande  dans  leur  pays  —  est  habile  ä  profiter  des  discussions 
intestines  d'une  nation  voisine  et  sait  quel  parti  il  pourrait  tirer 
de  l'äpre  lutte  qui  met  ici  aux  prises  conservateurs  et  liberaux. 

Les  conservateurs  —  beaucoup  plus  puissants  qu'on  ne  le 
croit,  car  ils  disposent  en  haut  lieu  de  faciles  moyens  d'influence 
puisqu'ils  entourent  seuls  l'Empereur,  —  comptent  dans  leurs 
rangs  un  grand  nombre  de  familles  d'origine  allemande.  L'Alle- 
magne leur  est  sympathique;  aux  uns,  par  affinite  de  race, 
aux  autres,  ä  cause  de  son  Organisation  sociale  oü  subsistent 
des  vestiges  de  droits  feodaux,  ä  cause  de  son  affirmation  pre- 
cise  et  energique  du  principe  d'autorite,  des  longs  Souvenirs 
du  «Dreikaiserbund»,  voire  meme  de  la  sainte  alliance  qu'elle 
travaille,  pretend-on,  ä  restaurer. 

Le  pacte  conclu  avec  la  France  democratique  et  syndicaliste 
les  scandalise.    Ils  s'efforcent  d'en  empecher  le  renouvellement. 

Le  mouvement  «liberateur»  n'a-t-il  pas  trouve  son  encourage- 
ment  dans  ce  Gouvernement  de  socialistes?    On  rappelle  les 
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maladresses  de  M.  Bompard  intervenant  avec  l'approbation 
du  quai  d*Orsay  en  faveur  des  «Cadets»  et  faisant  du  maintien 
de  la  Douma  la  condition  de  remission  des  emprunts  russes 
sur  le  marche  frangais.  La  France  republicaine,  fait-on  remar- 
quer,  affaiblie  militairement,  s'est  derobee  lorsque,  dans  des 
circonstances  critiques,  eile  avait  ä  preter  un  appui  effectif  ä 
la  Russie,  encore  ä  demi  autocratique ;  TAllemagne,  au  con- 
traire,  consciente  de  sa  force  soutient  fidelement  ses  allies. 
Exemple:  TAutriche.  L'Allemagne  a  un  interet  de  premier 
ordre  ä  defendre  le  regime  conservateur  en  Russie,  ä  laquelle 
une  etroite  entente  avec  sa  formidable  voisine  peut  seule  donner 
la  securite  ä  Finterieur,  imposer  le  respect  au  dehors  et  permettre 
de  faire  retour  aux  traditions  qui  ont  assure  sa  grandeur  dans 
l'histoire. 

Sans  la  faute  commise  de  se  lier  de  preference,  pour  une 
longue  Periode,  ä  l'irreconciliable  ennemie  de  la  nation  allemande, 
que  de  desastres  eussent  ete  epargnes  ä  la  Russie.  Elle  aurait 
echappe  ä  la  defaite  dans  sa  guerre  avec  le  Japon  oü  nul  n'a 
songe  k  la  secourir  et  ä  la  tourmente  revolutionnaire  qui  en  a 
ete  la  consequence. 

Ges  terribles  aventures  lui  ont  coüte  des  milliards  de  roubles 
et  ont  ruine  son  prestige  ä  Texterieur.  Les  recentes  humiliations 
subies  au  cours  de  la  crise  balkanique  lui  eussent  egalement 
ete  epargnees. 

Si  eile  avait  marche  d'accord  avec  les  deux  grands  Empires 
voisins  la  Russie  aurait  eu  une  part  avantageuse  dans  le  regle- 
ment  des  questions  orientales. 

Ainsi  raisonnent  dans  la  Societe  de  St.  Petersbourg  nombre 
de  personnes  qui,  degagees  d'attaches  officielles,  n'ont  pas 
ä  se  gener  pour  exprimer  librement  leur  opinion.  Le  sentiment 
qu'elles  formulent  n'est  d*ailleurs  que  le  reflet  de  la  pensee  de 
beaucoup  d'autres  qui,  par  leur  Situation  trop  en  evidence, 
sont  tenus  ä  plus  de  reserve  de  langage. 
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72. 
BRÜXELLES,  10.  7. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  18  juin  1909,  No.  85.) 

Sitnation  int^rieure  en  Serbie. 

Depuis  la  fin  de  la  crise  Austro-Serbe  la  Situation  politique 
du  Royaume   n'a   subi   aucune  modification  appreciable. 

Le  calme  qui  s'est  retabli  dans  le  pays  aussitot  apres  la 
detente,  a  eu  pour  effet  de  ramener,  immediatement,  le  peuple 
Serbe  ä  ses  paisibles  occupations.  La  volte  face  a  ete  si  subite 
qu'elle  a  surpris  ceux  qui  avaient  attache  plus  d'importance 
qu'il  ne  fallait  aux  manifestations  exuberantes  d*un  patriotisme 
exalte  par  des  moyens  quelque  peu  artificiels. 

Le  Minist^re  de  concentration  preside  par  M.  Novakovitch 
n'a  pas  eu  seulement  le  merite  de  resoudre  le  conflit  avec  TAu- 
triche-Hongrie ;  il  a  aussi  apporte  un  grand  apaisement  dans 
les  affaires  internes  en  faisant  taire  Tesprit  de  faction. 

II  y  aura  bientöt  deux  mois  que  la  Skoupchtina  a  cloturö 
sa  Session  consacree  presque  tout  entiere  aux  difficultes  inter- 
nationales. Gräce  au  pacte  intervenu  entre  les  partis  on  a 
evite  d'y  soulever  les  questions  irritantes. 

La  Serbie  a  traverse  la  crise  recente  sans  eprouver  la  de- 
perdition  de  force  economique  que  Ton  pouvait  craindre.  Pen- 
dant la  Periode  de  tension  diplomatique  eile  s'est  recueillie,  ne 
faisant  d'autres  depenses  que  Celles  necessitees  par  la  defense  du 
pays.  La  hausse  des  cereales,  qui  s'est  produite  au  printemps, 
a  permis  aux  paysans  de  realiser  leurs  reserves  avec  benefice,  et 
la  r^colte  prochaine  se  presente  sous  des  auspices  favorables. 

Les  finances  de  TEtat  n'ont  pas  eu,  non  plus,  trop  ä  souffrir 
de  cette  tourmente  politique.  Des  credits  extraordinait'es, 
s'elevant  ä  une  20®  de  millions  de  francs,  ont  ete  alloues  au 
Gouvernement.  Mais  les  3/4  de  ce  montant  etaient,  en  tout 
etat  de  cause,  necessaires  pour  requipement,  Tarmement  et 
l'approvisionnement  de  Tarmee.  Les  charges  resultant  du 
renforcement  des  effectifs  pendant  6  mois,  se  reduisent  donc 
ä  quelques  millions  de  francs. 
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En  ce  qui  concerne  la  politique  exterieure,  l'attitude  de  la 
Serbie  ä  Tegard  de  TAutriche-Hongrie  continue  ä  etre  expectante. 
Elle  attend  que  sa  puissante  voisine  formule  des  propositions 
susceptibles  de  servir  de  base  ä  des  negociations  commerciales. 
Sans  nier  qu'une  entente  soit  desirable,  eile  ne  manifeste  au- 
cune  häte  ä  la  provoquer.  G'est  qu'en  effet  un  travail  opiniätre 
de  3  ans,  pour  rechercher  de  nouveaux  debouches,  a  affranchi, 
en  partie,  le  Royaume  danubien  de  la  dependance  economique 
qui  le  liait  ä  la  double  monarchie. 

Les  relations  du  Cabinet  de  Beigrade  avec  celui  de  Saint  P6ters- 
bourg  sont  rest^es  telles  qu'elles  6taient  au  sortir  de  la  erise. 
Malgr6  sa  d^faite  diplomatique  la  Russie  a  gard6,  ici,  intact 
tout  son  credit. 

II  n'en  est  pas  de  m§me  de  PAngleterre  ä  la  conduite  de  laquelle, 
dans  l'affaire  Orientale,  on  attribue  des  motifs  purement  6goistes. 
Reciproquement,  on  constate  que  les  eercles  politiques  anglais 
qui  tiennent  de  pr^s  au  Roi  Edouard,  se  montrent  trös  irrit^s 
contre  la  Serbie.  Hs  attribuent  ä  l'obstination  de  celle-ci  la  re- 
sponsabilit^  d'avoir  rMuit  ä  n^ant  les  patients  efforts  pour- 
suivis  depuis  nombre  d'ann^es,  par  la  diplomatie  britannique, 
en  vue  d'encercler  l'Allemagne. 

Depuis  quelque  temps  on  multiplie,  de  Beigrade,  les  avances 
ä  la  Bulgarie.  On  voudrait  operer  un  rapprochement  politique 
qui  conduirait  ä  une  union  douani^re.  Une  combinaison  de  ce 
genre  fortifierait  la  position  de  la  Serbie  vis-ä-vis  de  la  monarchie 
habsbourgeoise.  Mais,  ä  Sophia,  on  montre  peu  d'empressement 
ä  saisir  la  main  tendue.  La  principale  raison  de  cette  froideur 
reside  dans  Tantagonisme  des  ambitions  rivales  en  Macedoine. 
Cette  Jalousie  est  habilement  exploitee  par  la  diplomatie  au- 
trichienne  qui  met  tout  en  oeuvre  pour  entretenir  la  division 
parmi  les  petits  Etats  balkaniques. 
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73. 
BRUXELLES,  22.  7. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Sophia  du  28  juin  1909,  No.  235.) 

S^jour  de  M.  Malinoff  ä  Vienne.  Commentaires  de  la  presse  dans 
les  pays  balkaniques. 

Les  journaux  des  pays  balkaniques,  notamment  la  presse 
Serbe,  se  sont  livres  dans  les  derniers  temps  ä  des  commentaires 
absolument  fantaisistes  au  sujet  de  la  presence  prolongee  de 
M.  Malinoff,  premier  Ministre  bulgare,  k  Vienne. 

On  sait  que  des  efforts  s'exercent  depuis  quatre  ans  de  la  part 
de  la  Serbie  en  vue  d'arriver  ä  un  rapprochement  avec  la  Bul- 
garie.  Ges  avances,  auxquelles  le  Gouvernement  bulgare  ne  semble 
pas  trop  presse  de  repondre,  quoiqu'elles  soient  soutenues  par 
la  Russie,  ont  redouble  d'intensite  depuis  des  recentes  et  graves 
difficultes  austro-serbes.  Or  ces  tendances  qui  sont  ouvertement 
dirigees  contre  la  penetration  du  germanisme  dans  les  Balkans, 
deplaisent  naturellement  k  Vienne  oü  on  s'efforce  de  les  paralyser. 

L' Au  triebe,  qui  avait  mis  jusqu'ici  une  certaine  mauvaise 
volonte  ä  conclure  un  traite  de  commerce  avec  la  Bulgarie, 
aurait  propose,  dit-on,  ä  M.  Malinoff  de  reprendre  les  pour- 
parlers  ä  cet  effet.  On  s'attend  ici  ä  ce  qu'elle  fasse  au  jeune 
Etat  des  concessions  qu'elle  s'etait  jusqu'ä  present  refuse  de 
lui  accorder.  Mais  le  Gouvernement  de  Sophia  ferait  bien  de 
s'abstenir  de  nourrir  de  trop  grandes  illusions  ä  cet  egard.  Si 
le  Baron  d'Aehrenthal  consentait  ä  donner  ä  la  Bulgarie  quelque 
lattitude  (sie !)  en  ce  qui  concerne  l'introduction  du  betail  bulgare 
en  Hongrie,  il  reclamait  de  sa  part  des  degrevements  importants 
sur  plusieurs  des  principaux  articles  formant  l'exportation 
autrichienne  en  Bulgarie,  dont  le  chiffre  total  s'eleve  annuelle- 
ment  ä  40  millions  de  francs,  sans  qu'il  soit  prouve  que  le  betail 
bulgare  auquel  on  prescrirait  de  remplir  certaines  conditions 
relativement  k  la  qualite  et  au  poids,  trouverait  acquereur 
sur  les  marches  Hongrois. 

On  af firme  aussi  que  le  voyage  de  M.  Malinoff  en  occident 
se  rapporterait  k  un  projet  d'emprunt  ä  conclure  en  vue  d'etendre 
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la  dette  flottante,  de  r^gulariser  completement  la  Situation 
financiere  du  pays,  au  moyen  d'une  conversion.  D'autre  part, 
les  journaux  d'hier  soir  repandaient  le  bruit  que  le  Roi,  qui 
se  trouve  actuellement  avec  la  famille  royale  ä  Szent-Antal  en 
Hongrie,  oü  Sa  Majeste  est  l'hote  de  son  fr^re  le  Prince  Philippe 
de  Saxe-Gobourg,  irait  prochainement  ä  Paris  accompagne  de 
son  premier  Minis tre. 

Cette  nouvelle  demande  confirmation. 


74.  , 
BRUXELLES,  22.  7. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  11  juillet  1909,  No.  94.) 

L'ambassade  turque  ä  Belgrade.  Alliance  turco-serbe. 

Les  envoy^s  turcs  charges  de  notifier  ä  la  Cour  de  Belgrade 
l'avenement  du  Sultan  Mahomet  V,  viennent  de  quitter  la  Serbie 
apres  y  avoir  accompli  leur  mission.  Ils  ont  ete  regus  avec  les 
honneurs  accoutumes;  mais  les  assurances  d'amitiö  echangees 
ä  cette  occasion  ont  öte  empreintes  d'une  reelle  cordialite. 

Au  cours  de  la  derniere  crise  Orientale,  des  tentatives  ont 
ete  faites  par  le  cabinet  de  Belgrade  pour  contracter  une  alliance 
avec  la  Turquie.  Mais  les  ouvertures  serbes  ^taient  vouees  ä 
rinsucces,  parce  que  la  Sublime  Porte  avait  le  dessein  arrete 
de  s'entendre  avec  T  Au  triebe- Hongrie.  Les  intrigues  menees 
avec  les  Jeunes-Turcs  ne  reussirent  pas  davantage.  Sans  se 
laisser  decourager  par  des  ^checs  repetes,  le  Gouvernement  du 
Roi  Pierre  continue  ä  tendre  vers  le  meme  but. 

La  mission  ottomane  avait  ä  sa  töte  Gabriel  Effendi  Nora- 
dunghian.  La  presence  ä  Belgrade  de  cet  homme  d'Etat  qui 
a  dejä  gere  le  Ministere  des  Affaires  Etrangeres  dans  son  pays 
et  que  Ton  designe  comme  un  successeur  eventuel  de  Rifaat 
Pacha,  a  stimule  le  zele  des  partisans  de  TAUiance  turque. 
L'accueil  fait  aux  avances  serbes  est  toujours  bienveillant; 
mais  on  peut  augurer  que  la  diplomatie  ottomane  s'en  tiendra, 
pour  le  moment  aux  bonnes  paroles  dont  eile  est  si  volontiers 
prodigue.    Le  retablissement  de  l'influence  allemande  ä  Con- 

174 


stantinople  est  un  gage  que  Ton  s*y  abstiendra  de  tout  acte 
qui,  dans  les  circonstances  actuelles,  pourrait  paraitre  dirige 
contre  rAutriche-Hongrie. 

Comme  on  le  sait,  la  Bulgarie,  de  son  cöte,  cherche  ä  operer 
un  rapprochement  intime  avec  son  ancien  suzerain.  Elle  y 
est  poussee  tant  par  ses  besoins  economiques  que  par  ses  interets 
nationaux  et  politiques.  Cette  tendance  est  encouragee  par 
la  diplomatie  russe.  Si  les  demarches  faites  par  le  Gouvernement 
de  Sofia  aboutissaient  ä  une  union  avec  la  Turquie  pour  la  defense 
des  interets  balkaniques  contre  toute  intervention  etrangere, 
rien  n'empecherait  la  Serbie  d'acceder  ä  une  semblable  alliance. 
Une  combinaison  de  cette  espece,  bien  que  peu  agreable  ä  TAu- 
triche-Hongrie,  n'aurait  pas  l'apparence  d'un  Systeme  politique 
dirige  specialement  contre  eile. 

II  semble  donc  que,  dans  l'etat  präsent  des  choses,  une  entente 
intime  entre  la  Serbie  et  l'Empire  Ottoman  ne  puisse  s'etablir, 
que  moyennant  un  accord  prealable  turco-bulgare. 

BRUXELLES,  19.  8. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Paris  du  3  aoüt  1909,  No.  1826.) 

Le  voyage  du  Czar  en  France. 

Ainsi  qu'il  avait  ete  annonce  depuis  longtemps,  M.  le  Pre- 
sident de  la  Republique  s'est  rencontre  avec  TEmpereur  de 
Russie  ä  Cherbourg,  le  31  juillet  dernier. 

Quand  on  se  reporte  au  temps  du  V  voyage  du  Czar  ä  Paris, 
de  la  visite  de  Felix  Faure  ä  Petersbourg,  de  la  venue  en  France 
de  l'Amiral  Avelane,  on  ne  peut  que  s'etonner  du  peu  de  re- 
tentissement  qu'a  eu  dans  le  pays  Tentrevue  des  deux  Chefs 
d'Etat.  Les  journaux  s'en  occupent,  mais  comme  de  n'importe 
quel  autre  evenement  et  il  ne  reste  vraiment  plus  rien  de  Ten- 
thousiasme  frenetique  qui  secoua  la  France  aux  beaux  jours  de 
Talliance  russe. 

Deux  grands  facteurs  ont  amenö  ce  revirement  de  Topinion 

*)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke,  Nr.  61,  S.  71. 
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publique:  la  guerre  avec  le  Japon,  qui  a  montre  qu'il  ne  fallait 
pas  trop  compter  sur  ses  amis  russes  et  les  emprunts  repetes. 
M.  Gaillaux  disait  cependant  tout  dernierement  qu'il  y  avait 
infiniment  moins  de  fonds  russes  en  France  qu*on  le  supposait 
generalement. 

Le  «Temps»,  dans  son  nurnero  du  2  courant,  a  ecrit,  ä  propos 
des  toasts  prononces  ä  Gherbourg  qu'ils  etaient  «une  conse- 
cration  nouvelle  de  ralliance  ä  laquelle  les  deux  Gouvernements 
el  les  deux  nations  restent  fermement  attaches»  et  il  ajoutait: 
«notre  alliance  est  aujourd'hui  aussi  etroite  qu'elle  etait  hier.» 

Gette  alliance,  on  en  parle,  mais  il  semble  qu'il  faille  pour 
en  parier  que  quelque  chose  en  reveille  le  souvenir  et  qu'on 
en  se  la  rappelle  que  comme  une  chose  agreable,  mais  sur  la- 
quelle on  ne  compterait  plus  guere  si  on  venait  ä  en  avoir  besoin. 

Si  la  presse  serieuse  a  ete  assez  sobre  de  commentaires,  la 
presse  avancee  a,  comme  d'habitude,  publie  des  articles  d'assez 
mauvais  goüt. 

Les  «socialistes  unifies»  ont  voulu  manifester  ä  Gherbourg, 
mais  la  municipalite  «socialiste  independante»  a  pris  des  mesures 
pour  qu'aucune  salle  ne  soit  mise  ä  leur  disposition.  Ges  mesures 
ont  valu  des  protestations  diverses ;  on  n'a  pas  non  plus  manque 
d'ergoter  au  sujet  de  l'absence  de  M.  Briand  dans  la  suite  de 
M.  Fallieres.  Le  President  du  Gonseil  a,  sans  doute,  ete  heureux 
de  ne  pas  devoir  suivre  le  President  de  la  Republique,  mais 
ses  opinions  personnelles  n'y  ont  ete  pour  rien  et  on  n'a  fait 
que  se  conformer  ä  un  protocole  d'apres  lequel  les  Ministres 
des  Affaires  Etrangeres,  de  la  Guerre  et  de  la  Marine  sont  les 
seuls  ä  accompagner  le  Ghef  de  l'Etat  en  pareille  circonstance. 

76. 
BRÜXELLES,  21.  8. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Galcutta  du  14  juillet  1909,  No.  88.) 
Les  Indes  Anglaises. 

L'assassinat  de  Sir  William  Gurzon  Willie,  commis  recemment 
ä  Londres  par  un  etudiant  hindou,  a  provoque  une  vive  emotion 
aux  Indes. 
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La  presse  anglo-indienne  s'est  fortement  elevöe  contre  cet 
attentat,  en  deplorant  la  mort  de  ce  haut  fonctionnaire  qui 
avait  sejourne  longtemps  dans  ce  pays,  oü  il  avait  laissö  les 
meilleurs  Souvenirs. 

Quant  aux  journaux  hindous,  ils  ont  egalement  protestö 
contre  cette  propagande  par  le  fait,  pretendant  qu'elle  faisait 
plus  de  mal  que  de  bien  ä  la  cause  nationaliste.  II  est  cependant 
permis  de  douter  que  cette  maniere  de  voir  soit  sincere  car  les 
editeurs  de  ces  feuilles  savent  que  s'ils  prenaient  une  autre  atti- 
tude  leurs  journaux  seraient  supprimes  et  eux  envoyes  en  prison. 

A  ce  propos,  un  organe  indigene  «Le  Bengali»  publiait  il  y  a 
quelques  jours  une  liste  de  soixante-douze  hindous  qui  avaient 
ete  condamnes  en  ces  dernieres  annees  par  les  autorites  anglaises 
pour  ecrits  ou  discours  seditieux. 

Ces  mesures  severes  n'arretent  cependant  pas  les  meneurs 
revolutionnaires.  Le  principal  d'entre-eux,  Arabindo  Ghose, 
ä  peine  sorti  de  prison,  a  commence  par  donner  une  serie  de 
Conferences  dans  le  pays. 

Tout  en  blämant  les  violences,  les  attentats  par  les  bombes, 
Arabindo  Ghose  a  conseille  ä  ses  fideles  la  resistance  passive 
et  a  prone,  plus  que  jamais,  le  «Swadeshi»  c'est-ä-dire  le  boy- 
cottage  des  produits  anglais  qui  a  commence,  il  y  a  3  ou  4  ans, 
et  qui  parait  atteindre  assez  sensiblement  l'industrie  de  la 
Grande-Bretagne. 

Par  ce  mouvement  les  nationalistes  veulent  faire  prosperer 
les  usines  indigenes,  au  point  d'en  arriver  ä  se  passer  compl^te- 
ment  des  marchandises  de  la  metropole. 

Chacune  des  reunions  oü  Arabindo  Ghose  a  pris  la  parole 
a  ete  levee  au  chant  du  «Bande  Mataram»  hymne  national  du 
Bengale. 

Les  journaux  anglo-indiens  se  sont  plaints  amerement  de  ces 
discours,  et  Fun  d'eux  imprimait  que,  du  moins  par  tact,  Arabindo 
Ghose,  qui  venait  d'etre  acquitte,  aurait  du  se  taire. 

Une  des  causes  de  desaffection  des  Indes  est  precisement  le 
manque  d'egards  des  Anglais  vis-ä-vis  des  Hindous.  II  ne  se 
passe  pour  ainsi  dire  pas  de  jour  oü  Ton  ne  puisse  relever  des 
faits  de  ce  genre. 


12    Europäische  Politik.    Bd.  3. 
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Tous  ces  incidents,  qui  sont  connus  des  Hindous,  aigrissent 
ees  derniers  et  sont  de  nature  ä  pr6cipiter  le  cours  des  6vönements, 
II  n'est  pas  ä  dire  cependant  qu'une  r^volte  ä  main  arm^e  soit 
proche;  mais  on  a  P Impression  que  si  T Angle terre  se  trouvait 
un  jour  aux  prises  avec  une  nation  europ6enne  les  plus  graves 
6vönements  seraient  ä  cralndre  aux  Indes. 

C'est  ce  que  comprennent  tr^s  bien  les  anglo -Indiens,  et  c*est 
le  motif  pour  lequel,  tant  dans  la  presse  que  dans  les  conver- 
sations  particuliöres,  on  constate  une  si  grande  terreur  de  P  Em- 
pire germanique. 


77. 
BRÜXELLES,  27.  8. 1909. 

(Extrait  d'un    rapport  de  St.   Petersbourg  du  9    aoüt   1909, 

Nr.  272.) 

Les  entrevues  de  Cherbourg  et  de  Cowes. 

Les  entrevues  de  Cherbourg  et  de  Cowes  n'ont  ete,  dans  leur 
ensemble,  que  le  regulier  accomplissement  des  formalites  de 
courtoisie  internationale  n'empruntant  aux  circonstances  du 
moment  d'autre  signification  que  celle  de  visites  obligatoires 
rendues  par  l'Empereur  de  Russie  au  President  de  la  Republique 
et  au  Roi  d' Angle terre. 

La  reception  faite  aux  souverains  russes  par  le  Chef  de  l'Etat 
fran^ais,  si  eile  n'a  pas  ete  entouree  du  meme  faste  que  Celles 
qui  ont  precede  et  suivi  de  pres  la  conclusion  de  l'alliance  a 
cependant  ete  empreinte  d'une  cordialite  particulierement 
demonstrative. 

On  a  remarque  la  note  chaleureuse  qui  dans  les  toasts  re- 
spectifs  perce  ä  travers  la  reserve  imposee  au  langage  officiel 
d'une  imprecision  voulue. 

Ce  n'est  pas,  croit-on,  sans  Intention  que  Sa  Majeste  Imperiale 
a  appuye  sur  le  vif  plaisir  qu'elle  eprouve  toujoyrs  ä  aborder 
les  cotes  de  la  France,  sur  les  chaudes  sympathies  qu'elle  ressent 
pour  ce  beau  pays,  sur  les  effets  bienfaisants  de  l'amitie  qui 
lie  les  deux  peuples.    Ces  formules,  dont  la  nuance  expansive 
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tl*8l  pas  ^chappe  ä  Tattention  du  public,  trouvent  leur  expli- 
cation  dans  le  desir  reciproque  de  reagir  contre  la  rurtieur  d'une 
crise  que  traverserait  l'alliance  franco-russe  et  que  la  presse 
allemande  surtout  se  plaisait  ä  propager.  A  la  verite,  on  aperce- 
vait  depuis  quelque  temps  dans  les  relations  des  deux  associes 
politiques  un  sentiment  de  malaise,  de  lassitude,  qui  sans  etre 
profond  ne  mena^ait  pas  moins  d'user  ä  la  longue  et  de  döraciner 
rintimite  de  Tentente  avant  qu'elle  n'ait  port4  tous  ses  fruits. 

Depuis,  est  venue  s'ajouter  la  jcampagne  entreprise  par  les 
socialistes  frauQais  contre  le  Tsar,  la  concession  qui  semble 
leur  avoir  ete  faite  par  le  nouveau  President  du  Conseil, 
M.  Briand,  de  s'abstenir  de  figurer  aux  fetes  de  Cherbourg,  afin 
de  s'assurer  le  concours  de  l'Extreme  Gauche  dont  il  a  besoin. 

D'autre  part,  la  recente  venue  impromptue  de  l'Empereur 
Guillaume  dans  les  eaux  Finlandaises  devait  donner  ä  penser 
en  France  que  cette  nouvelle  rencontre  des  Souverains,  reiteree 
ä  court  intervalle,  n'etait  pas  sans  concordance  avec  Tidee 
preconisee  par  les  conservateurs,  en  tete  desquels  figurent  les 
Grands-Ducs,  de  changer  l'orientation  politique  de  la  Russie 
dans  le  sens  d'un  accord  etroit  entre  les  trois  Empires  Europeens. 
Le  sejour  de  la  famille  Imperiale  en  territoire  allemand  au 
cours  de  son  voyage  vers  Cherbourg  etait  fait  pour  accentuer 
cette  impression. 

Pour  ce  qui  est  de  Fallocution  prononcee  ä  Cowes  par  le 
Roi  Edouard  VII,  eile  a  donne  ici  matiere  ä  critiques. 

Dans  certains  milieux  on  eüt  prefere  que  Sa  Majeste  Britan- 
nique  n'insistät  pas  sur  la  satisfaction  que  lui  a  causee  la  visite 
en  Angleterre  de  la  Delegation  de  la  Douma.  Son  eloge  de  la 
flotte  anglaise  a  deplu  egalement. 

Le  regime  parlementaire  n'est  pas  encore  assez  sympathique 
au  Tsar  pour  qu'il  lui  füt  agreable  d'en  entendre  louer  l'insti- 
tution.  L'etalage  des  forces  navales  Britanniques  6tait-il  bien 
opportun  en  presence  de  la  desorganisation  de  Celles  de  la  Russie  ? 
La  comparaison  ne  pouvait  que  s'imposer. 

Les  toasts  ä  prononcer  par  les  Souverains  avaient,  il  est 
vrai,  ete  duement  concertes.  Aussi  impute-t-on  k  grief  ä 
M.  Isvolsky  l'approbation  donnee  ä  l'avance   aux  passages   in- 
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crimines  du  discours  anglais.  On  lui  atlribue  le  desir  de  se 
concilier,  de  la  sorte,  les  bonnes  gräces  de  la  Douma,  devant 
laquelle  il  aura  k  defendre  sa  politique  exterieure,  ä  la  rentröe 
prochaine  de  la  Ghambre. 

78. 

BRÜXELLES,  30.  8. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  20  aoüt  1909, 

No.  283.) 

La  r^ouverture  des  Dardanelles. 

Aprös  avoir  accompagne  S.  M.  TEmpereur  aux  entrevues 
de  Cherbourg  et  de  Cowes,  M.  Isvolsky  au  lieu  de  se  diriger 
vers  Francfort,  comme  il  en  avait  d'abord  rintention,  s'est 
rendu  k  Londres  oü  il  est  reste  plusieurs  jours. 

D'aprös  ropinion  la  plus  acereditee,  les  conversations  essen- 
tielles des  deux  Ministres  auraient  porte  sur  la  question  des 
Dardanelles  remise  ä  Tordre  du  jour  ä  Toccasion  de  la  pro- 
chaine visite  du  Tzar  au  Roi  d'Italie.  Ce  n'est  que  recemment, 
alors  que  se  preparait  k  Vienne  l'annexion  de  la  Bosnie-Herze- 
govine  que  le  reglement  de  la  question  des  Dardanelles  a  ete 
serieusement  envisage,  ä  titre  de  compensation  legitime  düe 
a  la  Russie. 

Au  mois  d'octobre  dernier,  au  cours  de  Tentretien  de  Buch- 
lau, le  Baron  d'Aehrenthal  aurait,  parait-il,  pris  Tinitiative 
d*une  proposition  dans  ce  sens  assurant  ä  M.  Isvolsky  que, 
non  seulement  il  pouvait  compter  sur  le  concours  du  Cabinet 
de  Vienne  pour  mener  ä  bien  une  negociation,  mais  qu'il  avait 
des  raisons  de  croire  au  resultat  satisfaisant  d*une  demarche 
k  tenter  aupres  des  autres  Puissances,  etant  donne  les  disposi- 
tions  bienveillantes  de  celles-ci.  Le  Baron  d'Aehrenthal  etait 
pourtant  rien  moins  que  certain  des  intentions  favorables  de 
l'Angleterre. 

M.  Isvolsky,  ebloui  par  la  perspective  d'un  succes  diploma- 
tique qu'il  ambitionnait,  aurait,  en  echange  du  procedö  obligeant 
de  son  collegue,  acquiesce  au  profit  de  la  monarchie  dualiste 
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k  la  main-mise  sur  la  Bosnie-Herzegovine.  G*est  ainsi  que  le 
Baron  d*Aehrenthal  a  pu  faire  affirmer  par  la  presse  officieuse 
que  le  Ministre  russe  des  Affaires  Etrangeres  n*avait  tout  d'abord 
formule  aucune  objeetion  contre  Tannexion  dont  il  s'agit. 

M.  Isvolsky  s'etant  rendu  aussitot  apres  ä  Paris,  n'eut  pas 
de  peine  ä  persuader  au  Gouvernement  de  la  Republique  combien 
il  ötait  equitable  de  permettre  l'ouverture  des  detroits,  sous 
reserve  de  la  neutralisation,  TEurope  ne  pouvant  pas  faire 
peser  plus  longtemps  sur  la  Russie  une  servitude  que  Fetat  des 
relations  entre  les  Puissances  n'expliquait  plus. 

L'adhesion  de  la  France  obtenue,  le  Ministre,  plein  d'espoir 
dans  la  reussite  de  ses  nouvelles  demarches,  se  transporta  ä 
Londres.  Mais  une  deception  Ty  attendait.  Sir  E.  Grey  accueil- 
lit  froidement  la  Suggestion  d*un  accord  ä  conclure  sur  le  point- 
precite. 

Depite  de  son  echec,  M.  Isvolsky,  en  rentrant  ä  St.  Peters- 
bourg,  apprit  le  fait  accompli  de  Tincorporation  des  territoires 
bosniaques  dans  le  domaine  austro-hongrois ;  il  en  garda  rancune 
au  Baron  d'Aehrenthal  ce  qui  motiva  son  attitude  hostile  dans 
la  crise  austro-serbe  prolongee  jusqu'au  moment  oü  il  se  vit 
force  d'operer  le  brusque  revirement  politique  que  Ton  sait. 

Apres  Tenträvue  de  Cowes,  M.  Isvolsky,  se  croyant  place  sur 
un  meilleur  terrain,  aurait  voulu  renouer  ä  Londres  les  anciens 
pourparlers.  II  n'aurait  obtenu  de  Sir  E.  Grey  qu'une  vague 
assurance  de  bon  vouloir  pour  Tepoque  oü  une  Solution  generale 
des  difficultes  inherentes  ä  la  question  Orientale  serait  intervenue. 
L'ajournement  d'une  negociation  ferme  s'imposait  ä  cause  de 
Topposition  energique  du  Gouvernement  ottoman  ä  la  reali- 
sation  du  desir  de  la  Russie.  La  Porte,  toutefois,  s'est  pretee 
de  bonne  gräce  ä  conceder  aux  bätiments  de  guerre  de  l'escorte 
imperiale  russe  ä  destination  de  l'Italie  le  passage  du  Bosphore 
et  des  Dardanelles. 

Dans  ces  circonstances,  la  Chancellerie  de  St.  Petersbourg 
a  juge  necessaire  de  faire  publier  par  son  organe  officieux  un 
communique  contredisant  la  nouvelle  suivant  laquelle  la  que- 
stion des  detroits  aurait  fait  Tobjet  de  pourparlers  ä  Cowes  et 
meme  aurait  ete  tranchee. 
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La  r^daction  ambiguä  de  ce  communiqu6  laisse  subsister  la 
vraisemblance  des  suppositions  emises  en  ce  qui  concerne  le 
motif  du  voyage  de  M.  Isvolsky  ä  Londres.  Cette  appreciation 
se  trouve  confirmee  par  le  langage  des  journaux  frangais.  Le 
«Temps»  notamment  a  publie  un  article  de  fond  dont  il  est 
facile  d'apercevoir  l'inspiration. 

La  presse  russe,  au  moins  celle  qui  d'ordinaire  reflöte  la 
pens^e  du  Gouvernement,  affecte  de  prendre  la  chose  leg^re- 
ment. 

Pour  nous,  dit-elle,  la  question  des  Dardanelles  se  pose  avec 
tine  grande  simplicite. 

La  Möditerranee  ne  nous  Interesse  d'aucune  fa^on.  Le  temps 
"de  la  politique  et  des  expeditions  d'aventure  est  passe.  En  cas 
de  conflagration  europeenne  la  flotte  russe  traversera  le  Bos- 
phore  et  les  Dardanelles  au  salut  des  batteries  ottomanes,  si 
la  Turquie  et  la  Russie  defendent  la  meme  cause.  Elle  ne 
pourra  jamais  les  passer  si  les  destinees  historiques  veulent 
que  l'Empire  ottoman  soit  eventuellement  du  cote  de  ses 
•ennemis. 

Dans  ces  conditions,  il  convlent  de  ne  pas  attacher  une  impor- 
tance  exag6r6e  ä  la  libert6  juridique  des  detroits.  Elle  n'est  en 
somme  qu'une  af faire  d'amour-propre  pour  la  Russie  qui  consent 
ä  patienter  parce  qu'aujourd'hui  eile  ne  se  soucie  pas  de  soulever 
des  difficultes  internationales.  II  lui  suffit  de  savoir  qu'au  mo- 
ment  voulu  les  Puissances  alli6es  ou  amies  lui  preteront  un  yi- 
goureux  concours  pour  faire  annuler  une  clause  caduque  d'un 
trait6  ä  peu  prös  disparu. 

79. 
BRÜXELLES,  3. 11. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  26  octobre  1909,  No.  1601.) 

L'EntreYue  de  Racconigi  et  la  Triple  AUiance. 

Les  journaux  des  pays  de  la  triple  entente  se  montrent  tres 
satisfaits  du  resultat  de  l'entrevue  de  Racconigi;  ils  ont  toute 
raison  de  l'etre;  d'autre  part  la  presse  officielle  allemande  ne 
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manifeste  aucune  mauvaise  humeur;  eile  dit  que  la  visite  du 
Tsar  etait  düe  depuis  longtemps,  puisque  le  Roi  d'Italie,  d^s 
son  avenement,  s'^tait  einpresse  d'aller  k  St.  Petersbourg. 
Elle  developpe  le  theme  habituel  en  pareille  circonstance,  faisant 
ressortir  que  la  triple  alliance,  constituee  uniquement  dans 
un  but  defensif  pour  la  conservation  de  la  paix,  ne  peut  pas 
s'offusquer  des  bonnes  relations  existant  entre  ses  membres 
et  d'autres  puissances.  Elle  doit  au  contraire  s'en  föliciter  comme 
de  tout  ce  qui  ^carte  le  danger  d'un  conflit  europ^en. 

II  est  impossible  pourtant  qu'on  se  meprenne  ici  sur  le  carac- 
tere  vrai  de  la  recente  entrevue:  ni  du  cöte  russe,  ni  du  cote 
Italien  on  ne  prend  la  peine  de  dissimuler  que  la  rencontre  des 
deux  Souverains  et  de  leurs  Ministres  des  Affaires  Etrangeres 
est  plus  qu'une  simple  demonstration  de  courtoisie;  depuis  des 
annees  le  voyage  du  Tsar  en  Italie  avait  ete  differe  pour  des 
raisons  autres  que  des  circonstances  fortuites  par  lesquelles 
on  en  avait  explique  le  retard;  ce  sont  l'annexion  de  la  Bosnie 
et  de  l'Herzegovine  et  le  mecontentement  cause  ä  St.  Peters- 
bourg et  ä  Rome  par  la  Solution  du  conflit  austro-serbe  qui 
ont  amene  un  rapprochement  entre  St.  Petersbourg  et  Rome 
et  cree  les  interets  communs  dont  les  deux  Souverains  ont 
parle  dans  leurs  toasts  officiels.  L' Enorme  d6tour  dont  le  Tsar 
s'est  impos6  la  fatigue  pour  se  rendre  de  Livadia  ä  Racconigi 
montre  assez  elairement  qu'il  s'agissait  d'une  demonstration 
anti-autrichienne  et  l'entrevue  de  M.  Isvolski  avec  un  jour- 
naliste  frangais  de  meme  que  le  ton  des  journaux  italiens  fönt 
voir  que  l'entente  s'est  etablie  dans  le  but  de  s'opposer  ä  de 
nouveaux  empietements  de  1' Au  triebe- Hongrie  dans  la  penin- 
sule  des  Balkans  oü  la  Russie,  battue  en  Extreme-Orient,  veut' 
exercer  de  nouveau  son  role  de  protectrice  des  petits  etats 
chretiens  et  sur  laquelle  1' Italie  a  des  convoitises  qu'elle  n'a 
pas  toujours  pris  la  peine  de  cacher.  La  question  macedonienne 
n'a  pas  ete  resolue,  eile  n'a  ete  que  suspendue  par  la  revolution 
turque;  le  jour  probablement  prochain  oü  eile  redeviendra 
actuelle,  il  est  infiniment  probable  que  FAutriche-Hongrie 
cherchera  ä  se  procurer  un  debouche  sur  la  mer  Egee  en  pous- 
sant  jusqu'ä  Salonique,  quoi  qu'elle  vienne  de  renoncer  solen- 
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nellement  ä  son  droit  d*occupation  dans  le  Sandjak  de  Novi- 
Bazar. 

D6jä,  ä  Algösiras,  il  a  6t6  Evident  que  1' Italic  penchait  plus 
du  c6t6  de  la  triple  entente  que  de  l'alliance  dont  eile  fait  partie; 
dans  le  conflit  austro-serbe  eile  a  6t6  h^sitante  et  n'a  fini  par 
se  Tanger  du  c6t6  de  PAutriche-Hongrie  et  de  l'AUemagne  que 
quand  l'6chec  de  la  coalition  formte  par  le  Roi  d'Angleterre 
n'^tait  plus  douteux.  —  D^jä  des  journaux  Italiens  disent  qu'ä 
l'^ch^ance  des  trait^s  en  vigueur  l'Italie  derra  renouyeler  la 
triple  alliance  mais  ä  d'autres  conditions. 

L'entrevue  de  Racconigi,  qui  met  fin  ä  la  tension  des  rap- 
ports  entre  la  Russie  et  l'Italie,  est  donc  un  succ^s  pour  la 
politique  du  Roi  d'Angleterre  et  des  puissances  qu'il  traine  ä  sa 
suite,  et,  sans  qu'il  y  ait  lieu  de  s'en  alarmer  outre  mesure,  n'a 
pas  pu  causer  une  Impression  agr^able  ä  Berlin. 

80. 
BRÜXELLES,  4. 11. 1909. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  15  octobre  1909, 

No.  247.) 

L'entrevue  de  Livadia.    Russie  et  Turquie. 

'  On  a  appris,  au  retour  de  la  mission  ottomane  qui  avait  ete 
saluer  l'Empereur  de  Russie  ä  Livadia  que  la  visite  du  Tsar 
ä  Constantinople  n'aurait  pas  lieu. 

On  cherche  ici,  dans  la  presse  aussi  bien  que  dans  certains 
cercles  politiques,  ä  expliquer  cette  decision  de  diverses  ma- 
niöres.  II  en  est  qui  pretendent  que  l'Empereur  Nicolas  a  re- 
nonc6  ä  venir  sur  les  rives  du  Bosphore  parce  que  la  Sublime 
Porte,  craignant  d'etablir  un  precedent  dangereux,  auraii  fait 
objeetion  ä  ce  que  le  Yacht  imperial  enträt  dans  les  detroits 
escorte  de  plusieurs  vaisseaux  de  guerre  russes.  D'autres  veu- 
lent  y  voir  une  consequence  de  l'action  de  la  politique  anglaise. 

Ges  explications  sont  erronees.  Le  Tsar  a  du  ceder  devant 
la  pression  de  l'element  religieui  fanatise  par  le  clerge  et  qui 
s'est  indigne  k  l'idee  que  le  Chef  de  l'Orthodoxie  russe,  rom- 
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pant  avec  une  tradition  plusieurs  fois  seculaire,  enträt  dans  la 
vieille  capitale  byzantine  autrement  qu'en  maitre. 

Les  informations  que  le  Gouvernement  ottoman  avait  regues 
de  Petersbourg  l'avaient  mis  au  courant  de  ce  fait  avant  que 
aes  Envoyes  partissent  pour  la  Grimme.  C'est  pourquoi  ceux-ci, 
durant  leur  sejour  ä  Livadia,  se  sont  completement  abstenus 
de  faire  allusion  au  projet  de  visite  imperiale  qu'ils  savaient 
irremediablement  compromis. 

II  est  naturel  que  le  Cabinet  de  Constantinople  eprouve  une 
certaine  deception.  La  visite  de  TAutocrate  du  Nord  aurait 
6videmment  rehausse  le  prestige  du  jeune  Gouvernement 
Constitutionnel.  Toutefois,  vu  les  raisons  d'ordre  interieur 
qui  ont  motive  la  decision,  on  ne  peut  pas  y  voir  le  signe  d*un 
refroidissement  entre  les  deux  pays. 

M.  Tcharykow  s'appliquera  avec  le  meme  zele  que  par  le 
passö  ä  convaincre  le  Gouvernement  Ottoman  de  la  cordialite 
des  dispositions  de  la  Russie  et  du  sincere  desir  qu'elle  eprouve 
de  contribuer  au  developpement  de  la  Turquie.  Toutefois  il 
n*y  a  pas  de  doute  que  ces  protestations  d'amitiö  laissent  scep- 
tiques  ici  bien  des  hommes  politiques. 

Ils  savent  qu'elles  sont  dictees  par  le  desir  de  detacher  la  Tur- 
quie de  l'Allemagne. 

Ils  n'oublient  pas  non  plus  les  le^ons  du  pass6  et  comment 
les  difficultös  les  plus  serieuses  ont  ete  suscitees  plus  d'une  fois 
au  lendemain  des  demonstrations  les  plus  amicales.  Enfin  il 
est  Evident  pour  tous  que  le  developpement  de  la  nation  Ottomane 
aussi  bien  dans  Tordre  economique  que  politique  serait  contraire 
aux  interets  de  l'ambition  moscovite. 

La  question  des  detroits  n'a  pas  meme  6t6  touch^e  k  Livadia, 
contrairement  ä  ce  que  la  presse  avait  annonce  d'avance. 
Le  Grand  Vizir  le  prevoyait  car  il  a  dit  k  un  ambassadeur 
etranger  lors  du  depart  de  la  mission,  que  M.  Iswolsky  aurait 
trop  de  tact  pour  profiter  de  cette  visite  de  courtoisie  pour 
aborder  avec  l'Envoye  du  Sultan  une  question  sur  laquelle 
ia  Sublime  Porte  ne  peut  faire  aucune  concession. 

Par  contre,  Rifaat  Pacha  a  fait  au  Ministre  du  Tsar  des 
ouvertures  en  vue  d'arriver  ä  un  arrangement  en  vertu  duquel 
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la  Russie  renoncerait,  au  moins  partiellement,  et  dans  certaines 
conditions,  au  droit  de  preference  qu'elle  a  obtenu,  il  y  a  quel- 
ques annees,  pour  la  construction  des  Ghemins  de  fer  dans  le 
Nord  de  l'Asie  Mineure. 

Mais  ces  propositions  n'ont  pas  re^u  un  accueil  favorable, 
et  M.  Iswolsky  laissa  entendre  que  le  Gouvernement  russe  n*avait 
nulle  intention  de  renoncer  k  son  privilege.  Rifaat  Pacha  a 
replique  que,  Tusage  du  droit  de  preference  n'appartenant  aux 
Kusses  que  dans  le  cas  oü  l'initiative  ottomane  n'entreprendrait 
pas  la  construction  des  Ghemins  de  fer  en  question,  la  Turquie 
finirait  par  ex^cuter  ce  travail  elle-meme. 


81. 
BRUXELLES,  18.  2. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Vienne  du  11  fevrier  1910,  No.  41.) 

ßapprochement  austro -russe. 

II  est  beaucoup  question  depuis  quelques  jours  dans  la  presse 
europ^enne  d'un  rapprochement  politique  entre  l'Autriche- 
Hongrie  et  la  Russie.  Ges  bruits  ne  sont  pas  sans  fondement, 
mais  la  question  n'est  pas  aussi  avancee  que  certains  journaux 
le  pr^tendent.  Une  amelioration  serieuse  des  relations  entre 
ces  deux  grands  Empires  repondrait  d'ailleurs  ä  un  vceu  presque 
general;  ä  Berlin,  on  la  verrait  avec  plaisir,  ä  Vienne  on  y  est 
fort  enclin;  mais  c'est  surtout  k  Londres  qu'pn  la  desire  le  plus 
vivement  parce  que  le  Gouvernement  anglais  voudrait  con- 
stituer  un  groupement  serieux  et  general  des  Puissances,  en 
vue  de  l'attitude  k  prendre  dans  la  question  d'Orient. 

Ge  rapprochement  est  dans  l'ordre  des  choses  et  selon  toute 
probabilitö,  il  aura  lieu  dans  un  temps  peu  eloigne.  Ge  qui 
le  retarde  et  le  rend  malaise,  c'est  le  froissement  qui  existe 
entre  les  deux  Ministres  des  Affaires  Etrangeres  depuis  le 
reglement  de  la  question  de  la  Bosnie-Herz^govine.  Le  r61e 
du  Gomte  d'Aehrenthal  est  plus  facile.  Etant  reste  vainqueur 
de  la  lutte,  il  peut  faire  certaines  avances  tandis  que  M.  Isvolsky 
se  tient  tout  naturellement  sur  une  plus  grande  reserve  et  doit 
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en  outre  user  de  quelques  menagements  vis-ä-vis  de  la  Serbie 
et  du  Montenegro.  II  est  meme  possible  qu*une  Solution  ne 
pourrait  etre  atteinte  qu'ä  la  suite  d'un  changement  ^ventuel 
dans  la  direction  du  Minist^re  russe  des  Affaires  Etrang^res 
et  la  nomination  d'un  autre  ambassadeur  austro-hongrois  ä 
St.  Petersbourg. 

82. 
BRÜXELLES,  19.  2. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  10  fevrier  1910, 

No.  44.) 
Belations  austro-russes. 

Des  pourparlers  sont  engages  entre  Vienne  et  St.-Petersbourg 
en  vue  d'un  retablissement  sur  un  pied  normal  des  relations 
diplomatiques  des  deux  Puissances,  relations  restees  tres  ten- 
-dues  depuis  les  incidents  qui  ont  precede  et  suivi  l'annexion  de 
la  Bosnie-Herz^govine  par  rAutriche. 

La  brouille  ötait  complete  entre  M.  Isvolsky  et  le  Gomte 
d'Aehrenthal  et  de  ce  fait,  les  rapports  des  deux  Gouvernements 
devenus  ä  peu  pr^s  nuls. 

Une  teile  Situation  ne  pourrait  se  perpetuer  sans  risque  de 
•compromettre  de  graves  interets  politiques  europöens. 

II  appartenait  au  vainqueur  dans  la  lutte  engagee  par  le  Gou- 
vernement russe  pour  la  defense  des  droits  du  slavisme  et  des 
revendications  serbes,  dont  il  s'etait  constitue  le  champion, 
de  faire  les  premiers  pas  dans  la  voie  d'un  rapprochement. 

G'est  donc  le  Gomte  d'Aehrenthal  qui  a  pris  l'initiative  des 
pourparlers  en  proposant  d'abord  de  faire  rectifier  certaines 
all^gations  dösobligeantes  publiees  par  des  journaux  anglais 
et  autrichiens  ä  l'adresse  du  Ministre  du  Tzar,  ä  l'epoque  oü 
la  crise  balkanique  battait  son  plein. 

M.  Isvolsky  a  röpondu  qu'en  l'occurence  les  questions  indi- 
viduelles lui  paraissaient  accessoires;  mais  il  est  dispose  ä 
examiner  les  bases  d'un  accord  qui  aurait  pour  but  de  faire 
revivre  les  relations  suivies  et  cordiales  des  deux  Gouverne- 
ments imperiaux  dont  la  longue  amitie  a  subi  un  temps  d'arret. 
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Le  retour  desirable  ä  la  bonne  harmonie  exclut  cependant 
quant  k  present  tout  acte  de  forme  concr^te. 

L'entente  austro-russe  dans  la  question  balkanique  a  cesse 
d'exister,  rompue  par  les  evenements  qui  ont  desagrege  le  com- 
promis  de  Mürzsteg.    II  n'y  a  plus  lieu  d'y  revenir. 

Le  Programme  ä  tracer  aujourd'hui  n'envisagera  que  les  con- 
jeötures  oü  serait  demontree  Tutilite  de  cooperer  de  concert  au 
maintien  du  statu  quo  c'est  ä  dire  de  la  paix  dans  l'Orient 
europ^en. 

Le  Cabinet  de  Berlin,  sans  participer  directement  k  T^change 
de  vues  en  cours,   semble  cependant  en  favoriser  la  Solution. 

On  peut  trouver  Tindice  de  cet  esprit  conciliateur  dans  le 
discours  prononce  par  le  Comte  de  Pourtales  au  recent  banquet 
de  la  colonie  allemande,  oü  l'Ambassadeur  de  l'Empereur 
Guillaume  s'est  ingenie  k  cicatriser  la  blessure  dont  saigne 
encore  l'amour  propre  national  de  la  Russie,  en  representant 
sous  un  jour  flatteur  le  role  joue  par  cette  Puissance  pendant 
la  Periode  p^rilleuse  du  conflit  provoque  par  les  visees  de  la 
Serbie  sur  une  partie  du  territoire  bosniaque. 

83. 
BRUXELLES,  3.  3. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Vienne  du  21  fövrier  1910,  No.  52.) 

Relation^  austro-russes. 

La  presse  viennoise  continue  k  s'occuper  beaucoup  d*un 
rapprochement  entre  T  Au  triebe- Hongrie  et  la  Russie.  S'il 
faillait  preter  foi  ä  toutes  les  nouvelles  publiees  k  ce  sujet,  des 
pourparlers  tres  actifs  et  presque  quotidiens  auraient  lieu  entre 
TAmbassadeur  de  l'Empereur  et  le  Ministre  des  Affaires  Etran- 
geres  du  Czar.  On  a  meme  ete  jusqu'ä  annoncer  comme  tr^s 
probable  le  prochain  voyage  de  l'Archiduc  Frangois-Ferdinand 
ä  St.  Petersbourg.  Tout  cela  est  tout  au  moins  exagere  et 
prämature. 

Apres  avoir  pris  au  döbut  l'initiative  de  faibles  avances,  le 
Ministre  austro-hongrois  des  Affaires  Etrang^res  observe  mainte- 
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nant  une  attitude  expectative  et  c'est  sur  les  bords  de  la 
Neva  que  se  regle  Tallure  donnee  ä  ce  mouvement.  Pendant 
la  recente  crise  de  la  question  cretoise  on  y  paraissait  assez 
presse.  Mais  depuis  que  le  calme  est  revenu,  il  semble  que  ces 
dispositions  se  soient  quelque  peu  ralenties.  G'est  d'ailleurs 
bien  ä  Londres  qu'on  est  le  plus  desireux  d'arriver  sous  ce 
rapport  ä  un  resultat  et  on  assure  que  M.  Iswolsky  n'agit  en 
cette  occurrence  que  sur  les  instigations  plus  ou  moins  pressantas 
de  Sir  A.  Nicolson,  TAmbassadeur  du  Roi  Edouard. 

Parlant  tout  recemment  ä  un  diplomate,  M.  le  Gomte  d'Aehren- 
thal  a  resume  la  Situation  presente  par  ces  mots:  «II  y  a  une 
legere  detente  et  une  simple  conversation  est  engagee  ä  ce 
sujet.» 

84. 
BRUXELLES,  4.  3. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  22  fevrier  1910,  No.  308.) 

L'AlIemagne  et  1©  rapprochement  austro-russe. 

Le  Gomte  d'Aehrenthal  arrivera  aujourd'hui  k  Berlin  oü  il 
vient  rendre  la  visite  que  lui  a  faite  ä  Vienne  le  chancelier  de 
TEmpire  pendant  le  courant  de  Tautomne  dernier.  La  »Nord- 
deutsche Allgemeine  Zeitung«  lui  souhaite  la  bienvenue  par  un 
article  tres  chaleureux  et  hautement  officieux. 

On  peut  y  remarquer  le  soin  qui  a  ete  pris  d'affirmer  la  com- 
plete  approbation  de  la  politique  du  Gomte  d'Aehrenthal  dans 
l'af faire  de  la  Bosnie  et  de  l'Herzegovine  et  de  mettre  en  lumiere 
le  röle  qu'a  joue  Talliance  des  deux  Empires  dans  la  Solution 
de  cette  question  ainsi  que  la  confiance  illimitee  qui  preside 
aux  relations  des  deux  Gouvernements. 

Gette  demonstration  est  particulierement  importante  au 
moment  oü  des  pourparlers  sont  en  cours  pour  rendre  normaux 
les  rapports  entre  Vienne  et  St.  Petersbourg  restes  tres  tendus 
depuis  la  defaite  diplomatique  essuyee  au  printemps  dernier 
par  la  Russie  et  encore  compliques  par  Tinimitie  personnelle 
qui  regne  entre  M.  Isvolsky  et  le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres 
austro-hongrois.     L'AlIemagne    s'est-elle    entremise    dans    ces 
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pourparlers?  Une  intervention  directe  de  sa  pari  parait  peu 
vraisemblable ;  mais  un  rapprochement  ne  peut  que  plaire  ä 
Berlin  et  c'est  y  aider  indirectement  que  de  proclamer  que 
l'union  des  Empires  du  centre  est  aussi  solide  que  jamais. 

Au  moment  oü  le  conflit  austro-serbe  mena^ait  d'amener 
une  conflagration  generale,  l'attitude  de  TAUemagne  a  impose 
la  paix.  Son  interet  le  lui  commandait  mais  il  est  permis  de 
soup^onner  que  ce  n'est  pas  sans  mauvaise  humeur  qu'elle  a 
ete  obligee  de  se  ranger  aussi  energiquement  du  cot6  de  l'Au- 
triche-Hongrie  dans  une  af faire  dont  cette  puissance  n'a  retire 
que  de  tres  mediocres  avantages  et  qu'il  ne  dependait  que  d'elle 
de  ne  pas  soulever.  L'article  officieux  de  la  »Norddeutsche  All- 
meine Zeitung«  demontre  que  Ton  ferait  fausse  route  en  speculant 
sur  l'hypothese  d'un  refroidissement  entre  les  deux  Empires 
du  centre.  Toute  tentative  d'influencer  les  Gouvernements  des 
Balkans  dans  le  sens  d*une  modification  du  statu  quo  se  heurte- 
rait  ä  la  meme  coalition  qui  a  fait  echouer  celle  de  Pannee 
derniere.  Si  la  Russie  n'a  pas  d'autre  politique  possible  que 
l'inaction,  eile  n'a  aucun  interet  veritable  k  perseverer  dans 
sa  froideur  contre  l'Autriche-Hongrie. 


85. 
BRUXELL^S,  16.  3. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  22  fevrier  1910,  No.  29.) 

Serble  et  Russie. 

L'attention  en  Serbie  est  tournee  peut-etre  plus  qu'ailleurs, 
vers  la  conversation  qui  s'est  ouverte  recemment  entre  Vienne 
et  St.  Petersbourg.  Cet  evönement  a  cause  un  certain  malaise 
dans  une  partie  de  l'opinion  publique.  La  presse  qui  a  traduit 
ce  sentiment  a  fait  ressortir  qu'un  rapprochement  austro-russe 
ne  pouvait  qu'etre  un  danger  pour  le  Serbisme.  Depuis  Ca- 
therine II  jusqu'ä  nos  jours,  et  particuli^rement  dans  ces  qua- 
rante  derni^res  annöes,  tous  les  accords  politiques  conclus  entre 
les  deux  empires,  Tont  ete  au  detriment  de  la  Serbie. 

Les  cercles  dirigeants  de  la  capitale  ne  partagent  pas  ces 
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appr^hensions.  Des  le  principe,  le  cabinet  de  Beigrade  a  regu 
de  la  chancellerie  russe,  l'assurance  positive  qu'une  entente 
Eventuelle  n'entrainerait  aucunprejudice  auxinterets  du  Royau- 
me.  Pour  le  moment  on  n'en  est  qu'aux  preliminaires  et  Ton 
n*a  en  vue,  comme  resultat  immediat,  que  d'etablir  un  etat 
de  choses  qui  fasse  cesser  la  tension  des  relations  austro-russes, 
si  nuisible  ä  la  Situation  internationale  de  FEurope. 

Les  hösitations  auxquelles  s'est  abandonnöe  la  diplomatie 
autrichienne,  apres  son  succes  apparent  qui  a  mis  fin  ä  la  crise 
Orientale  de  l'annee  derniere  et  le  proces  de  haute  trahison 
intente  aux  membres  de  la  coalition  serbo-croate,  ä  Agram, 
ainsi  que  le  recent  proces  Friedjung  ä  Vienne,  ont  detruit  ici 
la  crainte  röverencielle  qu'inspire  naturellement  les  imposantes 
forces  militaires  d'un  grand  empire. 

Le  prestige  de  la  Russie  tout  au  contraire,  est  sorti  intact 
de  l'imbroglio  oriental.  L'acte  d'abdication  par  lequel  a  l'apogee 
de  la  crise,  le  Gouvernement  du  Tzar  reconnut  son  impuissance, 
n'ebranla  pas  le  credit  dont  il  jouit  en  Serbie;  et  Pon  peut  dire 
que  jamais  ce  credit  ne  fut  plus  solidement  etabli  qu'ä  Theure 
actuelle. 

M.  de  Hartwig,  le  nouveau  Ministre  de  Russie  qui  a  succede 
ä.M.  Sergueieff,  a  ete  pendant  de  longues  annees  ä  St.  Peters- 
bourg,  le  Chef  de  la  Section  Asiatique  du  Ministere  des  Affaires 
Etrangeres,  ä  laquelle  ressortissent  les  pays  balkaniques.  L'ex- 
perience  qu'il  a  acquise  dans  ces  fonctions  lui  donne  une  grande 
autorite  pour  traiter  les  questions  politiques  se  rattachant  ä 
ces  pays.  Aussi,  il  est  devenu  le  conseiller  attitre  du  Gouverne- 
ment Serbe,  qui  ne  fait  pas  une  demarche  et  n'arrete  pas  une 
rösolution  de  quelque  importance,  sans  recueillir  Tavis  du  re- 
presentant  du  Tzar  ä  Beigrade. 

La  Serbie  retirera-t-elle  de  la  haute  protection  qui  s'etend 
sur  eile,  tout  le  profit  qu'elle  en  attend;  ou  bien,  ses  esperances 
seront-elles  trompees  dans  l'avenir  comme  elles  le  furent  dans 
le  passe!  Les  evenements  se  chargeront  de  donner  une  reponse 
a  cette  question. 
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86. 
BRÜXELLES,  17.  3. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Bucarest  du  8  mars  1910,  Nr.  59.) 

Le  rapprochement  austro-russe. 

Les  soup9ons  du  Cabinet  de  Bucarest  au  sujet  du  peu  d*enthou- 
siasme  avec  lequel  les  tentatives  de  rapprochement  faites  par 
TAutriche  furent  accueillies  k  St.  Petersbourg,  tendent  k  se 
confirmer.  D 'apres  des  renseignements  venus  de  Vienne, 
M.  Isvolsky  n'aurait  pas  accepte  tous  les  points  du  programme 
trace  par  le  Comte  d'Aehrenthal  touchant  la  politique  k  suivre 
dans  les  affaires  balkaniques  et  se  serait  meme  refuse  ä  preciser 
et  ä  confirmer  par  ecrit  l'accord  verbal  qui  s'etait  fait  sur  quel- 
ques uns  de  ces  points. 

En  outre,  le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  a  appris  par 
les  rapports  de  ses  consuls  en  Bukovine  et  en  Pologne,  que  tout 
recemment  des  ordres  severes  ont  ete  expedies  de  Vienne  aux 
autorites  locales  en  vue  de  s'opposer  ä  l'infiltration,  dans  ces 
provinces,  de  sujets  russes  qui  s'y  livrent  k  la  propagande 
panslaviste  et  k  Tespionnage.  On  se  montre  assez  preoccupe 
ici  au  sujet  des  visites  successives  des  Rois  Ferdinand  et  Pierre 
ä  la  Cour  de  Russie,  parce  qu'elles  paraissent  avoir  surtout 
pour  but  de  soustraire  la  Serbie  et  la  Bulgarie  ä  l'influence 
austro-allemande  et  fönt  craindre  un  rapprochement  entre  les 
pays  balkaniques. 

Le  Gouvernement  roumain  a  reconnu  la  necessite  d'ameliorer 
ses  rapports  avec  St.  Petersbourg  et  il  songe,  parait-il,  k  en- 
voyer  ä  son  tour  le  Prince  heritier  ä  la  Cour  de  Russie. 

87. 
BRÜXELLES,  23.  3. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  12  mars  1910,  Nr.  82.) 

Relations  austro -russes. 

Les  pourparlers  engages  entre  Vienne  et  St.  Petersbourg  en 
vue  d'une  amelioration  des  relations  des  deux  Puissances  trainent 
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en  longueur  et  semblent  meme,  sinon  rompues,  du  moins  subir 
un  temps  d'arret  equivalent  ä  un  echec. 

Malgre  Textreme  reserve  observee  ici  dans  les  milieux  offi- 
ciels,  il  est  permis  d'attribuer  ce  resultat  negatif  ä  la  resistance 
du  Gabinet  austro-hongrois  auquel  etait  demande  pour  la 
declaration  concernant  le  maintien  du  «statu  quo»  dans  la 
region  des  Balkans,  de  serieuses  garanties  contre  de  nouvelles 
velleites  d'expansion  germanique  vers  FOrient  europeen. 

Le  Gouvernement  de  la  Monarchie  dualiste  consentirait  tout 
au  plus  ä  ne  pas  contrarier  le  libre  developpement  des  Etats 
Balkaniques,  formule  vague  et  equivoque  n'offrant  pas  d'as- 
surance  süffisante  quant  ä  son  renoncement  complet  ä  la  poussee 
dans  la  direction  de  l'Est. 

Ge  defaut  de  precision  rend  difficile  la  Solution  du  probltoe, 
car  le  Gouvernement  Russe  n'entend  plus  conclure  un  accord 
aussi  ambigu  que  celui  de  Mürzsteg.  On  dit  ä  Vienne  que  les 
negociations  souffrent  avant  tout  d'une  accentuation  trop 
prononcee  de  la  note  personnelle,  en  d'autres  termes  que  la 
rancune  de  M.  Isvolsky  contre  le  Gomte  d'Aehrenthal  n'est 
pas  encore  assez  apaisee  pour  que  puissent  aboutir  les  tentatives 
de  rapprochement  des  deux  Gouvernements. 

Peut-etre  y  a-t-il  dans  cette  supposition  un  fond  de  verite, 
mais  si  le  ressentiment  du  Ministre  du  Tzar  reste  assez  intense 
pour  lui  inspirer  une  grande  defiance  ä  l'egard  de  son  Gollegue 
Austro-Hongrois,  il  ne  fait  que  refleter  le  sentiment  presque 
general  en  Russie  oü  prevaut  l'influence  d'un  parti  qui  s'oppose 
ä  une  entente  avec  l'Autriche  et  se  montre  plutöt  favorable  au 
renforcement  de  l'alliance  avec  la  France,  de  l'amitie  avecTAngle- 
terre  et  de  la  cordialite  des  rapports  avec  l'Italie. 

Si  donc  le  but  que  poursuit  le  Gomte  d'Aehrenthal  est  de 
separer  les  interets  russes  de  ceux  de  ces  trois  Puissances  sur 
le  terrain  oriental,  il  s'en  faut  de  beaucoup  qu'il  arrive  ä  le 
realiser. 

Aussi  se  trompe-t-on  ä  Vienne  lorsqu'on  s'imagine  que  la 
presence  de  M.  Isvolsky  au  pouvoir  est  le  seul  obstacle  au 
retablissement  des  relations  normales  entre  les  deux  Empires. 
Un  changement  de  personne  ä  St.  Petersbourg  dans  la  direction 
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de  la  politique  exterieure  ne  serait  pas  de  nature  ä  remedier 
ä  la  Situation.  Tout  autre  titulaire  du  Departement  des  Affaires 
Etrangeres  se  mettrait  autant  sinon  davantage  en  garde  contre 
le  retour  des  coups  de  surprise  de  la  diplomatie  autrichienne. 
Plus  exact  serait  un  renversement  de  la  proposition,  en  ce 
sens  que  la  disparition  du  Gomte  d'Aehrenthal  offrirait  plus  de 
chances  de  succes  ä  la  detente  que  l'on  cherche  ä  obtenir.  Elle 
aurait,  en  meme  temps  pour  effet  de  faire  regagner  ä  TAllemagne, 
en  influence  et  en  Sympathie  aupres  de  l'opinion  russe,  le  terrain 
perdu  par  cette  Puissance  ä  la  suite  de  l'appui  que  sa  fidelite 
au  pacte  d'alliance  l'a  contrainte  ä  donner  ä  l'Autriche-Hongrie 
lors  de  la  crise  r^sultant  de  l'annexion  de  la  Bosnie-Herzegovine. 

88. 
BRUXELLES,  26.  3. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Gonstantinople  du  11  mars  1910,  No.  59.) 

Le  voyage  de  M.  Milovanovitch  ä  Constantinople. 

Un  communique  officieux  a  ete  adresse  ä  l'agence  telegraphi- 
que  Ottomane  au  sujet  de  la  visite  ä  Gonstantinople  de  M.  Milo- 
vanovitch; il  a  äte  redige  ä  la  Sublime  Porte  d'accord  avec  le 
Ministre  serbe. 

Ge  document  constate  que  la  politique  suivie  par  les  deux 
pays  repose  sur  le  maintien  du  statu  quo  dans  la  presqu'ile  des 
Balkans  et  vise  au  developpement  de  leurs  relations  economi- 
ques.  II  anno  nee  aussi  la  negociation  prochaine  d'un  nouveau 
traite  de  commerce. 

La  Mission  de  M.  Milovanovitch  etait  donc,  avant  tout,  d'ordre 
economique,  ce  qui  s'explique  d'ailleurs  facilement,  car  la 
Serbie  apres  ses  revers  politiques  ä  propos  de  la  Bosnie  et  de 
r Herzego vine  doit  chercher  des  compensations  sur  un  autre 
terrain  en  concluant  des  traites  de  commerce  avantageux  avec 
ses  voisins  de  la  Peninsule  et  en  s'assurant  des  debouches  faciles 
du  cote  de  Salonique  et  de  l'Adriatique. 

Le  Gabinet  de  Beigrade  a  voulu  faire  les  premieres  avances 
pour  se  concilier  les  bonnes  dispositions  de  la  Porte  sur  ces 
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questions  en  la  persuadant  de  ses  intentions  amicales  et  du 
desir  sincere  qu'elle  a  d'asseoir  ses  relations  futures  avec  TEmpire 
sur  un  pied  de  mutuelle  confiance. 

La  Turquie  de  son  cote,  anxieusement  desireuse  de  maintenir 
la  paix  sur  ses  frontieres  afin  de  ne  pas  compromettre  Toeuvre 
ä  peine  ebauchee  et  encore  tres  fragile  de  sa  reorganisation 
Interieure  devait  accueillir  avec  une  satisfaction  non  deguisee 
les  declarations  de  rhomme  d'Etat  serbe  qui  tendaient  au 
developpement  pacifique  et  amical  des  rapports  entre  les  deux 
pays.  La  reception  particulierement  courtoise  qui  lui  a  ete 
faite  tant  au  Palais  que  dans  les  cercles  dirigeants  de  la  poli- 
tique  Ottomane  est,  sous  ce  rapport,  assez  significative. 

La  Mission  de  M.  Milovanovitch  peut  donner  des  resultats 
dans  un  delai  relativement  rapproche,  en  ce  qui  concerne  le 
traite  de  commerce  et  les  facilites  de  transit  vers  Salonique, 
mais  il  en  est  autrement  du  chemin  de  fer  Danube-Adriatique. 
La  Turquie  a,  en  effet,  des  objections  d'ordre  politique  aussi 
bien  qu'economique  ä  l'execution  de  cette  ligne. 

D'abord  eile  doit  craindre  le  ressentiment  que  toute  con- 
cession  de  ce  genre  ne  manquera  pas  de  provoquer  en  Autriche- 
Hongrie,  l'alliee  de  TAllemagne,  dont  l'influence  est  toujours 
grande  ici  dans  les  hautes  spheres  militaires. 

D'autre  part,  le  trace  ä  partir  de  la  frontiere  turco-serbe 
jusqu'ä  l'Adriatique  pres  de  la  frontiere  du  Montenegro,  ä 
travers  le  Sandjak  de  Novi  Bazar  souleve  les  protestations 
des  Albanais.  Ils  prevoient  que  la  ligne  ne  profitera  qu'ä  la 
Serbie  et  au  Montenegro  en  ruinant  le  commerce  de  FAlbanie. 

A  ces  difficultes  politiques  et  economiques  viennent  d'ailleurs 
s'en  aj outer  d'autres,  d'ordre  technique. 

Restait  pour  l'homme  d'Etat  serbe  le  projet  d'une  alliance 
balkanique  ä  traiter  ou  plutöt  ä  effleurer. 

Quel  que  soit  l'avantage-  que  certains  Etats  Balkaniques 
puissent  retirer  d'une  pareille  combinaison,  on  n'en  voit  pas 
bien  l'utilite  au  point  de  vue  ottoman,  ä  moins  qu'elle  ne  soit 
destinee  dans  l'esprit  de  ses  promoteurs  ä  proteger  la  Turquie 
contre  une  nouvelle  poussee  de  l'Autriche-Hongrie  dans  la 
direction  de  Salonique. 
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Or,  il  est  peu  probable  que  la  Sublime  Porte  consentirait  k 
entrer  dans  une  alliance  ayant  ce  caractere,  de  nature  a  de- 
plaire  ä  certaines  des  Grandes  Puissances  dont  la  Turquie 
recherche  avidement  l'appui  et  la  bienveillance. 

D'ailleurs  les  rapports  entre  l'Empire  ottoman  et  les  petits 
Etats  Balkaniques  ont  ete  pendant  longtemps  d'une  nature 
trop  peu  cordiale  et  intime  pour  qu'il  soit  dejä  opportun  de 
conclure  une  alliance  etroite  avec  eux. 

Quoi  qu'il  en  soit,  ce  pro j et  de  confederation  balkanique 
est,  sinon  ouvertement  encourage  du  moins  favorablement 
envisage  par  la  diplomatie  russe. 

Au  diner  offert  par  l'Ambassadeur  de  Russie  ä  M.  Milovano- 
vitch,  les  seuls  diplomates  presents  representaient  des  pays 
balkaniques,  sauf  l'Ambassadeur  d'Italie. 

On  a  vu  dans  cette  exception  faite  pour  le  Marquis  Imperiali, 
une  manifestation  aussi  bien  qu'un  des  effets  de  l'entrevue 
de  Raconiggi  (sie!). 

J'ajouterai  que  le  leader  de  la  politique  serbe  a  ete  frappe 
des  progres  de  l'armee  turque  qu'il  considere  maintenant  comme 
le  facteur  important  de  la  politique  Orientale. 

89. 
,    BRÜXELLES,  2.  4. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  24  mars  1910,  Nr.  49.) 

Rapprochement  austro -russe.    Politique  serbe. 

Les  communiques  publies  par  les  Gouvernements  autrichien 
et  russe  au  sujet  des  negociations  destinees  ä  operer  un  rapproche- 
ment entre  les  deux  Empires,  confirment  les  assurances  donnees 
par  le  Cabinet  de  Petersbourg  ä  celui  de  Beigrade.  Ils  fönt 
ressortir  que  la  chancellerie  russe  en  visant  ä  retablir  une  Si- 
tuation normale,  s'est  efforcee  de  faire  adopter  par  le  Comte 
d'Aehrenthal  une  formule  concrete  consacrant  formellement 
le  statu  quo  politique  dans  les  Balkans.  Avec  subtilite,  la  diplo- 
matie autrichienne,  tout  en  protestant  de  son  attachement  au 
principe  du  statu  quo  et  de  l'independance  des  Etats  balkaniques, 
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a  SU  ^Carter  tout  engagement  pcsitif  entre  les  deux  pays,  ainsi 
que  Teventualite  d'etablir  un  concert  entre  les  grandes  Puis- 
sances  sur  cette  question.  Mais,  en  publiant  les  documents 
relatifs  ä  Techange  de  vues  qui  vient  d'avoir  lieu  entre  Peters- 
bourg  et  Vienne,  M.  Isvolsky  a  demasque  cette  attitude  bien 
propre  ä  faire  suspecter  la  sincerite  des  intentions  dont  eUe 
se  reclame. 

II  est  manifeste  que  l'Autriche-Hongrie  regrette  les  arrange- 
ments  anterieurs  qui  divisaient  en  spheres  d'influence,  entre  eile 
et  la  Russie,  la  peninsule  des  Balkans,  en  reservant  la  partie 
occidentale  de  ces  pays  ä  son  activite  diplomatique.  L'espoir 
d'un  retour  ä  ce  partage  l'a  incitee  ä  se  refuser  ä  la  signature 
d'un  protocole  de  desinteressement  absolu. 

La  Russie,  au  contraire,  a  tout  lieu  d'etre  satisfaite  de  l'etat 
de  choses  actuel,  dont  il  est  naturel  qu'elle  cherche  le  maintien. 
Son  autorite  morale  s'exerce  d'une  fa^on  incontestee  sur  toua 
les  Etats  slaves  des  Balkans.  Elle  a  reussi,  en  meme  temps, 
ä  retablir  Tharmonie  parmi  eux,  et  sa  politique  tend  main- 
tenant,  avec  succes,  ä  les  grouper  autour  de  la  Turquie 
rajeunie. 

En  ce  qui  concerne  la  Serbie,  eile  est  tout  a  fait  acquise  k 
l'idee  d'une  entente  cordiale  avec  l'Empire  ottoman. 

Son  interet  bien  entendu  et  les  Conseils  qu'elle  regoit  du 
eöte  russe  l'y  entrainent  avec  une  egale  force.  La  Puissance 
militaire  de  la  Turquie  qui  se  consolide  chaque  jour  davantage 
fait  evanouir,  peu  ä  peu,  les  ambitions  serbes  d'agrandissement 
vers  le  Sud;  et  eile  incline,  de  plus  en  plus,  les  esprits,  ici,  ä 
chercher  aupres  d'elle  un  point  d'appui  contre  la  poussee  autri- 
chienne. 

L'effervescence  de  l'annee  derniere  a  donc  fait  place  ä  une 
eonduite  prudente  et  raisonnee,  ä  tel  point  qu'il  est  permis 
d'affirmer  qu'en  ce  moment  la  politique  serbe  est  un  serieux 
element  de  stabilite  dans  les  Balkans. 
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90. 
BRÜXELLES,  3.  6. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  25  mai  1910,   No.  826.) 

Entretiens  de  PEmpereur  Guillaume  avec  M.  Pichoii. 

Pendant  ces  derniers  jours  on  a  fait  beaucoup  de  bruit  dans 
la  presse  au  sujet  des  entretiens  qu'a  eus  l'Empereur  ä  Londres 
et  dans  lesquels,  d'apres  les  pretendues  revelations  d'un  Journal 
de  Paris  plus  connu  par  sa  recherche  de  la  Sensation  que  par 
sa  veracite,  Sa  Majeste  aurait  lance  l'idee  d'une  ligue  des  Etats 
europeens  pour  la  conservation  de  la  paix. 

L'invraisemblance  d'une  pareille  information  sautait  aux  yeux. 

Dejä  le  «Temps»  de  Paris,  organe  officieux  du  Quai  d'Orsay, 
avait  ecrit  ä  ce  sujet  que  ce  n'est  trahir  aucun  secret  que  de  dire 
que  Sa  Majeste  et  M.  Pichon  ont  exprime  leur  confiance  dans 
un  avenir  de  paix  et  d'entente  base  sur  des  transactions  hono- 
rables  lorsqu'elles  sont  possibles.  Le  Temps  dit  que  la  France 
et  TAUemagne  ont  depuis  quelques  mois  realise  cette  entente 
sur  un  certain  nombre  de  points  sans  rien  sacrifier  de  leur  dignite 
ou  de  leurs  interets. 

L'article  du  Temps  etait  quelque  peu  enigmatique.  On  en 
pouvait  deduire  qu'il  y  avait  des  secrets  que  le  Journal  frangais 
connaissait  et  qu'il  lui  etait  interdit  de  reveler. 

Un  telegramme  officieux  de  Berlin  insere  dans  le  numero  568 
de  la  Gazette  de  Cologne  du  25  mai  1910  met  les  choses  au 
point  beaucoup  plus  nettement  que  ne  l'a  fait  le  Journal  fran- 
9ais.  II  y  est  dit  qu'il  n'existe  aucun  arrangement  secret  entre 
l'Allemagne  et  la  France.  II  n'y  a  pas  eu  dans  ces  derniers  temps 
d'autres  negociations  que  Celles  qui  concernaient  la  loi  des 
mines  au  Maroc  et  l'emprunt  marocain.  L'affaire  de  l'emprunt 
est  reglee  et  on  peut  esperer  que  l'on  arrivera  aussi  a  une  trans- 
action  pour  la  loi  des  mines.  Les  negociations  se  sont  heurtees 
ä  des  difficultes;  mais  un  rapprochement  s'est  opere  dans  ces 
derniers  temps. 

II  y  a  eu  aussi  recemment  ä  Paris  des  negociations  entre  des 
groupes   d'interets  prives  fran^ais   et   allemands   dans  le  but 
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d'assurer  une  unite  d'action  dans  la  region  frontiere  du  Kamerun. 
On  ne  pourrait  accueillir  leur  succes  qu'avec  la  plus  grande 
satisfaction;  mais,  dit  en  concluant  le  telegramme  officieux, 
ce  serait  une  grande  exageration  que  d'y  voir  un  arrangement 
d'une  haute  importance  politique.  II  suffit  de  dire  que  les 
relations  de  TAllemagne  et  de  la  France  sont  absolument  sa- 
tisfaisantes,  meme  sans  entente  secrete.  Ge  fait  est  plus  impor- 
tant  que  tous  les  commentaires  plus  ou  moins  exacts  auxquels 
on  peut  se  livrer. 


91. 
BRÜXELLES,  31.  8. 1910. 

(Extrait  d'iin  rapport  de  Constantinople  du  22  juillet  1910, 

No.  216.) 
France  et  Turquie. 

La  nomination  de  M.  Revoil,  jusqu'ä  present  Ambassadeur 
de  France  ä  Madrid,  aux  fonctions  plus  modestes  de  Directeur 
General  de  la  Banque  Imperiale  ottomane  ä  Constantinople, 
ne  manque  pas  de  creer  une  certaine  Sensation  dans  les  milieux 
politiques  de  la  capitale. 

Les  succes  remportes  par  M.  Revoil  dans  l'Affaire  du  Maroc, 
tant  ä  Algesiras  qu'ä  Madrid  Tavaient  place  au  premier  rang 
de  la  diplomatie  frangaise.  Aussi  Tannee  derniere  lorsque 
M.  Gonstans  demanda  ä  etre  releve  de  ses  fonctions,  sa  suces- 
sion  fut-elle  Offerte  ä  M.  Revoil  qui  declina  cet  honneur  afin 
de  contribuer  ä  la  nomination  de  son  ami  intime  M.  Maurice 
Bompard,  l'Ambassadeur  actuel. 

Si  le  nouveau  Directeur  General  de  la  Banque  ottomane  arrive 
en  Turquie  precede  de  la  reputation  d'un  diplomate  tres  souple 
et  d'un  negociateur  d'une  rare  habilete,  ses  capacites  financieres 
sont  inconnues  jusqu'ici.  Cette  nomination,  suivant  de  pres 
Celle  de  deux  autres  diplomates  distingues  —  tous  deux  Ministres 
Plenipotentiaires  —  Tun  aux  importantes  fonctions  de  repre- 
sentant  des  «bondholders»  frangais  ä  la  Dette  Publique  Otto- 
mane, et  l'autre  en  qualite  de  Gonseiller  technique  au  Ministere 
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des  Finances,  reritre  entierement  dans  le  cadre  de  la  politique 
suivie  actuellement  par  la  France  en  Turquie. 

Entourer  le  Gouvernement  d'une  sollicitude  flatteuse  et  bien- 
veillante,  mettre  ä  sa  disposition  sous  des  pretextes  varies 
des  hommes  d'une  valeur  incontestee,  et  exercer  ainsi  une  in- 
fluence  discrete  mais  dominante  sur  le  developpement  econo- 
mique  du  pays,  telles  semblent  etre  les  visees  du  Quai  d'Orsay. 

S'il  entre  veritablement  dans  cette  politique  une  part  de 
sentimentalite,  basee  sur  des  traditions  d'amitie  plus  que  secu- 
laire,  le  cote  pratique  n'en  est  pas,  toutefois,  relegue  au  second 
plan.  Voyant  l'influence  germanique  solidement  etablie  dans 
les  cercles  militaires  ottomans,  la  France,  avec  une  grande 
habilete,  a  depuis  deux  ans  su  prendre  une  position  d'exception 
sur  le  terrain  economique  et  financier.  Malgre  les  tentatives 
du  Gouvernement  Jeune  Türe  de  creer  des  rivalites  ä  la  finance 
frangaise,  celle-ci  lui  a  prouve  sans  peine  que  le  marche  de  Paris 
etait  le  seul  de  taille  ä  fournir  les  ressources  dont  le  Tresor 
Ottoman  eprouve  les  besoins  si  pressants  et  que  la  Banque 
Imperiale  ottomane  devait  en  rester  le  mediateur  unique  et 
privilegie. 

La  designation  d'un  ancien  Ambassadeur  aux  fonctions  de 
Directeur  General  de  cette  Institution,  tout  en  rehaussant  son 
eclat,  indique  clairement  le  role  preponderant  qu'elle  conti- 
nuera  ä  jouer  dans  la  politique  financiere  de  l'Empire  ottoman. 


BRÜXELLES,  31.  8. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  30  juillet  1910, 

No.  224.) 

La  Turquie  et  la  Triplice. 

La  question  d'un  rapprochement  de  la  Turquie  vers  la  Triplice 
continue  ä  passionner  la  presse  ottomane.  Cette  nouvelle, 
lancee  dans  un  but  tendancieux  sans  doute  par  un  Journal 
allemand,  commentee  ensuite  par  les  grands  quotidiens  d'Europe, 
a  trouve  un  echo  facile  dans  les  journaux  de  la  capitale. 

200 


Cependant  les  probabilites  d'une  pareille  orientation  politique 
de  la  Turquie  reposent  sur  des  bases  bien  ephemeres. 

Le  voyage  du  Grand  Vizir  ä  Marienbad,  son  entrevue  even- 
tuelle avec  le  Comte  d'Aehrenthal  joints  ä  l'attitude  d'une 
neutralite  bienveillante  de  la  part  des  deux  Puissances  Ger- 
maniques  dans  la  question  de  Crete,  ont  seuls  pu  donner  nais- 
sance  ä  cette  rumeur.  II  est  vrai,  que  depuis  plusieurs  semaines 
dejä,  la  presse  de  l'opposition  s'emeut  d'un  isolement  dont 
eile  rend  responsable  les  Puissances  protectrices  ä  cause  de 
leur  manque  d'empressement  ä  donner  ä  la  question  cretoise 
une  Solution  definitive  conforme  aux  aspirations  ottomanes; 
la  presse  engage  aussi  vivement  le  Cabinet  ä  se  rapprocher  d'un 
des  deux  grands  groupements  divisant  actuellement  TEurope 
politique. 

Si  l'idee  d'une  alliance  de  la  Turquie  avec  la  Triplice  a  fait 
une  fortune  rapide  dans  les  milieux  Interesses,  —  tant  ici  qu'ä 
l'etranger  —  il  faut  en  laisser  le  merite  ä  ceux  qui  ont  su  ex- 
ploiter  ä  leur  profit  l'insouciance  du  Gouvernement  ä  dementir 
categoriquement  un  projet  semblable.  En  effet  aucune  ne- 
gociation  de  cette  nature  n'a  ete  entamee  par  le  Cabinet  Hakki 
et  aucune  proposition  ne  lui  a  ete  faite.  D'ailleurs  l'on  aurait 
peine  ä  comprendre  quels  seraient,  ä  l'heure  actuelle,  les  avan- 
tages  que  la  Turquie  pourrait  retirer  d'une  alliance  de  ce  genre. 
S'aliener  les  sympathies  des  Puissances,  qui  seules  sont  aptes 
ä  lui  offrir  leur  concours  sur  le  terrain  economique  et  financier, 
pour  obtenir  d'autre  part  un  appui  militaire  dans  le  cas  d'une 
guerre  peu  probable,  constituerait  pour  la  Turquie  une  faute 
politique  d'une  portee  incalculable.  Aussi  le  Gouvernement 
ne  songe-t-il  pas  ä  lancer  le  pays  dans  une  aventure  de  ce  genre; 
sa  ligne  de  conduite  reste  la  meme:  ne  rien  promettre  pour 
ne  rien  comprometlre. 
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93. 
BRUXELLES,  22.  9. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  en  date  du  30  aoüt 

1910,  No.  249.) 

Lorsque  le  Prince  Nicolas  de  Montenegro  a  porte  ä  la  connais- 
sance  du  Gouvernement  du  Tsar  son  Intention  de  ceindre  la 
Gouronne  Royale  ä  l'occasion  du  cinquantieme  anniversaire 
de  son  regne,  ce  projet  n'a  souleve  aucune  objection  ä  Saint 
Petersbourg,  bien  qu'on  y  jugeät  excessif  cet  acces  de  megalo- 
manie  chez  un  prince  dont  l'etat  souverain  comprend  250  000 
habitants  et  dont  les  ressources  financieres  sont  tirees,  pour 
une  bonne  part,  des  subsides  que  lui  alloue  le  Tresor  Imperial. 

La  Russie  ne  pouvait  refuser  de  donner  ce  nouveau  gage  de 
sa  soUicitude  au  petit  pays  essentiellement  slave  qui  gravite 
dans  son  orbite  et  dont,  par  son  initiative  energique,  eile  a 
fait  reconnaitre  en  1878  l'independance  jusqu'alors  contestee 
par  l'Empire  ottoman. 

L'intervention  de  sa  puissante  protectrice  a  valu,  en  meme 
temps,  au  Montenegro  un  accroissement  de  territoire  par  la 
possession  des  ports  de  Dulcigno  et  d'Antivari.  Si  les  mariages 
contractes  par  des  Grands  Ducs  de  Russie  avec  les  filles  du 
Prince  Nicolas  vinrent  resserrer  encore  les  liens  d'amitie  unis- 
sant  la  Cour  Imperiale  ä  la  souverainete  montenegrine,  les 
considerations  politiques  ne  sont  pas  non  plus  restees  etrangeres 
ä  l'accueil  bienveillant  fait  aux  visees  ambitieuses  de  celui  que 
l'Empereur  Alexandre  III  appelait  publiquement  «son  unique 
ami». 

Les  profondes  modifications  apportees  ä  l'equilibre  inter- 
national dans  rOrient  Europeen  par  les  evenements  de  1908, 
l'annexion  du  domaine  austro-hongrois  de  la  Bosnie-Herzego- 
vine,  la  proclamation  de  l'independance  de  la  Bulgarie,  la 
suppression  de  la  clause  restrictive  contenue  dans  l'article  26 
du  traite  de  Berlin  concernant  le  port  d'Antivari  et  les  eaux 
territoriales  du  Montenegro,  attendaient  un  parachevement  re- 
clame,  ne  fut-ce  que  comme  satisfaction  d'amour  propre,  par 
le  parti  panslaviste. 
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Celui-ci  avec  lequel  doit  compter  le  Gouvernement  Russe, 
en  raison  de  son  actif  developpement  et  de  l'influence  qu'il 
exerce  dans  les  hautes  spheres,  etait  d'avis  que  Ferection  du 
Montenegro  en  Royaume  aurait,  ä  defaut  d'importance  pra- 
tique,  une  signification  morale  bien  definie,  en  ce  sens  qu'elle 
eteindrait  le  dernier  souvenir  de  la  servitude  des  Slaves  dans 
la  peninsule  Balkanique  oü  le  terme  de  «Principaute»  evoque 
encore  l'idee  d'une  ancienne  vassalite. 

Au  surplus,  dans  la  pensee  quelque  peu  illusoire  des  nom- 
breux  adherents  ä  ce  parti,  les  trois  royaumes  slaves  aujourd'hui 
constitues  serviront  de  rempart  contre  de  nouveaux  efforts 
d'expansion  du  Germanisme  vers  l'Est. 

La  solidarit6  politique  oü  ils  ^volueront  sera  la  garantie  d'un 
avenir  de  grandeur  et  de  prosp6rit6  et  finira  par  r^aliser  le  r^ve 
d'une  Conf6d6ratlon  Balkanique  qui,  tot  ou  tard,  pourrait  arra- 
cher,  pense-t-on,  ä  la  Couronne  des  Habsbourg  les  provinces 
Slaves  qu'elle  ne  d6tient  qu'en  vertu  de  la  loi  du  plus  fort. 


94. 
BRÜXELLES,  7. 10- 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Rome  du  19  septembre  1910,  No.  421.) 

Turquie  et  Boumanie. 

L'entente  de  caractere  militaire  qu'auraient  signee  la  Turquie 
et  la  Roumanie  rencontre  peu  de  creance  dans  les  cercles  diplo- 
matiques  et  dans  la  plupart  des  organes  autorises  de  la  presse 
italienne. 

Dans  les  milieux  non  officiels  on  se  montre  plus  nerveux 
et  on  n'est  pas  loin  de  croire  ä  la  realite  de  l'entente.  L'article 
du  «Temps»  confirmant  la  nouvelle  lancee  par  le  «Matin»  a  fait 
impression. 

On  se  souvient  que  le  rapprochement  de  la  Turquie  et  de  la 
Triple  Alliance  a  ete  l'objet  de  nombreux  articles  de  journaux 
dans  la  presse  europeenne  pendant  cet  ete.  La  nouvelle  alliance 
attribuee  ä  l'activite  de   Hakki  Pacha  n'est  qu'une  Solution, 
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mutatis  mutandis^),  du  mtoe  probleme:  il  s'agit  toujours  du 
bloc  austro-allemand  qui,  directement  ou  indirectement,  deve- 
lopperait  le  programme  de  sa  politique  dans  les  affaires  bal- 
kaniques. 

II  parait  certain  que  l'influence  de  la  diplomatie  allemande 
est  aujourd'hui  predominante  ä  Constantinopla  et  que  l'on  y 
fait  une  politique  ouvertement  anti-fran^aise  et  secretement 
anti-anglaise. 

Les  puissances  de  la  Triple  entente  n'ont,  de  toute  evidence, 
pas  reussi  ä  se  conserver  les  sympathies  des  debuts  de  la  Jeune 
Turquie;  l'accord  turco-roumain  constituerait  pour  elles  un 
nouvel  et  grand  echec. 

II  est  singulier  que  cette  information  voie  le  jour  au  moment 
oü  des  negociations  difficiles  se  poursuivent  ä  Paris.  On  fait 
remarquer  ä  ce  sujet  que  les  hommes  politiques  et  les  hommes 
d'affaires  lancent  volontiers  des  ballons  d'essai  pour  aider  ou 
combattre  une  combinaison  financiere. 

Dejä  l'article  du  matin  a  eu  pour  resultat  de  faire  adherer 
k  la  politique  de  M.  Pichon  une  grande  partie  de  la  presse 
fran^aise  qui,  sur  la  question  de  l'attitude  financiere  vis-a-vis 
de  la  Turquie,  ne  semblait  pas  disposee  ä  l'appuyer. 

Les  journaux  italiens  sont  unanimes  ä  reconnaitre  que  la 
eonvention  aurait  pour  resultat  de  jeter  toutes  les  petites 
nations  balkaniques  dans  les  bras  de  la  Russie  et  de  häter 
une  alliance  entre  la  Bulgarie,  la  Serbie,  le  Montenegro  et  la 
Grece,  que  d'irreductibles  jalousies  ont  empeche  de  conclure 
jusqu'ä  present. 

II  est  difficile  de  croire  que  cette  eventualite  ait  echappe 
ä  la  perspicacite  du  Comte  d'Aehrenthal  qui  s'est  employö 
de  toutes  ses  forces,  il  y  a  quelques  annees,  ä  briser  l'arrange- 
ment  economique  serbo-bulgare  de  peur  d'un  rapprochement 
plus  intime. 

Quant  ä  l'Italie,  ce  n'est  pas  avec  enthousiasme  qu'elle  verrait 
s'y  joindre  directement  ou  indirectement  l'Empire  Ottoman. 
La  consequence  qu'elle  envisage  comme  assuree  serait  le  de- 
veloppement  de  plus  en  plus  grand  de  l'influence  et  des  inte- 

^)  Zwei  Worte  im  Zirkular  unterstrichen. 
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rets  austro-allemands  dans  les  Balkans,  döveloppement  qui  ne 
saurait  etre  favorable  ä  sa  propre  expansion. 

95 1). 
BRÜXELLES,  16. 11.1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  7  novembre  1910,  No.  1624.) 

L'entrevue  de  Potsdam. 

On  a  remarque  les  articles  inspires  par  lesquels  la  «Nord- 
deutsche Allgemeine  Zeitung»  a  fait  connaitre  au  public  que  la 
recente  visite  rendue  par  l'Empereur  de  Russie  ä  l'Empereur 
d'Allemagne  ä  Potsdam  est  plus  qu'une  simple  demarche  de 
courtoisie. 

La  «Rossya»,  organe  du  Ministere  des  Affaires  Etrangeres 
russe,  ecrivait  en  meme  temps  que  l'entrevue  des  deux  Sou- 
verains  avait  une  haute  portee  politique.  Le  «Fremdenblatt» 
de  Vienne  s'exprimait  dans  le  meme  sens. 

Les  deux  premiers  de  ces  journaux  officieux  disaient  qu'il 
ne  s'agissait  nullement  d'introduire  dans  le  Systeme  politique 
de  l'Europe  des  innovations  qui  ne  sont  desirees  ni  en  Allemagne 
ni  en  Russie.  Tous  les  trois  etaient  d'accord  pour  exprimer 
l'espoir  que  l'echange  de  vue  entre  les  Souverains  et  leurs 
ministres  aiderait  ä  dissiper  les  malentendus  qui  surgissent 
forcement  entre  les  Etats  limitrophes  qui  ont  des  interets 
paralleles,  mais  conciliables  et  dont  les  rivalites  sont  sans  in- 
fluence  sur  la  politique  generale. 

Plus  encore  que  pour  les  commentaires  officieux,  le  caractere 
de  la  visite  du  Czar  a  ete  marque  par  le  fait  que  Sa  Majeste 
avait  appele  en  Hesse  son  nouveau  Ministre  des  Affaires  Etran- 
geres, M.  Sasonow,  et  s'etait  fait  accompagner  par  lui  pendant 
son  court  sejour  ä  Potsdam. 

M.  Sasonow  a  ete  regu  par  l'Empereur  et  par  le  Chancelier 
aussi  que  par  M.  de  Kiderlen-Wächter.  Les  sujets  de  conver- 
sation  n'ont  pas  du  manquer.  Ce  qui  se  passe  en  Perse  et  en 
Extreme-Orient  est  de  nature  ä  eveiller  en  Allemagne  la  crainte 

1)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke,  Nr.  62,  S.  72. 
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que  les  evenements  dont  le  cote  politique  pourrait  laisser  TEm- 
pire  indifferent,  n'aient  pour  consequence  de  fermer  ces  contrees 
au  commerce  allemand. 

En  Russie,  le  projet  de  chemin  de  fer  allemand  en  Mesopo- 
tamie  a  toujours  ete  vu  de  mauvais  ceil,  quoique  l'Allemagne 
ait  pour  principe  de  ne  pas  se  meler  des  questions  politiques 
de  la  peninsule  des  Balkans.  II  est  impossible  qu'on  ne  se 
preoccupe  pas  ä  Berlin  comme  ä  St.  Petersbourg  de  la  turbu- 
lence  de  la  Grece,  de  l'impossibilite  oü  sont  les  puissances 
protectrices  de  trouver  la  Solution  de  la  question  cretoise,  des 
troubles  de  la  Macedoine  et  des  ambitions  du  Gzar  des  Bul- 
gares.  Mais  tous  ces  problemes  sont  bien  compliques  et  il  n'est 
pas  ä  penser  qu'on  soit  parvenu  ä  les  resoudre  dans  le  court 
espace  de  deux  journees  dont  la  plus  grande  partie  a  ete  ab- 
sorbee  par  des  ceremonies  officielles  et  des  banquets.  Ce  qui 
est  plus  important  que  les  conversations  entre  les  hommes 
d'Etat,  c'est  que  la  visite  a  eu  lieu. 

Pendant  les  trois  premiers  quarts  du  XIX®  Siecle,  l'union  de 
la  Russie  et  de  la  Prusse  etait  un  facteur  constant  et  assure 
de  la  politique  europeenne.  Elle  etait  basee  non  seulement 
sur  les  interets  communs  des  deux  nations,  mais  aussi  sur  l'ami- 
tie  etroite  des  deux  familles  regnantes  cimentee  par  les  liens 
de  parente.  II  en  etait  surtout  ainsi  du  temps  de  TEmpereur 
Nicolas  P'.  La  premiere  atteinte  a  ete  portee  ä  ces  relations 
par  le  Congres  de  Berlin  oü  le  Prince  de  Bismarck  a  essaye 
de  rapprocher  la  Russie  et  l'Angleterre  et  oü  il  a  eu  le  sort 
generalement  reserve  aux  conciliateurs,  c'est-ä-dire  qu'il  a  ete 
accuse  par  chacun  des  deux  adversaires  de  partialite  en 
faveur  de  l'autre.  Le  peuple  russe,  se  croyant  frustre  par 
la  faute  de  l'Allemagne  du  fruit  de  ses  victoires  a  couqu,  pour 
sa  voisine  de  l'Ouest,  une  haine  encore  avivee  par  l'envie 
qu'a  suscite  le  rapide  developpement  de  la  puissance  allemande. 

Dans  l'union  entre  la  Russie  et  la  Prusse,  celle-ci  jouait  un 
röle  quelque  peu  subordonne.  On  a  ete  froisse  ä  St.  Petersbourg 
et  surtout  ä  Moscou  lorsque  Berlin  est  devenu  le  centre  prin- 
cipal  de  la  politique  europeenne.  Les  etapes  du  refroidissement 
progressif  des  relations  entre  les  deux  pays  ont  ete  marquees  par 
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rAlliance  de  la  France  avec  la  Russie,  par  Fetablissement  de 
la  Triple  Entente  et,  en  dernier  lieu,  par  l'intervention  del'Alle- 
magne  dans  Taffaire  de  l'annexion  de  la  Bosnie. 

On  se  defend  ici  d'avoir  exerce  une  pression  sur  la  Russie. 
Cependant  il  n'y  a  pas  de  doute  que  sans  la  declaration  du 
Prince  de  Bülow  au  sujet  de  la  solidarite  de  FAllemagne  et  de 
rAutriche-Hongrie  et  sans  l'avertissement  donne  par  le  Comte 
de  Pourtales  ä  St.  Petersbourg,  la  Russie  n'aurait  pas  brusque- 
ment  mis  fin  ä  l'agitation  qu'elle  entretenait  dans  les  petits 
Etats  slaves,  et  surtout  ä  Beigrade,  contre  TAutriche-Hongrie. 
La  Solution  de  la  question  de  la  Bosnie  a  ete  ä  la  fois  pour  la 
Russie  une  humiliation  et  une  deception.  Elle  a  du  laisser 
entamer  son  prestige  en  retirant,  sur  une  injonction  de  l'etran- 
ger,  la  protection  qu'elle  accordait  aux  convoitises  serbes. 
L'experience  lui  a  montre  l'inefficacite  de  la  triple  Entente, 
la  premiere  fois  qu'elle  a  ete  mise  ä  l'epreuve. 

Si  l'antipathie  des  peuples  russe  et  allemand  n'a  pas  eu  de 
consequences  plus  graves,  c'est  parceque  les  rapports  entre 
les  souverains  quoiqu'alteres  ont  toujours  ete  meilleurs  qu'entre 
les  nations  et  meme  entre  les  deux  gouvernements.  II  semble 
qu'il  en  coütait  aux  deux  maisons  regnantes  de  rompre  avec 
une  tradition  seculaire  et  la  demarche  de  l'Empereur  Nicolas 
parait  indiquer  qu'il  veut  la  reprendre.  C'est  lui  qui  a  exprime 
le  desir  d'une  entrevue  avec  l'Empereur  d'Allemagne,  accueilli 
au  debut  avec  assez  peu  d'empressement  ä  Berlin.  Le  moment 
choisi  a  ete  celui  oü  le  terrain  etait  deblaye  par  la  retraite  de 
M.  Isvolski.  L'inimitie  personnelle  de  l'ancien  Ministre  des 
Affaires  Etrangeres  russes  et  du  Comte  d'Aehrenthal  a  ete  Tun 
des  principaux  obstacles  qu'il  a  fallu  surmonter  pour  arriver 
ä  une  Solution  pacifique  de  la  question  Bosniaque.  J'ai  lieu 
de  croire  aussi  que  M.  Isvolski  n'inspirait  ä  Berlin  qu'une  con- 
fiance  tres  mediocre.  M.  Sasonow  a  produit,  au  contraire,  sur 
l'Empereur,  le  Chancelier  et  le  Secretaire  d'Etat  des  Affaires 
Etrangeres  une  tres  bonne  Impression. 

La  visite  ä  Potsdam  est  donc  un  evenement  dont  il  faut  se 
feliciter  comme  de  nature  ä  ameliorer  les  relations  entre  les 
deux  Empires  et  peut-etre  aussi,  par  contre-coup,  entre  Vienne 
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et  St.  Petersbourg;  mais  c'est  une  exageration  que  de  lui  attri- 
buer,  comme  l'a  fait  la  «Rossya»,  une  haute  portee  politique. 
Les  groupements  des  grandes  puissanccs  europeennes  restcront 
CO  qu'ils  6taient  auparavant  et  les  sentiments  du  peuple  russe 
pour  rAUemagne  n'en  deviendront  pas  plus  cordiaux.  Le  langage 
des  journaux  russes  le  d^montre  d6jä. 

96. 
BRÜXELLES,  30. 11. 1910. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  9  novembre  1910,  No.  1631.) 

L'emprunt  turc.   AUemagne  et  Turquie. 

Pendant  tres  longtemps  TAllemagne  a  joui  d'une  influence 
preponderante  ä  Constantinople.  Cette  Situation  privilegiee 
etait  due  ä  l'habilete  et  au  tact  de  l'Ambassadeur  d'Allemagne 
et  surtout  ä  ce  que  le  Gouvernement  Imperial  s'est  toujours 
soigneusement  abstenu  d'intervenir  dans  les  affaires  inte- 
rieures  de  la  Turquie.  Peu  ä  peu  les  Grandes  Puissances  euro- 
peennes se  sont  arroge  le  droit  consacre  par  une  longue  tole- 
rance,  d'exercer  une  sorte  de  tutelle  sur  l'Empire  Ottoman 
auquel  elles  prodiguent  des  conseils  non  sollicites,  ressemblant 
fort  ä  des  injonetions,  rarement  praticables  et  plus  rarement 
encore  desinteresses.  L'Allemagne  proclamait,  au  contraire, 
ä  toute  occasion,  qu'elle  n'avait  en  Turquie  que  des  interets 
commerciaux  et  conformait  son  attitude  a  son  langage.  On 
lui  savait  gre  du  role  efface  qu'elle  jouait  volontairement  et 
on  etait  d'autant  plus  dispose  ä  Constantinople  ä  accueillir 
les  entreprises  economiques  allemandes  qu'on  ne  craignait  pas 
qu'elles  ne  servissent  de  pretexte  ä  une  immixtion  politique. 

La  revolution  turque  avait  interverte  les  positions.  On  s'etait 
figure  bien  ä  tort,  en  Turquie,  que  l'attitude  amicale  de  l'Alle- 
magne  equivalait  ä  une  approbation  du  Systeme  de  gouverne- 
ment  du  Sultan  Abdul  Hamid  et  Ton  prit  beaucoup  trop  au 
serieux  les  demonstrations  de  Sympathie  avec  lesquelles  l'Angle- 
terre  et  la  France,  pays  de  parlementarisme,  avaient  accueilli 
l'inauguration  du  nouveau  regime. 
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L'attitude  de  TAllemagne  dans  l'affaire  de  Tannexion  de  la 
Bosnie  avait  aussi  contribue  ä  lui  aliener  la  Jeune  Turquie. 

Peu  ä  peu  on  est  revenu  ä  Constantinople  ä  une  appreciation 
plus  exacte.  Le  rapprochement  entre  la  Russie  et  TAngleterre* 
a  inquiete,  non  moins  que  la  main  mise  de  ces  deux  pays  sur  la 
Perse.  On  a  reconnu  que  dans  Paf faire  de  la  Bosnie,  PAllemagne 
ne  pouvait  pas  abandonner  son  alli^e  PAutriche-Hongrie.  On 
s'est  aper^u  du  caract^re  v6ritable  de  la  pr6tendue  Sympathie 
de  PAngleterre  et  de  la  France  pour  la  Turquie  et  de  Pinanit6 
des  soup^ons  que  la  presse  anglaise  surtout,  avec  autant  d'adresse 
que  de  pers6v6rance,  s'est  efforc6e  de  susciter  contre  PAlle- 
magne. 

L'affaire  de  Pemprunt  turc  aurait  suffi  pour  dessiller  les  yeux 
s'il  en  6tait  encore  besoin.  Mettant  ä  profit  la  dtoesse  financiöre 
de  la  Turquie,  la  France  s'est  efforc^e  de  la  r^duire  ä  un  6tat 
de  d6pendance  politique  et  economique  qui  eut  mis  PEmpire 
ottoman  ä  sa  merci.  La  bourse  de  Londres  s'y  est  pr§t6e  en  re- 
fusant  d'entrer  en  pourparlers  avec  les  d616gu6s  turcs. 

A  Berlin  on  a  habilement  profite  de  ce  que  la  France  et  PAngle- 
terre aient  prematurement  demasque  leurs  batteries.  Dans  les 
negociations  entre  le  Ministere  des  finances  turc  et  le  groupe 
de  banquiers  allemands  represente  par  M.  Helferich,  celui-ci 
s'est  place  au  point  de  vue  purement  economique  et  aucun 
privilege  politique  n'a  ete  sollicite. 

Cette  affaire  de  l'emprunt  est  d'ordre  purement  prive.  Offi- 
ciellement  le  Gouvernement  Imperial  n'y  est  pas  mele;  mais  ä 
Berlin  la  haute  banque  a  toujours  grand  soin  de  ne  pas  con- 
trarier  Paction  politique  de  TEmpire  et  obeit  docilement  ä  ses 
suggestions.  On  a  de  serieuses  raisons  de  croire  que  plus  d'un 
banquier  berlinois  ne  participe  au  futur  emprunt  que  mü  par 
ces  considerations. 

Ceci  ne  veut  pas  dire  que  l'Allemagne  ait  dejä  recupere  son 
ancienne  position;  mais  seulement  qu'elle  travaille  avec  assi- 
duite  et  succes  ä  la  regagner  peu  ä  peu. 
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97. 
BRÜXELLES,  18. 1. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Vienne  du  SOdecembre  1910,  No.364.) 

Relation^  austro-russes. 

L'entrevue  du  Czar  et  de  TEmpereur  d'Allemagne  ä  Pots- 
dam a  produit  entre  les  deux  Empires  un  rapprochement  plus 
serieux  et  plus  important  qu*on  n'avait  ose  l'esperer  ä  Berlin. 
Ce  resultat  est  de  nature  ä  exercer  une  heureuse  influence  sur 
les  relations  entre  rAutriche-Hongrie  et  la  Russie,  car  dans 
les  cercles  officiels  allemands  pn  est  tres  desireux  de  voir 
celles-ci  s'ameliorer.  D'ailleurs  le  remplacement  de  M.  Is- 
wolsky  au  Ministere  des  Affaires  Etrangeres  et  Farrivee  d'un 
nouvel  ambassadeur  russe  ä  Vienne  aplaniront  la  voie  vers  le 
resultat. 

Pour  rendre  les  rapports  de  TAutriche-Hongrie  et  de  la  Russie 
plus  intimes  il  ne  semble  pas  que,  dans  ces  conditions,  le  rem- 
placement du  Comte  d'Aehrenthal  soit  ögalement  necessaire 
ou  mtoe  utile. 

La  campagne  de  presse  actuellement  men^e  contre  le  Mini- 
stre  des  Affaires  Etrangeres  de  la  Monarchie  dualiste  6mane  de 
Paris  et  il  est  ais6  d'en  reconnaitre  les  sources.  Le  rapprochement 
entre  l'AUemagne  et  la  Russie  a  6t6  mal  accueilli  en  France. 
Le  rescrit  du  Czar  ä  son  Ambassadeur  ä  Berlin  venant  coin- 
cider  avec  la  remise  des  lettres  de  creance  de  M.  Iswolsky  a 
Paris  est  un  fait  caracteristique,  fort  remarque  ä  Vienne,  qui 
peut  avoir  accentue  cette  fächeuse  impression.  Mais  ce  senti- 
ment  parait  exager6  et  insuffisamment  justifie. 

En  tout  cas  il  n'est  pas  question  de  la  retraite  du  Comte 
d'Aehrenthal  dont  la  Situation  est  excellente  et  l'Empereur 
ne  songe  pas  ä  se  priver  de  ses  Services. 
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98. 

BRÜXELLES,  11.  2. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  22  janvier  1911, 

No.  21.) 

L'entrevue  de  Potsdam  et  F  Empire  Ottoman. 

Les  declarations  faites  par  l'Ambassadeur  d'AUemagne  ä  Rifaat 
Pacha  le  14  janvier  ont  calme  ici  la  presse  dont  le  ton  ä  l'egard  de 
TAllemagne  s'est  immediatement  modifie.  Toutefois  il  regne  en- 
core  ici  un  certain  malaise  au  sujet  de  l'entente  Russo-Allemande. 

L'on  se  demande  si  Potsdam  n'a  pas  consacre  le  partage  des 
zönes  d'influence  etrangeres  dans  l'Empire  ottoman  de  meme 
que  Reval  a  ete  le  point  de  depart  du  demembrement  de  la  Perse. 

Ferid  Bey,  membre  de  l'opposition,  s'est  fait  hier  ä  la  Ghambre 
l'echo  de  ces  bruits  inquietants  dans  un  discours,  qui  a  ete  ecoute 
avec  grande  attention. 

Le  depute  de  Kutaya,  apres  avoir  donne  lecture  de  la  note 
russe  publiee  par  TEvening  Times  a  declare  que,  meme  si  ce 
document  ne  fait  qu'exprimer  les  desiderata  de  la  Russie  et 
non  pas  ce  qui  a  ete  reellement  convenu  entre  les  deux  Empires, 
il  n'en  est  pas  moins  un  indice  des  dangereuses  dispositions 
de  certaines  Puissances  Europeennes  ä  Tegard  de  la  Turquie. 

L'orateur  a  montre  ensuite  les  consequences  perilleuses  de 
l'entente  russo-allemande  qui  en  provoquant  la  concurrence 
am^nera  la  France  ä  jeter  les  yeux  sur  la  Syrie  de  meme  que 
les  Anglais  accentuent  l'activite  de  leurs  menees  en  Mesopotamie 
et  dans  le  Golfe  Persique. 

Ferid  Bey  a  termine  en  demandant  au  Gouvernement  les 
moyens  qu'il  compte  employer  pour  prevenir  le  morcellement 
de  la  Turquie. 

La  r^ponse  du  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  peut  se  re- 
sumer  de  la  maniere  suivante: 

1)  L'alarme  au  sujet  de  l'accord  russo-allemand  serait  justi- 
fiee  si  l'article  de  l'Evening  Times  en  reproduisait  exactement 
les  dispositions,  mais  d'apres  les  declarations  de  l'Ambassadeur 
d'Allemagne  cette  publication  est  apocryphe. 

211 


2)  II  resulte  de  rentretien  du  14  janvier  avec  le  Baron  Mar- 
schall : 

a)  Que  les  pourparlers  entre  TAUemagne  et  la  Russie  re- 
latifs  aux  chemins  de  fer  ne  concernent  que  les  lignes  et  raccorde- 
ments  sur  territoire  Persan  et  non,  par  consequent  dans  l'Ana- 
tolie  du  Nord-Est,  comme  on  en  a  exprime  la  crainte. 

b)  La  nouvelle  que  rAllemagne  aurait  n^gocie  avec  l'Angle- 
terre  au  sujet  de  la  Mesopotamie  est  absurde,  cette  region 
faisant  partie  integrante  de  TEmpire  Ottoman. 

3)  En  ce  qui  concerne  les  bruits  relatifs  au  Golfe  Persique, 
la  cordialite  des  relations  avec  l'Angleterre  ne  permet  pas  de 
supposer  qu'EUe  y  violera  les  droits  de  TEmpire  Ottoman. 

4)  Si  Tarticle  4  du  pretendu  traite  publie  par  TEvening 
Times  etait  authentique  la  Turquie  aurait  evidemment  le  droit 
de  s'en  inquieter,  car  il  constiuerait  une  menace  pour  l'inte- 
grite  de  la  Ferse  qui  est  pour  TEmpire  ottoman  d'une  impor- 
tance  vitale. 

Mais  le  Baron  Marschall  a  dementi  cet  article  4.  Des  lors 
il  n'y  a  plus  ä  s'en  preoccuper  car  la  simple  reconnaissance 
par  rAllemagne  des  interets  speciaux  de  la  Russie  dans  le  Nord 
de  la  Ferse  n'entraine  pas  la  negation  des  interets  capitaux 
de  la  Turquie  dans  l'Empire  Iranien. 

Le  discours  de  Rifaat  Facha  a  ete  generalement  bien  accueilli, 
mais  il  contient  plus  d'un  point  faible,  particulierement  celui 
qui  se  rapporte  aux  agissements  britanniques  dans  le  Golfe 
Fersique.  II  est  certain  en  effet  que  les  Anglais  y  redoublent 
d'activite.  Ils  se  sont  attribue  le  soin  de  reprimer  la  contre- 
bande  des  armes  dans  le  Golfe  Fersique  oü  ils  ont  Tintention 
de  faire  petit  ä  petit,  des  Scheiks  et  Sultans  de  la  cote  de  veri- 
tables  vassaux. 

II  est  facile  de  voir  que  l'objectif  de  la  Grande  Bretagne  est 
d'implanter  son  influence  au  fond  du  Golfe  Fersique  assez 
solidement  pour  emp^cher  la  Bagdad -Bahn  d'aboutir  ä  la 
cote. 

Un  conflit  est  donc  ä  redouter  le  jour  oü  le  chemin  de  fer 
ayant  atteint  Bagdad  l'Allemagne  exigera  son  prolongement 
jusqu'ä  un  point  ä  determiner  sur  le  Golfe  Fersique,  ainsi  que 
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le  contrat  de  1902  avec  le  Gouvernement  ottoman  en  donne  le 
droit  aux  concessionnaires. 

Le  Gouvernement  allemand  a  fait  preuve  d'habilete  en  char- 
geant  le  Baron  Marschall  de  faire  des  declarations  rassurantes 
d6s  qu'il  s'est  apergu  de  la  fächeuse  Impression  produite  ici 
par  le  Morning  Times.  Gette  initiative  a  d^plu  ä  TAmbassade 
de  Russie  qui  a  gard6  le  silence  mais  c'est  Tinfluence  de  l'Alle- 
magne  qui  en  profite  tandis  que  la  defiance  semble  s'accroitre 
ä  l'egard  de  Petersbourg. 

II  est  interessant  de  constater  aussi  qüe  Tinquietude  produite 
par  les  pourparlers  russo-allemands  a  produit  ici  un  rapproche- 
ment  ä  l'egard  de  la  France.  Les  relations  entre  les  deux  pays 
paraissent  en  voie  de  reprendre  le  caract^re  de  cordialite  qu'elles 
avaient  avant  Töchec  de  Pemprunt  ottoman  ä  Paris. 

99. 
BRÜXELLES,  22.  2. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  4  fevrier  1911,  No.  21.) 

Serbie  et  Autriche-Hongrie. 

Depuis  quelque  temps  il  regne  un  certain  malaise  dans  les 
milieux  politiques  serbes.  II  semble  qu'on  y  appr^hende  quel- 
que chose  d'analogue  au  coup  de  theätre  produit,  en  son  temps, 
par  la  proclamation  de  l'annexion  de  la  Bosnie- Herzego vine 
et  de  rind^pendance  de  la  Bulgarie. 

II  y  a  peu  de  jours,  dans  une  reunion  secr^te  tenue  par  les 
deux  fractions  du  parti  radical  (gouvernemental),  M.  Milovano- 
vitch  a  exposö  la  Situation  exterieure  sous  des  couleurs  assez 
sombres;  et  le  Ministre  de  la  guerre  est  venu  af firmer  que 
Tarmee  serbe,  tant  au  point  de  vue  de  Torganisation  que  de 
Tarmement  et  des  approvisionnements,  est  incomparablement 
mieux  preparöe  ä  remplir  sa  täche  qu'elle  ne  Tetait  au  moment 
de  la  crise  d'il  y  a  deux  ans. 

La  cause  premiere  de  ces  inquietudes  reside  dans  l'^tat  des 
choses  existant  actuellement  en  Macedoine.  Le  desordre  qui 
y  r^gne  est  affreux;  il  ägale  celui  de  Tepoque  hamidienne  s'il 
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ne  le  depasse;  et  les  affaires  en  Albanie  ne  vont  guere 
mieux. 

Les  Turcs  obliges  d'envoyer  des  forces  europeennes  pour  re- 
primer  la  revolte  de  TYcmen,  et,  en  meme  temps,  ne  pouvant 
degarnir  la  Macedoine,  ont  du  retirer  la  plus  grande  partie 
des  troupes  qui  occupaient  le  Sandjak  de  Novi-Bazar.  Ils  ont 
evacue,  presque  completement,  les  points  strategiques  de  Priboj, 
Plewlje,  Prepolje  Sjenitza,  ainsi  que  la  ville  de  Novi-Bazar,  ne 
laissant  dans  ces  places  que  des  detachements  peu  importants. 

On  se  demande  ici  si  la  Porte,  avant  d'ordonner  de  telles  me- 
sures  n'a  pas  pris,  avec  le  Cabinet  de  Vienne,  des  arrangements 
dont  on  ne  connait  pas  la  portee. 

La  perplexite  qu'on  eprouve  ä  Beigrade  est  accrue  par  la 
demarche  que  vient  d'y  faire  le  Montenegro.  Tout  recemment 
le  Roi  Nicolas  a  pressenti  les  intentions  du  Gouvernement  serbe 
au  sujet  de  l'attitude  qu'il  comptait  observer  au  cas  oü  le 
chaos  des  affaires  dans  la  province  ottomane  voisine  exigerait 
une  intervention.  II  a  meme  pose  nettement  la  question,  de- 
mandant  si,  dans  une  eventualite  de  l'espece  il  pouvait  esperer 
que  Tarmee  serbe  se  joindrait  aux  troupes  montenegrines. 

La  reponse  du  Cabinet  de  Beigrade  a  ete  categoriquement 
negative. 

Afin  de  menager  les  susceptibilites  ottomanes,  le  Cabinet  de 
Beigrade  ne  veut  faire  aucun  mouvement  de  troupes ;  mais  il 
parait  que  la  dislocation  de  l'armee  dans  la  region  du  sud-est 
du  pays,  permettrait  une  action  rapide  par  les  vallees  de  l'Ibar 
et  de  la  Toplitza,  vers  Novi-Bazar  et  la  vieille-Serbie,  si  la 
defense  des  interets  du  Royaume  l'exigeait. 

La  Serbie  se  sent  enveloppee  de  toutes  parts  par  les  intrigues 
dont  les  fils  sont  tenus  ä  Vienne.  En  Turquie  cet  antagonisme 
s'efforce  en  ce  moment  d'empecher  la  realisation  du  chemin 
de  fer  Danube-Adriatique,  tel  qu'il  serait  conforme  aux  desirs 
serbes.  Au  Montenegro,  il  ne  cesse  de  susciter  la  Jalousie  et  les 
soupQons  propres  ä  exciter  les  deux  familles  royales  et  les  deux 
peuples  les  uns  contre  les  autres. 

A  peine  se  sont  affaiblis  les  echos  des  scandaleux  proces 
politiques  d*Agram  et  de  Vienne,  oü  Ton  n'a  pas  hesite  ä  re- 
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oourir  ä  des  documents  f aux,  pour  etablir  la  complicite  supposee 
du  Gouvernement  Serbe  dans  des  conspirations  imaginaires, 
que  Ton  se  livre,  ä  Beigrade  meme,  ä  des  manoeuvres  destinees 
a  circonvenir  le  Prince  Georges  et  ä  en  faire  un  Instrument  de 
division  et  de  ruine  pour  la  dynastie  et  le  pays. 

Partout  oü  se  porte  le  regard  il  aper9oit  l'Autriche  posee 
en  ennemie  irreductible  de  la  Serbie. 

Dans  de  semblables  conjectures  le  Gomte  d'Aehrenthal  a  de- 
olare,  devant  les  delegations  ä  Budapest,  que  sa  politique  tend 
au  maintien  du  statu  quo  dans  les  Balkans,  qu'elle  n'y  poursuit 
que  des  visees  conversatrices  et  qu'il  se  felicite  de  constater 
qu'on  ne  parle  plus  guere  des  ambitions,  que  l'Autriche  nourri- 
rait  ä  l'egard  de  l'Orient  proche. 

Jusqu'ä  present  la  presse  d'ici  a  passe  ä  peu  pres  sous  silence 
l'expose  politique  fait  par  le  Ministre  Gommun  des  affaires 
Etrangeres  äla  Session  actuelle  des  delegations  austro-hongroises. 
La  «Samouprava»,  Journal  officieux,  en  a  seul  donne  un  bref 
resume.  Pour  tout  commentaire  ce  Journal  termine  son  article 
a  ce  sujet  en  observant  que  le  passe  et  le  present  dementent 
fächeusement  les  protestations  de  bienveillance  du  Comte 
d'Aerenthal  envers  les  Etats  Balkaniques. 

100. 
BRÜXELLES,  6.  3. 1911, 

<Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  26  fevrier  1911,  No.  29.) 

Voyage  du  Roi  de  Serbie  ä  ßome. 

Le  Roi  de  Serbie  est  rentre,  il  y  a  quelques  jours  ä  Beigrade, 
de  son  voyage  ä  Rome. 

Sa  Majest6  a  ete  tres  satisfaite  de  l'accueil  qui  lui  a  ete  reserve 
tant  par  la  Cour  d'Italie  que  par  la  population  romaine. 

M.  Milovanovitch  dont  le  succes  a  ete  tres  vif  a  su  trouver 
les  paroles  qu'il  fallait  pour  attirer  sur  lui  la  faveur  publique 
ei  donner  l'assurance  que  la  Serbie  est  animee  d'intentions 
pacifiques.  Dans  les  conversations  politiques  qui  ont  eu  lieu, 
on  s'est  entretenu  principalement  de  trois  ordres  de  faits:  la 
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Situation  en  Turquie,  les  relations  serbo-montenegrines  et  le 
chemin  de  fer  Danube-Adriatique. 

Sur  cette  derniere  question  le  concours  du  Gouvernement 
italien  etait  acquis  d'avance.  L'Italie  a  un  interet  politique 
et  economique  ä  l'execution  de  la  ligne  transbalkanique,  qui 
serait  un  utile  moyen  de  faire  penetrer  son  influence  et  son 
commerce  en  Albanie  et  en  Macedoine.  Mais  son  autorite  ä 
Gonstantinople  est  enervöe  par  les  nombreux  conflits  qui  ont 
surgi,  en  ces  derniers  temps,  entre  la  Porte  et  la  Consulta.  Puis, 
il  y  a  Topposition  sourde  de  rAutriche  qui  ne  pourra  etre  sur- 
montee  que  si  Ton  s'y  emploie  ä  Berlin. 

A  Rome,  on  partage  mais  ä  un  degre  moindre,  les  inquietudes 
qui  prevalent  ä  Beigrade  au  sujet  de  la  Situation  mena9ante 
en  Macedoine  et  en  Albanie.  Toutefois  on  espere  que  tout 
danger  de  conflagration  pourra  etre  evite  si,  ä  la  fermentation 
qui  regne  dans  ces  provinces  turques,  ne  vient  pas  ajouter  une 
commotion  qui  bouleverserait  le  Gouvernement  central. 

L'etat  foncierement  mauvais  des  relations  serbo-montene- 
grines tant  entre  les  deux  familles  royales  qu'entre  les  deux 
Gouvernements,  a  fait,  assure-t-on,  Tobjet  d'entretiens  con- 
fidentiels.  On  ne  cesse  de  se  livrer  ä  des  menees  ayant  pour 
but  de  compromettre  la  Serbie  vis-a-vis  de  ses  voisins  et  de  se 
poser  en  seul  representant  de  l'idee  panserbe,  laquelle  serait 
trahie  par  le  Royaume  danubien.  Dans  la  presse  de  Cettigne, 
ainsi  que  dans  les  journaux  belgradois  qui  servent  sa  cause, 
il  fait  une  guerre  sans  reläche  au  Roi  Pierre  et  ä  son  Gouverne- 
ment. 

Le  Roi  Victor-Emanuel  a  promis  de  tenter  une  intercession 
ä  Cettigne  en  vue  de  mettre  fin  ä  cet  etat  de  choses;  il  ne  faut 
cependant  pas  se  faire  d'illusion  sur  les  resultats  de  cette  haute 
intervention. 

Des  bruits  circulent  avec  persistance  au  sujet  d'unepretendüe 
alliance  qui  aurait  ete  conclue  entre  le  Montenegro,  la  Bulgarie 
et  la  Grece.  D 'apres  des  informations  prises  ä  des  sources  tres 
süres,  il  n'y  a  pas  k  ajouter  creance  ä  ces  rumeurs,  qui  sont 
depourvues  de  tout  fondement. 
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1011). 
BRÜXELLES,  9.  3. 1911, 

(Extraits  d'un  rapport  de  Berlin  du  3  mars  1911,  No.  301.) 

Le  nouveau  minist^re  fran^ais. 

Comme  il  fallait  s'y  attendre  on  a  d'autant  plus  mal  accueilli 
la  nomination  de  M.  Delcasse  au  Minist ere  de  la  Marine  que  le 
portefeuille  de  la  Guerre  a  ete  confie  ä  M.  Berteaux.  Le  Gou- 
vernement imperial  ne  fera  vraisemblablement  pas  connaitre, 
au  moins  publiquement,  son  impression  afin  d'eviter  toute 
apparence  d'intervention  dans  les  affaires  interieures  de  la 
France;  mais  eile  ne  differe  evidemment  pas  de  celle  des  jour- 
naux.  On  ne  prend  cependant  pas  au  tragique  le  retour  au  pou- 
voir  de  M.  Delcass6.  Ce  n'est  plus  le  Ministöre  des  Affaires 
Etrangöres  qui  lui  est  confi6.  II  n'a  plus,  ä  c6t6  de  lui  le  Roi 
Edouard  VII  dont  il  se  croyait  le  collabqfateur  et  dont  il  6tait 
r  Instrument. 

L'entrevue  de  Potsdam  a  diminu6  la  eonfianee  des  Fran^ais 
dans  l'Alliance  russe,  pareequ'ä  Paris  et  ä  Londres  on  persiste 
ä  lui  attribuer  une  port6e  qu'elle  n'a  pas.  Enfin  le  Ministere 
Monis  a  ete  si  mal  accueilli  en  France  meme  qu'il  n'aura  pro- 
bablement  qu'une  duree  ephemere. 

II  faut  aj outer  qu'aucun  changement  de  personnes  ne  peut 
amener  de  modification  serieuse  dans  les  relations  entre  TAlle- 
magne  et  la  France.  Elles  resteront  pour  bien  longtemps 
encore,  quant  au  fond,  ce  que  commandent  les  sentiments  des 
deux  peuples.  II  ne  peut  y  avoir  de  difference  que  dans  la  forme. 
M.  Pichon  ne  s'est  jamais  döparti  d'une  correction  parfaite 
envers  l'Allemagne. 

S'il  n'y  a  pas  lieu  donc  de  s'alarmer  outre  mesure  de  la  com- 
position  du  nouveau  ministere  fran^ais,  il  sera  6xagere  toute- 
fois  de  lui  denier  toute  signification  au  point  de  vue  de  la  poli- 
tique  exterieure. 

M.  Delcasse  n'a  pas  ä  s'en  occuper  officiellement,  d'une 
maniere  directe,  mais  il  s'ef f orcera  sans  doute  d'inculquer  ses 


*)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke,  Nr.  63,  S.  74. 
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idees  ä  ses  collegues.  II  semble  m^me  avoir  ete  invite  ä  le  faire, 
puisque,  d 'apres  l'Agence  Havas,  il  aurait  ete  prie  par  M.  Monis 
de  s'entendre  avec  M.  Berteaux  sur  le  choix  des  autres  membres 
du  Ministere. 

L'opinion  en  France  parait  aussi  pousser  ä  une  politique 
exterieure  plus  active.  M.Pichon  qui  a,  sans  contredit,  remporte 
de  reels  succes  etait  encore  fort  populaire,  il  y  a  peu  de  temps. 
II  a  cesse  de  l'etre.  On  lui  sait  mauvais  gr^  du  r^sultat  de  l'entre- 
vue  de  Potsdam  qu'il  n'ayait  pas  le  moyen  d'empgcher  et  qui 
d'ailleurs  ne  devrait  pas  inquieter  si  comme  on  le  prMend  la 
triple  entente  n'avait  en  vue  que  le  maintien  de  la  paix.  Puis- 
que rien  n'a  6t6  ehang^  au  groupement  des  Grandes  Puissances 
on  devrait  se  föliciter  d'un  rapprochement  qui  am^liore  les  re- 
lations  de  l'Allemagne  et  de  la  ßussie;  mais  ä  Paris  et  ä  Londres 
il  n'en  est  pas  ainsi. 

Tout  recemment  le  President  du  Senat  frangais  en  remettant 
ä  M.  d'Estourneiles  de  Gonstant  le  prix  de  la  paix  a,  devant 
un  nombreux  public  et  dans  cette  circonstance  solennelle,  parle 
plus  ouvertement  de  la  revanche  qu'on  ne  l'avait  fait  depuis 
des  annees. 

La  presse  fran^aise  a  chaudement  applaudi  ä  l'action  entamee 
dans  l'af faire  des  fortifications  de  Flessingue.  Ce  que  Ton 
reproche  ä  M.  Pichon  ce  n'est  pas  de  s'etre  lance  dans  cette 
aventure,  mais  d'y  avoir  echoue. 

Les  journaux  fran(?ais  d^couvrent  tous  les  jours  quelque  raison 
d'imputer  un  grief  ä  l'Allemagne.  C'est  accoutum^,  mais  re- 
cemment le  mouvement  a  redoubl6  d'intensit^. 

Est-ce  pour  tenir  compte  de  cet  6tat  de  Popinion  que  M.  Del- 
cass6  a  6t6  appele  au  ministere? 

On  peut  se  demander  si  on  ne  specule  pas  sur  les  embarras 
Interieurs  de  l'Allemagne. 

Les  partis  sont  mal  diriges  et  separes  non  par  des  divergences 
d'opinion,  mais  par  la  rancune  et  par  la  haine.  Le  Gouverne- 
ment est  Sans  influence  sur  le  Reichstag  qui,  encore  tout  re- 
cemment, lui  a  inflige  un  echec  retentissant  dans  l'affaire  de  la 
Constitution  de  1' Alsace-Lorraine ;  mais  ce  serait  une  dange- 
reuse  Illusion  que  d'en   croire  l'Empire  affaibli  ä  l'Exterieur. 
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Nous  avons  eu  la  preuve  du  contraire  par  la  facilite  avec  la- 
quelle  le  nouveau  quinquennat  militaire  et  le  budget  de  la 
marine  ont  ete  votes.  Le  Reichstag  divise  sur  tout  les  a  adoptes 
presque  sans  discussion,  ä  runanimite,  moins  les  voix  des 
socialistes ;  meme  ceux-ci  sont  obliges  de  mitiger  leur  Opposition 
en  declarant  qu'en  cas  de  guerre  ils  feraient  leur  devoir  comme 
les  autres  allemands.  Pourtant  les  impöts  sont  des  plus  lourds 
et  c'est  une  Charge  ecrasante  pour  TAllemagne  que  d'entre- 
tenir  ä  la  fois  une  armee  de  terre  et  une  flotte  de  premier  ordre. 
Ce  fait  n'a  pas  ete  assez  remarque  ä  l'etranger.  On  en  devrait 
tirer  la  le^on  qu'en  cas  de  peril  exterieur  les  choses  se  passe- 
raient  comme  en  1870.  La  discorde  etait  alors  pire  qu'aujourd'hui. 
Elle  a  disparu,  comme  si  eile  n'avait  Jamals  existe  le  jour  de  la 
declaration  de  guerre. 

102. 
BRÜXELLES,  11.  3. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Bucarest  du  28  fevrier  1911,  No.  40.) 

La  Boumanie  et  les  autres  Etats  balkaniques. 

A  Bucarest,  on  continue  ä  surveiller  de  pres  les  agissements 
de  la  Bulgarie  bien  que  la  conclusion  d'un  traite  de  commerce 
provisoire  ait  amene  une  certaine  detente  entre  Gonstantinople 
et  Sophia.  Les  voyages  de  M.  Diamandi,  le  representant  du 
Roi  Charles  en  Bulgarie,  les  longues  entrevues  qu'il  a  eues 
avec  le  souverain  et  le  President  du  Gonseil  ont  eveille  l'atten- 
tion. 

La  Turquie  est  aux  prises  au  Yemen  et  au  Hedjaz  avec  des 
difficultes  dont  on  exagererait  difficilement  l'importance.  En 
raison  de  la  defectuosite  des  Services  auxiliaires,  intendance 
et  ambulance,  et  de  l'insalubrite  du  cHmat,  la  mortalite  parmi 
les  troupes  envoyees  dans  ces  contrees  lointaines  est  conside- 
rable.  L'envoi  de  renforts  s'imposera  ä  bref  delai  et  on  ne  voit 
pas  comment  le  tresor,  dont  la  detresse  est  connue  fera  face 
a  des  depenses  qui  sont  evaluees  au  chiffre  minimum  de  15  mil- 
lions  de  francs  par  mois. 
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Cette  Situation  .donne  ä  penser  au  cabinet  de  Bucarest.  II 
eprouve  quelque  inquietude  en  ce  qui  concerne  les  projets 
d'agrandissement  de  sa  voisine  au  sud;  de  lä  viennent  les  plans 
de  reorganisation  militaire  et  l'activitö  que  la  diplomatie  rou- 
maine  deploie  ä  Sophia  aussi  bien  qu'ä  St.  P^tersbourg,  Con- 
stantinople  et  Beigrade. 

Au  contraire,  on  se  montre  ici  fort  rassure  sur  les  intentions 
de  TAutriche-Hongrie  et  on  ne  met  pas  en  doute  que  le  Comte 
d'Aerenthal  a  et6  sincere  en  döclara'nt  aux  d^l^gations  que  sa 
politique  tend  au  maintien  du  «statu  quo»  dans  les  Balkans.  Pour 
plusieurs  motifs,  rAutriche-Hongrie  ne  songe  qu'ä  se  recueillir. 
D'abord,  eile  doit  reparer  ses  finances  fort  eprouv^es  par  les 
döpenses  de  la  mobilisation ;  ensuite,  eile  a  remarque  non  sans 
deplaisir,  que  TAUemagne  avait  recolte  dans  les  Balkans,  les 
benefices  de  la  campagne  diplomatique  de  1908;  enfin,  eile 
veut  menager  les  susceptibilites  de  Tltalie  dont  les  regards 
sont  fixes  sur  les  cotes  de  la  Turquie  d'Europe.  Aussi,  ä  moins 
d'incidents  imprevus,  qui  viendraient  passionner  l'opinion  pu- 
blique et  forceraient  le  Comte  d'Aerenthal  k  prendre  une 
attitude  plus  accentuöe,  l'Autriche,  croit-on,  ne  se  departira 
pas  de  sa  reserve.  Ce  qui  donne  le  change  aux  journaux  d'occi- 
dent  sur  ses  veritables  intentions,  c'est  la  tendance  qui  se 
manifeste  chez  eile  ä  employer  des  moyens  d'action  detournes 
pour  assurer  son  influence.  En  Serbie,  en  Bulgarie,  et  dans 
certaines  provinces  ottomanes,  eile  däpense  des  sommes  con- 
siderables  pour  se  creer  des  intelligences  sans  toutefois  obtenir 
par  ces  moyens  des  resultats  capables  de  compenser  les  sacri- 
fices. 

103. 
BRÜXELLES,  30.  3. 1911, 

(Extrait   d'un  rapport   de   Constantinople   du   17  mars   1911,. 

No.  89.) 

Sitnation  intMeure  de  T  Empire  ottoman. 

Le  voyage  du  Sultan  en  province  est  d6cide  et  aura  lieu  au 
printemps.  Sa  Majestö  Imperiale  se  rendra  d'abord  ä  Salonique^ 
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et  visitera  ensuite  la  Macedoine  prolongeant  peut-ötre  möme 
son  itineraire  jusqu'ä  Priztina  en  Albanie. 

Dans  le  but  de  preparer  le  voyage  imperial  et  de  prendre  les 
mesures  necessaires  pour  en  assurer  la  securite,  le  General 
Chefket  Pacha  a  l'intention  de  faire  prealablement  une  tournee 
d'inspectionen  Macedoine.  II  partira  dans  une  dixaine  de  jours, 
des  que  le  budget  de  la  guerre  aura  ete  vote. 

Bien  que  la  Situation  en  Albanie  comme  en  Macedoine  ne 
soit  pas  fort  satisfaisante,  les  personnes  les  mieux  informees 
ne  croient  pas  qu'on  y  verra  des  troubles  au  printemps  ainsi 
qu'on  Ta  souvent  anno  nee.  Du  moins  ces  provinces  n'entre- 
ront  pas  spontanement  en  revolte.  L'incendie  n'y  öclatera  que 
si  Tetincelle  vient  du  dehors.  A  ce  point  de  vue  le  principal 
danger  est  au  Montenegro  qui  sert  d'asile  ä  de  tres  nombreux 
rebelies  albanais.  La  se  trouve  le  foyer  d'oü  la  conflagration 
pourrait  sortir.  II  parait  que  ces  refugies  regoivent  journelle- 
ment  une  indemnite  pour  leur  subsistance  et  Ton  se  demande 
oü  est  la  source  de  ces  subventions  auxquelles  les  maigres 
finances  du  Montenegro  ne  suffiraient  pas. 

Le  danger  albanais  ne  cause  pas  de  tres  graves  preoccupations 
ici.  On  a  vu  la  revolte  de  l'annee  derniere  se  calmer  plus  vite 
qu'on  ne  l'esperait. 

Contrairement  ä  ce  que  Ton  croit  generalement  ä  Tetranger, 
les  envois  de  troupes  au  Yemen  n'ont  guere  augmente  les  chances 
d'un  mouvement  insurrectionnel  en  Turquie  d'Europe,  car  les 
vides  des  cadres  de  l'armee  active  y  ont  ete  combles  depuis 
le  premier  mars  par  les  redifs. 

II  ne  faut  pas  attacher  trop  d'importance  non  plus  aux 
incidents  de  frontiere  qui  dernierement  se  sont  repetes  fre- 
quemment  entre  troupes  grecques  et  turques. 

Ils  ne  sont  dus,  en  effet,  qu'ä  des  causes  locales.  Les  garni- 
sons  disseminees  dans  les  petits  postes  des  regions  absolument 
desertes  de  la  frontiere  finissent  par  s'enerver. 

Les  soldats  des  deux  pays  entrent  en  relations,  ils  echangent 
meme  des  marchandises  entre  eux.  Mais  vu  l'etat  d'esprit  oü 
ils  se  trouvent,  il  en  resulte  des  rixes  et  des  meurtres  dont  la 
vengeance  et  le  vol  sont  ordinairement  le  mobile. 
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Les  deux  Gouvernements  examinent  cette  Situation  dans  un 
esprit  de  conciliation  et  se  rendant  compte  du  fächeux  effet 
que  les  solitudes  de  la  frontiere  avaient  fini  par  exercer  sur  le 
personnel  des  postes  militaires  ils  ont  resolu  d'y  placer  de 
nouvelles  troupes. 

On  deplacera  aussi  le  Gommandant  actuel  des  d^tachements 
turcs  sur  la  frontiere.  Cet  officier  d'origine  cretoise,  mais  musul- 
man  fanatique,  avait  contribue  ä  maintenir  les  soldats  dans 
un  etat  de  surexcitation  dangereuse. 

Au  Yemen  les  affaires  ne  prennent  pas  non  plus  une  tour- 
nure  aussi  inquietante  qu'on  le  prevoyait.  Le  Gouvernement 
distribue  habilement  de  l'argent  aux  tribus  restees  fideles  pour 
empecher  le  mouvement  de  se  propager. 

Talaat  Bey  lorsqu'il  faisait  encore  partie  du  Cabinet  voulait 
une  campagne  definitive  pour  arriver  ä  la  soumission  du  hinter- 
land  arabe,  une  fois  pour  toutes.  G'etait  lä  un  plan  qui  ne 
pouvait  etre  con^u  que  par  un  civil  et  un  ideologue,  car  tout 
officier  connaissant  le  Yemen  se  rend  compte  immediatement 
des  difficultes  insurmontables  des  Operations  militaires  ä  l'inte- 
rieur.  Aussi  le  General  Chefket  Pacha  a-t-il  toujours  ete  oppose 
aux  vues  de  son  CoUegue  de  l'Interieur  par  rapport  ä  cette 
question. 

II  est  donc  probable  que  le  Gouvernement  se  contentera  de 
chasser  les  rebelles  de  la  cote  et  de  degager  Sanaa,  capitale  du 
Yemen.  Apres  avoir  ainsi  remporte  quelques  succes  et  fait 
sentir  sa  force,  il  emploiera  d'autres  moyens  pour  pacifier  le 
reste  du  pay».  On  en  reviendra  probablement  avec  quelques 
modifications,  au  plan  congu  par  Hilmy  Pacha  quand  il  etait 
Grand  Vizir,  donnant  une  certaine  autonomie  au  Yemen  et 
ä  l'Assyr. 

Malheureusement  le  manque  de  moyens  de  transport  a  re- 
tarde  l'envoi  de  troupes  en  Arabie.  Les  Operations  ne  pourront 
pas  etre  finis  avant  l'ete,  et  les  soldats,  une  fois  la  periode  des 
chaleurs  venue,  seront  decimes  par  les  maladies. 

Malgre  ce  qu'en  disent  les  journaux  les  hommes  faisant  partie 
des  regiments  de  Roumelie  montrent  peu  d'enthousiasme  pour 
la  campagne  du  Yemen.     Une  mutinerie  s'est  meme  declaree 
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ä  bord  de  deux  bateaux  transportant  des  troupes  en  Arabie; 
ä  Constantinople  meme,  le  personnel  d'une  batterie  de  mitrail- 
leuses  a  failli  se  revolter  au  moment  de  partir. 

1041). 
BRÜXELLES,  31.  3. 1911.      ' 

(Extrait  d*un  rapport  de  Berlin  du  20  mars  1911,  No.  394.) 

Le  discours  de  Sir  E.  Grey  sur  la  politique  ext^rieure  de  PAngle- 
terre. 

Le  discours  sur  la  politique  exterieure  prononce,  il  y  a  huit 
jours  par  Sir  E.  Grey  ä  l'occasion  de  la  discussion  du  budget 
de  la  marine,  a  provoque  de  nombreux  commentaires  dans  la 
presse  anglaise  et  dans  celle  de  tous  les  pays,  ä  l'exception  de 
TAllemagne.  La  «Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung»  a  temoigne 
la  satisfaction  du  Gouvernement  imperial.  De  la  part  de  cet 
Organe  hautement  officieux  c'etait  oblige.  Les  autres  journaux 
se  sont  bornes  ä  reproduire  le  resume  du  discours  transmis  par 
les  agences  telegraphiques  ou  n'y  ont  ajoute  que  de  courtes 
reflexions  insignifiantes. 

C'est  ici  cependant  que  les  paroles  du  Secretaire  d'Etat 
auraient  du  causer  le  plus  de  sensations  et  produire  la  plus 
agreable  impression  si  l'on  avait  la  confiance  qu'elles  expri- 
ment  bien  toute  la  pensee  du  Gouvernement  anglais.  Elles 
marqueraient  un  revirement  notable  de  la  politique  inauguree 
naguere  par  le  Cabinet  unioniste  et  dont  ses  successeurs  li- 
beraux  ont  continue  la  tradition.  L'evolution  n'impliquerait 
pas  un  changement  du  groupement  actuel  des  grandes  puissances, 
mais  eile  signifierait  que  l'Angleterre  ne  veut  plus  conserver 
ä  la  triple  entente  le  caract^re  agressif  que  lui  avait  imprim6 
son  cr^ateur,  le  Roi  Edouard  YII.  A  voir  l'indiff^rence  du  public 
allemand,  on  dirait  qu'il  est  blase  par  les  innombrables  entre- 
vues  et  Behanges  de  demonstrations  courtoises  qui  n'ont  jamais 
produit  aucun  r6sultat  positif  et  qu'il  veuille  se  mettre  en  garde 
contre  de  nouvelles  deceptions. 

^)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke,  Nr.  65,  S.  77. 
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Toutefois  on  peut  se  demander  si  le  scepticisme  n'est  pas 
dans  le  cas  present  quelque  peu  exagere. 

Le  rapprochement  avec  la  Russie  et  TAngleterre  faisait  partie 
du  Programme  politique  trace  par  M.  de  Kiderlen- Wächter, 
lorsqu'il  a  accepte  la  direction  du  Departement  Imperial  des 
Affaires  Etrangeres.  La  premiere  partie  de  ce  plan  a  ete  exe- 
cutee  par  Tentrevue  de  Potsdam.  Les  pourparlers  entre  Berlin 
et  St.  Petersbourg  sont  interrompus  depuis  que  M.  Sassonow 
est  malade;  mais  auparavant  il  y  a  eu  un  echange  d'idees  tr6s 
actif  entre  les  deux  Cabinets.  Aucun  resultat  positif  n'a  encore 
et6  obtenu  et  peut-etre  n'arrivera-t-on  pas  ä  grand  chose  de 
concret;  mais  les  relations  des  deux  pays  sont  redevenues 
normales.  EUes  n'ont  plus  le  caractere  de  reserve  qu'elles 
avaient  pris  depuis  l'affaire  de  Tannexion  de  la  Bosnie.  Les 
circonstances  se  pretent  ä  la  realisation  du  programme  du 
Secretaire  d'Etat  des  Affaires  Etrangeres.  II  y  a  six  semaihes 
environ,  le  Roi  d'Angleterre  a  ecrit  ä  l'Empereur  d'Allemagne 
pour  l'inviter  ä  assister  ä  Tinauguration  de  la  statue  de  la  Reine 
Victoria.  G'est  la  premiere  lettre  que  le  Roi  Georges  V  adres- 
sait  ä  Sa  Majeste  depuis  qu'il  est  monte  sur  le  tröne.  Elle 
etait  congue  en  termes  particulierement  cordiaux  qui  ont  pro- 
duit  ici  la  plus  agreable  impression.  On  se  souvient  de  ce  qu'a 
dit  quelques  jours  apr^s,  le  Ghancelier  de  l'Empire  dans  son 
discours  au  Reichstag  sur  les  affaires  etrangeres  au  sujet  de  sa 
confiance  dans  la  loyaute  de  la  politique  anglaise  envers  TAUe- 
magne. 

On  peut  considerer  Tattitude  de  M.  de  Bethmann-Hollweg 
comme  la  consequence  du  message  du  Roi  d'Angleterre. 

Le  discours  de  Sir  E.  Grey  ne  s'est  pas  borne  ä  de  vaines 
paroles  comme  dans  des  occasions  anterieures.  II  a  ete  accom- 
pagne  ou  plutot  precede  d'un  acte.  Pendant  des  annees  la 
presse  anglaise  a  emis  la  pretention  de  controler  et  meme  d'inter- 
dire  Tachövement  du  chemin  de  fer  de  Bagdad,  c'est-ä-dire 
d'avoir  la  haute  main  sur  une  entreprise  qui  ne  concerne  que 
la  Turquie,  la  compagnie  concessionnaire  et  indirectement  le 
Gouvernement  allemand  qui  a  appuye  celle-ci.  Sir  E.  Grey 
a  replace  la  question  sur  le  terrain  du  droit,  en  reconnaissant 
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que  l'Angleterre  n'a  aucun  titre  Tautorisant  ä  intervenir  dans 
une  affaire  Interieure  ottomane  et  en  annongant  qu'elle  se  borne- 
rait  ä  garantir  ses  interets  par  les  moyens  legaux  dont  eile 
dispose.  G'est  une  base  sur  laquelle  on  peut  s'entendre.  Per- 
sonne ne  niera  Texistence  de  ces  interets  anglais  et  ne  songera 
ä  faire  au  gouvernement  britannique  un  grief  de  les  defendre. 

Enfin  le  moment  est  propice  pour  une  tentative  d'amelio- 
ration  des  relations  entre  TAUemagne  et  l'Angleterre.  II  n'y  a 
maintenant  ä  l'ordre  du  jour  aucune  question  irritante  de 
nature  ä  l'entraver. 

II  ne  resulte  nullement  de  ce  qui  pr^cede  que  Ton  puisse 
considerer  comme  dejä  acquis  ou  imminent  un  rapprochement 
entre  l'Angleterre  et  TAUemagne.  II  est  ä  remarquer  cepen- 
dant  que  les  journaux  allemands  n'ont  pas  prete  une  attention 
assez  serieuse  au  discours  de  Sir  E.  Grey  et  qu'il  faut  attendre 
les  evenements  pour  asseoir  un  jugement  sur  sa  veritable  portee. 
L'appreciation  du  Journal  «Le  Temps»  demontre  qu'ä  Paris, 
i'opinion  publique  lui  en  attache  beaucoup  plus  qu'on  ne  Ta 
fait  ä  Berlin.  A  la  maniere  dont  s'exprime  le  Journal  frauQais 
on  dirait  qu'il  ne  considere  plus  la  triple  entente  que  comme 
une  formule  vide  de  sens. 


105. 
BRUXELLES,  13.  4. 1911. 

(Extrait  d'un   rapport  de  Constantinople    du   31   mars   1911, 

No.  101.) 

La  r^volte  de  I'Albanie. 

Depuis  quelque  temps  on  signalait  le  Montenegro  comme  le 
seul  foyer  de  la  revolte  qui  eclaterait  eventuellement  en  Albanie. 

G'est  effectivement  du  nord-ouest  de  cette  province,  sur  la 
frontiere  montenegrine,  que  des  nouvelles  inquietantes  sont 
parvenues  hier  ä  Gonstantinople.  On  annon^ait  que  les  popu- 
iations  Malissores,  aidees  par  les  refugies  albanais  du  Monte- 
negro, s'etaient  emparees  de  plusieurs  localites  apres  en  avoir 
chasse  les  garnisons  turques.    Le  bruit  a  meme  couru  que  la 
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ville  de  Scutari  d'Albanie  etait  au  pouvoir  des  insurges  et  que 
la  rebellion,  partie  du  nord-ouest  s'etendait  dejä  vers  Spek 
et  la  Zone  du  nord-est  dans  laquelle  a  eclate  la  revolte  du  prin- 
temps  dernier. 

Dans  un  article  menagant  l'offieieux  «Tanine»  rendait  le  gou- 
vernement  du  Roi  Nicolas  responsable  de  la  Situation  et  faisait 
entendre  que  si  le  Montenegro  continuait  de  servir  de  repaire 
aux  brigands  qui  troublent  chaque  annee  la  paix  de  TEmpire, 
le  Gouvernement  ottoman  se  verrait  oblige  de  faire  passer  la 
frontiere  ä  ses  troupes. 

Toutefois  les  hommes  les  mieux  au  courant  de  la  Situation 
en  Albanie  attribuent  peu  d'importance  aux  mouvements  qui 
viennent  de  s'y  produire,  les  nouvelles  plus  rassurantes  qui 
nous  parviennent  ce  matin  semblent  devoir  leur  donner 
raison. 

D'apres  eux  la  revolte  est  localisee  chez  les  Malissores;  ceux- 
ei  ont  pu  obtenir  quelques  succes  parce  que  l'effectif  des  garni- 
sons  turques  etait  extremement  reduit  dans  cette  region;  mais 
des  que  les  bataillons  de  secours  que  Ton  vient  d'expedier  par 
mer,  de  Constantinople,,  seront  arrives,  le  soulevement  sera 
reprime. 

D'apres  d'autres  informations,  la  maniere  brutale  dont  les 
Albanais  ont  ete  traites  quand  on  a  procede  durant  Tete  k  leur 
desarmement,  a  encore  augmente  leur  animosite  k  l'egard  du 
Gouvernement  turc;  mais  les  chefs  du  mouvement  nationaliste 
albanais  ne  jugent  pas  le  moment  propice  pour  agir,  etant 
convaincus  qu'ä  l'heure  actuelle,  ils  ne  pourraient  compter 
sur  aucun  appui  du  dehors.  Les  assurances  formelles  du  Roi 
Nicolas  promettant  de  preter  aucun  secours  aux  insurges  et 
de  laisser  meme  les  troupes  turques  les  poursuivre  sur  son 
propre  territoire  ont  ete  accueillies  ici  avec  une  graiide  satis- 
faction. 

Le  jour  meme  oü  la  nouvelle  du  soulevement  sur  la  frontiere 
montenegrine  parvenait  ä  Constantinople,  on  y  etait  penible- 
ment  impressionne  par  le  meurtre  commis  äla  caserne  d'Yildiz 
sur  la  personne  d'un  officier  instructeur  allemand  au  Service 
Ottoman  par  un  soldat  auquel  il  faisait  faire  Texercice. 
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Cet  homme  etant  originaire  d'Albanie,  on  a  craint  d'abord 
que  la  presse  de  cette  province  ne  tirät  parti  du  drame  pour 
soulever  les  populations,  en  representant  le  meurtrier,  apr^s 
son  chätiment,  comme  une  victime  de  Thonneur  albanais.  Ges 
appreciations  se  sont  k  present  calmees. 

En  resume,  un  mouvement  insurrectionnel  serieux  n'est  pas 
probable  cette  annee;  toutefois,  comme  le  printemps  est  la 
Saison  la  plus  dangereuse  sous  ce  rapport,  le  Departement  de 
la  guerre  prend  ses  precautions;  il  envoie  deux  transports  dans 
la  Mer  Noire  y  chercher  dix  bataillons  de  redifs  pour  renforcer 
les  troupes  döjä  parties  pour  TAlbanie. 

106. 
BRUXELLES,  15.  4. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  7  avril  1911,  No.  49.) 

Evacuation  par  la  Turquie  du  Sandjak  de  Novi  Bazar.  Troubles 
d'Albanie. 

L'evacuation  presque  totale  du  Sandjak  de  Novi  Bazar,  par 
les  troupes  turques,  avait  fait  naitre,  il  y  a  quelques  mois, 
certaines  apprehensions  dans  le  monde  politique  serbe. 

La  proposition  inattendue  d 'Intervention  commune,  emanant 
du  Roi  de  Montenegro,  et,  en  meme  temps,  Tötat  trouble  des 
choses  en  Macedoine  et  en  Albanie,  n'avaient  fait  que  fortifier 
ce  sentiment. 

Les  craintes  manifestees  n'^taient  certes  pas  sans  fondement, 
ainsi  que  le  prouve  le  soulevement  actuel  des  Malissores;  mais 
on  s'est  plu  ä  les  exagerer  afin  d'attirer  l'attention  des  grandes 
Puissances  sur  la  Situation  balkanique. 

II  parait  avere  qu'avant  de  degarnir  le  Sandjak,  la  Sublime 
Porte  avait  pris  des  arrangements  avec  le  Cabinet  de  Vienne, 
en  vertu  desquels  l'armee  austro-hongroise  serait  intervenue 
pour  retablir  l'ordre  au  cas  oü  il  eut  ete  menace  par  la  Serbie 
ou  le  Montenegro. 

Certaines  grandes  Puissances  se  sont  emues  ä  la  pensee 
qu'une  teile  äventualite  risquerait  de  se  produire  et  elles  ont 
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fait  ressortir  aupres  du  Gabinet  de  Constantinople,  le  danger 
qui  pourrait  en  resulter  pour  la  paix  dans  les  Balkans.  Ainsi, 
pour  se  conformer  ä  leurs  conseils,  le  Gouvernement  ottoman 
a  fait  reoccuper  le  Sandjak  par  des  forces  militaires  superieures 
ä  Celles  qui  y  tenaient  garnison  auparavant. 

Quant  ä  la  lutte  engagee  actuellement  dans  TAlbanie  du  Nord, 
entre  les  troupes  turques  et  les  Arnautes  revoltes,  eile  n'agite 
gudre  les  esprits  ici.  On  croit,  ä  la  verite,  que  cette  campagne 
exigera  de  serieux  sacrifices,  mais  que  le  Gouvernement  ottoman 
reussira  finalement  ä  pacifier  les  tribus  albanaises  rebelles  tant 
par  la  force  des  armes  que  par  des  negociations  qui,  en  pareil 
cas,  sont  le  complement  indispensable  d'une  action  militaire. 

107. 
BRUXELLES,  19.  4. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Bucarest  du  2  avril  1911.) 

Politique  russe  dans  les  Balkans. 

Dans  les  pays  balkaniques  on  a  suivi  aveo  interet,  ä  raison 
des  enseignements  qu'on  en  tire,  les  phases  du  differend  qui  a 
surgi  entre  la  Russie  et  la  Chine  au  sujet  de  l'interprötation  du 
traite  de  1881.  '  . 

L'etat  des  forces  moscovites  reunies  sur  les  frontieres  de  Tili 
et  de  la  Kachgarie  autorise  k  penser  que  la  Russie  porte  son 
attention  sur  les  dependances  ext^rieures  de  l'Empire  du  Milieu 
et  se  prepare  ä  les  occuper  militairement.  On  en  conclut  ä  une 
modification  tres  sensible  de  la  politique  de  la  Russie,  et  il 
est  inutile  d'aj outer  qu'ä  Bucarest  on  est  tres  dispose  ä  s'en 
feliciter. 

Arrive  au  pouvoir  apres  les  desastres  de  1905,  M.  Iswolsky 
n'avait  neglige  aucun  effort  pour  retai)lir  uneentente  complete 
avec  le  Japon  et  faire  comprendre  ä  son  maitre  que  tout  agran- 
dissement  sur  la  frontiere  extreme-orientale  risquait  de  sus- 
citer  une  nouvelle  guerre.  II  avait  repris  la  politique  traditionelle 
de  la  Russie,  qui  seule  repond  aux  aspirations  nationales.  Quoi 
qu'en  aient  dit  les  organes  de  la  Triple-Alliance,  il  ne  l'a  pas 
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pratiquee  sans  succ^s,  puisqu'en  depit  de  la  defaite  du  slavisme 
ä  Beigrade  en  1908  la  Russie  a,  depuis  5  ans,  recupere  dans  les 
Balkans  une  partie  de  l'influence  qu'elle  y  avait  perdue. 

Aujourd'hui,  sous  l'inspiration  de  M.  Sasonow  et  sous  Tim- 
pulsion  du  parti  militaire,  la  Russie  se  tourne  de  nouveau  du 
cöte  de  la  Chine.  Sur  les  causes  de  ce  revirement  les  avis  diffe- 
rent.  Les  uns  l'attribuent  aux  conseils  de  l'Allemagne  et  le 
rattachent  ä  l'entrevue  de  Potsdam.  G'est  la  une  simple  con- 
jecture  qui  n'est  d'ailleurs  etayee  d'aucun  argument  serieux. 
L'Allemagne  jouit  d'un  tel  prestige  qu'on  la  croit  volontiers 
m@14e  ä  tous  les  6vönements  d'importance:  on  lui  suppose  aussi 
des  arriöre-pens^es  qui  n' existent  souvent  que  dans  Pesprit  de 
ceux  qui  les  lui  prgtent. 

D'autres  y  voient  une  consequence  de  la  revolution  jeune- 
turque.  La  victoire  facile  des  Constitutionnels  et  du  Comite 
«Union  et  Progres»  a  surpris  la  Russie;  la  rapidite  avec  laquelle 
la  Jeune-Turquie  a  röorganise  son  armee  Ta  deconcertee.  Elle 
a  compris,  semble-t-il,  que  cette  armee  pourrait  devenir  un 
obstacle  ä  Texecution  de  ses  desseins  et  que  c'etait  s'exposer 
ä  des  deceptions  que  d'escompter  la  chute  de  TEmpire  et  son 
partage. 

Cette  hypothese  parait  plus  vraisemblable,  et  eile  est  admise 
par  des  diplomates  ordinairement  bien  renseignes  sur  la  poli- 
tique  exterieure. 

108. 

BRUXELLES,  27.  4. 1911. 

(Extrait   d'un   rapport   de   Constantinople   du    14  avril  1911, 

No.  115.) 

Troubles  d'Albanie.    Role  du  Mont^n^gro. 

Les  nouvelles  de  TAlbanie  sont  assez  confuses;  mais  il  en 
resulte  que  la  resistance  des  insurges  est  plus  serieuse  qu'on 
ne  s'y  attendait. 

Ils  ont  meme  remporte  quelques  succes  qui  s'expliquent  par 
Fextreme  faiblesse  des  troupes  regulieres  dont  le  Gouvernement 
dispose  encore  ä  Theure  qu'il  est  dans  cette  region. 
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Quoiqu'il  en  soit,  rinsurrection  n'aurait  pas  de  caract^re 
inquietant  et  pourrait  ötre  assez  facilement  reprimee  lors  de 
Tarrivee  des  renforts  qui  sont  actuellement  en  route,  si  les 
Malissores  ne  trouvaient  pas  d'appui  k  Texterieur.  Maix  Tatti- 
tude  du  Montenegro  devient  de  plus  en  plus  equivoque  et  pre- 
occupe  serieusement  la  Sublime  Porte  depuis  trois  jours,  malgre 
les  assurances  de  neutralite  que  le  Roi  Nicolas  a  fait  donner 
hier  encore  k  Gonstantinople  par  l'intermediaire  de  son  Charge 
d 'Affaires. 

On  se  demande  quelle  est  l'influence  qui  pousserait  le  Monte- 
negro k  se  lancer  dans  une  pareille  aventure.  Les  uns  soup- 
§onnent  la  Russie;  il  parait  peu  vraisemblable  pourtant  que  le 
Cabinet  de  St.  Petersbourg  dont  les  yeux  sont  actuellement 
tournes  vers  la  Chine  et  le  nord  de  la  Perse,  engage  en  m^me 
temps  le  nouveau  petit  royaume  ä  suivre  une  politique  qui 
pourrait  provoquer  une  conflagration  generale  dans  les  Balkans. 

D'autres  accusent  1' Au  triebe  de  vouloir  compliquer  la  Situ- 
ation afin  de  faire  un  pas  de  plus  vers  Salonique.  Mais  il  semble 
que  le  Marquis  Pallavicini,  qui  est  actuellement  au  «Ballplatz» 
et  auquel  sa  profonde  connaissance  de  l'Orient  revele  les  dan- 
gers d'une  pareille  politique,  ne  voudrait  pas  en  prendre  la 
responsabilite. 

Gertains  diplomates  croient  que  Tattitude  du  Montenegro 
n'est  pas  inspiree  par  des  conseils  venant  de  l'etranger,  mais 
que  ce  peuple  belliqueux,  entraine  par  sa  Sympathie  pour  les 
populations  chretiennes  qui  se  battent  pres  de  ses  fronti^res 
contre  l'ennemi  seculaire  veut  forcer  la  main  k  son  Souverain 
pour  aider  l'insurrection.  Les  risques  auxquels  il  s'expose  ne 
sont  pas  aussi  grands  qu'ils  le  paraissent;  car,  en  cas  de  revers, 
le  Roi  Nicolas  peut  compter,  gräce  ä  ses  alliances  de  famille, 
sur  des  Protections  assez  puissantes  pour  preserver  son  peuple 
d'un  ecrasement,  tandis  que,  d'autre  part,  les  evenements  peu- 
vent  prendre  une  tournure  qui  lui  permette  de  profiter  d'une 
guerre. 

En  attendant,  le  Gouvernement  ottoman  a  pris  une  mesure 
regrettable  en  vue  d'aider  ä  la  repression  du  mouvement.  II 
a  fait  distribuer  des  armes  aux  Musulmans  habitant  la  region 
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oü  les  Malissores  sont  en  revolte.  Les  consuls  etrangers  ä 
Scutari  ont  redige  ä  ce  sujet  une  note  signalant  le  danger  auquel 
sont  exposees  les  populations  chretiennes  sans  defense  devant 
ces  irreguliers  indisciplines. 

Les  pessimistes  prevoient  de  graves  complications  et  vont 
jusqu*ä  dire  que  nous  sommes  aux  debuts  d'une  nouvelle  liqui- 
dation  de  l'Empire  ottoman.  Cette  opinion  est  evidemment 
exageree,  et  il  y  a  tout  lieu  d'esperer  que  lorsque  Chefket 
Tourghout  Pacha,  qui  vient  de  partir  pour  le  theätre  des  hosti- 
lites,  disposera  des  25  bataillons  qui  lui  sont  envoyes,  il  apai- 
sera  rapidement  la  revolte  des  Malissores,  de  meme  qu'il  a 
reprime  avec  succes  le  mouvement  albanais  de  l'annee  der- 
niere. 


109. 
BRÜXELLES,  27.  4. 19ll. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  15  avril  1911,  No.  32.) 

Situation  politique  actuelle  au  Maroc. 

Les  troubles  qui  depuis  quelques  semaines  se  produisent  au 
Maroc  sont  depeints  sous  des  couleurs  tellement  sombres  par 
la  presse  europeenne  et  surtout  frangaise,  qu'ä  distance  on 
pourrait  croire  que  nous  sommes  ä  la  veille  d'un  mouvement 
xenophobe  analogue  ä  celui  qui  eclata  en  Chine  en  1900.  II 
ne  s'agit  pourtant  ici  que  d'un  phenomene  normal  dans  un 
etat  sans  cohesion.  L'unite,  base  de  toute  Organisation  natio- 
nale, manque  ä  l'Empire  cherifien,  et  l'autorite  du  Sultan  ne 
s'exerce,  meme  en  temps  ordinaire,  que  sur  un  tiers  du  pays 
que  les  geographes  designent  sous  le  nom  de  Maroc. 

Le  soul^vement  actuel  a  pour  cause  l'intention  de  Mulai- 
Hafid  de  visiter  l'une  ou  plusieurs  des  villes  de  son  empire, 
entre  autres  Tanger.  Ces  voyages,  qui  deplacent  des  milliers 
de  personnes,  entrainent  des  frais  enormes,  et,  comme  le  tresor 
imperial  est  toujours  vide,  ils  forcent  le  Maghzen  ä  pressurer 
les  tribus  voisines  de  Fez.  II  faut  croire  que,  cette  fois,  le  Grand- 
Vizir  a  depasse  la  mesure,  puisqu'une  revolte  generale  a  eclate  : 
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de  lä,  des  combats  continuels,  mais  plus  bruyants  que  meur- 
triers.  Le  pays  n'en  parait  guere  trouble,  et  le  Service  des  postes 
avec  Fez  se  fait  ä  peu  pres  regulierement.  En  somme,  il  suffi- 
rait  de  quelques  concessions,  —  le  renvoi  du  Grand- Vizir  par 
exemple,  —  pour  tout  faire  rentrer  dans  Tordre^). 

Les  journaux  fran9ais  ont  proclame  Theroisme  de  la  mission 
militaire  envoyee  ä  Fez  et  demande  son  renforcement.  Gette 
mission  se  compose  actuellement  de  35  officiers  ou  sous-offi- 
ciers,  et  cet  effectif  va  etre  graduellement  porte  ä  150  hommes. 
G'est  ainsi  que,  petit  ä  petit,  les  troupes  frangaises  s'infiltrent 
au  Maroc.  A  l'Est,  le  poste  le  plus  avance  est  ä  Taourirt  ä 
180  kilometres  de  Fez  et  k  80  de  la  frontiere  algerienne.  Get 
Etablissement  a  pu  se  faire  si  loin  gräce  au  «droit  de  suite» 
base  sur  l'article  4  du  traite  de  Lalla  Marnia  de  1845,  impose 
au  Maroc  apres  la  bataille  d'Isly.  On  relie  Taourirt  ä  la  province 
d'Oran  par  une  voie  ferree;  de  sorte  que  l'armee  d'Algerie  ne 
sera  plus  qu'ä  huit  jours  de  la  Gapitale.  A  l'ouest,  sur  les  con- 
fins  de  la  Ghaouia,  il  s'agit  de  punir  les  tribus  Zaers  accusees 
d'avoir  assasine  un  officier  Charge  d'une  Operation  de  police. 
On  prepare  ä  Gasablanca  une  marche  en  avant  contre  ces  tribus 
dans  la  direction  de  Mequinez,  poussee  qui  etendra  encore  la 
zone  annexee.  On  peut  ainsi  prevoir  le  jour  oü  les  colonnes 
parties  de  Test  et  de  Tonest  se  rencontreront  ä  Fez. 

La  France  a  avance  au  Sultan  10  000  000  pour  lui  permettre 
de  se  constituer  un  embryon  d'armee  avec  instructeurs  frangais : 
ce  pret,  remboursable  par  annuites  d'un  million,  aura  pour 
effet  de  retarder  de  plusieurs  annees  Tevacuation  de  Gasablanca, 
laquelle  devait  se  faire  th^oriquement  dans  soixante-quinze 
ans.  D'autre  part,  la  politique  exterieure  de  l'empire  est  aux 
mains  du  Gabinet  frangais  dont  El  Mokri  re9oit  plusieurs  mois 
les  inspirations  ä  Paris. 

II  laut  mentionner  aussi  comme  entidrement  francis6s:  les 
douanes,  les  travaux  publics,  le  Service  de  I'emprunt,  les  t616- 
graphes  et  bientot  les  phares  et  Pexploltation  des  mines. 

^)  Hier  ist  aus  dem  Originalbericht  die  bezeichnende  Stelle  ausgelassen  : 
«La  France  ne  pouvait  laisser  passer  une  si  belle  occasion  d'affirmer  son 
röle  de  sauveur  de  la  civilisation». 
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Kien  ne  s'oppose  plus  ä  cette  p6n6tration  pacifique.  L'Alle- 
magne  s'est  effacee  depuis  rarrangement  du  9  fevrier  1909  par 
lequel,  en  echange  de  garanties  economiques,  eile  reconnait 
la  preponderance  et  la  Situation  politique  de  la  France.  La 
Russie,  TAngleterre,  l'Italie  et  le  Portugal  sont  les  plus  fermes 
soutiens  de  la  politique  frangaise.  Lentement,  mais  sürement, 
la  France  poursuit  donc  son  travail  d'absorption,  ä  peu  de  frais, 
et  Sans  devoir  verser  le  sang  de  ses  soldats.  Une  visite  du  Sultan 
ä  Tanger,  en  rendant  ä  ce  dernier  un  peu  de  prestige,  aurait 
pu  la  gener:  cette  eventualite  est  ecartee.  Les  troubles  cesseront 
d'eux-memes  et  lui  auront  servi  ä  etendre  un  peu  plus  loin  son 
influence. 

L'Espagne  seule  proteste  contre  les  faits  qui  s'accomplis- 
sent.  Malgre  les  assurances  officielles,  les  relations  franco- 
espagnoles  ne  sont  rien  moins  que  cordiales :  de  multiples  petits 
incidents  permettent  d'en  juger  ä  Tanger.  Une  des  clauses  secretes 
du  traite  franco-espagnole  assure,  dit-on,  Foccupation  de  Tan- 
ger et  du  pays  avoisinant'aux  troupes  espagnoles,  mais  en  cas 
d'anarchie  seulement,  Situation  dont  la  France  ne  voudra  Ja- 
mais  convenir:  ses  instructeurs  sont  la  pour  maintenir  l'ordre. 
Le  moment  est  passe,  pour  l'Espagne,  de  s'etendre  jusqu'ä 
r Atlas  comme  le  voudraient  certains  «Africanistes».  Elle  est 
depuis  plus  de  quatre  siecles  ä  Melilla,  sans  resultat  aucun. 
La  sanglante  campagne  de  1909  eile  meme  n'a  ete  un  succes  ni 
militairement,  ni  economiquement ;  et,  cette  fois  encore,  malgre 
ses  preparatifs  militaires,  plus  bruyants  qu'efficaces,  eile  devra 
s'incliner  devant  la  «francisation»  de  ce  qui  fut  le  Maroc  in- 
dependant. 

L'appreciation  la  plus  juste  des  evenements  actuels  a  ete, 
semble-t-il,  emise  par  la  «Neue  Freie  Presse»  qui  a  dit  que  ce 
ä  quoi  nous  assistons  n'est  plus  qu'une  «question  de  politique 
interieure  frangaise». 
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110. 
BRÜXELLES,  2.  5. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Bucarest  du  21  avril  1911,  No.  77.) 
Les  Balkans.    Soul^vement  albanais. 

Gertaines  personnalites  des  mieux  informees  de  Bucarest  con- 
cernant  les  affaires  balkaniques,  considerent  l'insurrection  d'Al- 
banie  comme  l'evenement  le  plus  grave  dont  la  Turquie  ait 
ete  le  theatre  depuis  deux  ans.  D'apres  leur  opinion  ce  serait 
d'Albanie  et  non  de  Macedoine  que  jaillirait  un  jour  Tetincelle 
destinöe  ä  mettre  le  feu  aux  Balkans. 

L'Autriche-Höngrie  serait  6trang^re  aux  agissements  des  con- 
splrateurs  d'Albanie  et  du  Mont6n6gro.  Elle  ne  d^sirerait  pas  le 
d^membrement  de  la  Turquie  et  ne  chereberait  pas  ä  s'^tendre 
jusqu'ä  Salonique.  H  lui  eüt  6t6  relativement  ais6  de  poser  des 
jalons  dans  cette  voie  en  occupant  la  Serbie  en  1909.  Son  arm^e 
6tait  mobilis^e,  le  parti  militaire  poussait  vivement  ä  la  guerre 
et  aucune  Puissance  ne  se  trouyait  en  mesure  de  s'opposer  ä  ses 
projets.  Pourtant  eile  a  r6sist6  ä  toutes  les  soUicitations  parce 
que  cet  agrandissement  aurait  6t6  pour  eile  une  cause  de  faiblesse 
en  raison  des  düficult6s  internationales  qu'il  aurait  suscit6es 
dans  la  suite.  Si  on  jette  les  yeux  sur  une  carte  on  voit  aussitot 
que  pour  arriver  k  Salonique  la  Monarchie  devrait  s'annexer 
des  provinces  habitees  par  des  Serbes,  patriotes  ardents,  ma- 
laises  ä  gouverner,  et  qui  seront  toujours  animes  d'intentions 
hostiles  ä  l'egard  de  la  Puissance  conquerante.  La  Hongrie 
renferme  dejä  trop  de  Serbes  que  tous  ses  efforts  ne  parviennent 
pas  ä  nationaliser. 

L'Autriche  et  la  Hongrie  possedent  d'ailleurs  ä  Trieste  et 
Fiume  des  debouches  suffisants  sur  la  mer.  Salonique  est  trop 
eloignee  des  centres  de  production  austro-hongrois  pour  devenir 
un  port  d'exportation  des  marchandises  de  l'Empire. 

Ce  qui  contribue  ä  donner  le  change  ä  Topinion  sur  les  visees 
de  r  Au  triebe- Hongrie  c'est  que  les  grands  journaux  de  ce  pays 
s'occupent  presqu'exclusivement  de  l'Orient  et  entretiennent 
la  legende  de  la  poussee  vers  Salonique.  II  n'est  pas  mauvais 
qu'il  en  soit  ainsi  parce  que  la  pensee  d'un  ideal  ä  realiser  con- 
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tribue  ä  maintenir  de  la  cohesion  dans  cet  Empire  de  cinquante 
millions  d'habitants  divises  en  tant  de  nationalites  distinctes. 

L'Italie  parait,  aux  yeux  de  certains  Roumains,  moins  des- 
interessee  dans  la  question  de  TAlbanie,  dont  les  cotes  s'etendent 
en  face  des  siennes.  A  Rome  plus  qu'ailleurs  on  a  vu  sans 
deplaisir  l'echec  du  comite  Union  et  Progres,  son  incapacite 
ä  organiser  la  Turquie  nouvelle.  On  se  rappelle  les  polemiques 
tres  vives  qu'a  provoquees  au  Parlement  italien  l'annexion  de 
la  Bosnie-Herzegovine,  les  menaces  qui  ont  ete  proferees  contre 
r  Au  triebe- Hongrie  lorsqu'on  la  soupQonnait  de  vouloir  s'annexer 
la  Macedoine  sans  appeler  au  partage  son  alliee  du  Sud. 

Depuis  quelques  anneesTItalie  deploie  dans  TEmpire  ottoman 
une  activite  remarquable,  eile  y  noue  des  intelligences,  s'y  cree 
une  clientele.  La  Constitution  d'une  Albanie  independante  et 
assez  forte  pour  barrer  ä  tout  envahisseur  la  route  de  Kossovo 
et  de  d'Uskub  serait  avantageuse  pour  Tltalie. 

L'opinion  ainsi  resumee  est  evidemment  basee  sur  des  con- 
jectures,  mais  eile  est  renforcee  chez  ceux  qui  la  professent 
par  la  certitude  que  des  milliers  de  refugies  ottomans,  denues 
de  moyens  d'existence,  ont  pu  passer  l'hiver  au  Montenegro, 
acheter  des  armes,  et  s'equiper,  gräce  aux  ressources  que  leur 
procuraient  les  Albanais  vivant  en  Italic. 

111. 
BRUXELLES,  12.  5. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  2  mai  1911,  No.  36.) 

Situation  politique  au  Maroc.    France  et  Espagne. 

Les  Gabinets  d'Europe  sont  bien  mieux  places  que  leurs 
representants  ä  Tanger  pour  se  rendre  compte  de  la  Situation 
presente  au  Maroc.  Aucun  des  diplomates  accredites  ici  ne 
sait  exactement  ce  qui  se  passe,  Le  Charg6  d' Affaires  de  France 
lui  m§me  qui  devrait  Ure  le  plus  au  courant  affirme  que  Paris 
ne  correspond  guöre  avec  lui,  et  assure  que  la  brusque  d6cision 
du  Gouvernement  de  la  R6publique  de  marcher  sur  Fez  Pa 
d'autant  plus  surpris  qu'il  n'avait  jamais  cess6  de  conseiller  de 
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se  borner  ä  l'emploi  de  troupes  locales  süffisantes  pour  devenir 
mjutre  d'une  Situation  que  les  jouraaux  de  Paris  semMent  noir- 
cir  ä  l'envi.  II  en  est  de  meme  du  «Times»  dont  le  correspondant 
ä  Tanger,  M.  Harris,  est  depuis  Pentente  cordiale  entierement 
ä  la  devotion  de  la  France.  Fez  est  bloquee,  mais  pas  si  etroite- 
ment  que  les  correspondances  ne  puissent  arriver  jusqu'ici, 
les  murs  et  l'absence  d'artillerie  chez  les  tribus  la  garantissent 
de  toute  attaque  de  vive  force.  Les  dernieres  nouvelles  re^ues 
hier  ä  Tanger  datent  du  23.  Les  lettres  adressees  par  la  mission 
militaire  italienne  ä  Fez  au  Ministre  d'Italie  ne  sont  qu'un 
simple  recit  d'escarmouches  et  Ton  n'y  fait  aucune  allusion 
ä  des  troubles  possibles  dans  Tinterieur  de  la  ville  ou  au  peril 
que  court  la  colonie  europ^enne  qui  se  compose  de  50  personnes 
dont  18  officiers  fran9ais.  La  vie  et  les  interets  des  etrangers 
ne  sont  donc  pas  menaces. 

On  peut  se  demander  si  la  resolution  de  brusquer  les  evene- 
ments  n'est  pas  due  aux  semblants  de  preparatifs  militaires  de 
TEspagne.  On  croit  generalement  l'armee  espagnole  incapable 
de  soutenir  une  campagne  un  peu  serieuse;  les  specialistes  qui 
ont  suivi  Texpedition  de  Melilla  sont  d'accord  sur  ce  point. 
A  Madrid  d'ailleurs,  il  faut  compter,  d'une  piirt,  avec  l'element 
militaire  qui  flatte  les  sentiments  guerriers  du  jeune  Roi  et  lui 
a  dejä  donne  le  nom  d'Alphonse  TAfricain  et,  d'autre  part, 
avec  le  sentiment  populaire  nettement  hostile  ä  tout  ce  qui 
ressemble  de  pres  ou  de  loin  ä  une  campagne  coloniale. 

La  semaine  derniere  M.  Ganalejas  se  montrait  preoccupe  des 
intentions  de  la  France  et  declarait  que  son  pays  n'abandonne- 
rait  pas  les  droits  qu'il  tient  des  traites,  d'autant  plus  qu'il 
ne  croyait  pas  ä  une  occupation  temporaire  de  Fez  se  bornant 
ä  un  simple  retablissement  de  l'ordre.  Pendant  ce  temps  les 
colonnes  frangaises  arrivaient  aux  portes  de  Rabat,  oü  le  sous- 
chef  de  l'Etat  Major  espagnol  «etudiait  le  plan  de  la  ville» 
disent  les  journaux  de  Madrid.  L'opinion  espagnole  se  montre 
naturellement  fort  irritee  d'etre  bernee  par  son  alliee,  et  ne 
sachant  oü  trouver  aide  espere  voir  intervenir  le  veto  de  TAlle- 
magne. 

Gela  parait  une  illusion. 
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112. 
BRÜXELLES,  13.  5. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  5  mai  1911,  No.  630.) 

Troubles  d'Albanie. 

On  croit  ä  Berlin  et  ä  Vienne  que  la  repression  de  l'insurrec- 
tion  albanaise  prendra  beaucoup  de  temps,  mais  que  la  Turquie 
dispose  de  forces  süffisantes  pour  en  venir  ä  bout. 

II  semblerait  meme  plus  difficile  qu*autrefois  k  TAlbanie 
de  se  constituer  en  pays  independant.  Les  chretiens  albanais 
catholiques  romains  vivaient  en  bonne  harmonie  avec  leurs 
compatriotes  musulmans.  Le  sentiment  de  la  solidarite  de  la 
race  unissait  ce  petit  peuple  le  seul  qui  ait  survecu  parmi  les 
Pelasges.  II  en  etait  ainsi  dans  le  temps,  mais  la  Situation 
semble  s'etre  modifiee  maintenant;  il  y  a  en  Albanie  entre 
musulmans  et  chretiens  une  haine  aussi  vivace  que  dans  le 
reste  de  l'Empire  ottoman. 

Le  moment  n'est  pas  non  plus  propice  pour  un  mouvement 
separatiste  qui  n'aurait  guere  de  chance  de  succes  sHl  ne  coin- 
cidait  pas  avec  une  action  de  la  Bulgarie  pour  realiser  ses  vues 
sur  la  Macedoine. 

Le  Minist^re  Gruchow  ne  parait  pas  desireux  de  courir  les 
aventures  et  la  Russie  veut  la  tranquillite  dans  la  Peninsule 
des  Balkans.  Or  il  ne  s'y  produit  jamais  de  troubles  bien  dan- 
gereux.  S'ils  ne  sont  pas  au  moins  tol6r6s  par  le  Grouvernement 
russe,  provisoirement  d^tourn^  de  la  Turquie  par  beaucoup 
d'autres  pr^occupations. 

113. 
BRÜXELLES,  17.  5. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  5  mai  1911.) 

Situation  au  Maroc. 

La  colonne  de  troupes  cherifiennes  placee  sous  les  ordres  du 
commandant  fran^ais  de  Bremond  vient  de  rentrer  ä  Fez. 
Forte  de  2500  hommes,  apres  avoir  couru  des  perils  sans  nombre 

237 


ä  en  croire  la  Version  fran^aise,  eile  a  rejoint  la  capitale  n'ayant 
que  30  disparus  —  de  simples  döserteurs  vraisemblablement.  C*est 
cependant  ä  son  secours  que  marchent  les  troupes  qui  s'accu- 
mulent  dans  la  Chaouia.  En  dehors  des  cercles  fran^ais  qui 
d^peignent^)  la  Situation  comme  d^sesp^r^e,  personne  ici  n'a  eu 
d'inqui^tudes  sur  le  sort  des  Europ6ens  ä  Fez.  Le  Colonel  Muller, 
inspecteur  de  la  police  cherifienne  vient  de  rentrer  d'une  tournee 
de  Service  dans  l'interieur  de  l'Empire  qui  a  dure  pres  de  trois 
mois.  Nulle  pari  il  n'a  ete  inquiete,  bien  au  contraire,  plus  il 
allait  vers  le  sud  qu'ä  Paris  Ton  pretend  menace  d'un  mouve- 
ment  xenophobe,  mieux  il  etait  accueilli.  On  peut  en  conclure 
que  si  les  Europ^ens  se  trouvent  prochainement  en  p6ril,  c'est 
ä  la  marche  en  avant  des  colonnes  de  secours  qu'il  faudra 
Fattribuer2). 

1148). 
BRÜXELLES,  18.  5. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  9  mai  1911,   No.  243.) 

Affaires  marocaines. 

Si  l'on  suit  ä  Londres  avec  interet  les  developpements  de  la 
campagne  frangaise  au  Maroc,  c'est  que  l'opinion  n'est  pas 
sans  redouter  les  effets  possibles  sur  la  politique  europeenne. 
On  semble  apprehender  de  voir  la  France,  par  quelqu'acte  im- 
prudent,  donner  prise  ä,  une  r6clamation  de  l'AUemagne. 

Bien  entendu  on  est  loin  de  croire  que  le  Gouvernement 
imperial  veuille  la  guerre;  on  est  persuade  que  l'Empereur 
ne  la  desire  pas,  mais  on  se  demande  si  le  Cabinet  de  Berlin 
ne  serait  pas  tente,  dans  certaines  eventualites,  de  s'affirmer 
par  quelque  reclamation  et  de  donner  ainsi  une  preuve  eclatante 
de  sa  puissance  qui  serait  humiliante  pour  le  Gouvernement 

^)  Im  Originalbericht  stand:  «qui  ont  interet  k  d^peindre». 

^)  Hier  ist  im  Zirkular  aus  dem  Originalbericht  die  bezeichnende  Stelle 
ausgelassen:  «Peut-etre  celles-ci  entreront-elles  ä  Fez  au  moment  oü 
M.  FaUieres  sera  ä  Bruxelles.  Dans  ses  conversations  M.  Cruppi  ne 
manquera  pas  de  vous  faire  remarquer  le  röle  tout  d6sint6ress6  et  hu- 
manitaire  que  joue  son  pays  au  Maroc:  n'en  croyez  rien». 

3)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke,  Nr.  69,  S.  82. 
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de  la  Republique  et  d^sagreable  pour  TAngleterre  et  la  Russie. 
Le  Gouvernement  allemand,  en  affirmant  sa  preponderance  dans 
les  conseils  de  TEurope  justifierait  ainsi,  vis  ä  vis  des  partis  de 
Topposition  parlamentaire  allemande  Tutilitö  du  maintien  de 
ses  enormes  forces  militaires  et  navales  dont  le  coüt  lui  est 
constamment  reproch^  au  Reichstag. 

Une  occupation  de  Fez,  qui  revetirait  par  exemple  un  aspect 
trop  definitif  ou  un  manquement  ä  l'esprit,  si  pas  ä  la  lettre  des 
engagements  pris  ä  Algesiras,  pourrait  fournir  ä  Berlin  une 
occasion  d'intervenir. 

Certains  organes  Chauvins  de  la  presse  londonienne  declarent 
que  la  Grande -Bretagne  devrait  soutenir  energiquement  le 
Cabinet  frangais,  si  le  Gouvernement  imperial  faisait  mine 
d'exercer  une  pression.  Cette  attitude  ne  semble  pas  devoir 
etre  celle  qu'adopterait  un  Gouvernement  aussi  pacifique  que 
celui  de  M.  Asquith. 

Interpelle  tout  recemment  ä  la  Chambre  sur  l'action  fran- 
§aise  au  Maroc  Sir  E.  Grey  s'est  borne  ä  dire  que  la  decision 
du  Gouvernement  de  la  Republique  quant  ä  l'envoi  de  troupes 
ä  Fez  avait  ete  notifie  au  Gouvernement  anglais  par  une  simple 
communication  verbale  que  la  mehalla  avait  ete  envoyee  ä  Fez 
ä  la  demande  expresse  du  Sultan  et  que  pour  ce  qui  en  etait  du 
droit  d Intervention  de  la  France,  il  renvoyait  les  orateurs  ä 
Tacte  d'Algesiras  et  ä  l'arrangement  anglo-frangais  de  1904. 

115. 
BRUXELLES,  19,  5. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Madrid  du  11  mai  1911,  No.  82.) 

Maroc,  France  et  Espagne. 

Le  manque  de  confiance  des  journaux  espagnols  dans  la 
sinc^rite  des  declarations  de  la  France  au  sujet  du  Maroc  a  fini 
par  eveiller  les  susceptibilites  du  Gouvernement  de  la  Repu- 
blique, et  cela  avec  d'autant  plus  de  raison  que  les  organes 
inspires  par  le  Cabinet  Canalejas  etaient  ä  l'avant-garde  de  cette 
campagne. 
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L'Ambassadeur  de  France  a  fait  comprendre  les  inconve- 
nients  d'une  teile  attitude  de  la  presse,  et  le  premier  ministre, 
oubliant  les  paroles  precedemment  prononcees  devant  les  jour- 
nalistes  au  cours  de  ses  entretiens  quotidiens  a,  d'accord  avec 
son  collegue  des  Affaires  Etrangeres,  envoye  aux  journaux  un 
communique  qui  donne  toute  satisfaction  ä  la  France. 

Cette  note  affirme  une  parfaite  entente  entre  les  Gabiriets 
de  Paris  et  de  Madrid  et  reconnait  que  M.  Cruppi  et  TAmbassa- 
deur  de  France  sont  animes,  tout  comme  M.  M.  Canalejas  et 
Garcia  Prieto,  du  plus  grand  desir  de  maintenir  la  bonne  har- 
monie  indispensable  ä  la  sauvegarde  des  interets  respectifs  des 
deux  pays.  Quant  ä  Tattitude  de  la  presse,  eile  est  expliquee 
par  l'emotion  que  suscite  la  question  marocaine  et  par  la  fa- 
cilite  avec  laquelle  sont  accueillies  de  part  et  d'autre  les  nou- 
velles  irritantes. 

Deux  jours  auparavant  une  autre  note  apprenait  au  public 
«l'operation  de  police»  accomplie  aux  environs  de  Genta  par  les 
forces  expagnoles,  pour  mettre  un  terme  aux  vols  et  aux  atten- 
tats  qui  s'y  commettaient  journellement.  Trois  collines  situees 
dans  un  rayon  de  5  ä  6  kilometres  du  camp  de  Genta  ont  ete 
occupees  sans  la  moindre  Opposition  par  un  detachement  d'en- 
viron  300  hommes  de  troupes  indigenes. 

II  est  assez  vraisemblable  que  cette  initiative  aura  ete  inspiree 
par  le  Gouvernement  fran^ais,  qui  depuis  longtemps  conseillait 
aux  Espagnols  de  «faire  quelque  chose»  dans  l'espoir  sans  doute 
de  faire  accepter  plus  facilement  ses  propres  entreprises. 

Teile  est  aussi  la  raison  des  offres  faites  ä  l'Espagne  de  parti- 
ciper  ä  la  construction  du  cbemin  de  fer  de  Tanger  ä  Alcazar, 
dont  le  premier  projet  avait  excite  tant  de  mecontentement. 

II  f aut,  du  reste,  reconnaitre  qu'une  partie  de  la  responsabilite 
du  mecontentement  qui  s'est  manifeste  envers  la  France  re- 
tombe  sur  le  groupe  colonial  frangais  qui  pousse  sans  cesse 
le  Gouvernement  de  la  Republique,  avec  lequel  il  est  souvent 
en  desaccord,  ä  ne  menager  aucune  susceptibilite  et  ä  envahir 
de  toutes  parts  l'Empire  marocain  pour  arriver  plus  vite  ä  Fez. 

L'inferiorite  de  sa  Situation  vis-ä-vis  de  sa  trop  puissante 
associee  a  bien  pousse  le  Gouvernement  espagnol  ä  chercher 
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un  appui  du  cöte  de  rAllemagne;  mais  il  n'a  du  trouver  que 
peu  d'encouragement  ä  Berlin,  oü  Ton  n'a  pas  oublie  Tattitude 
de  l'Espagne  ä  Algesiras  et  oü  Ton  juge  sans  doute  plus  pratiquie 
de  se  faire  accorder  par  la  France  des  avantages  commerciaux 
au  Maroc  en  echange  de  certaines  complaisances,  avec  la  re- 
serve  toutefois  que,  si  la  Republique  sortait  du  role  qui  lui 
a  ete  assigne  par  la  Conference  les  Puissances  seraient  en  droit 
de  reprendre  leur  liberte  d'action. 


116. 
BRÜXELLES,  1.  6. 1911. 

(Extrait   d'un  rapport  de  Bucarest   du  17  mai  1911,  No.  89.) 

Situation  politique  en  Turquie, 

La  Roumanie  a  acueilli  avec  une  vive  satisfaction  le  mouve- 
ment  revolutionnaire  qui  mit  fin,  il  y  a  trois  ans  ä  l'absolutisme 
hamidien  en  Turquie  et  suit  avec  interet  les  vicissitudes  de  succes 
et  de  revers  des  partis  dans  leurs  efforts  de  reorganisation.  Cet 
interet  tient  ä  la  politique  et  non  au  sentiment.  Bien  des  Rou- 
mains  se  souviennent  encore  de  la  crainte  que  le  Türe  leur  in- 
spirait  et  des  entraves  de  toute  sorte  qu'un  regime  execre 
mettait  ä  leur  developpement  economique.  Mais  la  Roumanie 
redoute  tout  changement  dans  les  Balkans;  eile  ne  veut  pas  que 
la  question  de  Suprematie  y  soit  tranchee  en  faveur  de  la  Bul- 
garie  et,  dans  ce  but,  eile  a  besoin  d'une  Turquie  assez  forte 
pour  decourager  les  convoitises  de  ses  voisins.  En  raison  de 
ce  rapprochement  d'interets,  il  est  assez  difficile  k  Bucarest 
d'etre  exactement  renseigne  sur  le  veritable  etat  des  choses 
en  Turquie,  les  hommes  politiques  et  la  presse  inclinant  ä 
Toptimisme  et  feignant  de  ne  pas  apercevoir  les  lezardes  de 
l'edifice  nouvellement  construit. 

Le  Dr.  Rosen  vient  de  passer  quelques  jours  ä  Bucarest  au 
moment  de  la  crise  ministerielle.  Gontrairement  ä  l'opinion 
generalement  repandue  en  Occident,  le  Dr.  Rosen  a  confiance 
dans  le  succes  du  mouvement  Jeune  Türe  et  croit  ä  la  since- 
rite   des   efforts   accomplis  par  le  parti  revolutionnaire  pour 

10    Europäische  Politik.    Bd.  3.  241 


r^generer  le  pays.  Selon  lui,  il  n'est  impossible  de  maintenir 
rharmonie  dans  le  comite  «Union  et  Progres^  qui  compte 
quelques  hommes  remarquables  et  desinteresses.  II  se  passera 
necessairement  un  peu  de  temps  avant  qu'ils  n'acquierent 
des  idees  justes  sur  la  politique  et  l'art  du  gouvernement ;  mais 
ils  reconnaissent  dejä  les  fautes  qu'ils  ont  commises  en  ne  tenant 
pas  compte,  dans  Tapplication  du  nouveau  regime,  de  l'etat 
arriere  de  certaines  populations  et  surtout  des  differences 
ethniques  de  celles-ci  et  de  leurs  aspirations  religieuses. 

La  plus  grande  difficulte  est  de  trouver  un  vizir  et  des  mini- 
stres  qui  consentent  ä  se  subordonner  au  comite  «Union  et 
Progres».  Hakki  Pacha  est  un  personnage  estime,  d*un  esprit 
penetrant,  mais  depourvu  d'autorite.  II  est  ä  peine  connu 
dans  les  provinces  et  n'a  que  peu  de  contact  avec  les  hommes 
politiques.  Djavid  Bey,  financier  avise,  manquait  de  doigte 
et  de  Souplesse:  sous  ce  rapport  son  successeur  parait  plus 
qualifie  pour  rösoudre  les  difficultes  qui  surgissent  ä  chaque 
instant.  Des  hommes  nouveaux  d'une  nuance  moderee  et 
conservatrice  viennent  d'arriver  au  pouvoir:  il  serait  premature 
de  les  apprecier  des  maintenant.  Toutefois,  il  est  peu  probable 
qu'il  se  trouve  parmi  eux  un  personnage  capable  de  contre- 
balancer  l'influence  preponderante  de  Mahmoud  Chefket. 

Le  Dr.  Rosen  a  ete  etonne  des  progres  realises  par  l'armee: 
ce  qu'il  a  vu  a  depasse  de  loin  son  attente.  L'administration 
civile  commence  aussi  ä  s'organiser  dans  une  mesure  moindre, 
il  est  vrai,  ainsi  que  le  constatent  les  rapports  des  consuls. 

L'accord  est  complet  entre  les  Puissances  de  la  Triplice  au 
sujet  de  l'attitude  a  adopter  vis-a-vis  de  la  Turquie.  II  vise  le 
maintien  de  l'integrite  de  l'Empire:  L'Allemagne  est  d'autant 
plus  interessee  qu'elle  s'est  substituee  ä  la  France  dans  l'office 
de  banquier  de  la  SubHme  Porte. 

Le  langage  du  Dr.  Rosen  decele  une  grande  satisfaction  au 
sujet  des  avantages  remportes  sur  le  Bosphore  par  la  diplomatie 
allemande.  Celle-ci  s'est  vite  remise  de  l'eclipse  qu'elle  avait 
subie  apres  la  chute  du  regime  hamidien:  eile  doit  ce  succes 
au  coup  d'oeil  du  Baron  Marschall  ,qui  s'est  immediatement 
Oriente  vers  la  Jeune  Turquie.    Actuellement,  l'Ambassadeur 

242 


allemand  jouit  des  sympathies  et  de  la  confiance  du  monde 
politique;  dans  les  cercles  militaires  Tautorite  du  Baron  von 
der  Goltz,  le  reorganisateur  de  l'armee,  est  incontest^e.  Assure, 
depuis  Tentrevue  de  Potsdam,  que  la  Russie  ne  fera  plus 
d'obstacle  ä  la  construction  du  chemin  de  fer  de  Bagdad,  TAm- 
bassadeur  prevoit  Tachevement  des  travaux  et  la  mise  en 
exploitation  de  la  ligne  jusqu'  ä  Bagdad  dans  un  delai  de 
cinq  ans. 

A  Constantinople,  on  n'aime  ä  parier  de  l'Albanie,  et  les 
etrangers  sont  souvent  reduits  aux  renseignements  de  Scutari 
et  de  Gettigne.  De  Scutari,  le  Consul  d'Allemagne  a  telegraphie 
la  semaine  derniere:  «Nickts(!)  Neues:>  c'est-ä-dire  queThurghut 
Pacha  n'utilise  pas  les  forces  mises  ä  sa  disposition  et  ne  tente 
aucun  mouvement,  sous  pretexte  que  les  passes  des  montagnes 
sont  encore  obstruees  par  la  neige:  en  realite  Thurgut  Pacha 
compte  sur  la  conciliation  pour  ramener  les  insurges.  De  Get- 
tign6,  on  signale  de  petits  engagements  ä  la  frontiere  entre 
Montenegrins  et  röguliers  turcs:  ces  incidents  ont  motive  des 
representations  vehementes  de  l'Envoye  ottoman  au  Roi  Nico- 
las. Sa  Majeste  les  a,  dit-on,  accueillies  en  souriant.  La  fron- 
tiere montenegrine,  aurait-elle  repondu,  ä  cause  de  son  etendue 
et  de  la  nature  escarpee  du  terrain,  est  difficile  ä  surveiller; 
comment,  des  lors,  pourrait-on  empecher,  soit  la  penetration 
des  Malissores  soit  la  sortie  de  secours  et  de  munitions  destines 
aux  rebelies? 

A  Constantinople,  on  ne  met  pas  en  doute  que  des  comit6s 
Italiens  ne  fassent  passer  des  secours  aux  Arnautes.  Ceux-ci, 
dont  les  armes  constituent  souvent  toute  la  fortune,  ont  coutume 
de  dire  qu'un  fusil  Italien  ne  coüte  rien. 

On  attache  une  certaine  importance  ä  l'expedition  de  Gari- 
baldi. Ses  projets  constituaient,  il  est  vrai,  un  acte  de  chantage 
vis-a-vis  du  Gouvernement  italien  qui  a  du  payer  les  dettes  du 
heros  en  vue  d'obtenir  son  desistement.  On  a  neanmoins  des 
raisons  de  croire  que,  si  les  Arnautes  remportent  quelques 
succes,  Garibaldi  trompera  facilement  la  surveillance  dont  il 
est  l'objet  et  reussira  ä  döbarquer  sur  les  cötes  d'Albanie. 
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117. 
BRUXELLES,  1.  6. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  22  mai  1911,   No.  700.) 

La  Visite  de  l'Empereur  et  de  l'Imp^ratriee  d'AUemagne  ä  Londres. 

La  presse  allemande  s'etait  ä  peine  occupee,  il  y  a  peu  de 
temps,  du  discours  de  Sir  E.  Grey  relatif  ä  ramelioration  des 
relations  entre  l'Angleterre  et  TAllemagne,  quoique  cette  ten- 
tative  de  rapprochement  parüt  plus  serieuse  que  Celles  qui 
l'avaient  precedee  et  füt  accompagnee  d'un  acte,  c'est-ä-dire 
d'un  changement  complet  de  l'attitude  de  l'Angleterre  dans  la 
question  du  chemin  de  fer  de  Bagdad. 

II  en  est  de  meme  aujourd'hui,  ä  l'occasion  du  recent  voyage 
de  l'Empereur  et  de  l'Imperatrice  ä  Londres. 

Seule  la  «Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung»  a  exprime  sa 
satisfaction  du  bon  accueil  que  Leurs  Majestes  ont  trouve  de  la 
part  de  la  cour  et  de  la  population.  Dans  l'organe  officieux 
c'etait  de  rigueur.  Les  autres  journaux  se  sont  bornes  ä  inserer 
des  correspondances  rendant  compte  des  receptions  et  des  fetes 
et  ä  reproduire  les  articles  de  la  presse  anglaise  sans  y  aj  outer 
le  moindre  commentaire.  On  dirait  qu'ils  sont  blases  par  les 
innombrables  tentatives  de  rapprochement  operees  dans  les 
dernieres  annees  et  qui  n'ont  jamais  ete  suivies  d'effet. 

Leur  scepticisme  n'est  peut-etre  pas  injustifie  mais  leur 
defiance  parait  exageree;  il  faudrait  au  moins  attendre  les 
evenements  pour  asseoir  un  jugement. 

Le  Roi  d'Angleterre  s'est  exprime  en  termes  particulierement 
chaleureux  lorsqu'il  s'est  adresse  ä  l'Empereur  d'Allemagne 
lors  de  l'inauguration  de  la  statue  de  la  Reine  Victoria.  II  ne 
s'est  pas  enferme  dans  les  formules  banales  de  courtoisie  in- 
evitables  en  pareilles  circonstances.  Son  discours  a  ete  confiant 
et  affectueux. 

Les  journaux  anglais  ont  rendu  justice  aux  eminentes  qualites 
de  l'Empereur  si  souvent  et  si  longtemps  meconnues.  Ils  sont 
unanimes  ä  exprimer  l'espoir  que  la  visite  ä  Londres  soit  le  debut 
d'une  ere  nouvelle   qui   mettra   fin  aux  anciens  malentendus. 
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Le  «Daily  Telegraph»  generalement  tres  peu  bienveillant  pour 
l'Allemagne  cite  parmi  les  merites  de  TEmpereur  celui  d'avoir 
dote  son  peuple  d'une  marine  militaire  de  premier  ordre. 

Au  sujet  des  armements  maritimes  un  revirement  semble  du 
reste  s'etre  produit  dans  ropinion  publique  anglaise.  On  a  com- 
mence  ä  comprendre  ce  qu'il  y  avait  d'excessif  dans  la  preten- 
tion  d'imposer  k  ces  armements  une  limite  et  l'on  s'est  declare 
satisfait  de  l'engagement  reciproque  de  se  communiquer  les  pro- 
jets  de  constructions  navales.  La  concession  n'a  pas  du  coüter 
beaucoup  au  Gouvernement  imperial.  II  suf  fit  de  lire  les  budgets 
pour  etre  completement  renseigne  ä  cet  egard. 

D'ailleurs  le  temps  est  passe  oü  Ton  pouvait  esperer  etouffer 
dans  son  germe  le  developpement  de  la  marine  de  guerre  alle- 
mande.  En  cas  de  conflit  la  flotte  allemande  serait  peut-etre 
aneantie ;  mais  non  sans  avoir  inflige  ä  la  flotte  anglaise  de  tres 
serieuses  pertes  qui  au  moins  temporairement  mettraient  en 
peril  la  Suprematie  maritime  britannique. 

La  visite  ä  Londres  ne  donne  sans  doute  pas  la  garantie  que 
l'ancien  antagonisme  ne  renaitrait  pas  si  quelque  question 
epineuse  venait  ä  surgir,  mais  il  y  a  neanmoins  des  symptömes 
d'apaisement  que  Ton  aurait  tort  de  traiter  en  quantite  negli- 
geable. 

1181). 
BRÜXELLES,  7.  6. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Londres  du  22  mai  1911,  No.  272.) 

Visite  de  PEmpereur  d'AUemagne  ä  Londres. 

Le  couple  imperial  allemand  a  quitte  Londres,  le  20  mai, 
emportant  le  meilleur  souvenir  de  ^a  visite,  qui  a  fait  une  bonne 
impression.  L'accueil  plutot  sympathique  qui  a  ete,  des  le  debut, 
fait  par  le  public  aux  Majestes  Allemandes,  s'est  accentue  de 
jour  en  jour,  pendant  leur  sejour.  L'Empereur  et  l'Imperatrice 
se  sont  prodigues;  la  population,  prevenue  de  tous  leurs  mouve- 
ments,  etait  echelonnee  sur  leur  passage  et  passait  des  heures 
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ä  attendre  leur  retour  de  diverses  excursions,  pour  les  acclamer 
ä  la  rentree  au  Palais.  La  difference  dans  l'accueil  reserve 
ä  TEmpereur  cette  fois  et  celui  qui  lui  a  ete  fait  au  mois  de 
novembre  1907  a  ete  marquee.  Une  froide  mefiance  caracte- 
risait  l'attitude  nationale  il  y  a  4  ans;  cette  fois  une  atmo- 
sphere  plus  cordiale  etait  visible;  Tabsence  de  tout  apparat 
militaire  la  favorisait.  Pas  de  troupes,  pas  d'escorte,  vu  le 
caractere  prive,  qu'on  a  scrupuleusement  observe  dans  la  re- 
ception  et  qui  a  ete  accentue  par  le  refus,  redige  en  termes 
d'ailleurs  tres  gracieux,  oppose  par  l'Empereur  ä  la  demarche 
du  doyen,  M.  Gambon,  qui  avait  demande  ä  etre  admis  ä  pre- 
senter  avec  ses  coUegues  les  hommages  du  Corps  diplomatique 
ä  Sa  Majeste. 

La  mort  du  Roi  Edouard  semble  avoir  amen6  une  l^g^re 
d^tente  dans  les  relations  anglo-allemandes.  On  dirait  qu'ä 
l'^poque  des  «ententes»  dont  le  dMunt  Souverain  6tait  si  grand 
Partisan,  la  nation  m§me  avait  eonscience  de  la  tentative  d'en- 
cerclement  ä  l'6gard  de  l'AUemagne  que  favorisait  ouvertement 
le  Cabinet  de  Londres  et  qui  ne  pouvait  m anquer  de  froisser 
celui  de  Berlin.  On  en  craignait  un  peu  les  consequences  possibles ; 
de  la  crainte  ä  la  haine,  il  n'y  a  qu'un  pas,  que  la  presse  anti- 
germanique  n'a  pas  manque  de  faire  franchir.  La  panique, 
dont  on  s'est  tant  moque  en  AUemagne,  etait  humiliante  et 
on  en  souffrait  ici.  Malgre  les  Cassandres  des  milieux  navals 
et  militaires,  il  semble  que  l'on  se  soit  un  peu  ressaisi  et,  au 
moment  tres  opportun  oü  le  public  commen^ait  enfin  ä  faire 
la  part  de  l'exageration,  Guillaume  IIa  paru,  delaissant  l'armure 
etincelante  pour  la  redingote  bourgeoise  et  promenant  ä  travers 
Londres  l'Imperatrice  et  la  Princesse  avec  les  enfants  royaux 
d'Angleterre.  L'effet,  pour  momentane  qu'il  puisse  etre,  a  ete 
bon.  Le  petit-fils  de  la  Reine  Victoria  n'a  pas  ä  regretter  la 
demarche  qu'il  a  faite  dans  des  circonstances  propices. 
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119. 
BRUXELLES,  7.  6. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  27mail911.) 

La  note  russe  au  Gouvernement  ottoman. 

L'agence  telegraphique  de  St.  Petersbourg  a  publie  hier  dans 
la  matinee  le  texte  d'une  note  que  TAmbassadeur  de  Russie 
aurait  ete  Charge  de  remettre  ä  la  Sublime  Porte  pour  lui  signa- 
ler le  serieux  danger  resultant,  au  point  de  vue  de  la  paix 
internationale  de  la  concentration  de  troupes  turques  sur  la 
frontiere  montenegrine,  et  engager  le  Gouvernement  ä  de- 
clarer  sans  retarder  de  la  fa^on  la  plus  categorique  que  ses 
sentiments  ä  l'egard  du  Montenegro  sont  parfaitement  paci- 
fiques. 

Getje  Information  a  produit  ici  dans  les  cercles  politiques 
une  emotion  bien  naturelle.  Le  telegramme  de  Tage  nee  de 
St.  Petersbourg  est  cependant  inexact  en  deux  points. 

D'abord  M.  Tcharykoff  n'a  pas  ete  Charge  de  remettre  une 
note,  mais  simplement  de  faire  une  communication  verbale 
au  Ministre  des  Affaires  Etrangeres;  en  second  lieu  les  termes 
qu'il  devait  employer  ne  devaient  pas  etre  aussi  categoriques 
que  ceux  figurant  dans  le  texte  publie  par  TAgence  telegraphique 
et  qui  ont  presque  le  caractere  d'un  Ultimatum.  En  d'autres 
mots,  la  teneur  du  telegramme  de  Petersbourg  est  exacte  quant 
au  fond,  mais  le  ton  des  observations  que  la  diplomatie  russe 
a  regu  la  mission  de  formuler  etait  plus  courtois  et  conciliant. 

Quand  l'Ambassadeur  se  rendit  hier  dans  Tapres-midi  ä  la 
Sublime  Porte  il  trouva  le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres  dans 
un  etat  de  surexcitation  tres  grand.  Rifaat  Pacha  exprima 
tout  son  mecontentement  de  ce  que  le  public  avait  pu  apprendre 
par  les  journaux  la  communication  qui  lui  etait  transmise  de 
St.  Petersbourg,  avant  meme  qu'elle  n'ait  ete  faite.  M.  Tchary- 
koff ne  put  que  deplorer  lui-meme  l'indiscretion. 

Apres  que  l'Ambassadeur  eüt  fait  de  vive  voix  au  Ministre 
les  declarations  dont  il  etait  Charge,  il  offrit  de  lui  laisser  un  aide- 
memoire  au  sujet  des  points  principaux  qu'il  venait  de  toucher 
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mais  Rifaat  Pacha  le  refusa  tenant  ä  laisser  ä  la  communication 
un  caractere  exclusivement  verbal. 

On  peut  se  demander  jusqu'ä  quel  point  la  demarche  du 
Gouvernement  etait  necessaire.  La  Turquie  a  dejä  proteste, 
en  effet,  de  ses  sentiments  pacifiques  ä  l'egard  du  Montenegro. 
Si  eile  a  rassemble  des  troupes  sur  la  frontiere  de  ce  pays,  ce 
fut  uniquement  afin  d'empecher  les  Malissores  en  revolte  d'aller 
y  chercher  un  point  d'appui. 

On  peut  donc  croire  que  le  but  de  la  Russie  est  seulement  de 
maintenir  par  cette  declaration  son  prestige  de  protectrice  des 
Etats  balkaniques. 

120. 
BRÜXELLES,  8.  6, 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  27  mai  1911,  No.  730.) 

Note  russe  au  Gouvernement  ottoman. 

La  demarche  du  Gouvernement  russe  ä  Gonstantinople  au 
sujet  de  la  concentration  des  troupes  turques  ä  la  frontiere 
montenegrine  a  ete  provoquee  par  une  demande  du  Roi  Nicolas 
adressee  au  Grandes  Puissances  pour  les  prier  de  lui  donner 
la  garantie  que  la  Turquie  n'a  pas  l'intention  d'attaquer  son 
pays.  Le  Gouvernement  russe  a  appuye  le  Gouvernement  mon- 
tenegrin  et  il  a  prie  les  autres  Gabinets  de  faire  une  demarche 
dans  ce  sens  aupres  de  la  Sublime  Porte. 

Le  Gouvernement  allemand  a  repondu  que  l'Allemagne  n'est 
pas  la  tutrice  de  la  Turquie;  que  nul  ne  peut  se  porter  garant 
des  intentions  d'autrui  et  qu'il  voyait  d'autant  moins  de  raison 
d'agir  dans  le  sens  propose  que  l'Ambassadeur  de  Turquie  ä 
Berlin  lui  avait  declare  que  son  Gouvernement  n'entretient 
aucun  dessein  hostile  envers  le  Montenegro  avec  lequel  il  ne 
demande  pas  mieux  que  de  vivre  en  paix.  Du  reste  le  Roi 
de  Montenegro  pourrait  faire  de  son  cote  ce  qui  depend  de  lui 
pour  ecarter  les  causes  du  conflit. 

Le  Gouvernement  austro-hongrois  a  repondu  dans  le  meme 
sens. 

Si  les  nouvelles  telegraphiques  arrivees  hier  ici  sont  exactes 
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toutes  les  grandes  Puissances  auraient  refuse  de  faire  la  de- 
marche  suggeree.  La  Russie,  fidele  ä  son  röle  de  protectrice 
des  petits  Etats  slaves,  a  pris  Tinitiative  d'adresser  seule  des 
remontrances  au  Gouvernement  ottoman. 

Dans  les  milieux  officiels  allemands  on  pense  que  le  Cabinet 
de  St.  Petersbourg  n'a  nullement  eu  l'intention  de  rouvrir  par 
lä  la  question  de  l'Orient  qu'il  avait  laisse  dormir  depuis  ses 
desastres  en  Asie.  II  n'a  eu  sans  doute  pour  but  que  de  relever 
son  prestige  aupres  des  petits  Etats  des  Balkans.  La  Russie 
ne  peut  pas  vouloir  la  guerre.  Elle  a  tout  autre  chose  ä  faire 
qu'ä  se  lancer  dans  les  aventures. 

On  parait  se  rendre  compte  ä  St.  Petersbourg  du  fächeux 
effet  produit  par  la  demarche  russe.  On  fait  dire  par  les  jour- 
naux  que  la  publication  de  l'agence  telegraphique  russe  n'est 
pas  d'origine  officielle;  que,  de  plus,  on  s'est  trompe  en  prenant 
cette  publication  comme  donnant  le  texte  d'une  communi- 
cation  ecrite  ä  adresser  au  Gouvernement  ottoman.  C'etaient 
simplement  des  instructions  donnees  ä  l'Ambassadeur  de  Russie 
ä  Constantinople  pour  qu'il  s'en  inspire  dans  une  conversation 
qu'il  devait  avoir  avec  le  Ministre  des  Affaires  Etrangeres 
ottoman  et  qui  a  eu  lieu  dans  les  termes  les  plus  amicaux.  Du 
reste,  des  conseils  pacifiques  ont  ete  donnes  aussi  par  le  Gou- 
vernement russe  ä  Cettigne. 

Tout  cela  est  possible  mais  les  explications  fournies  apres 
coup  ont  plutöt  l'apparence  d'une  manoeuvre  effectuee  pour 
couvrir  une  retraite  rendue  necessaire  par  l'echec  des  propo- 
sitions  que  la  Russie  avait  adressees  aux  autres  grandes  Puis- 
sances. 

121. 
BRÜXELLES,  10.  6. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  28  mai  1911,  No.  159.) 

Demarche  russe  ä  Constantinople  au  sujet  du  Mont6n6gro. 

Le  Journal  le  «Senine»,  qui  a  remplace  le  «Tanine»  a  public, 
ä  propos  de  la  demarche  russe  pres  de  la  Sublime-Porte,  un 
article  que  l'on  dit  inspire  par  le  Grand  Vizir. 
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Le  «Senine»  se  plaint  d'abord  du  procede  de  la  diplomatie 
russe  qui  a  fait  publier  le  contenu  de  sa  note,  avant  que  celle- 
ci  n'ait  pu  etre  remise  ä  Rifaat  Pacha.  II  constate  ensuite  que 
la  mauvaise  impression  produite  ä  Constantinople  s'est  atte- 
nuee  des  qu'on  s'est  apergu  qu'il  ne  s'agissait  que  d'observations 
verbales  adressees  par  M.  Tcharykoff  au  Ministre  des  Affaires 
Etrangeres  sur  un  ton  beaucoup  plus  amical  que  celui  de  la 
note  publice  par  l'agence  de  St.  Petersbourg. 

D 'apres  le  «Senine»,  la  demarche  russe  ne  se  justifie  ä  aucun 
point  de  vue.  G'est  en  effet  le  Montenegro  qui  a  fourni  des 
armes  et  un  refuge  aux  rebelles  albanais  et  fait  des  preparatifs 
militaires  ä  la  frontiere.  Le  Gouvernement  ottoman  s'est  borne 
ä  se  premunir  contre  une  attaque  eventuelle.  G'est  donc  ä  Gettigne, 
et  non  ä  Gonstantinople,  qu'il  faudrait  reprimer  les  velleites 
belliqueuses. 

D'ailleurs,  le  Gouvernement  ottoman  est  seul  juge  des  me- 
sures  de  precaution  que  les  preparatifs  militaires  de  ses  voisins 
l'obligent  ä  prendre. 

L'auteur  de  l'article  declare  en  terminant  que  la  demarche 
du  Gabinet  de  St.  Petersbourg  ne  s'explique  logiquement  que 
si  eile  constitue  le  prelude  d'une  orientation  nouvelle  de  la 
politique  russe.    Au  cas  contraire,  eile  constituerait  une  faute. 

Gertains  cercles  de  Gonstantinople  ont  en  effet  cru  voir, 
dans  la  demarche  prescrite  ä  M.  Tcharykoff,  l'indice  d'une 
prochaine  orientation  de  la  politique  russe  vers  les  Balkans; 
mais  il  est  peu  vraisemblable  que  la  Situation  interieure  de  la 
Russie  lui  permette  d'accomplir  des  maintenant  une  evolution 
marquee  dans  ce  sens. 

II  est  plus  probable  qu'elle  aura  seulement  voulu  rappeler 
aux  slaves  des  Balkans  qu'ils  trouveront  toujours  en  eile  une 
protectrice  veillant  sur  leurs  interets. 

On  a  aussi  emis  l'opinion  que  la  Russie  aurait  ete  poussee 
ä  donner  au  Montenegro  cette  nouvelle  preuve  de  sa  sollicitude, 
en  constatant  certains  progres  accomplis  par  l'influence  autri- 
chienne  ä  Gettigne:  il  y  aurait  une  connexion  entre  sa  presente 
attitude  et  la  revolte  des  Malissores,  qui  sont  de  religion  ca- 
tholique. 
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Quoi  qu'il  en  soit,  il  etait  indispensable  pourque  l'avertisse- 
ment  donne  a  la  Sublime  Porte  produisit  sur  les  peuples  balka- 
niques  l'effet  souhaite,  qu'il  füt  publie  par  la  presse.  La  publi- 
cation  de  la  note  de  l'Agence  petersbourgeoise  n'est  donc  pas 
le  resultat  d'une  «fuite»  ainsi  qu'on  Ta  pretendu  tout  d'abord. 

L'attitude  de  la  Russie  a  ete  specialement  desagreable  au 
Gouvernement  ottoman,  dans  un  moment  oü  il  se  debat 
contre  de  grandes  difficultes  interieures. 

Par  contre,  on  a  constate  avec  une  vive  satisfaction  ä  la 
Sublime  Porte  que  les  Cabinets  de  Vienne  et  de  Berlin  avaient 
refuse  de  s'associer  ä  la  demarche  du  Cabinet  de  St.-Peters- 
bourg. 

La  Russie  ne  peut  logiquement  d^sirer  la  renaissance  de  la 
nation  ottomane;  ses  int^rets  exigent  au  contraire  que  PcBuvre 
lente  de  la  d^sagr^gation  de  T  Empire  se  poursuive.  Elle  avait 
pris  soin  toutefois,  depuis  I'avönement  du  nouveau  regime,  de 
dissimuler  ses  sentiments  vMtables  sous  les  apparences  d'une 
vive  cordialit6.  Elle  a  jug6  le  moment  venu  de  se  d^masquer 
en  Partie. 

En  effet,  eile  desirait  empecher  par  tous  les  moyens  le  voyage 
imperial  en  Macedoine  et  en  Albanie  craignant  qu'il  n'eüt  pour 
effet  de  relever  dans  ces  provinces  le  prestige  du  Khalifat. 

On  avait  donc  espere  ä  St.  Petersbourg  qu'une  demarche 
opportune  aggraverait  la  crise  interieure,  provoquerait  la 
chute  du  Cabinet  et  rendrait  impossible  le  depart  du  Sultan. 

Ce  plan  a  echoue:  la  Sublime  Porte,  encouragee  sans  doute 
par  l'attitude  de  l'Allemagne  et  de  l'Autriche,  et  se  rendant 
compte  aussi  que  la  Russie  n'a  pour  le  moment  ni  les  moyens, 
ni  le  desir  de  recourir  ä  la  force  des  armes,  n'a  donne  aucune 
suite  aux  representations  que  lui  avait  adressees  M.  Tcharykow: 
au  contraire,  eile  vient  d'ordonner  Tenvoi  de  dix  nouveaux 
bataillons  en  Albanie. 

D'autre  part,  l'intervention  russe  n'a  pas  eu  sur  la  Situation 
du  Cabinet  la  repercussion  qu'en  attendaient  ses  auteurs:  eile 
a  plutöt  eu  pour  effet  d'accentuer  le  rapprochement  des  partis 
qui  commengait  ä  se  dessiner.  Le  Grand- Vizir  est  certain  d'ob- 
tenir  de  la  chambre  le  vote  de  confiance  qu'il  se  propose  de 
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provoquer  ä  cette  occasion,  et  rien  ne  s'opposera  au  voyage 
du  Sultan,  qui  partira  probablement  le  5  juin. 

Le  seul  resultat  de  la  demarche  russe  aura  donc  ete  d'ouvrir 
les  yeux  ä  ceux  qui  auraient  encore  garde  des  illusions  sur  les 
veritables  dispositions  de  la  Russie  ä  l'egard  de  la  Turquie. 

122. 
BRUXELLES,  24.  6. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  11  juin  1911,  No.  55.) 

Maroc.   Intervention  espagnole. 

Les  troupes  espagnoles  ont  occupe  Larache  dans  la  soir^e 
du  8  juin.  Le  Consul  d'Espagne  en  avait,  le  meme  jour,  pre- 
venu  ses  collegues^).  Le  Ministre  d'Espagne  a  adresse  le  10  au 
Corps  diplomatique  une  note  qui  expose  les  raisons  d'agir  de 
son  Gouvernement.  Le  Marquis  de  Villasinda  rapporte  qu'il  y  a 
quelques  jours,  malgre  la  presence  d'un  croiseur  ä  Larache  un  pro- 
tege  espagnol  et  ses  deux  fils  ont  ete  assassines  dans  la  banlieue 
de  la  ville  et  leurs  tetes  promenees  ä  travers  les  tribus  voisines. 
Laisser  impuni  un  pareil  attentat  equivaut  aux  yeux  des  in- 
digenes  ä  l'abandon  du  droit  de  protection  que  le  Cabinet  de 
Madrid  entend  exercer  dans  les  limites  de  l'Acte  d'Algesiras. 
Son  Intention  etait  de  n'operer  qu'un  debarquement  peu  im- 
portant,  ä  titre  de  simple  demonstration,  les  autorites  cheri- 
fiennes  et  la  police  marocaine  devant  faire  le  reste.  Mais  les 
circonstances  en  ont  decide  autrement.  La  colonie  espagnole 
d'El-Ksar  etant  menacee,  le  consul  d'Espagne  a  pris  surlui,  sans 
attendre  les  instructions  qui  etaient  en  route,  de  faire  debarquer 
800  hommes  et  d'en  envoyer  300  ä  l'interieur.  Le  Marquis 
de  Villasinda  declare  en  terminant  que  le  pacha  sera  respecte 
et  que  le  drapeau  marocain  ne  sera  pas  amene. 

Depuis  plus  de  deux  mois,  des  forces  d'infanterie  de  marine 
se  trouvaient  concentrees  ä  Cadix,  pretes  ä  s'embarquer;  mais, 
comme  le  pays  etait  calme,  tout  motif  d'intervention  manquait. 

^)  Hier  folgt  im  Zirkular,  wohl  infolge  eines  Versehens,  nochmals  derSatz: 
«Le  Ministre  d'Espagne  en  avait,  le  m§me  jour,  prövenu  ses  collegues>. 
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L'assassinat  d'un  protege  s'est  donc  produit  au  moment  op- 
portun. 

Le  6  juin,  M.  Canalejas  affirmait  aux  Cortes  que  la  «Catalunai^, 
ancree  devant  Larache,  n'avait  ä  bord  aucun  soldat  espagnol, 
sauf  le  contingent  habituel  d'infanterie  de  marine  et  que  celui-ci 
ne  serait  mis  ä  terre  que  sur  la  demande  expresse  du  Gonsul 
d'Espagne. 

Recemment  encore,  il  a  fait  assurer  ä  Londres  que  l'Espagne 
n'avait  pas  de  visees  sur  Larache:  il  est  donc  ä  craindre  que 
le  debarquement  ä  Larache  et  l'occupation  d'El-Ksar  ne  pro- 
duisent  un  mauvais  effet  sur  Sir  Edward  Grey. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  13  juin  1911,  No.  56.) 

La  protestation  du  Gouvernement  marocain  a  ete  commu- 
niquee  le  13  juin  au  Corps  diplomatique.  G'est,  comme  il  fallait 
s'y  attendre,  le  contrepied  de  la  these  de  M.  de  Villasinda: 
l'ordre  n'a  jamais  ete  trouble  dans  la  region  de  Larache  et 
d'El-Ksar:  rien  n'y  justifie  donc  la  presence  de  navires  de 
guerre  et  encore  moins  un  debarquement.  Quant  ä  l'assassinat 
d'un  indigene,  qui  en  a  ete  le  pretexte,  le  Maroc  conteste  la 
qualite  de  protege  espagnol  de  la  victime :  les  conditions  requises 
par  le  traite  de  Madrid  ne  sont  pas,  pretend-il,  remplies:  l'au- 
torite  locale  seule  avait  qualite  pour  etre  saisie  de  l'affaire.  Le 
Representant  du  Sultan  fait  appel  aux  Puissances  signataires 
de  l'Acte  d'Algesiras  pour  obliger  l'Espagne  ä  evacuer  les 
territoires  occupes  et  informe  le  Corps  diplomatique  que  jusqu'ä 
ce  que  satisfaction  ait  ete  donnee  au  Maroc,  «le  Maghzen  n'assu- 
mera  aucune  responsabilite  et  ne  remplira  aucun  engagement 
financier  ou  autre,  recent  ou  ancien,  qui  pourrait  resulter  de 
cette  occupation».  Ceci  veut  dire  que,  des  ä  present,  le  Maroc 
ne  versera  plus  ä  l'Espagne  l'annuite  de  frcs.  2  545  000  (par 
mois  212  000)  prevue  par  l'arrangement  hispano-marocain  du 
17  novembre  1910.  Teile  est  la  substance  de  cette  note,  qui 
aurait,  dit-on,  ete  redigee  en  frangais,  traduite  en  arabe,  puis 
retraduite  en  fran^ais,  pour  lui  donner  une  forme  archaique. 

L'opinion  generale  est  que  l'Espagne  a  manque  dans  cette 
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affaire,  d'habilete  et  de  franchise.  Elle  eut  du  faire  preced'er 
son  intervention  d'une  campagne  diplomatique,  afin  de  s'assurer 
Tun  ou  l'autre  appui  en  Europe.  Au  lieu  de  cela  M.  Canalejas 
a  Cache  ses  projets  aux  Gortes:  il  a  fait  assurer  au  Gouvernement 
anglais  que  l'Espagne  ne  visait  pas  Larache,  et  lui-meme  Ta 
affirme  ä  l'ambassadeur  d'Italie.  Cette  politique  contraste 
avec  l'attitude  de  la  France  qui,  en  Europe,  a  su  s'assurer  le 
precieux  appui  de  l'Angleterre,  la  neutralite  de  TAllemagne, 
et  a  reussi  ä  faire  reclamer  sa  presence  par  le  Sultan,  ce  qui 
lui  permet  de  dire  qu'elle  n'est  venue  ä  Fez  que  de  force  tandis 
que  nul  ne  demandait  le  concours  de  l'Espagne.  Ce  conflit  se 
terminera  sans  doute  par  un  echec  espagnol;  d'ailleurs,  «tout 
se  reglera  entre  Paris  et  Madrid»,  ainsi  que  l'affirmait  recem- 
ment  un  diplomate  fran^ais.  La  meilleure  preuve  en  est  que 
le  Ministre  d'Angleterre  a  quitte  Tanger  pour  prendre  un  conge 
de  trois  mois. 

123. 
BRUXELLES,  24.  6. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Bucarest  du  13  juin  1911,  No.  106.) 

Revolte  en  Albanie. 

Dans  le  courant  de  la  semaine  derniere  le  Roi  a  mande  pr6s 
de  lui  les  Ministres  d'AUemagne  et  de  Russie  afin  de  les  entre- 
tenir  de  la  question  albanaise  dont  il  a  ete  un  des  premiers  ä 
reconnaitre  la  gravite  et  qui  continue  ä  le  preoccuper.  Selon 
S.  M.  la  paix  des  Balkans  courra  des  risques  aussi  longtemps, 
que  la  Turquie  n'aura  pas  trouvö  le  moyen  d'apaiser,  autrement 
que  par  l'aneantissement  des  revoltes,  la  rebellion  des  Arnautes ; 
Elle  regarde  comme  desirable  que  les  grandes  Puissances  te- 
moignent  du  prix  qu'elles  attachent  au  retour  d'un  etat  de 
choses  normal  en  Albanie:  une  manifestation  dans  ce  sens 
devrait,  d'ailleurs,  se  faire  aussi  bien  ä  Cettigne  qu'ä  Con- 
stantinople.  Le  Roi  comprend  combien  il  est  difficile  ä  un 
Souverain  d'entrer  pour  ainsi  dire  en  pourparlers  avec  ses 
Sujets  rebelies;  mais  le  voyage  du  Sultan  en  Albanie  pourrait 
lui  donner  l'occasion  de  faire  usage  de  son  droit  de  gräce  et 
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d'accorder  une  amnestie  dans  une  large  mesure.  La  principale 
inquietude  du  Roi  vient  de  ce  que  des  comites  etrangers  sur- 
montent  toutes  les  difficultes  pour  faire  passer  des  secours  en 
hommes,  en  armes  et  en  argent  aux  Malissores  et  poussent  le 
Montenegro  ä  faire  la  guerre  ä  la  Turquie. 

Sur  le  premier  point  ainsi  que  sur  le  secours  materiel  et  moral 
donne  aux  Malissores  par  le  Montenegro,  il  n'y  a  plus,  depuis 
longtemps,  de  doute  ä  avoir.  La  note  que  la  Turquie  a  remise 
le  4  de  ce  mois  aux  Grandes  Puissances  cite  ä  cet  egard  des 
faits  precis:  il  y  est  dit,  notamment,  qu'on  a  saisi,  au  moment 
oü  il  penetrait  en  Albanie  par  le  Montenegro,  un  convoi  de 
36  chariots  charges  chacun  de  3  caisses,  contenant  24  fusils, 
que,  parmi  les  60  prisonniers  faits  dans  un  des  derniers  combats, 
se  trouvaient  des  Italiens  dont  deux  officiers  du  grade  de  com- 
mandant,  que  600  reguliers  avaient  ete  choisis  parmi  les  meil- 
leures  troupes  montenegrines  pour  combattre  dans  les  rangs 
des  Malissores.  La  note  ajoute,  que  la  Turquie  a  repousse  la 
proposition  du  Roi  Nicolas  de  se  constituer  l'arbitre  entre  la  Sub- 
lime Porte  et  ses  sujets  revoltes. 

124. 
BRUXELLES,  28.  6. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  16  juin  1911,  No.  75.) 

Albanie.    Demarche  autrichienne. 

La  demarche  que  la  diplomatie  autrichienne  vient  d*accomplir 
aupres  de  la  Sublime  -  Porte  dans  la  question  albanaise,  a 
produit  en  Serbie  une  Impression  plus  profonde  que  celle  tentee, 
naguere,  par  la  chancellerie  russe. 

A  la  verite,  on  n'a  pas  voulu  se  rendre  compte  ä  Beigrade  de 
r^tendue  de  l'echec  subi  par  le  cabinet  de  St.  Petersbourg  en 
cette  circonstance,  parce  qu'on  preferait  ne  considerer  Tincident 
que  sous  le  rapport  d'une  manifestation  de  la  sollicitude  russe 
ä  l'egard  d'un  Etat  slave  des  Balkans. 

Ce  qui  a  frappe  dans  Tintervention  autrichienne,  c'est  qu*elle 
n'a  souleve  presque  aucune  protestation  dans  Topinion  publique 
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europeenne  et  qu'elle  a  obtenu  une  efficacite  immediate  aupr^s 
du  Gouvernement  ottoman.  De  plus,  eile  donne  corps  aux 
vues  ambitieuses  sur  la  peninsule  des  Balkans,  que  Ton  ne 
€esse  d'attribuer  ä  la  politique  autrichienne. 

L'article  du  «Fremdenblatt»  qui  revele  la  pensee  du  Cabinet 
de  Vienne,  ne  laisse  aucun  doute  ä  cet  egard.  On  s'est  etonne, 
toutefois,  qu'au  Ballplatz  on  n'ait  pas  hesite  ä  aller  jusqu'ä 
conseiller  ä  la  Turquie  de  permettre  aux  Arnautes  revoltes, 
en  maniere  de  concession,  de  conserver  leurs  armes.  Ce  point 
est  d'autant  plus  significatif  pour  les  Serbes  qu'ils  sont  con- 
vaincus  que  les  armes,  les  munitions  et  l'argent  necessaires  aux 
rebelles  proviennent,  en  grande  partie  de  l'Autriche-Hongrie. 

L'influence  que  la  Monarchie  habsbourgeoise  exerce  en 
Albanie,  repos'e  sur  des  dispositions  contenues  dans  differents 
traites  anciens,  intervenus  entre  eile  et  la  Porte,  —  notamment 
celui  de  Carlowitz  de  1699  — ,  traites  qui  lui  confierent  un  droit 
<le  protection  sur  les  populations  catholiques  de  cette  partie 
de  TEmpire  ottoman. 

Cette  influence  a  ete  renforcee  par  la  creation  d'ecoles  oü 
Ton  enseigne  la  langue  du  pays,  et  par  la  distribution  secrete 
des  subsides  aux  begs  les  plus  importants  et  ä  certains  chefs 
de  tribus,  surtout  dans  l'Albanie  septentrionale.  Le  souci  de 
maintenir  son  prestige  aupres  de  ses  proteges  ou  de  ses  clients, 
faisait  donc  une  necessite  ä  l'Autriche-Hongrie  de  repondre 
ä  la  demarche  russe  par  une  demarche  identique.  Le  succes 
de  son  Intervention  a  ete  eclatant:  il  fait  ressortir  Tautorite 
dont,  appuyee  sur  FAllemagne,  eile  jouit  ä  Gonstantinople. 

En  dehors  de  cette  constatation,ontireä  Beigrade,  des  evene- 
ments  d' Albanie,  une  double  consequence.  D'abord,  ilsont  opere 
un  rapprochement  entre  les  deux  races  des  Serbes  et  des  Ski- 
petars,  qui  etaient  divisees  par  une  haine  seculaire;  ensuite, 
ils  ont  fait  apparaitre  les  premiers  symptomes  de  la  naissance 
d'une  äme  albanaise. 

L'accueil  sympathique  que  les  Arnautes  emigres  ont  ren- 
contre  chez  les  Serbes  du  Montenegro  a  suscite  en  eux  des 
sentiments  plus  humains,  inconnus  ä  leurs  farouches  ancetres. 

D'autre  part,  on  a  observe  que,  pour  la  premi^re  fois,  les 
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colonies  albanaises  etablies  k  l'etranger,  surtout  Celles  d'Italie, 
ä  quelque  clan  qu'elles  appartinssent,  ont  vibre  k  runisson, 
encourageant  et  aidant  dans  la  mesure  de  leurs  moyens  les  mon- 
tagnards  insurges.  On  considere  le  fait  comme  de  haute  im- 
portance,  parce  que,  jusqu'ä  present,  ces  peuplades  guerri^res 
vivaient  enfermees  dans  un  patriotisme  etroit,  dont  les  vis^es 
ne  depassaient  pas  les  interßts  de  la  tribu.  Les  äv^nements 
recents  demontrent  qu'elles  commencent  ä  etre  accessibles  k 
une  idee  de  patrie  plus  large,  basee  sur  la  communaute  d'origine. 
Les  gouvernants  turcs  auront  donc  k  compter,  dans  Tavenir, 
avec  ce  nationalisme  en  eveil. 


125. 
BRUXELLES,  1.  7. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Vienne  du  15  juin  1911,   No.  169.) 

La  question  albanaise. 

La  question  albanaise  a  subitement  change  d'aspect.  L*ar- 
ticle  du  «Fremdenblatt»  et  les  explications  donnees  k  son  sujet 
par  le  Ministre  L  et  R.  des  Affaires  Etrangeres  ä  l'Ambassadeur 
de  Turquie,  les  conseils  que  le  Gouvernement  italien  a  fait 
entendre  ä  Gonstantinople  et  qui  ont  tres  probablement  et6 
appuyes  par  d'autres  cabinets,  ont  convaincu  le  Gouvernement 
Ottoman  qu'il  devenait  necessaire  d'adopter  une  politique 
nouvelle.  II  est  entre  dans  la  voie  des  concessions,  suspendant 
les  hostilites,  accordant  le  pardon  aux  rebelles  qui  livreraient 
leurs  armes  dans  le  delai  de  dix  jours  et  consacrant  une  assez 
forte  somme  ä  reparer  les  dommages  causes  par  cette  insurrection. 
On  attribue  meme  au  Sultan  Tintention  d'accorder  ä  tres  bref 
delai  une  amnistie  generale  pour  toute  l'Albanie. 

Si  ces  projets  etaient  loyalement  exöcutes,  si  les  reformes 
necessaires  pouvaient  etre  introduites  en  Albanie  k  la  suite 
d'une  entente  entre  les  chefs  des  tribus  et  le  Gouvernement, 
si  celui-ci  pouvait  notamment  regier  ä  la  satisfaction  commune 
la  question  si  importante  du  port  des  armes,  il  en  rösulterait 
evidemment  une  Situation  qui  non  seulement  serait  tres  favorable 
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au  maintien  de  la  paix  dans  la  presqu'ile  balkanique,  mais  qui 
contribuerait  puissamment  aussi  ä  consolider  et  ä  fortifier  le 
nouvel  etat  de  choses  en  Turquie. 

II  est  ä  remarquer  que  le  Gouvernement  ottoman  a  change 
d'attitude  malgre  les  succes  obtenus  au  point  de  vue  militaire 
contre  les  Malissores  et  malgre  la  faible  importance  du  röcent 
soulevement  des  Mirdites,  qui  parait  n'avoir  ete  qu'une  simple 
echauffouree,  ce  qui  demontre  qu'il  a  bien  compris  la  gravite 
de  la  Situation.  Peut-etre  etait-il  dejä  enclin  ä  entrer  dans  cetle 
voie:  mais  c'est  bien,  selon  toute  apparence,  l'intervention 
austro-hongroise  sous  la  forme  de  l'article  du  «Fremdenblatt» 
qui  Ty  a  decide. 

Le  resultat  obtenu  est  un  nouveau  succes  pour  le  Comte 
d*Aehrenthal,  dont  la  position  en  sera  fortifiee  dans  son  pays 
et  dont  le  prestige  et  l'influence  aupres  des  autres  Gabinets 
s'en  ressentiront  favorablement. 

G'est  de  Tattitude  du  Montenegro  que  dependra  desormais 
le  resultat  plus  ou  moins  favorable  des  dispositions  conciliantes 
du  Gouvernement  ottoman,  le  Roi  Nicolas  devant  faire  sortir 
de  son  territoire  tous  les  refugies  et  insurges  albanais  et  cesser 
de  leur  donner  aide  et  protection  en  quoi  que  ce  soit. 

Le  souverain  de  ce  petit  pays  fort  pauvre  se  sent  tres  ä  l'etroit 
dans  ses  etats.  On  raconte  qu'il  s'en  plaint  et  Ton  pretend  qu'il 
reve  de  s'agrandir  vers  le  sud  au  detriment  de  la  Turquie.  L'in- 
surrection  albanaise  pourrait  servir  de  point  de  depart  ä  la 
realisation  de  ces  projets. 

II  ne  semble  pas  du  reste  que  les  desirs  du  Roi  du  Montenegro 
aient  quelque  chance  de  se  realiser.  En  admettant  que  la 
Russie  soit  sympathiquement  disposee  ä  leur  egard,  eile  ne 
voudrait  guere  le  montrer.  Quant  aux  autres  puissances  a 
commencer  par  l'Italie  et  l'Autriche-Hongrie,  les  plus  directe- 
ment  interessees  en  cette  question,  elles  y  seraient  certainement 
hostiles  puisqu'elles  veulent  assurer  ä  tout  prix  la  paix  ei^ 
Orient  par  le  maintien  du  statu  quo  en  Turquie. 
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126. 
BRÜXELLES,  1.  7. 1911. 

(Extrait  d'unrapport  de  Gonstantinople  du  23  juin  1911,  No.l91.) 

Albanie.  Attitüde  du  Mont6n6gro. 

La  Situation  dans  les  Balkans  inspire  de  nouvelles  appre- 
hensions.  La  proclamation  imperiale  aux  Malissores  n'a  pas 
produit  l'effet  attendu. 

Les  rebelles,  refugies  au  Montenegro,  refusent  de  faire  leur 
soumission,  et  Ton  apprendj  malgre  les  efforts  que  fait  le  Gou- 
vernement pour  cacher  la  verite,  que  les  combats  continuent 
dans  la  region  soulevee. 

On  ne  peut  douter  que  Tesprit  de  revolte  ne  soit  entretenu 
par  le  Montenegro.  II  est  prouve  maintenant  que  ce  pays  a 
fourni  aux  rebelles  des  armes  et  des  secours  de  toute  esp^ce. 
Lors  des  derniers  engagements,  on  a  trouve  des  Montenegrins 
parmi  les  insurges  tues. 

Ainsi,  les  fautes  de  l'Administration  ottomane  ont  reconcilie 
les  Albanais  catholiques  avec  les  Montenegrins,  leurs  ennemis 
seculaires,  et  le  Roi  Nicolas  joue  maintenant  le  role  de  protecteur 
des  Malissores  et  des  Mirdites. 

Des  le  commencement  de  l'insurrection,  ce  souverain  avait 
espere  que  le  mouvement  prendrait  une  grande  extension,  et 
il  entrevoyait  sans  doute  dejä  le  moment  oü  une  conflagration 
generale  eclaterait  dans  les  Balkans. 

Cet  espoir  a  ete  de^u  jusqu'ä  present:  la  Bulgarie  semble 
peu  disposee  ä  risquer  l'aventure:  les  progres  militaires  de  la 
Turquie  lui  donnent  ä  reflechir,  et  eile  se  rend  compte  des  effets 
desastreux  d'une  campagne  au  point  de  vue  economique. 

D'autre  part,  le  Gouvernement  serbe,  par  crainte  de  TAu- 
triche,  serait  plutöt  dispose  ä  s'entendre  avec  la  Turquie. 

Le  Montenegro  pourrait  donc  se  trouver,  en  cas  de  guerre, 
dans  le  meme  isolement  que  la  Grece  en  1897. 

II  est  vrai  que  des  circonstances  speciales  diminuent  pour 
lui  les  risques  de  l'aventure.  Les  puissantes  Protections  qui 
lui  sont  assurees  empecberont  dans  toutes  les  eventualites,  son 
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adversaire  de  l'anöantir.  D'autre  part,  la  configuration  du 
terrain  montenegrin  y  rendrait  les  Operations  d'une  armee 
d 'Invasion  extremement  difficiles. 

Si  3000  Malissores  ont  pu,  pendant  plusieurs  mois,  tenir  en 
echec  35  bataillons  ottomans,  combien  faudra-t-il  de  soldats 
pour  ecraser  30  000  Montenegrins  bien  armes,  se  battant  dans 
leurs  montagnes? 

Sans  doute  la  Turquie  finirait  par  Temporter,  si  eile  pouvait 
consacrer  ses  meilleures  troupes  ä  cette  campagne:  mais  eile 
ne  peut  songer  ä  emprunter  des  hommes  aux  regiments  de 
Tarmee  reguliere  de  Roumelie  chargös  de  la  defense  de  la  fron- 
tiere  dans  Teventualitö  d'une  attaque  de  la  Bulgarie  et  de  la 
Grece. 

Restent  les  corps  d'armee  d'Asie  Mineure;  mais  la  mobili- 
sation  en  serait  longue  et  difficile:  il  faut  d'ailleurs  garder  des 
forces  respectables  ä  la  frontiere  turco-russe  et  dans  l'Yemen. 

En  outre,  alors  que  l'effectif  des  corps  d'armee  de  la  Turquie 
d'Europe  est  presque  au  complet^  celui  des  regiments  asiatiques 
est,  pour  des  raisons  d'economie,  reduit  au  strict   minimum. 

On  y  trouve  des  bataillons  qui  ne  comptent  actuellement 
que  50  ou  60  hommes. 

Le  Montenegro  serait  donc  ä  meme  de  creer  ä  l'Empire  des 
embarras  plus  graves  que  ne  semblerait  le  faire  croire  l'extreme 
exiguite  de  son  territoire. 

Bien  que  les  dispositions  pacifiques  des  Gabinets  de  Beigrade 
et  de  Sofia  paraissent  garantir  le  maintien  de  la  paix,  il  est  ä 
craindre  que  l'attitude  du  Montan 6gro  ne  proyoque  des  inci- 
dents  de  nature  ä  exciter  le  chauvinisme  slave  dans  les  pays 
balkaniques. 

Gertains  croient  cependant  que  le  conflit  s'apaisera,  s'il  est 
fait  droit  aux  pr^tentions  du  Montenegro,  qui  reclame  plusieurs 
millions  de  francs  d'indemnite  pour  les  frais  que  lui  a  occassiones 
l'entretien  des  refugies  albanais. 
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127. 
BRUXELLES,  19.  7. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  4  juillet  1911, 

No.  196.) 
Albanie. 

Les  negociations  engagees  ä  Podgoritza  entre  le  Ministre  de 
Turquie  ä  Cettigne  et  les  chefs  des  insurges  ne  fönt  aucun  progres. 

Les  refugiös  exigent  comme  condition  sine  qua  non,  qu'il 
leur  soit  permis  de  rentrer  dans  leurs  foyers  avec  leurs  armes. 
Ils  soutiennent  en  effet  qu'une  fois  desarmes,  ils  ne  verront 
Jamals  se  r^aliser  les  promesses  de  reformes  que  les  Turcs  leur 
fönt  ä  present  pour  obtenir  leur  soumission.  Tel  a  ete  le  cas 
en  effet  l'annee  derniere  apres  la  premiere  revolte  albanaise. 

Le  Gouvernement  ottoman,  de  son  cöte,  se  montre  intraitable 
sur  la  question  du  desarmement,  craignant  Teffet  moral  d'une 
pareille  concession. 

La  Situation  parait  donc  sans  issue  et  de  nature  ä  justifier 
les  pires  apprehensions. 

Toutefois,  dans  les  cercles  les  mieux  informes,  on  croit  que 
Ton  finira  par  trouver  une  formule  qui  donnera  satisfaction 
aux  Malissores,  tout  en  sauvegardant  la  dignite  du  Gouverne- 
ment ottoman. 

Ce  resultat  dependra  surtout  du  Montenegro.  S'il  veut 
vraiment  la  guerre,  il  peut  empecher  les  pourparlers  d'aboutir; 
mais  il  est  possible  que  le  Roi  Nicolas  se  contente  de  jouer 
le  role  de  mediateur,  surtout  s'il  finit  par  en  retirer  certains 
avantages  pecuniaires. 

L'on  s'accorde  ä  Constantinople  pour  affirmer  que  ce  Sou- 
verain  est  encourage  dans  son  attitude  actuelle  par  la  Russie, 
parce  que  la  revolte  albanaise  affaiblit  la  Turquie,  mais  que 
le  Cabinet  de  Petersbourg  ne  veut  cependant  pas  que  les  dif- 
ficultes  suscitees  ä  la  Sublime  Porte  spient  de  rendre  inevitable 
une  guerre  qui  serait  en  ce  moment  contraire  ä  la  politique 
russe  en  Europe. 

II  est  probable  que  le  Gouvernement  ottoman  recourra,  pour 
sortir  d'embarras,  au  grand  remede  turc,  c'est-ä-dire  ä  la  tem- 
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porisation.  Dejä  un  second  delai  de  quinze  jours  a  ete  accorde 
aux  revoltes  pour  faire  leur  soumission.  II  pourra  etre  suivi 
de  plusieurs  autres. 

On  annonce  que  l'^veque  catholique  de  Scutari,  cedant  ä 
la  demande  de  la  Sublime  Porte,  s'est  rendu  lui-meme  ä  Pod- 
goritza  pour  exercer  son  influence  sur  les  rel'ugies  au  profit 
de  la  paix.  II  se  serait  prealablement  entendu  avec  le  Vali  de 
Scutari,  sur  les  promesses  qu'il  ötait  autorise  ä  faire  aux  rebelles. 

Ce  ne  serait  pas  sans  peine,  parait-il,  que  le  consentement 
du  Vatican  ä  cette  dömarche  aurait  ete  obtenu. 

Quant  ä  l'idee  d'une  Conference  internationale  pour  le  regle- 
ment  de  la  question  albanaise,  TAllemagne  et  l'Autriche- 
Hongrie  la  trouvent  inopportune  et  de  nature  ä  porter  un  coup 
irreparable  au  prestige  de  la  Jeune  Turquie.  Ce  n'est  que  dans 
le  cas  oü  les  hostilites  eclateraient  que  les  chancelleries  de 
Berlin  et  de  Vienne  seraient  disposees  ä  une  entente  inter- 
nationale en  vue  de  localiser  la  guerre. 

128. 
BRÜXELLES,  20.  7. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Tanger  du  7  juillet  1911,  No.  68.) 

Agadir. 

Les  Anglais  6tablis  au  Maroc  ne  cachent  pas  la  satisfaction 
que  leur  cause  rintervention  allemande.  Les  milieux  anglais 
de  Tanger  ont  toujours  6t6  oppos^s  ä  Pabandon  du  Maroc  ä  la 
France.  Leur  organe  attitre  le  «Moghreb-el-Aksa»  dit  dans  son 
numero  du  6  juillet  que  l'accord  franco-anglais  du  8  avril  1904 
est  une  honte  pour  Lord  Lansdowne.  Ce  meme  numero  public 
un  traite  secret,  ratifie,  dit-il,  le  10  avril  dernier  par  Moulay- 
Hafid  qui  prevoit  un  embruyon  d'armee  encadre  par  la  mission 
militaire  fran^aise  et  dont  les  frais  seraient  avances  par  la 
France.  Le  bruit  d'une  combinaison  de  ce  genre  a  couru  en 
effet  au  mois  d'avril.  La  stipulation  la  plus  importante  de 
l'accord  serait  la  suivantei  la  France  reconnaitrait  au  Sultan 
le  droit  de  conclure  les  traites  qu'il  lui  plairait  mais  eile  devrait 
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en  avoir  connaissance  au  prealable.  Si  ces  renseignements  sont 
exacts,  le  Maghzen  aurait  les  memes  pouvoirs  que  le  Bey  de 
Tunis,  l'Acte  d'Algesiras  aurait  vecu,  et  la  «tunisification» 
qu'il  devait  empecher  serait  un  fait  accompli.  Mais  on  peut 
douter  de  l'authenticite  du  document  public  par  un  Journal 
francophobe. 

Gependant  la  L^gation  d'AUemagne  semble  y  donner  son 
attention,  comme  si  le  soi-disant  traite  etait  chose  nouvelle 
pour  eile.  En  ce  cas  la  demonstration  d'Agadir  ne  serait  pas 
une  replique  ä  cette  Convention,  comme  le  croient  certains 
diplomates  etrangers  accredites  ici. 

On  af firme  de  source  autorisee  que  Moulay-Hafid  a  appris 
avec  satisfaction  l'arrivee  du  croiseur  Berlin  et  qu'il  a  fait  dire 
aux  populations  voisines  d'Agadir  de  faire  bon  accueil  aux 
nouveaux  arrivants. 

Le  Maghzen  commencerait-il  k  se  persuader  que  les  rivalites 
de  TEurope  sont  son  dernier  garant  d'independance  ?  On  assure 
cependant  que  le  mois  dernier  le  Sultan  aurait  dit  au  Gonsul 
de  France  Bengabut  (?),  venu  ä  Fez  pour  la  conclusion  d'un  nouvel 
emprunt:  «Nous  sommes  dans  la  main  de  la  France  comme 
le  Bey  de  Tunis,  qu'elle  nous  envoie  tout  ce  dont  nous  avons 
besoin»;  Moulay  Hafid  aurait  donc  recemment  change  d*avis» 


129. 
BRÜXELLES,  20.  7. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  9  juillet   1911, 

No.  145.) 
Maroc. 

Le  developpement  de  la  question  marocaine  est  suivi  ici 
avec  interet;  on  aime  ä  constater  le  jeu  des  puissances,  surtout 
lorsqu'il  s'agit,  comme  dans  l'espece,  d'une  question  qui  ne 
touche  pas  directement  les  interets  de  la  Russie. 

La  recente  intervention  allemande  est  g6n6ralement  consid6r6e 
comme  une  prise  de  position  diplomatiquement  adroite  et  dont 
le  moment  a  6te  fort  bien  choisi.   L'AUemagne  n' aurait  pas  6t6 
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ä  m§me  dans  ces  derniers  temps  de  se  faire  entendre  comme 
eile  Feüt  d^sir^:  ä  la  suite  de  son  intervention  au  Maroe,  on 
prendra  au  moins  ses  demandes  en  consid^ration. 

La  France  et  l'Angleterre  ont  de  graves  pr^occupations  inte- 
rieures  süffisantes  pour  entraver  toute  politique  belliqueuse. 
II  s*agit  donc  de  trouver  un  terrain  sur  lequel  on  puisse  s'en- 
tendre:  la  parole  est  ä  TAllemagne. 

Les  assurances  donnees  par  M.  de  Schoen  au  Gouvernement 
fran^ais  sont  analogues  ä  Celles  que  lui  avait  exprimees  TAm- 
bassadeur  d'Espagne.  On  continue  ä  jouer  sur  les  mots,  et 
l'Acte  d'Algösiras  sera  respect^,  aussi  longtemps  que  Ton  trou- 
vera  des  formules  perniettant  de  l'eluder. 

Malgre  la  reception  fort  amicale  faite  dernierement  ä  Londres 
ä  TEmpereur  Guillaume,  l'Angleterre  ne  change  rien  ä  ses  en- 
gagements  politiques  et  soutient  fermement  la  cause  fran^aise. 
L*occupation  Eventuelle  d'Agadir  par  une  puissance  etrangere 
l'intöresse  specialement :  en  effet  la  place  de  Gibraltar  n*est 
plus  considEree  comme  inexpugnable  et  les  Anglais  regretteraient 
meme  de  ne  pas  Tavoir  öchangee  autrefois  contre  celle  de  Genta, 
qui  est  situEe  juste  en  face  et  repond  bien  mieux  aux  exigences 
strategiques  modernes.  Agadir  entre  les  mains  de  l'Allemagne 
constituerait  une  menace  perpetuelle  pour  les  diverses  voies 
de  navigation  que  ce  port  permettrait  ä  une  flotte  de  Commander. 

II  semble  toutefois  peu  probable  que  l'Allemagne  pousse 
jusque  la  ses  pretentions,  et  l'on  est  plutot  porte  ä  croire  qu'elie 
se  reserve  eventuellement  d'autres  compensations.  Une  entente 
avec  la  France  pourrait  dans  ce  cas  singulierement  häter  la 
Solution  de  la  question  marocaine. 

La  France  est  certes  assuree  de  l'appui  diplomatique  de  la 
Russie;  mais  la  crise  provoquee  par  l'annexion  de  la  Bosnie 
et  de  l'Herzögovine  a  prouve  une  fois  de  plus  que  l'appui  diplo- 
matique ne  compte  r^ellement  que  s'il  peut  etre  soutenu  d'une 
fagon  efficace. 
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130. 
BRÜXELLES,  24.  7. 1911. 

(Extraits  d'un  rapport  de  Paris  du  12  juillet  1911,  No.  2013.) 

Agadir. 

On  croit  communement  que  Tenvoi  d*un  bäteau  de  guerre 
allemand  ä  Agadir  a  ete  motive  par  le  desir  du  Cabinet  de 
Berlin  de  marquer,  de  maniere  frappante,  un  voeu  dejä  exprime 
—  mais  peu  entendu  —  d^entrer  en  conversation  avec  la  France 
au  sujet  des  affaires  marocaines,  et  de  certaines  compensations 
souhaitees. 

Que  ce  desir  existe,  qu'il  ait  ete  exprime  sans  obtenir  de 
satisfaction,  la  chose  est  tres  vraisemblable.  M.  Gruppi,  tres 
intelligent  et  plein  du  desir  de  bien  faire,  etait  fort  inexp^rimentö 
en  matiere  diplomatique;  il  fut  tres  impressionne  et  absorbe 
par  les  scandales  de  divers  genres  qui  eclaterent  des  son  arrivee 
au  Ministere  des  Affaires  Etrangeres.  II  aimait  assez  ä  differer 
la  Solution  des  questions  qui  l'embarrassaient.  Enfin,  le  Cabinet 
dont  il  faisait  partie  fut  en  quelque  sorte  decapite  par  l'accident 
arrive  ä  M.  Monis;  il  etait  d'ailleurs  continuellement  balaye 
par  la  tempete  parlementaire. 

Mais  l'Empereur  d'Allemagne  est  trop  bien  renseigne  pour 
ne  pas  savoir  que  la  France  ne  veut  pas  la  guerre  et  ne  peut 
pas  la  vouloir. 

Des  lors  on  peut  se  demander  pourquoi  TAllemagne  a  et6  ä 
Agadir,  alors  qu'elle  aurait  pu  marquer  son  desir  d'entrer  en 
conversation  de  maniere  moins  bruyante  et  en  evitant  un  acte 
qui  devait  fatalement  mettre  TAngleterre  en  cause. 

II  n'est  guere  possible  que  l'Empereur  ait  ignore  que  M.  M.  Cail- 
laux  et  de  Selves  sont  arrives  au  pouvoir  avec  la  conviction 
que  la  question  marocaine  etait  dangereuse,  qu'on  avait  ete 
trop  loin  et  qu'il  importait  de  faire  machine  en  arriere. 

On  devait  savoir  aussi  ä  Berlin  que  M.  Delcassö  est  devenu 
Telöment  le  plus  pacifique  du  Cabinet.  En  supposant  meme 
que  l'Allemagne  ait  quelques  compensations  territoriales  ä 
demander  en  Afrique,  en  admettant  qu'elle  souhaite  de  l'argent 
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frangais  pour  achever  le  chemin  de  fer  de  Bagdad  bien  que 
cette  af faire  soit  aujourd'hui  presque  terminee,  il  semble  qu'elle 
se  serait  entendue  plus  facilement  avec  la  France,  en  tele  ä 
tete,  qu'en  eveillant  les  susceptibilites  et  les  defiances  de  la 
Grande  Bretagne. 

Aujourd'hui  la  conversation  entre  M.  M.  Cambon  et  de  Ki- 
derlen-Wächter n'a  pas  de  temoins,  mais  l'Espagne  se  plaint 
d'etre  tenue  ä  l'ecart,  et  Ton  peut  craindre  que  TAngleterre 
n*ait  pas  assez  de  confiance  dans  les  hommes  politiques  fran^ais 
pour  accepter  longtemps  leur  intermediaire  dans  une  af  faire 
qui  l'interesse  aussi  directement. 

On  en  veut  ici  profondement  ä  TEspagne  que  Ton  accuse 
de  complicite  avec  rAllemagne.  On  n'admet  pas  ä  Paris  que 
Ton  ait  depasse  en  allant  a  Fez,  ni  la  lettre  ni  l'esprit  du  traite 
d'Algesiras.  On  en  conclut  que  ce  doivent  etre  les  procedes  du 
Gouvernement  de  Madrid  qui  expliquent  l'attitude  recente 
de  rAllemagne.  Les  Espagnols  seuls,  dit-on,  ont  dechire  l'Acte 
d'Algesiras  et  doivent  porter  la  responsabilite  de  l'envoi  d'un 
navire  allemand  ä  Agadir. 

II  est  interessant  de  noter  que  l'attitude  de  l'Allemagne  et 
les  polemiques  de  la  presse  officieuse  semblent  indiquer  que 
l'on  considere  ä  Berlin  l'Acte  d'Algesiras  comme  n'existant 
plus,  tandis  que  le  premier  Ministre  d'Angleterre  n'a  pas  et6 
loin  de  s'exprimer  dans  le  meme  sens  en  disant  que:  «le  Gou- 
vernement de  Sa  Majeste  estime  qu'une  nouvelle  Situation  est 
survenue  au  Maroc». 

Cette  Situation  est  delicate  pour  la  France  et  l'incertitude 
actuelle  peut  se  prolonger  avant  qu'on  trouve  une  Solution 
mettant  d'accord  tous  les  Interesses.  D'ici  lä  il  dopend  du  bon 
plaisir  de  PAngleterre  d'envenimer  la  question.  II  faut  esp6rer 
que  les  circonstances  et  son  int6ret  lui  dicteront  au  contraire 
une  attitude  pacificatrice. 
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131. 
BRÜXELLES,  19.  8. 1911. 

(Extrait   d*un  rapport   de   Gonstantinople   du   10   aoüt   1911, 

No.  234.) 
Albanie. 

L'entente  intervenue  entre  la  Porte  et  les  Malissores  constitue 
un  succes  pour  le  Gouvernement  turc  en  ce  sens  du  moins  que 
le  danger  de  plus  graves  complications  ou  d'une  guerre  avec 
le  Montenegro  semble  conjure. 

Le  Roi  Nicolas,  cedant  probablement  k  la  pression  etrangere, 
s'est  decide  ä  changer  d'attitude,  et,  apres  avoir  longtemps 
deconseille  aux  revoltes  d'accepter  les  conditions  proposees 
par  la  Sublime  Porte,  il  les  a  engages  ä  se  fier  aux  promesses 
du  Minis tre  de  Turquie  ä  Cettigne. 

Quelque  problematique  que  soit  le  profit  materiel  que  le 
Montenegro  pourra  recueillir,  en  compensation  des  sacrifices 
qu'il  s'est  imposes  pour  entretenir  les  refugies  et  mettre  sa  propre 
frontiere  en  etat  de  defense,  le  röle  qu*il  a  su  jouer  durant  l'in- 
surrection  malissore  a  grandement  accru  son  prestige  et  son 
influence  morale  sur  les  peuples  balkaniques  et  sur  les  Albanais 
en  particulier. 

On  pourrait  meme  y  voir  le  point  de  depart  d'une  nouvelle 
orientation  de  la  politique  du  Roi  Nicolas. 

Gette  politique  qui,  jusqu'ä  present,  passait  pour  etre  ex- 
clusivement  inspiree  et  dirigee  par  la  Russie,  evoluerait  des- 
ormais  d'une  faQon  plus  independante  et  plus  sbucieuse  du  role 
et  des  destinees  du  Montenegro.  Celui-ci  represente  en  effet, 
au  meme  titre  que  la  Serbie  elle-meme,  le  principe  de  l'union 
de  tous  les  peuples  serbes  en  un  seul  et  meme  Etat. 

Apres  les  echecs  subis  ä  Beigrade,  d'abord  dans  la  guerre 
avec  la  Bulgarie,  ensuite  par  l'annexion  ä  l'Autriche-Hongrie 
de  la  Bosnie-Herzegovine,  on  peut  meme  dire  que  le  Montenegro 
a  devance  de  plusieurs  longueurs  le  royaume  frere,  oblige  d'ob- 
server  une  politique  d'isolement  et  d'effacement. 

En  appuyant  avec  succes  les  revendications  des  Malissores, 
le  Montenegro  a  pose  un  premier  jalon  dans  la  voie  de  la  de- 
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centralisation  administrative   de  la  Turquie   d'Europe,   sinon 
de  TEmpire  ottoman  tout  entier. 

Dejä  les  Albanais  Musulmans  s'agitent  k  leur  tour  et  röclament 
les  memes  pr^rogatives,  que  Celles  qui  viennent  d'^tre  octroyees. 
ä  leurs  compatriotes  chretiens.  On  signale  en  effet,  sur  de 
nombreux  points  de  l'Epire,  la  formation  de  bandes,  trop 
faibles,  il  est  vrai,  pour  attaquer  les  villes  defendues  par  des 
garnisons,  mais  qui  jettent  le  trouble  dans  le  pays. 

La  question  est  de  savoir  si  la  Porte  attendra  une  nouvelle^ 
insurrection  pour  faire  droit  k  ces  pr^tentions,  ou  bien  si  ella 
accordera  d^s  maintenant  ä  toute  TAlbanie  un  regime,  non 
pas  autonome,  —  eile  parait  bien  döcidee  ä  ne  jamais  aller 
jusque  lä,  —  mais  suffisamment  decentralise  pour  assurer  la 
tranquillite  dans  cette  partie  de  TEmpire. 

La  decentralisation  administrative  est  d'ailleurs  prövue  dans> 
la  Constitution  ottomane  sous  le  nom  plus  terne  d'«extension 
du  pouvoir».  Le  Gouvernement  devra  examiner  aussi  s'il  n'y 
aurait  pas  lieu  d'etendre  ce  regime  ä  d'autres  provinces  de  l'Em- 
pire,  sous  reserve  de  l'unite  et  de  la  souverainete  ottomanes. 

Certains  hommes  politiques  pensent  que  le  Gouvernement 
Jeune-Turc  entrera  provisoirement  dans  cette  voie,  afin  d'oter 
tout  pretexte  ä  de  nouvelles  revoltes  et  d'eviter  une  inter- 
vention  ötrangere.  Mais  ils  croient  qu'il  n'agira  de  la  sorte 
qu'avec  Tintention  bien  arretee  de  reprendre  toutes  ces  con- 
cessions  au  moment'  opportun.  En  effet,  ä  ses  yeux,  l'Etat 
v6ritablement  ottoman  ne  peut  subsister  que  si  l'Empire  est 
regi  d'une  fagon  uniforme  d'apres  les  principes  de  la  centrali- 
sation. 

Les  Jeunes-Turcs  sont  persuades  que  ce  resultat  ne  peut 
etre  obtenu  qu'au  moyen  d'une  armee  puissante:  aussi  voyons- 
nous  le  Gouvernement  ne  reculer  devant  aucun  sacrifice  dds 
qu'il  s'agit  de  depenses  reclamees  par  Je  Departement  de  la 
Guerre. 

La  crainte  des  revendications  autonomistes  des  diverses  races 
peuplant  l'Empire,  a  inspire,  dit-on,  ä  plusieurs  membres  du 
Gomite  «Union  et  Progres»,  l'idee  de  proposer  au  parti,  lors  de 
sa  prochaine  reunion  k  Salonique,  de  suspendre  la  Constitution 
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pendant  deux  ans.  Durant  cette  periode,  une  sorte  de  dictature 
pacifierait  les  provinces  et  preparerait  de  nouvelles  elections 
legislatives  de  maniere  ä  obtenir  une  chambre  mieux  composee. 

Une  proposition  si  contraire  aux  principes  au  nom  desquels 
s'est  faite  la  revolution  n'a  guere  de  chances  d'etre  adoptee. 

Quoiqu'il  en  soit,  l'horizon  politique  semble  momentanement 
«clairci. 

133. 
BRUXELLES,  20. 10. 1911. 

{Extrait  d'un  rapport  de  Berlin  du  12  octobre  1911,  No.  1303.) 

Le  Conflit  Italo-Turc.    L'attitude  de  PAllemagiie. 

La  protection  des  sujets  italiens  en  Turquie  acceptee  par 
TAllemagne  pour  la  duree  de  la  guerre  a  ete  tres  efficace.  Per- 
sonne n'ignore  que  c'est  gräce  aux  efforts  du  Baron  Marschall 
que  le  Gouvernement  ottoman  a  renonce  ä  l'expulsion  des 
tres  nombreux  Italiens  etablis  dans  ce  pays.  II  faut  que  l'Am- 
bassadeur  Allemand  ait  et^  tres  energique  pour  que  la  Turquie 
militairement  impuissante  se  dessaisisse  de  l'unique  moyen 
qu'elle  possede  de  nuire  ä  son  ennemi.  On  ne  peut  douter  que 
la  demarche  allemande  n'ait  ei6  inspiree  par  le  desir  d'eviter 
tout  ce  qui  pourrait  envenimer  le  conflit  et  retarder  la  con- 
clusion  de  la  paix  aussi  desirable  au  point  de  vue  turc  qu*au 
point  de  vue  europöen  puisque  la  Turquie  n'a  aucune  chance 
de  victoire  mais  on  est  rarement  equitable  envers  un  mediateur. 
L'AUemagne  en  fait  l'experience.  La  presse  turque  est  de  mau- 
vaise  humeur  du  peu  d'appui  que  l'Empire  ottoman  a  trouve 
a  Berlin.  La  condescendance  allemande  a  ses  limites.  Le 
Gouvernement  Imperial  a  fait  savoir  amicalement  et  confi- 
dentiellement  k  Rome  qu'il  ne  pourrait  plus  continuer  ä  exercer 
son  action  moderatrice  ä  Gonstantinople  si  le  Gouvernement 
Italien  persiste  ä  r^clamer  Tannexion  pure  et  simple  de  la 
Tripolitaine  excluant  ainsi  la  possibilit^  de  donner  une  satis- 
faction  d'amour  propre  k  la  Turquie  en  laissant  au  Sultan  la 
souverainete  nominale  sur  la  province  africaine  qui  de  fait 
va  devenir  italienne. 
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133. 
BRÜXELLES,  9. 11. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  27  octobre  1911, 

No.  335.) 

Projets  turcs  d'alliance.    Projet  de  conf6d6ration  balkanique. 

Les  projets  d'alliance  auxquels  le  Grand  Vizir  a  fait  allusion 
dans  son  dernier  discours  continuent  de  provoquer  les  con- 
jeclures  les  plus  contradictoires. 

Les  hommes  politiques  les  mieux  places  pour  juger  froidement 
la  Situation  sont  d'avis  qu'une  alliance  veritable  de  la  Turquie 
n'esl  realisable,  ni  avec  les  Puissances  de  la  Triple  Entente, 
ni  avec  celle  de  la  Triplice,  parce  qu'elle  ne  saurait  repondre 
au  but  naturel  des  traites  de  ce  genre. 

En  effet,  en  ce  qui  concerne  l'Angleterre,  ce  pays,  devenu 
l'allie  de  TEmpire  ottoman,  reculerait  pourtant  devant  Tidee 
de  lui  porter  secours  en  cas  d'empietements  de  la  Russie. 

D'autre  part,  il  est  permis  de  se  demander  quelle  aide  la 
Grande  Bretagne  pourrait  recevoir,  en  cas  de  conflit  europeen, 
d'une  puissance  incapable,  faute  de  marine  de  guerre,  de  porter 
secours  ä  ses  propres  sujets  en  Tripolitaine. 

Le  Cabinet  de  St.  James  devrait  donc  demander,  pour  prix 
de  cette  alliance,  des  compensations  d'unautre  genre,  c'est-ä-dire 
des  cessions  territoriales,  probablement  la  Mesopotamie. 

Mais  ce  serait  la  un  nouveau  demembrement  auquel  la  Porte 
ne  peut  consentir.  D'ailleurs  TAllemagne  a  les  motifs  les  plus 
serieux  de  s'y  opposer. 

Quant  ä  cette  derniere  puissance,  son  objectif  est  depuis 
longtemps  d'exercer  ä  Constantinople  une  sorte  de  protectorat 
deguise;  mais  eile  ne  voudrait  pas  d'une  alliance  proprement 
dite  qui  pourrait  Texposer  ä  de  graves  embarras. 

Le  Tanine,  organe  du  comite  «Union  et  Progres»  revient  sur 
la  possibilite  d'une  entente  turco-russe,  qui  fournirait  ä  la  Su- 
blime-Porte  les  moyens  de  profiter  de  l'influence  russe  dans  les 
Balkans  pour  retablir  l'ordre  en  Macedoine,  et  qui  lui  assurerait 
la  tranquillite  du  cote  de  la  Perse. 
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Mais,  parmi  les  Jeunes-Turcs  eux-memes,  la  plupart  sont 
opposes  ä  l'idee  de  lier  la  politique  ottomane  ä  celle  de  TEmpire 
des  Tzars  dont  le  principe  doit  rester  «ne  varietur»  la  descente 
vers  Byzance. 

Said  Pacha  se  rend  parfaitement  compte  des  obstacles  qui 
s'opposent  ä  la  conclusion  des  alliances  dont  il  n'a  d'ailleurs 
parle  qu'en  termes  vagues  et  ambigus. 

Le  but  des  paroles  qu'il  a  prononcees  ä  ce  sujet  ä  laChambre 
a  H6  conforme  au  principe  hamidien  d'exciter  la  rivalite  des 
Puissances. 

En  outre,  il  a  voulu  par  la  creer  un  derivatif  ä  Topinion  publi- 
que en  detournant  son  attention  des  querelles  interieures  et 
en  lui  faisant  entrevoir  une  issue  dans  le  dedale  de  la  question 
tripolitaine. 

Un  telegramme  de  l'Ambassadeur  de  Turquie  ä  Londres 
a  fourni  le  26  octobre  des  renseignements  sur  les  derniers  com- 
bats  livres  aux  environs  de  Bengasi  et  de  Tripoli. 

La  nouvelle  des  revers  eprouves  par  l'ennemi  a  encourage  les 
esprits  tout  en  rendant  les  perspectives  de  paix  plus  lointaines. 

Les  Turcs  se  montrent  plus  intransigeants  que  jamais  sur 
le  principe  du  maintien  de  la  souverainete  ottomane  sur  la 
Tripolitaine. 

D'autre  part,  leur  adversaire  ne  voudra  pas  negocier  sous 
le  coup  d'un  echec.  Aussi  les  personnes  bien  informees  affirment- 
elles  qu'en  ce  moment  le  Gouvernement  allemand  ne  fait  aucune 
demarche  ä  Rome  ni  ä  Gonstantinople  en  vue  de  faire  accepter 
sa  mediation. 

II  serait  d'ailleurs  difficile  ä  Fltalie  d'accepter  pour  la  Tri- 
politaine un  regime  analogue  ä  celui  de  l'Egypte. 

L'Angleterre  a  la  puissance  et  les  moyens  necessaires  pour 
empecher  la  Suzerainete  ottomane  sur  la  vallee  du  Nil  d'y 
contrecarrer  l'action  de  Tadministration  britannique. 

Une  tentative  de  la  Porte  d'y  favoriser  par  exemple  un  mou- 
vement  nationaliste  serait  rapidement  suivie  de  represailles 
anglaises  sur  quelque  partie  vulnerable  de  l'Empire. 

L'Italie,  ä  ce  point  de  vue,  ne  dispose  pas  des  memes  ressour- 
ces,  et  il  est  ä  prevoir  que,  si  eile  ne  proc^de  pas  a  une  annexion 
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pure  et  simple,  eile  aura  de  la  peine  ä  abattre  tous  les  obstacles 
que  l'influence  de  Gonstantinople  continuera  ä  lui  susciter  en 
Tripolitaine,  surtout  parmi  les  tribus  arabes  de  Tint^rieur. 

L'etat  de  guerre  peut  donc  durer  longtemps  encore.  Mais 
on  eprouve  ä  Gonstantinople  des  apprehensions  au  sujet  de 
Tattitude  des  Etats  balkaniques,  pour  le  cas  oü  la  paix  ne 
serait  pas  conclue  d'ici  ä  deux  mois.  G'est  pourquoi  Tidee 
d'une  Union  balkanique  dans  laquelle  entrerait  la  Turquie 
commence  k  y  trouver  d'assez  nombreux  partisans.  On  attribue 
meme  k  un  groupe  de  membres  du  Parlement  l'intention  de 
travailler  k  la  realisation  de  ce  projet. 

Une  teile  combinaison  rencontrerait  pourtant  deux  grands 
obstacles:  d'abord  il  sera  toujours  malaise  de  concilier  les  in- 
teröts  souvent  opposes  des  divers  Etats  de  la  peninsule ;  ensuite 
on  risquerait,  en  cherchant  ä  la  realiser,  d 'amener  une  tension 
nouvelle  dans  les  rapports  austro-russes. 

Une  Union  Balkanique  serait  en  effet  presque  forc^ment 
amen^e  ä  se  placer  sous  l'^gide  de  la  Russie.  Dans  ces  conditions, 
eile  porter ait  un  tel  ombrage  ä  la  monarchie  austro-hongroise 
que  Celle -ci  emploierait  bientot  tous  les  moyens  dont  eile  dispose 
pour  la  dissoudre. 

II  est  une  autre  combinaison  moins  vaste  qui  aurait  plus  de 
chances  de  succes  et  qui  consisterait  dans  une  entente  entre 
la  Turquie  et  la  Bulgarie  seulement. 

La  Sublime  Porte  serait  delivree  ainsi  d'une  grave  preoccu- 
pation  qui  Toblige  ä  multiplier  ses  moyens  de  defense  en  Rou- 
melie.  Elle  pourrait  esperer  aussi  que  cet  accord  l'aiderait  ä 
pacifier  la  Macedoine. 

En  retour,  eile  concederait  ä  son  ancienne  vassale  des  avan- 
tages  sur  le  terrain  6conomique  et  aussi  en  matiere  religieuse. 

Assim  Bey  qui,  avant  de  prendre  le  portefeuille  des  Affaires 
Etrangeres,  a  ete  assez  longtemps  ministre  ä  Sofia,  est,  parait-ii, 
assez  favorable  ä  cette  idee  qu'il  serait  mieux  que  tout  autre 
k  meme  de  realiser. 
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134. 
BRUXELLES,  9. 11. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Beigrade  du  29  octobre  1911,  No.  133.) 

Projet  de  confM^ration  des  Etats  balkaniques. 

Les  vell^ites  d'alliances  qui  se  sont  manifest^es,  en  ces  der- 
niers  temps,  ä  Constantinople,  ont  encouragö  la  diplomatie 
russe  ä  faire  une  nouvelle  campagne  en  faveur  d*une  union  k 
conclure  entre  les  Etats  balkaniques  contre  les  agressions  du 
dehors. 

Apres  Tannexion  de  la  Bosnie-Herz4govine  par  TAu triebe- 
Hongrie,  M.  Isvolsky,  alors  qu'il  dirigeait  la  chancellerie  russe, 
avait  lance  l'idee  de  cette  combinaison  que  Ton  decorait  pom- 
peusement  du  nom  de  Gonfödöration  balkanique.  Ce  fut  un 
^pouvantail  dont  on  n'eut  guere  ä  s'^mouvoir,  ä  Vienne,  puis- 
que  du  c6t6  russe,  on  ne  sut  pas  meme  lui  donner  une  apparence 
de  realitö. 

Les  circonstances  actuelles  ne  sont  pas  plus  favorables  et 
i'on  peut  affirmer  que  toute  tentative  de  susciter  une  ligue 
de  cette  nature  est  condamnöe  ä  un  echec  certain.  Aussi  le 
Ministre  de  Russie  ä  Beigrade,  qui  agite  de  nouveau  cette 
question,  semble  en  cela  obeir  ä  des  instructions  venues  de 
St.  P^tersbourg  plutot  qu'ä  une  conviction  raisonnöe  de  sa 
part.  II  est  trop  au  courant  des  affaires  de  la  peninsule  pour 
s'abuser  ä  cet  egard. 

Chacun  des  petits  Etats  balkaniques  serait  heureux  d*6tre 
döfendu  par  ses  voisins,  s'il  etait  Tobjet  d'une  agression;  maia 
aucun  d'entre  eux  ne  serait  dispos^  k  prendre  les  armes  k  moins 
qu'il  ne  füt  lui-mßme  menace.  Que  TAutriche  s'empare  du 
Sandjak  de  Novi-Bazar,  la  Serbie  et  le  Montenegro  se  sentiront 
l^s^s  dans  leurs  int^rets  vitaux,  tandis  que  la  Bulgarie  ne  sera 
touch^e  qu'indirectement  et  la  Grece  point  du  tout.  Du  reste, 
ces  Etats  se  jalousent  mutuellement  et  ils  6prouveraient  une 
satisfaction  secrete  ä  voir  Tun  d'eux  affaibli  par  Tattaque  d'une 
Puissance  6trangere  qui  les  laisserait  indemnes  et  les  debar- 
rasserait,  en  mtoe  temps,  d'un  comp6titeur  dans  le  partage 
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'öventuel  de  l'Empire  Ottoman,  dont  ils  se  considerent  comme 
les  heritiers  naturels. 

Quant  k  la  Turquie,  eile  ne  se  fierait  jamais  ä  la  loyaut^ 
de  ces  pretendus  confederes  dont  eile  connait  les  appetits  dirigös 
sur  son  territoire.  D'ailleurs  c'est  en  Europe  qu*elle  a  son 
armee  la  plus  nombreuse  et  la  mieux  organisee  et,  k  tort  ou 
a  raison,  eile  croit  que  cette  force  militaire  y  suffit  k  sa  defense. 
Gomment  admettre  des  lors  qu'elle  consente  ä  accepter  des 
alliances  inutiles,  sinon  dangereuses,  dans  la  presqu'ile  balka- 
nique,  et  qui  ne  lui  seraient  d'aucun  secours  pour  la  sauvegarde 
de  ses  possessions  d'Asie. 

II  semble  donc  invraisemblable  que  les  efforts  tentes  ici  ei 
ailleurs,  par  la  Russie,  pour  susciter  une  ligue  defensive  parmi 
les  Etats  balkaniques,  puissent  aboutir  ä  un  resultat  positif. 

135. 
BRÜXELLES,  21. 11. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  St.  Petersbourg  du  26  octobre  1911, 

'  No.  237.) 

Rapprochement  italo-russe. 

Plusieurs  journaux  de  St.  Petersbourg  esquissent  une  cam- 
pagne  en  faveur  d'un  rapprochement  italo-russe,  ä  la  faveur 
de  ce  qu'ils  appellent  la  dislocation  prochaine  de  la  Triple- 
Alliance. 

II  ne  faut  pas  exagerer  la  valeur  de  ces  enonciations :  1)  parce 
que  Tun  de  ces  journaux,  la  «Novoie  Vremia»,  bien  que  passant 
pour  avoir  des  attaches  officieuses,  recherche  avant  tout  Tar- 
ticle  ä  Sensation;  2)  parce  que  le  Gerant  interimaire  du  De- 
partement des  Affaires  Etrangeres  ne  se  meut  encore  qu*avec 
circonspection  sur  le  terrain  de  la  politique  exterieure;  3)  parce 
qu'aucun  organe  de  la  presse  russe  ne  saurait  pretendre  refleter 
Fopinion  publique,  jusqu'aujourd'hui  dans  la  periode  em- 
bryonnaire. 

Neanmoins,  les  articles  de  ces  journaux  ne  sont  pas  tout  ä 
fait    n^gligeables,    puisque    simultanement    certaines    gazettes 
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allemandes  declarent  voir  dans  ralliance  italienne  un  facteur 
plutöt  nuisible,  dont  ils  invitent  le  Gouvernement  de  Berlin 
k  se  degager. 

<iLe  Ministre  des  Affaires  Etrang^res,  dit  en  substance  la 
<Novoie  Vremia»,  s'occiipe  d'un  rapprochement  entre  la  Russie 
et  ritalie,  en  prenant  pour  bases  les  excellentes  relations  franco- 
italiennes  et  la  froideur  de  l'Allemagne  et  de  TAutriche  envers 
leur  alliee.» 

<La  Gazette  de  la  Bourse:^,  de  son  cötö,  raconte  que  M.  Mele- 
gari,  Ambassadeur  d'Italie,  aurait  eu  des  Conferences  dans  le 
meme  sens  avec  de  hautes  personnalites  russes,  en  pr^sence 
d*un  depute  Italien.  On  y  aurait  discute  «la  dissolution»  de  la 
Triplice,  et  «les  sympathies  naturelles  du  peuple  Italien.  Au 
point  de  vue  economique,  la  Peninsule  aurait  besoin  de  la  Russie, 
le  ble  russe  ötant  particulierement  propre  ä  la  fabrication  du 
macaroni.  M.  Melegari  aurait  provoqu^  la  fondation  d'un  syn- 
dicat  commercial  italo-russe,  et  la  finance  italienne  partici- 
perait  aux  Operations  de  la  <Banque  forestiere>,  qui  ßera  in- 
auguree  le  15/28  octobre  ä  St.  Petersbourg.» 

136. 
BRÜXELLES,  7. 12. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  6  novembre  1911, 

No.  348.) 

Projet  de  conf6d6ration  balkanique. 

La  presse  continue  d'examiner  les  conditions  et  les  chances 
de  realisation  d'une  alliance  balkanique  dans  laquelle  entre- 
rait  la  Turquie.  L'un  des  principaux  organes  du  Comite  Union 
et  Progr^s  et  plusieurs  autres  de  ses  confreres  ont  longuement 
disserte  ä  ce  sujet  et  conclu,  ces  jours  derniers,  dans  un  sens 
favorable  ä  la  combinaison  dont  il  s'agit. 

D'autre  part  il  s'est  forme  une  commission  composee  d'une 
quinzaine  de  membres  du  Parlement,  dont  plusieurs  repr^- 
sentant  Telement  serbe  et  bulgare  de  TEmpire,  en  vue  d'ötudier 
ce  pro j et  et  de  contribuer  si  possible  ä  sa  realisation. 
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Certains  journaux  de  Beigrade  et  de  Sofia  plaident  ^galemeni 
les  avantages  d*une  union  quelconque. 

La  Serbie  surtout,  qui  se  croit  menac6e  par  les  vis^es  expan- 
sives de  rAutriche-Hongrie,  pense  trouver  dans  une  entente 
balkanique  des  garanties  efficaces  pour  la  sauvegarde  de  ses 
interets  politiques  et  economiques.  Cette  id6e  n'est  d'ailleurs 
pas  recente,  car,  dejä  en  1909,  lors  de  Tannexion  de  la  Bosnie- 
Herzögovine,  M.  Novakovich,  ancien  premier  ministre,  avait 
regu  la  mission  de  se  rendre  k  Gonstantinople  pour  pressentir 
la  Sublime  Porte  k  ce  sujet. 

Le  Chef  actuel  du  Gouvernement  Serbe  est,  parait-il,  un 
adepte  convaincu  d'une  alliance  6troite  avec  la  Turquie  et  les 
autres  Etats  Balkaniques. 

M.  Guechoff,  de  son  c6t6,  est  gön^ralement  connu  comme 
s^rieux  d'eviter  tout  ce  qui  pourrait  troubler  les  relations  de 
la  Bulgarie  avec  les  pays  voisins  et  notamment  avec  l'Empire 
Ottoman. 

Le  principal  obstacle  ä  la  conclusion  d'une  teile  alliance 
serait  quo  la  Bussie  arriverait  forc6ment  a  la  prendre  sons  son 
6gide,  ce  qui  lui  donnerait  un  caract^re  de  menace  contre  l'Au- 
triche. 

Aussi,  voit-on  les  journaux  de  la  capitale,  d^vou^s  k  la  triple 
alliance,  combattre  l'idee  d'une  Union  Balkanique  dans  laquelle 
entrerait  la  Turquie.  L'Osmanischer  Lloyd  a  publik,  k  ce  sujei 
un  article  qui  a  ete  remarqu^,  parce  qu'on  Ta  cru  inspirö  par 
l'Ambassade  d'Allemagne. 

La  Russie  au  contraire  semble  actuellement  favorable  k  un 
pareil  groupement.  Son  Ambassade  a  donne  plusieurs  fois  k 
entendre  que  l'Empire  compte  entretenir  dor^navant  des  re- 
lations de  paix  et  d'amitie  avec  Gonstantinople,  vu  que  les 
motifs  qui  l'avaient  pousse  jadis  ä  intervenir,  meme  par  la 
guerre,  en  faveur  des  Slaves  habitants  la  Turquie,  ont  cess6 
d'exister  depuis  l'avenement  de  la  Constitution. 

Le  publiciste  bien  co^nu,  Hussein  Djahid,  membre  tr6s  en 
vue  du  Parti  Union  et  Progres,  et  qui,  jusqu'ä  present,  n'avait 
cesse  de  se  montrer  partisan  de  l'orientation  de  la  politique 
Ottomane  vers  Berlin,  preconise  maintenant  une  entente  avec 
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la  Russie.  Son  Journal,  le  «Tanine»,  m^ne  k  ce  sujet  une  cam- 
pagne  dans  une  sörie  d'articles  dont  la  redaction,  assure-t-on, 
serait  due,  en  partie,  ä  TAmbassade  de  Russie. 

Toutefois  d'autres  organes  de  la  presse,  appartenant  aussi 
bien  au  parti  de  la  majorite  qu'ä  ropposition,  combattent  une 
pareille  alliance.  II  ne  fautpasoublierque  ranimositö  du  peuple 
turc  contre  la  Russie,  qu'il  considere  comme  son  ennemi  secu- 
laire  et  irr^conciliable,  est  tout  aussi  vivace  que  jadis. 

II  sera  donc  fort  malaise  de  gagner  Topinion  publique  musul- 
mane  ä  tout  rapprochement  dans  lequel  le  Gouvernement  de 
St.  P^tersbourg  jouerait  un  röle  preponderant. 

Les  hommes  d'Etat  ottomans  doivent  se  rendre  compte  aussi 
que  les  Etats  Balkaniques  ne  consentiraient  ä  la  combinaison 
dont  il  s'agit  que  moyenant  des  concessions  importantes  aux 
diverses  nationalit^s  non  musulmanes  de  l'Empire. 

II  en  r^sulterait  que  celles-ci  finiraient  par  acquerir  une 
pröpondörance  marquee  dans  TUnion,  oü  T^l^ment  turc  propre- 
ment  dit  se  trouverait  en  minorite. 


137, 
BRÜXELLES,  18. 12. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  7  decembre  1911, 

No.  385.) 

La  question  des  Dardanelles.    L'Empire  ottoman  et  la  Russie. 

Le  bruit  s*6tait  repandu  ä  Constantinople  que  TAmbassadeur 
de  la  Russie  avait  remis  k  la  Sublime  Porte  une  note  reclamant 
le  libre  passage,  en  tout  temps,  de  la  flotte  russe  dans  le  Bos- 
phore  et  les  Dardanelles. 

Le  Journal  «La  Libertö»  qui  a  certaines  attaches  avec  le 
Gouvernement  a  immediatement  declarö  qu'il  est  autorise  ä 
dömentir  cette  Information. 

La  nouvelle  est  cependant  exacte  et,  pour  la  contredire  on 
doit  jouer  sur  les  mots. 

II  est  possible,  en  effet,  que  la  demande  de  la  Russie  n*ait 
pas  6i6  formulöe  par  une  note,  mais  d*une  autre  fa^on,  peut-etre 
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meme  simplement  de  vive  voix  par  M.  Tcharykoff,  mais  dans 
tous  les  cas  la  demarche  a  eu  lieu. 

Si  la  Russie  persiste  dans  cette  attitude  et  n'a  pas  voulu 
se  borner  ä  poser  un  premier  jalon  pour  Tavenir,  la  gravi te 
de  la  question  des  detroits  fera  passer  au  second  plan  l'impor- 
tance  de  la  guerre  en  Tripolitaine.  L'Autriche-Hongrie  devra 
se  montrer  intraitable  sur  ce  point  et  c'est  alors  que  TAllemagne 
aura  roccasion  de  sortir  de  la  reserve  qu'elle  a  observee  dans 
ces  derniers  temps  ä  Constantinople. 

La  Sublime  Porte  s'est  decidee  ä  signaler  ä  l'attention  des 
Puissances  le  peril  auquel  l'action  russe  en  Ferse  expose  l'Em- 
pire. 

II  est  facile  de  se  rendre  compte,  en  effet,  que  si  les  troupes 
du  Tzar  occupaient  le  Nord-Ouest  de  la  Ferse,  Erzeroum  et  les 
autres  places  fortes  de  la  frontiere  actuelle  russo-turque  seraient 
facilement  tournees,  ce  qui  rendrait  la  resistance  contre  une 
Invasion  impossible. 

Les  attentats  ä  la  dynamite  en  Macedoine  sont  encore  venus 
aj outer  ä  la  gravite  de  la  Situation.  Le  Ministre  des  Affaires 
Etrangeres,  ainsi  que  le  General  Mahmoud  Chefket  Pacha  ont 
affirme  ä  certains  diplomates  qu*ils  avaient  en  main  la  preuve 
que  la  recrudescence  du  mouvement  revolutionnaire  bulgare  est 
due  k  l'action  des  emissaires  Italiens. 


138. 
BRÜXELLES,  28. 12. 1911. 

(Extrait  d'un  rapport  de  Constantinople  du  5  döcembre  1911, 

No.  384.) 
MacMoine. 

Le  Comite  revolutionnaire  bulgare  organise  depuis  longtemps 
en  Macedoine  avait  adresse  recemment  un  manifeste  aux  Gon- 
suls  des  Grandes  Puissances  dans  cette  province. 

Ce  document  iait  un  tableau  tres  sombre  de  la  Situation  des 
populations  chretiennes  de  Macedoine,  des  vexations  et  meme 
des  cruautes  dont  elles  sont  victimes  et  d'oü  il  resulte  que  les 
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conditions  y  seraient  plus  tristes  et  plus  intolerables  qua  sous 
le  regime  Hamidien. 

Le  Comite  revolutionnaire  termine  son  manifeste  en  procla- 
mant  «ä  haute  voix»  que  tous  les  attentats  commis  depuis  deux 
ans  par  les  bandes  sont  son  oeuvre  et  qu*il  continuera  d'employer 
tous  les  moyens  pour  atteindre  son  but  qui  est  Tautonomie 
de  la  Macedoine. 

Cette  menace  a  et6  promptement  suivie  de  son  execution  car 
trois  attentats  ä  la  dynamite,  viennent  de  se  produire  dans 
Tespace  de  24  heures,  dont  deux  sur  des  trains  de  chemin  de 
fer  et  le  troisiöme  sur  une  mosquee,  faisant  de  nombreuses 
yictimes. 

D 'apres  l'agence  ottomane  le  Gouvernement  Imperial  aurait 
appris  depuis  plusieurs  semaines  dejä  que  le  Gouvernement 
Italien  avait  envoye  des  agents  secrets  en  Macedoine  pour  y 
surexciter  l'element  revolutionnaire  buJgare. 

La  Situation  s'y  complique  encore  par  suite  des  persöcutions 
dont  les  populations  de  race  serbe  y  sont  Tob j et  de  la  part  des 
bandes  bulgares. 

Celles-ci  paraissent  s'etre  mises  d'accord  r^cemment  avec  les 
Albanais,  qui,  de  tous  temps,  manifesterent  impunement  leur 
hostilite  ä  l'egard  des  Serbes. 

Enfin  il  faut  tenir  compte  de  Tactivite  grandissante  de  la 
propagande  roumaine  qui  täche,  de  connivence  avec  les  auto- 
rites  turques,  de  s'imposer  par  la  force  aux  elements  chretiens 
d'autre  race,  surtout  aux  Grecs. 

II  y  a  donc  ä  present,  dans  cette  partie  de  TEmpire,  une 
reunion  de  symptomes  specialement  inquietants  et  de  nature 
ä  provoquer  dans  un  delai,  impossible  d'ailleurs  ä  determiner, 
une  intervention  du  dehors.  Celle-ci  se  justifierait,  comme  dans 
le  passe,  par  l'incapacite  du  Gouvernement  central  d'assurer 
ä  cette  malheureuse  province  les  conditions  d'ordre  indispensable 
ä  son  existence. 
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139. 
BRUXELLES,  28. 12. 1911* 

(Extrait  d'un  rapport  de  Bucarest  du  6decembre  1911,  No.  183.) 

Crainte  de  guerre  pour  1912. 

En  Roumanie  on  s'attend  k  ce  que  les  Balkans  soient  le 
Ihö&tre  de  graves  övenements  au  printemps  prochain. 

Les  rapports  envoyes  de  Turquie  peignent  sous  des  couleurs 
sombres  l'ötat  de  l'Albanie  mal  pacifiee,  aspirant  k  l'indepen- 
dance  et  decidee  ä  la  proclamer,  montrent  la  Macedoine  livr^e 
a  Tanarchie  et  aux  exploits  des  bandes,  pretent  enfin  au  Monte- 
negro Fintention  de  prendre  les  armes  des  qu'une  occasion 
favorable  se  pr^sentera.  Les  troupes  montenegrines  n'ont  6t6 
arretöes  au  printemps  dernier  que  sur  les  representations  de 
St.  Petersbourg.  D'autre  part,  on  sait  quePAutriche  s'opposera, 
au  besoin  par  les  armes,  ä  tout  agrandissement  du  Montenegro 
et,  de  son  Intervention,  naitra  le  conflit  general.  Dans  la  Turquie 
d*Europe  l'irritation  contre  les  Italiens  et  contre  tous  les  etrangers 
qu'on  confond  avec  eux,  est  extreme  et  un  reveil  de  l'islam,  une 
explosion  de  fanatisme  sont  regardes  comme  probables. 

140 1). 
BRUXELLES,  24. 1. 1912. 

(Extraitß  d'un  rapport  de  Londres  du  15  janvier  1912,  No.31.) 

La  crise  mmist6rielle  fran^aise  et  l'entente  cordiale, 

Les  rev61ations  qui  ont  provoque  la  recente  crise  ministerielle 
en  France  ont  ete  desagreables  pour  le  gouvernement  anglais. 
EUes  semblent  prouver  que  le  premier  Ministre  de  la  Republique 
a  essaye  de  negocier  avec  TAllemagne  ä  l'insu  du  Ministre 
des  affaires  6trangeres  et  de  ses  autres  coUegues:  pareil  fait  est 
de  nature  ä  inquieter  un  gouvernement  qui  a  lie  ses  interets 
ä  ceux  de  la  France  et  qui  est,  pour  ce  motif,  peu  dispose  ä 
admettre  une  teile  fa^on  d'agir.    Ces  rövelations  ont  en  outre 


1)  Vgl.  Belgische  Aktenstücke,  Nr.  87,  S.  104. 
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donn6  rimpression  que  M.  Caillaux  avait  6te  secr^tement  favo- 
rable  k  une  politique  de  concessions  outröes  envers  rAllemagne ; 
et  cette  Impression  a  6ie  d*autant  plus  penible  pour  les  cercles 
officiels  anglais,  que  ropinion  publique  venait  k  peine  de  saisir 
la  gravitö  de  la  tension  qui  etait  resultöe  Tete  dernier  de  l'atti- 
tude  loyale  du  Cabinet  de  St.  James  envers  celui  de  Paris. 

L*Angleterre  doit  reconnaltre  avec  un  peu  de  depit  qu'elle 
s'est  montr^e  plus  intransigeante  que  la  Puissance  amie  qu'elle 
Youlait  soutenir. 

Aussi  la  presse  a-t-elle  accueilli  avec  une  satisfaction  un- 
anime  le  döpart  de  M.  Caillaux. 

Les  derniers  övönements  seront  mis  k  profit  par  les  publi- 
cistes,  plus  nombreux  que  jadis,  qui  ^mettent  des  doutes  sur 
la  valeur  de  Tentente  cordiale,  —  des  articles  dans  ce  sens 
ont  dejä  paru  dans  les  derniers  numöros  de  la  «Fortnightly 
Review»,  et  de  la  «Contemporary  Review»,  —  et  fourniront 
des  arguments  nouveaux  aux  publicistes,  peu  nombreux  d'ail- 
leurs  qui  s'efforcent  de  prouver  que  sans  rompre  avec  la  France^ 
il  y  aurait  avantage  pour  TAngleterre  k  entretenir  avec  TAUe- 
magne  des  relations  plus  amicales.  D*aprös  eux,  la  conception 
premi^re  de  TEntente  Cordiale  a  ete  faussee  par  le  cabinet 
actuel,  qui  voit  des  engagements  fermes  et  des  obligations 
in61uctables  dans  un  arrangement  qui  n'ötait  destine  qu'ä 
mettre  fin  k  la  vieille  politique  de  coups  d*epingle  löngtemps 
pratiquöe  par  les  deux  pays,  en  reglant  en  une  fois  une  serie 
de  litiges  peu  importants,  mais  irritants.  Cette  entente  n*etait 
pas  une  alliance:  M.  Asquith  aurait  eu  le  tort  de  Tenvisager 
comme  teile  et  de  provoquer  par  lä  dans  le  peuple  allemand 
une  s^rieuse  inimitie  contre  la  Grande-Bretagne. 
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VERZEICHNIS  DER  ZIRKULARE. 


Lfd.  Nr. 

Grnndlegender  Gesandtschaftebericht 

Datum  des  Zirkulars 

Seit« 

1 

London               13. 12.  1907 

13. 

1. 1908 

55 

2 

Tokio                     7.  12.  1907 

22. 

1.  1908 

56 

3 

Tanger               18.    1.1908 

27. 

1. 1908 

57 

4 

Paris                   27.    1. 1908 

31. 

1.  1908 

59 

5 

Wien                   14.    1.1908 

10. 

2.  1908 

61 

6 

Petersburg  4.  u.  6.    2.  1908 

26. 

2.  1908 

62 

1 

Konstantinopel  16.    2.1908 

29. 

2.  1908 

64 

8 

Sophia                  7.    3. 1908 

16. 

3.  1908 

67 

9 

Berlin                 22.    2.1908 

20. 

3.  1908 

68 

10 

Petersburg         24.    2. 1908 

21. 

3.  1908 

70 

11 

Athen                  18.    3.1908 

10. 

4.  1908 

72 

12 

Rom                    23.    3.1908 

24. 

4.  1908 

74 

13 

Rom                    31.    3.1908 

24. 

4.  1908 

76 

14 

Belgrad               21.    4.1908 

2. 

5.  1908 

78 

15 

Berlin                  16.    6.1908 

24. 

6.  1908 

80 

16 

Petersburg         30.    5.  1908 

u.  10.    6.  1908 

3. 

7.  1908 

82 

17 

Belgrad               12.    6.1908 

6. 

7.  1908 

84 

18 

Berlin                  20.    6.  1908 

7. 

7.  1908 

85 

19 

Berlin                  22.    6.  1908 

8. 

7.  1908 

86 

20 

Paris                   20.    7.1908 

17. 

8.  1908 

88 

21 

Kopenhagen       24.    7. 1908 

17. 

8.  1908 

89 

22 

Berlin                 14.    8.  1908 

31. 

8.  1908 

90 

23 

Wien      30.  8.  u.  3.    9. 1908 

14. 

9.  1908 

92 

24 

Bukarest              8. 10.  1908 

30. 

10. 1908 

94 

25 

Petersburg         31. 10.  1908 

10. 

11. 1908 

95 

26 

Berlin                  14. 11.  1908 

21. 

11.1908 

98 

27 

Belgrad               19.  11.  1908 

5. 

12. 1908 

99 

28 

Belgrad               27. 11. 1908 

9. 

12. 1908 

100 

29 

Tokio                  10.  11. 1908 

11. 

12. 1908 

102 

30 

Tanger                30. 11.  1908 

11. 

12. 1908 

103 

31 

Berlin                  11. 12. 1908 

17. 

12. 1908 

104 
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Grundlegender  Gesandtschaftsbericht 

Datum  des  Zirkulars 
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32 

Rom                      4. 

12. 1908 

24. 

12. 1908 

106 

33 

Rom                    27. 

12.  1908 

13. 

1. 1909 

108 

34 

Berlin                  28. 

12.1908 

14. 

1.  1909 

110 

35 

Paris                   26. 

12.  1908 

16. 

1. 1909 

111 

36 

Wien                     9. 

1. 1909 

28. 

1. 1909 

113 

37 

Tanger                 8. 

1. 1909 

2. 

2.  1909 

115 

38 

Petersburg          30. 

1. 1909 

6. 

2. 1909 

116 

39 

Belgrad              12. 

2. 1909 

19. 

2. 1909 

117 

40 

Kopenhagen       19. 

2.  1909 

27. 

2.  1909 

119 

41 

Konstantinopel  13. 

2. 1909 

1. 

3. 1909 

120 

42 

Berlin                  13. 

2.  1909 

6. 

3.  1909 

121 

43 

Belgrad              24. 

2.  1909 

6. 

3. 1909 

123 

44 

Berlin                 17. 

2. 1909 

8. 

3.  1909 

124 

45 

Konstantinopel  10. 

3.  1909 

19. 

3.  1909 

126 

46 

Petersburg         11. 

3.  1909 

19. 

3. 1909 

128 

47 

Berlin                   2. 

3.  1909 

20. 

3. 1909 

129 

48 

Berlin                 12. 

3.  1909 

20. 

3.  1909 

131 

49 

Berlin                 19. 

3.1909 

26. 

3. 1909 

133 

50 

Konstantinopel  19. 

3. 1909 

27. 

3.  1909 

134 

51 

Petersburg         20. 

3.  1909 

27. 

3.  1909 

135 

52 

Belgrad               25. 

3.  1909 

1. 

4.  1909 

137 

53 

Konstantinöpel  26. 

3. 1909 

2. 

4.  1909 

139 

54 

Belgrad              30. 

3.  1909 

8. 

4.  1909 

140 

55 

Petersburg  27.U.28. 

3. 1909 

15. 

4.  1909 

141 

56 

London               30. 

3.  1909 

15. 

4.  1909 

143 

57 

Berlin                  26. 

3.  1909 

17. 

4.  1909 

144 

58 

Paris                    5. 

4. 1909 

17. 

4.  1909 

145 

59 

Petersburg          30. 

3.  1909 

19. 

4.  1909 

146 

60 

Belgrad              10. 

4.  1909 

19. 

4.  1909 

148 

61 

Petersburg           9. 

4.  1909 

20. 

4.  1909 

150 

62 

Ottawa               30. 

3. 1909 

30. 

4.  1909 

152 

63 

Rom                     4. 

4.  1909 

30. 

4.  1909 

154 

64 

Sophia                12. 

4.  1909 

30. 

4.  1909 

156 

65 

Rom                   16. 

4.  1909 

5. 

5.  1909 

157 

66 

Berlin                 16. 

5.  1909 

3. 

6.  1909 

160 

67 

Madrid               15. 

5. 1909 

4. 

6.  1909 

163 

68 

London              17. 

5.  1909 

4. 

6.  1909 

164 

69 

Konstantinopel  21. 

5.  1909 

9. 

6.  1909 

166 

70 

Belgrad                 8. 

6.  1909 

2. 

7. 1909 

167 

71 

Petersburg         25. 

6.  1909 

3. 

7. 1909 

168 

72 

Belgrad               18. 

6.  1909 

10. 

7. 1909 

171 

73 

Sophia                28. 

6.  1909 

22. 

7, 1909 

173 
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74 

Belgrad              11. 

7. 1909 

22. 

7.  1909 

174 

75 

Paris                     3. 

8. 1909 

19. 

8.  1909 

175 

76 

Calcutta             14. 

7. 1909 

21. 

8. 1909 

176 

77 

Petersburg           9. 

8. 1909 

27. 

8.  1909 

178 

78 

Petersburg         20. 

8.  1909 

30. 

8. 1909 

180 

79 

Berlin                  26. 

10. 1909 

3. 

11. 1909 

182 

80 

Konstantinopel  15. 

10.  1909 

4. 

11. 1909 

184 

81 

Wien                   11. 

2.  1910 

18. 

2.  1910 

186 

82 

Petersburg         10. 

2.  1910 

19. 

2. 1910 

187 

83 

Wien                   21. 

2.  1910 

3. 

3.  1910 

188 

84 

Berlin                 22. 

4.  1910 

4. 

3.  1910 

189 

85 

Belgrad               22. 

2. 1910 

16. 

3. 1910 

190 

86 

Bukarest              8. 

3.  1910 

17. 

3.  1910 

192 

87 

Petersburg         12. 

3.  1910 

23. 

3. 1910 

192 

88 

Konstantinopel  11. 

3.  1910 

26. 

3. 1910 

194 

89 

Belgrad              24. 

3.  1910 

2. 

4.  1910 

196 

90 

Berlin                 25. 

5.  1910 

3. 

6.  1910 

198 

91 

Konstantinopel  22. 

7. 1910 

31. 

8. 1910 

199 

92 

Konstantinopel  30. 

7.  1910 

31. 

8. 1910 

200 

93 

Petersburg         30. 

8.  1910 

22. 

9.  1910 

202 

94 

Rom                   19. 

9.  1910 

7. 

10. 1910 

203 

95 

Berlin                   7. 

11. 1910 

16. 

11. 1910 

205 

96 

Berlin                   9. 

11.1910 

30. 

11.1910 

208 

97 

Wien                   30. 

12. 1910 

18. 

1. 1911 

210 

98 

Konstantinopel  22. 

1.1911 

11. 

2.  1911 

211 

99 

Belgrad                4. 

2.  1911 

22. 

2.  1911 

213 

100 

Belgrad              26. 

2.  1911 

6. 

3.  1911 

215 

101 

Berlin                   3. 

3.  1911 

9. 

3.  1911 

217 

102 

Bukarest            28- 

2.  1911 

11. 

3.1911 

219 

103 

Konstantinopel  17. 

3.  1911 

30. 

3.  1911 

220 

104 

Berlin                 20. 

3.  1911 

31. 

3.  1911 

223 

105 

Konstantinopel  31. 

3.  1911 

13. 

4.  1911 

225 

106 

Belgrad                7. 

4.  1911 

15. 

4.  1911 

227 

107 

Bukarest              2. 

4.  1911 

19. 

4.  1911 

228 

108 

Konstantinopel  14. 

4.  1911 

27. 

4.  1911 

229 

109 

Tanger               15. 

4.  1911 

27. 

4.  1911 

231 

110 

Bukarest            21. 

4.  1911 

2. 

5.  1911 

234 

111 

Tanger                 2. 

5.  1911 

12. 

5. 1911 

235 

112 

Berlin                   5. 

5.  1911 

13. 

5. 1911 

237 

113 

Tanger                 5. 

5. 1911 

17. 

5.  1911 

237 

114 

London                9. 

5. 1911 

18. 

5.  1911 

238 

4  115 

Madrid               11, 

5. 1911 

19. 

5. 1911 

239 
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116 

Bukarest            17. 

5. 1911 

1. 

6.  1911 

241 

117 

Berlin                 22. 

5.  1911 

1. 

6.  1911 

244 

118 

London               22. 

5.  1911 

7. 

6.  1911 

245 

119 

Konstantinopel  27. 

5. 1911 

7. 

6.  1911 

247 

120 

Berlin                 27. 

5. 1911 

8. 

6.  1911 

248 

121 

Konstantinopel  28. 

5.  1911 

10. 

6.  1911 

249 

122 

Tanger               11. 

6.  1911 

24. 

6.  1911 

252 

»> 

13. 

6. 1911 

>> 

253 

123 

Bukarest            13. 

6.  1911 

24. 

6.  1911 

254 

124 

Belgrad              16. 

6.  1911 

28. 

6.  1911 

255 

125 

Wien                   15. 

6.  1911 

1. 

7.  1911 

257 

126 

Konstantinopel  23. 

6.  1911 

1. 

7.  1911 

259 

127 

Konstantinopel    4. 

7.  1911 

19. 

7.1911 

261 

128 

Tanger                 7. 

7.1911 

20. 

7.  1911 

262 

129 

Petersburg           9. 

7. 1911 

20. 

7.1911 

263 

130 

Paris                   12. 

7.  1911 

24. 

7.  1911 

265 

131 

Konstantinopel  10. 

8. 1911 

19. 

8.  1911 

267 

132 

Berlin                 12. 

10. 1911 

20. 

10. 1911 

269 

133 

Konstantinopel  27. 

10.  1911 

9. 

11.1911 

270 

134 

Belgrad              29. 

10.1911 

9. 

11.1911 

273 

135 

Petersburg         26. 

10.1911 

21. 

11.1911 

274 

136 

Konstantinopel    6. 

11.1911 

7. 

12.1911 

275 

137 

Konstantinopel    7. 

12. 1911 

18. 

12.1911 

277 

138 

Konstantinopel    5. 

12.  1911 

28. 

12. 1911 

278 

139 

Bukarest              6. 

12.  1911 

28. 

12. 1911 

280 

140 

London               15. 

1. 1912 

24. 

1.1912 

280 
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